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dießmal mit einer genauen —— mir, dem: Sabre 1624 
beginnen, hat ihren eigentämlichen Charafter, durch welchen 
ſte ſich von der alten Zeit ſtreng unt: auf allin Punkten 
unterſcheidet, darin, daß ſie eine Verſchmelzung frember 
poetiſcher Elemente mit den deutſchen erſtrebt und 
auf ihrer höchſten Stufe, in der zweiten Blüteperiode 
unſerer Literatur, erreicht. Die alten Traditionen werden 
aufgegeben, die alten Wege, auf denen die Poeſte unſeres 
Volkes achthundert Jahr lang gewandelt hatte, verlaßen; 
es wird mit ber alten Zeit förmlich und gänzlich gebrochen 
fo daß kaum noch eine Hiftorifche Kenntnis derfelben, aber 
Tein einziges von al den früheren lebendigen poetifchen 
Motiven übrig bleibt, Fein Ton, Fein Hauch aus unferem 
eigenen früheren Leben mehr berüber dringt. Wir vergeßen - 
unfer eigened Leben, und es iſt für uns verloren, als 
hätten wir es nie gelebt. Allerdings ein Schade, welcher 
niemals wieder gut zu machen if, dev auch durch die hoͤchſte 
Blüte, zu welder die Poefle auf einem andern Wege, als 
Vilmar Literaturgefchichte, II. 1 
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dem ebemaligen, fich erhebt, nicht hat erfeßt werben Fünnen, 
und welcher in ber politifchen Gefchichte unferes Volkes 
noch weit greller und jchneidender hervortritt, als in ber 
Geſchichte ber Poeſie; — dennoch aber war der beutfch e@eift 
ftar genug, nachdem er einmal die Brüde Hinter fich abge: 
brochen, bie Schiffe zur Nüdfart verbrannt Hatte, wenn 
auch nach langem und mühfeligem Kampfe wieder ein neues 
Eigentum zu erobern auf frembem Gebiete, ſtark genug, aus 
dem Sclaven des fremden Herrn, in deſſen Botmäßigfeit er 
in der Zeit des Taumels und ber Trunfenheit geraten war, 
fi) emporzufhwingen zum Hausgenoßen bes fremben Ge⸗ 
bieter8 und zum gleichberechtigten Mitbefiter feiner Habe 
und Güter; er war flarf genug, nad dem Toaumelfchlafe 
ſich auf“ ich Febtit zu beſtunen, und ſtatt des großartigen 
herzlichen" Büues, Ver os: einft in feiner frölichen ſtarken 
Jugend. errichtet wgite und: zu welchem er nicht zurückkehren 
konnte,. ah‘ in’ feinen fpäteren Jahren, auch mit fremden 
Stoffen And:in derapfer Dinpen, aber nach feinen Gedanken 
und feinem Blanc "ei "neues, glänzendes Gebäude zu ers 
richten, weniger erhaben als das frühere im einfamen Wald 
auf hoher Bergipige majeftätifch thronende, aber wohnlicher 
erbauet und gaftlicher gelegen an ber großen Heerſtraße bes 
europäifchen Voͤlkerverkehres. 

Ehe wir jeboch zu der Schilderung der Errichtung dieſes 
Neubaues unferer Poefte, zu ber Schilderung des Sieges 
über das Fremde und des Bündniffes mit bemfelben ges 
fangen, müßen wir ter Zeit des ſchweren, bumpfen Schlafe- 
ber Befinnungslofigkeit und der ſchmachvollen Knechtfchaft 
unfere DBlide zuwenden. Wir werden zunädft bie 
Serrfchaft der fremden Elemente in unferer Porfle 
während eines vollen Jahrhunderts, von 1624 bis 1720 
(1730), bie Zeit unferer tiefften Schmach und der aͤrgſten 
Zerrüttung unferer Dichtkunft, ſodann bie Vorbereitung 
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zur MWieberfehr eines beßern Zuflandes, von etwa 1720 
bis gegen 1750 ober 1760, und zuletzt bie beßere Zeit, 
bie zweite Elafftfche Periode unferer Dichtkunft felbft, ober bie 
Zeit von etwa 1750 (60) bis 1832 zu betrachten haben, 

Nachdem ſchon in den achtziger Jahren bes 16. Jahr: 
hunderts bie Poeſte allgemach anfängt zu erlöfchen, zumal 
die lauten vollsmäßigen Stimmen berfelben eine nach ber 
andern zu verflummen beginnen, und aus dem freien, frifchen, 
natürlichen Volksliede fogar ein gemachtes, erzwungene 
Zuftigfeit darftellendes und ſchon mit allerlei gelehrtem 
Kräufelwerk verbrämtes Gefellfchaftslied (mie Hoffmann 
von Ballersieben biefes fpätere Volkslied nicht unrichtig 
benannt hat) geworben war, trat am Ende bes 16. Jahr⸗ 
hunderts ber Sieg, ben bie Gefehrfemnteit-— die“klaſſiſche 
Philologie, die gelehrte Theologie, bie gelehrte Jurispru⸗ 
benz — über alles, was noch’ beutfh genannt werben 
mochte, bavongetragen hatte, in feiner ganzen -Bollftändig- 
feit und in allen feinen unheilvollen Folgen auf «allen Ge: 
bieten des beutfchen Lebens, und mit am auffallendften auf 
dem Gebiete ber deutſchen Poefle an den Tag. Es trat 
heraus bie, wie es fcheint, unbeilbare, wenigftens bis auf 
biefen Tag noch nicht geteilte Spaltung zwifchen Ge⸗ 
lehrten und Ungelehrten, zwifchen einem hinter Bücher ver- 
grabenen und bem Leben entfrembdeten Gefchlechte auf ber 
einen, und einer kenntnis- und leider auch willenlofen 
Mafje, eine Spaltung, bie fo groß war, daß feitbem bie 
Intereſſen, die Sprache, bie Sitten diefer beiden Regionen 
einander nicht mehr berührten, baß feitbem ber fogenannte 
Gelehrte und Gebildete bie Sprache, die Poefie, ja ben 
Glauben, mit einem Worte das ganze Keben und ben ganzen 
Anfchauungsfreiß des Volkes verachtete, das Volk nicht 
allein völlig gleichgültig und Falt gegen alles war, mas in 
bad Xeben ber „Belehrten und Großen“ gehörte, fonbern 
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auch mistrauifch gegen alles was von da audgieng; ver- 
ftand es doch nicht mehr die Sprache, bie feine Bürften und 
Herren, feine Richter und Geiftlihen unter fich, verftand 
e3 doch nicht mehr die Sprache, die feine ‘Pfarrer von der 
‚Kanzel zu ihm ſprachen — wie hätte es Empfindung unb 
Gmpfänglichfeit, wie hätte e8 Zutrauen, wie ein Herz für 
das haben können, was biefe Kreiße felbft als ihr aus— 
Schließliches Eigentum, ihren Standesvorzug und ihr Vor⸗ 
echt betrachteten! Schon zwei Jahrhunderte, das 13. und 16. 
hatten an biefer Spaltung gearbeitet und nach Kräften ben 
Riß vergrößert, ja fogar die Reformation, welche wenigftens 
bad ärgfte Uebel verhütete — bie Ausfcheidung des Volkes 
auch vop ber gemein ſamen Quelle des Glaubens, der Bibel — 
ſchlug nd. ihrer. weüer?: Entwickelung auch ſelbſt wieder 
den unheilvollen Weg ver die Kirche mit ber Theologie 
verwechfelubftt Gaehtſcantrit ein, den ſie kaum verlaßen 
hatte, und. jeiftörien ‚jur einen Hälfte in ihren gelehrten 
bogmatifer "Stieltäkrten dr eigenes Werk. Da trat denn 
am Ende des zweiten Jahrhunderts ber Erfolg ein, der nicht 
ausbleiben Fonnte, und der Riß wurde grüßer, bie Kluft 
tiefer, als fle e8 jemals im 15. und 16. Jahrhundert ge- 
wesen waren. Uber ein weit ärgeres, dieſe Wunde vergif: 
tendes Uebel trat eben zu berfelben Zeit, mit dem Ende bes 
16. Jahrhunderts Hinzu: der fchon in ber erften Hälfte 
biefes Zeitraums begonnene Einfluß des weftlichen und ſüd⸗ 
lihen Auslandes, vor allem Frankreichs, auf unfere 
Cultur- und Geifteszuftände. Die beutfche einfache Sitte 
und nachgerade auch bie beutfche Sprache verſchwanden von 
den Königd= und Fürftenhöfen, aus den Kreißen des höhern, 
bald auch des niedern Adels, der höheren Gelehrten= und 
Beamtenwelt und felbft bes reicheren Bürgerftandes, und es 
trat ſtlaviſche und darum lächerliche Nachahmung ber franz 
zöſtſchen Sitte, Sprache und Ausdrudsweife ein; es fam 
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dad a la mode-SZeitalter, wie ed gleichzeitige Schrift: 
fteller fpottend und firafend, und dennoch felbft in bemfelben 
befangen, nennen, mit wunderlichen fleifen Redensarten, 
abenteuerlihen Complimenten, unerhörter Sprachmengerel, 
bald das Zeitalter Ludwigs XIV, das völlige Deutfchfrane 
zofentum, bie Zeit ber Perücen, ber Wichtigthuerei, ber 
Ceremonien, der Etikette und Heuchelei, und alles dieß zu- 
fammen machte das beutfche Volt von ber Mitte bes 17- 
Bis zu ber Mitte bes 18. Jahrhunderts wenigftens in feinen 
oberen Schichten zu dem unglüdlichften, verfehrteften und 
gefchmadtlofeften Volfe in Europa. — Und ber Stempel 
aller biefer Zuftände ift auch ber Poefle biefes Zeitraums 
nur zu ſcharf und erkennbar aufgeprägt. — _ 

Die nächfte Folge von dieſem Siege ber Gelehrſamkeit 
und ber franzöftfchen Eultur war im Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts, am Ende ber vorigen Periode, eine auffallenbe 
Unfruchtbarkeit auf bem Gebiete ber Poeſie. In bei- 
nahe 30 Jahren, von 1590—1620, erfchien kaum das eine 
ober andere, ohnehin nicht . dev Rede werte Gedicht in 
deutfcher Sprache. 

Da entwidelte ſich denn mit dem intritte ber zwan⸗ 
ziger Sahre bes 17. Jahrhunderts im fchärfften Gegenfabe 
gegen die fo ganz volksmäßige, und in ihrer Volksmäßigkeit 
zwanglofe, ungebundene und oft zur Schranfenlofigfeit, zuweilen 
zur Niebrigfeit ausartende Poefte bes 16. Jahrhunderts eine 
gelehrte Poesie: im fchärfften Gegenfage zu ber Eigentüm- 
lichkeit und Urfprünglichkeit, die noch im 16. Jahrhundert 
wenigftens in gewiffen Kreißen ber Literatur fo ſtark wie nur 
jemals fich gezeigt hatte, eine fElavifhe Nachahmung. 

Hätte nun die klaſſiſche Philologie und deren Nach⸗ 
ahmung in Iateinifchen Verſen, welche das 16. Jahrhundert 
beherſchte, im 17. Sahrhundert für die beutfchen Dichter 
ſogleich bie Frucht getragen, fi eng und ganz und 
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anmittelbar an bie großen Mufter ber Griechen und ber 
Römer anzufchließen, und diefe mit allem Fleiße, wenn 
auch vorerft einem Eleinlichen und unzulänglichen, vorerft 
mit peinlicher Mühe in der beutfchen Dichtkunſt nachzu⸗ 
ahmen, ed würde wenigftend ber Ungefchmad nicht Herfchend 
geworden fein, welcher wirklich eintrat, e8 würde bie allge- 
meine Zerrüttung bes poetiichen Bemuftfeind unferes Volkes 
nicht möglich gewefen fein, welche das 17. Jahrhundert zu 
dem traurigften Zeitalter macht, von dem die Literaͤrgeſchichte 
Deutfchlands zu berichten hat. Aber flatt unmittelbar zu 
ben rechten Quellen zurüdzugeben, aus diefen mit durfliger 
Seele zu ſchöpfen und ſich von ihnen erquiden und färfen 
zu laßen, wandte man ſich zu den Nachahmungen ber Ori⸗ 
ginale, und nahm biefe Nachahmungen als Borbilder an. 
Schon die lateinifche Poeſie des 16. Juhrhunderts zeichnet 
fih dadurch zu ihren entfchiebenen Nachteile aus, daß fie 
die fpäteren Iateinifchen Dichter als Mufter benugte, 
und fich von den älteren Lateinischen Dichten wenig, von 
den Griechen faft gar nicht infpirieren ließ, alfo notwendig 
auf zierliche Phrafen und völlig leeres Wortgeflingel geriet. 
Eben dieſe Iateinifche, fehon eine Nachahmung der Nadh- 
ahmungen enthaltende Phrafenpoefle aber wurde das Vorbild 
unferer beutfchen Dichter im 17. Jahrhundert; die nieder- 
laͤndiſche, gefräufelte und gebrechfelte, Lateinifche und hol⸗ 
ländiſche Versmacherei eines Daniel Heinfius war bas 
übermäßig gepriefene, in fich ſelbſt mwegwerfender Erniedri- 
gung angebetete Ideal eines Opig und Tfcherning und 
Gryphius; und bazu Fam als das Aergſte, daß man bie 
allen biefen Nachahmungen ſchon wieder nachgeahmte fran⸗ 
zöftfche Poefle eines Nonfard, Bartas und Anderer ala 
ben höchften Gipfel moderner, nationaler Poeſie betrachtete, 
und biefe Nachahmungen der nachgeahmten Nachahmung noch 
einmal nachahmte. Wahrhaft Eläglich ift e8 anzufehen, wenn 
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im 17. Jahrhundert ein deutfcher Dichter den andern, wenn 
der erfte ben zweiten und ber dritte ben vierten bald als 
dbeutfchen Virgil, bald als beutfchen Tibull, als beutfchen 
Properz, Horaz, Martial mit fleifen Bücklingen becompfi- 
mentiert; und wenn man nun bie lächerlichen Producte dieſer 
Tibulle, Horaze und Birgile mit den Originalen vergleicht 
oder gar mit ben Älteren Erzeugnifjen einer eigentümlichen 
beutfchen Dichtung zufammenhäft, die weder von Virgil noch 
Horaz etwas wußte. Breilih war in diefen Thorbeiten das 
16. Sahrhundert ſchon vorangegangen, welches mit bem 
Tateinifhen Poeten Konrad Celtes, den man als ben 
erften Dichter in Deutfchland feierte, die Dichtkunft in 
Deutfchland ihren Anfang nehmen ließ, welches den Helius 
Eobanus Heffus den Virgil, den Euricius Cordus 
den Martial, den George Sabinus den Ovid ber Deut- 
[hen nannte. 

Don nun an bewegte fich die beutfche Dichtkunft ledig⸗ 
ich auf dem Gebiete der Gelehrfamfeit; ihr hauptfächlicher, 
wenn nicht einziger Inhalt war nicht das, was man erlebt, 
erfahren, empfunden, mit eigenen Augen angefchaut und in 
das eigene Herz gejchloßen, fondern was man gelernt und 
gelefen Hatte, und eben biefe Gelehrfamfeit war e8, melche 
bie deutſche Dichtkunft ſeit Opig auch wieder einigermaßen 
bei den gelehrten Zünften zu Gnaden brachte. Vor allem 
war es die römifche Mythologie, deren Gebrauch jebt allge- 
mein herfchenb geworden, welche ber beutfchen Poefle ihre 
Barbe und ihren Glanz verleihen mußte, und auf deren 
Einführung bie beutfchen Dichter des 17. Sahrhunderts nicht 
wenig flolz waren. Wo nun bie lebendige Anfchauung 
nicht vorhanden, wo bad Gefühl träge und Falt uud bie 
Phantafte lahm war, wo ber Vers binkte und der Reim 
ausblieb, da trat hülfreich alsbald Supiter mit Juno, da 
traten Minerva und Apollo, die Feufche Cynthia und Venus 
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mit Amor ein, und biefe unglüdlichfte unter allen poetifchen 
Mafchinerien bat uns bis in bie neuere Zeit auf bie unver- 
ſchämteſte Weife geplagt, unfere Dichtung zur Reimerei 
gemacht und unfer wahres Gefühl in Züge verkehrt. 
Natürlich wurde nun bie Anficht bald ganz allgemein, 
wie fie es im Kreiße der Philologie Längft gewefen war, bie 
Poeſie ſei eben nichts als eine erlernbare Fertigkeit, deren 
Regeln man nur kennen und längere Zeit üben müße, um 
bald eben ſo gut, wie jeder Andere, den Dichterlorbeer ſich 
auf das Haupt ſetzen zu können. Nur das poetiſche Hand⸗ 
werkszeug, die Mythologie, die aus der lateiniſchen und 
franzöſiſchen Poeſie entlehnten und dort herkömmlichen Re⸗ 
densarten, bie ſogenannten ſinnreichen Beiworter, bie Tropen 
und Figuren und die Regeln des Versbaues mußte man zur 
Hand haben, dann konnte man Verſe machen wie Schuhe, 
und Gedichte wie Oberröcke. Namentlich ſtand das feſt, daß 
man ein Epos, gleich den homeriſchen Gedichten, ohne allen 
Zweifel, ja ein viel beßeres, zu Stande bringen werde, 
ſobald man es nur einmal ernſtlich angreife, nur herzhaft 
arbeite, nur tapfer nachahme; hatte doch der gute Schul⸗ 
meiſter Homer (wie man im vollen Ernſte ſprach) ein ſolches 
Gedicht zu Stande gebracht, dem ſo viele Fehler nachzu⸗ 
weiſen waren, warum ſollten die gelehrten Leute dieſer ge⸗ 
bildeten neuen Zeit nicht Gleiches, ja noch viel Vollkomm⸗ 
neres ſchaffen können? Es befand ſich mithin dieſe gelehrte 
Poeſte trotz ihres ungemeßenen Dünkels auf ihre unver: 
gaängliche, den Römern und Griechen gewis gleich ſtehende, 
wo nicht ſie übertreffende Herrlichkeit, doch genau auf dem⸗ 
ſelben Standpunkte, auf welchem bie noch immer fortbauernde, 
unbeſchreiblich verachtete Meifterfängerei ſtand; nur freilich 
mit dem Unterſchiede, daß allerdings in dieſer modernen 
gelehrten Poeſte, wenn auch noch ſo tief verborgen, ein 
Keim der Entwickelung, ein Samenkorn der, wenn gleich 
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fpäten Zufunft lag, von bem indes bie damalige bünfelhafte 
Weisheit in ihrer Selbfigenägfamfeit fich nichts träumen 
ließ. — Nur hieraus wird es begreifli, wie im 17. Jahr⸗ 
hundert ein fo ungebeueres Heer gänzlich unberufener, ja 
bei weitem zum gröften Theil armfeliger Dichterlinge auf- 
treten und fich ald Träger der poetifchen Geiftes ber Nation, 
troß ihrer unfäglichen Geſchmackloſigkeit betrachten konnte. 
So eben erwähnte ich unter dem poetifchen Handwerks⸗ 
zeuge, worin bie Dichter das Weſen ber Poeſte fehten, bie 
fogenannten finnreihen Beiwörter, und der Gebrauch 
berfelben verdient, als eins ber bezeichnendſten Merkmale 
diefer Dichterzeit, noch einige Worte der Betrachtung. Die 
beutfche Poefte hatte bis zum 17. Jahrhundert, Hatte felbft 
in ber Zeit bes tiefen DVerfalles, im 14. und 15. Jahrhun⸗ 
bert, bie erfte Eigenfchaft wahrer Dichtung, bie epifche 
Natürlichkeit und Einfalt nicht verloren, ja in ber fich wieder 
erhebenden Volksmäßigkeit ber Poeſie im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert dad durch die Herfchaft der Kunftpoefle Eingebüßte 
zum Theil wiebergemonnen; die Subftantioa wurden mit den 
ihnen zugehörenden, feitftehenden Epitheten bezeichnet; das 
grüne Gras, der grüne Wald, ber wilbe Wald, bie 
finftere Naht waren ausreichende und Hinlänglich bichterifche 
Formeln. Das galt nun der an der phrafenhaften modernen 
Inteinifchen Poeſie ala ihrer Amme großgefäugten beutfchen 
Poeſte des 17. Sahrhunderts für „alte rohe beutfche 
Art“; man fuchte nach ber „reinen Lieblichkeit“ diefer 
lieben Amme in finnreihen Erfindungen, durch— 
bringenden, gefhärften und löblichen Beiwörtern— 
artigen Befchreibungen, annehmlihen Süßen 
und anmutigen Berfnüpfungen“ (e8 find dieß die 
eigenen Worte eines der Häupter ber Dichtkunft im 17. Jahr⸗ 
hundert , und ber Gipfel der Boefle war erjtiegen, wenn 
man „bie rechte Reinlichkeit dev Worter, die eigentliche 
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Kraft ber Beiwörter genan beobachtete, und dazu das Maß 
ber Silben, richtige Neimendungen, gute Verknüpfungen 
und finnreiche Sprüche feinen Bebichten einverleibt hatte! — 
vollfommen kindiſch, denn gerade dieſe Dinge find das 
Streben unjerer Knaben, welche im vierzehnten Jahre vom 
poetifchen Kiel geftochen werden. Nun veichte es nicht 
mehr aus, zu fagen: der dunkle Abend; ed hieß: der 
ſchwarze Abend, doch auch dieß war noch nicht reinlich, 
fieblich und durcchdringend genug, es mußte heißen: ber 
braune Abend, und dieſe entzückende Phraje lief als ein 
Wunder poetifcher Erfindung von Mund zu Mund, und 
durch das ganze 17. Jahrhundert blieb der Abend braun. 
So find. denn ſchon Opitzens Gedichte voll gejalzener 
Zähren, gläferner Gewäßer, Falter Norbfterne, ftiller 
und trüber Binfternifie, bleicher Sorgen und ſchnöden 
Neides; fchon bei ihm wagen Flüße und Bäche nicht leicht 
ohne malerifche Beiwörter aufzutreten: es heißt ber klare 
Bach, ber frifche Bad, die Falten Flüße, abgefehen von 
dem Silberbadh und Kryftallfirom, befien wir nod) 
heute nicht entbehren zu Fönnen meinen; fihon bei ihm heißt 
die Erde oder bie Welt nicht leicht Erde und Welt, fondern 
Rund, großes Rund, ſchönes Rund, wüftes Rund u. 
f. w., bie Hand nicht leicht Hand fondern Fauſt, das 
Meer das blaue Salz; — und bo iſt Opitz ber ein 
fachfte faft unter allen; fchon feine nächſten Anhänger be- 
ginnen mit aller Gewalt in das Bunte und Grelle zu malen, 
bis denn in ber zweiten fchleftfchen Schule, befonders unter 
Lohenftein, dieſe Epitheten-Wut ind Ungeheure fteigt, das 
Buntmalen zur fürmlichen Eledfenden Weißbinderei — zu 
dem noch immer fprichwärtlichen Lohenfteinifchen Schwulſt 
und Bombaft — wird. ine Poeſie, die feinen Inhalt 
hatte, mußte ſich wol auf diefe Jagd nach burchdringenden 
Beiwörtern legen; fle mußte, was auch reichlich und bis 
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zum Ekel gefchehen ift, auf bie Onomatopoefle, auf ten 
Klingflang ber die Naturlaute nachahmenden Verſe verfallen, 
wovon auch bei Opitz Schon das bekannte Beifpiel vor⸗ 
fommt: 

Die Lerche ſchreit auch: Dir, Dir lieber Gott allein 

Singt alle Welt; Dir, Dir, Dir will ich banfbar fein. 

Das bebeutenfte Verbienft, welches fich dieſe Voeſie, 
oder vielmehr eben nur Opitz, erwarb, war bie neue 
Metrik, welche gleihfam mit einem Male entbedt, als⸗ 
bald überall eingeführt, allgemein angenommen und herfchende 
Gebieterin wurde bi8 auf den heutigen Tag. Diefes Ber: 
dienſt gebürt, wie gefagt, ganz eigend Martin Opitz, 
wenn auch jchon im Laufe des 16. Jahrhunderts wiederholte 
Derfuche gemacht wurden, zu einer anbern, gexegelteren 
Versmeßung zu gelangen. Zunächft freilich bezieht fich dieſe 
Beränderung nur auf bie erzählende Poeſie, ba an ber 
Lyrik nichts zu Ändern und zu befern, nur etwad Neues 
einzuführen war. Die alte Form ber poetifhen Erzählung, 
die kurzen Reimpaare, wurden urfprünglih nur nach ber 
Zahl der Hebungen gemeßen, nicht nad der Silbenzahf, 
auch nicht nach ber Zahl der zmifchen ben Hebungen ſtehen⸗ 
den Senfungen; nah und nah war im 15. Jahrhundert 
das urfprüngliche Sprachbemwuftfein in Beziehung auf diefe 
Verſe erlojchen, und im 16. Sahrhundert maß man biefe 
Verſe nach der Zahl der Silden ohne Rüdficht auf Hebung 
und Senkung ber einzelnen Silben, woraus denn namentlich 
bei Hand Sachs wahrhaft monftröfe Berfe wurden (die beften 
des 16. Jahrhunderts find von Fiſchart). Diefem Uebelftande 
mufte abgeholfen werden — mie wir jet gar leicht be⸗ 
greifen, babuch, daß man Verſe bildete, in benen eine 
regelmäßige Silbenzahl und zugleich eine regelmäßige, mit 
dem Wortaccent barmonierende Abwechfelung der Hebungen 
und Senfungen Statt fand. Es gieng hier wie mit dem Ei 
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des Kolumbus: bie einfache Sache wurde von allen dunkel 
geahnet, von keinem begriffen, bis M. Opitz durch ein 
kleines, aber Epoche machendes und die alte Zeit unſerer 
Poeſie von der neuen für immer ſcheidendes Büchlein ſchrieb: 
die deutſche Poeterei, binnen wenig Wochen im Jahre 
1624 von ihm zu Stande gebracht. Nach dem Datum dieſes 
Büchleins datieren wir mit Recht den Anfang unſerer neuen 
Dichterzeit; denn es bezeichnet, wie wenig Bücher in ber 
Welt, den Eintritt eines neuen Sprachbemwuftfelns: es war 
das Wort, welches Alle fuchten, Alle fih auszufprechen 
müheten, und feiner hervorzubringen vermochte; Opig traf 
ed, und die ganze Welt ſprach es ihm nad, und fpricht es 
ihm noch heute nah. Seine Lehre, die er in dieſem Buche 
geltend macht, ift bie, baß im beutfchen Verſe gerade fo 
regelmäßig abgemechfelt werden müße zwifchen Hebung und 
Senkung, wie im antiken Verſe mit Länge und Kürze im 
trochaifchen und jambifchen Verſe, und feit biefer Zeit reden 
wir auch in der bdeutfchen Verslehre, wenn gleich in fehr 
uneigentlihem Sinne, von Samben und Trochäden. Daktylen 
verwarf Opitz noch, mit gefundem Sinne, in ben beutfchen 
Berfen gänzlih, oder erklärte fie vielmehr für unmeglich; 
bald nach ihm Famen aber auch Daftylen, Ampbibrachen, 
Anapäfte, Gretict und das ganze Heer ber bloß für quanti- 
tativ, nicht für qualitativ gemeßene Verſe paflenden Metra 
in der deutſchen Dichtung zu reichlicher Anwendung, und 
mit ihnen außer dem Hexameter und Pentameter, alle Zeilen 
und Strophenformen ber griechifch-römifchen, wie ber fran⸗ 
zöftfchen und italienifchen Poeſte. Die Umänderung bed 
Versmaßes war in der That eine dringende Notwendigkeit, 
benn bie kurzen Reimpaare find wirklich nur brauchbar und 
wolflingend in einer wolflingenden und fügfamen Sprache, 
wie die mittelhochbeutfche war; feitbem die Vorzüge bes 
Lautes, des Reimes, des Satzbaues, deren das Mittelhochs 
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deutſche ſich erfrenet, im Neuhochdeutſchen aufgegeben waren, 
mußten bie Zeilen ber kurzen Neimpaare Hart und ungefüge, 
faft Happernd, ausfallen. Der Vers mußte notwendig mit 
der Sprache ſich in das Gleichgewicht feken, und bie war 
im 16. Sahrhundert, wo neben ber neuen Sprache noch ber 
alte Vers herfchte, nicht gefchehen; ber alte Vers. mußte 
jeßt enblih vor der neuen Sprache weichen. Seitdem ges 
zieten denn auch bie Turzen Reimpaare in tiefe Verachtung, 
und wurden ſchon im 17. Jahrhundert Knittelverfe ges 
nannt. Aber was durch Opitz nach dem Worgange ber 
Branzofen an die Stelle bed Verſes ber kurzen Reimpaare 
gefeßt wurde, war wo möglich noch langweiliger, als biefer: 
es war ber von ben Sranzofen geborgte Alexandriner, 
welcher mit feinen eintönigen Cäfuren und Reimen bem 
antifen Herameter gleichgeftellt,, „beroifcher Vers" genannt 
und als die Vollendung bed beutfchen Versbaues gepriefen 
wurde; der Alerandriner, ber bis auf Leſſing gehericht bat 
und ben neuerbingg Nüdert und, mit nicht geringen 
Brätenfionen , als „dad MWüftenroff von Alexandria! reis 
figrath uns wieder aufzujochen verfucht haben, zum fichern 
Zeichen, daß die befte Zeit unferer Dichtung bis auf das 
legte Sandforn ausgelaufen if. — Außer biefer Aenderung 
bes Versbaues traf Opitz durch jenes Buch auch eine Aende- 
rung in ber poetifchen Sprache, dieſe jeboch zum Verderben ber 
Poefte: die alten fchönen Fügungen: „das Münblein rot, bie 
Händlein weiß" follten nicht mehr gelten, und durch die Für 
gungen „das rote Mündlein" ein für allemal erſetzt werben. 
Die Pedanterie wurde auch in bdiefem Punkte, wie in fo 
vielen andern, Herrin ber beutfchen Dichtfunft. 

Am auffallendften zeigte ſich ihre Herichaft noch im 
einer, mit ber Gefchichte dev Poefle zwar nur Außerlich vers 
wandten, jedoch fehr charakteriflifchen Erfcheinung: in der 
zu verfchlebenen Zeiten an verfchiebenen Orten und unter 
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ſehr von einander abweichenden Verhältniſſen zu Stande 
gekommenen Stiftung von Gefellfchaften, bie fih bie 
Erhaltung und Ausbildung der deutſchen Sprache, zumal 
die Pflege ihrer Reinheit, alfo wenigftend mittelbar auch 
die Pflege der Dichtkunft zum Zwecke fehten. Der Anfang 
ber erften biefer Gefellfchaften Tiegt in einem, wenn fchon 
unklaren, ‚doch fehr ficheren Bewuſtſein von einer großen 
Gefahr, welche der beutfchen Sprache, zumal durch bie 
Srembländerei, drobe, und gegen die man ſich nur durch 
Zuſammenthun und enges Aneinanderfihließen ſchützen Eönne; 
“ex freilich, wie bie ganze beutfche Welt damals eine Welt 
v. gedankenloſen Nachahmern war, jo war auch bie Stiftung 
ber erften und eigentlich beften, wenn auch nicht am Tängften 
dauernden Geſellſchaft, ber fruchtbringenden Gefellichaft 
oder des Palmenordend, nur eine, zum Theil unges 
mein gefchmadlofe Nachahmung höchſt gefchmarlofer Vor⸗ 
gänger, und von faft gar Feiner Wirfung. Die Vorgänger 
waren bie italienifchen Akademien, welche fchon feit dem 
15., vielleicht feitbem 14. Jahrhundert beflanden, unb 
theils die Pflege der Elaffiichen Philologie, theils der italie- 
niſchen Dichtkunft bezweckten, gröftentheils unter den äußer- 
fien Geſchmackloſigkeiten, wie z. B. die Afabemie ber Ar- 
fabier zu Rom, in welcher jedes Mitglied einen arkadifchen 
Schäfernamen führte, und bei feiner Aufnahme durch ein im 
pomphaften Smperatorenftil abgefaßtes Diplom irgend eine 
Stadt oder Gegend bes alten Griechenlands zum Gefchent 
erhielt, wie 3. B. Golboni bie phlegräifchen Gefilde, Bonte- 
nelle die Inſel Delos befam. Von anderen Akademien 
braudt man nur die Namen zu hören, um fofort zu begrei⸗ 
fen, welche Maſſe Unfinns darin ausgeht ewerden mochte: 
in Genua exiftierte eine Akabemie der Schläfrigen, in 
Siena eine ber Geſchmackhoſen, eine andere br Dunts 
men, eine dritte ber vom Donner Gerührten, in Neapel 
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eine ber Müßigen, eine ber Wütenden, in Macerata 
fogar eine ber an Ketten Gefchloßenen; in Florenz 
aber außer ten Akademien der Naffen (umidi), wo Mit- 
gliedsnamen erfchienen wie „ber Durflige”, „der Hecht“, 
„der Roche”, der Unvernünftigen, Scheuen und Betäubten, 
bie Akademie ber Kleie (della Crusca), d. 5. ber Barbaris- 
men, von welcher fie das reine Mehl, d. 5. die reine italie- 
nifche Sprache, abiendern wollte. Dem gemäß war denn 
ihr Wappen eine Mühle, ihr Tiſch im Berfammlungsfaal 
ein umgeflürzter Badtrog, die Side Mehllörbe u. ſ. w., 
die Namen ber Mitglieder aber insgefamt vom Müller- 
gewerbe bergenommen. Dieſe Poflen ber Kleienakademie, 
welche bie gelehrteften Perfonen und ber höchſte Adel Italiens 
ungemein ernfi nahmen, gaben benn auch den Deutfihen 
Vorbild zur Stiftung Ihrer fruchtbringenden Geſell⸗ 
ſchaft, weiche am 24. Auguft 1617 von drei Herzogen zu 
Sachſen, zwei Fürften zu Anhalt (von denen einer, Lud⸗ 
wig, bas erfte Oberhaupt war) und drei Ebelleuten, Kas⸗ 
yar von Teutleben, Briedbrih von Krofigf und 
Chriſtoph von Kospoth (zu denen vielleicht noch ein 
vierter zu rechnen ift: Dietrich von bem Werber, heie 
ſenkaſſelſcher Geh. Rath und erfter Ueberſetzer des Tafio, 
nad v. Hille? auch des Ariofl) zu Weimar geftiftet, 
befonderd in ihren geſchmackloſen Bezeichnungen fich ber 
Kleienafabemie würdig zeigte. Jedes Mitglied Hatte eine 
Pflanze oder ein Pflanzenproduft zum Symbol: fo der Fürft 
Ludwig zu Anhalt ein Weizenbrob, und die Bezeichnung ber 
Mährende mit Weizenbrod; von Zeutleben Weizenmehl und 
die Bezeichnung der Mehlreihe an Weizenmehl u. f. w. 
Uebrigens Hat biefe, nach etwa fechzig Jahren wieder ein⸗ 
gegangene Geſellſchaft zwar nicht das allermindefte geleiftet, 
doch aber für bie bald folgenden Beftrebungen Opibend und 
feiner Schule ein günſtiges Vorurteil und manderlei För⸗ 
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berang bei den Höfen und in ben höheren Lebenskreißen 
bewirkt. Diefem vornehmen Beifpiel folgten benn auch bie 
Eleinen Götter nah: es wurde eine aufrichtige Tannengefell- 
ſchaft in Straßburg, eine beutfch gefinnte Benopenfchaft durch 
Philipp vonZefen in Niederfachlen, ein Schwanenorden 
in Holftein durch den Dichter Riſt, und in Nürnberg ber 
gefrönte Blumenorden, ober bie Geſellſchaft der Schäfer an 
ber Pegnig, von Harsdörfer und Klai geftiftet, welcher 
letztere ſich bis in die neuere Zeit erhalten hat und noch 
jetzt befteht, ohne jemals etwas genügt zu haben. In fols 
her Scheinthätigkeit, Teeren Prunffucht und müßigen Ge— 
fchäftigfeit hat ein großer Theil der Beftrebungen bes Jahr⸗ 
hunderts, wenn man ja von Beſtrebungen reden foll, be= 
ftanden; Formen ohne Weſen, Schalen ohne Kern, Armſe⸗ 
ligkeit mit buntem Flitter ausgeputzt find alle politifchen, 
alle focialen Berhältnifie diefer trüben Zeit, find alle ihre 
Gedanken und alle ihre Poefleen, und nur ein einziger Ton 
wahrer Dichtung, echten, aus ber Tiefe bed Lebens hervor⸗ 
brechenden Gefanges tönt durch dieſe weite fohattenlofe und 
fonnenlofe Dede bin — das evangeliiche Kirchenlieb eines 
Paul Gerhard und weniger Andern. Daß bin und wieber 
auch auf andern Gebieten etwas Beßeres und Anerfennens- 
werte zum DVorfchein kommt, Tann biefem harten Urteil 
feinen Abbruch thun, vielmehr bemfelben nur Beflätigung 
gewähren. 

Es fei mir vergönnt, nur bie hauptfächlichften Erſchei⸗ 
nungen dieſer Periode zu charakterifieren, ba ein Eingehen 
auf das Einzelne für Jeden, ber nicht fpecielle Fachſtudien 
in dieſem Zweige ber Literärgefchichte betreibt, die peinlichfte 
Langeweile herbeiführen müßte, unb bie allerdings mögliche 
Anführung einer langen Reihe von Armfeligkeiten und Lä⸗— 
cherlichkeiten doch zulegt Fein anderes Nefultat erzielen 
würbe, als Weberbruß und Ermübung. 
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Es bildeten fich in der erften Hälfte bes 17. Jahrhun⸗ 
berts, von 16201660 verfchiebene Dichterfchulen oder 
Dichtergruppen, die ſich am bequemften nach Ländern unter: 
feheiden laßen: die erſte fchlefifche Schule, bie ſich um 
Opitz fammelte, weitaus bie bebeutendfte ift, und auch auf 
die Übrigen Gruppen theils anregend, theild maßgebend ein= 
wirfte, wie fich denn der Auctorität eines Opitz im ganzen 
17. Sahrhundert niemand zu entziehen wagte und niemand 
zu entziehen vermochte; bie Königsberger Schule eined 
Dach, Roberthin und Albert, die Nürnberger Schule 
Harsdärfers?, die um Rift in Holftein fih fammelnde 
Gruppe eines Schwieger, Kindermann, Gödeke“‘, und 
die von Philipp von Zefen repräfentierte Schule. Nächſt 
biefen werben bie mehr unabhängigen Dichter und bichteris 
fhen Erſcheinungen zu fchildern fein; bie zweite Hälfte, ober 
genauer, bas lebte Drittel des Sahrhunderts wird dann ganz 
von ber zweiten [hlefifhen Schule, bem Epigonenges 
fchlechte Opigens, und deren Gegenfabe, ber Poeſie ber 
Plattheit, unter bem Patronate des Ehriftian Weiſe ausge: 
füllt; nach deren Untergang in ben zwanziger Jahren bed 
18. Sahrhunterts find die diefen Untergang herbeiführenten 
und eine neue Zeit anfündigenden Erfcheinungen zu betrach— 
ten. Die Profa wird fich allen biefen einzelnen Schufen 
und Gruppen unmittelbar anzureihen haben, mit Ausnahme 
bes Romans: welcher, als über alle biefe Erfcheinungen 
hinaudgreifend, am Schluße eine abgefonberte Darftellung 
erfordern wird. 

Schon vor dem Jahre 1620 Hatte fih in dem, von 
manchen Stürmen bed 16. Jahrhunderts meniger als das 
übrige Deutſchland berührten Schleften mehr als eine Spur 
nicht unbebeutender poetifcher Talente gezeigt, alle vollftäns 


dig der Gelehrfamkeit zugeneigt, welche feit Trotzendorf, 
KL 





18 Mens Seit. 


Zeiten in Schleften blühete, und dort um fo ficherer und 
ungeftörter fich auch ber beutfchen Poeſte bemächtigen Fonnte, 
als in Schleften nicht, wie im übrigen Deutfchland, Die 
volksmäßige Dichtung während bes 16. Jahrhunderts ges 
bfühet Hatte; was wir aus Schleften aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert kennen, ift geiftliche Poeſie und beſonders geiftliche 
Lehrpoeſie. Aus diefem Boden, fruchtbar an klaſſiſchem 
Wißen und Eaffifcher Wertigkeit, nicht überwachen von dem 
fräftigen wilden Kraute einheimifcher Volfsdichtung, wuchs 
die „Neinlichkeit ber deutſchen Sprache, Verſe und Reime“ 
in Martin Opiß heran, keinesweges durch ihn gefchaffen, 
nur durch ihn eingeführt, audgeiprochen, geltend gemacht 
und audgebildet. Es ift ſchon unzählige Mat wiederholt 
worden, daß Opitz nicht weniger geweien ſei, als ein 
poetifches Ingenium, nichts weniger als ein erfindungsreicher, 
gedbanfen= und fpruchgewaltiger Geift; er war ein Talent, 
wenn man will, eine Mittelmäßigfeit, gleich fo vielen 
mittelmäßigen Talenten zu allen Zeiten, welche das in ber 
Melt vorhandene geiftige Element geſchickt aufzufaßen und 
an ben Mann zu bringen verftehen, die des Stichwortes 
fi) bemächtigen, und es geltend zu machen wißen: ein 
Talent, welches die übrigen Talente und fogar den großen 
Haufen nicht allzu fehr überragt, fo daß fich die mittelmä- 
Bige Menge in ihm immer wieder findet, und welches durch 
Anfchmiegen an alle nur irgend bebdeutendere Perfdnlichfeiten 
und. durch dad Segeln mit allerlei Winden ſich des Wol⸗ 
wollens Aller zu verfichern verfteht. ine diefer ſchwachen, 
gutmütigen, eitlen, in einer flarfen Zeit verachteten, in 
Zeiten der Schwäche viel geltenden Naturen war Martin 
Opitz. Sein Charakter ift in der neueren Zeit von Ger⸗ 
vinus, und nachher von Hoffmann von Fallers—⸗ 
Icben aus guten Gründen fehr Hart angegriffen worden >, 
doch gehört dieß nicht weiter hierher, ald um ben allgemeis 
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nen, ungemeßenen Beifall zum großen Theil erflärlich zu 
machen, ben er im Leben wie im Tode gefunden hat: er 
verdarb es mit Niemanden: zu gleicher Zeit überfehte er 
für den Burggrafen von Dohna ein zur Katholiflerung 
feiner fchleftfchen Landsleute und Glaubensgenoßen beftimtes 
Fatholifches Buch, den Becanus, und für den Rat zu 
Breslau, ben erbitterten Gegner Dohnas, des fogenannten 
ſchleſiſchen Seligmachers, des Hugo Grotius Gedicht von ber 
Wahrheit der chriftlichen Neligion; an alle Großen, an bie 
fchlefifchen Herzoge wie an bie bänifchen Prinzen, an ben 
Kaifer Ferdinand IL. wie an ben König von Polen und 
jpäter Orenftierna wußte er fich anzuſchließen — alle fang 
er gewifiermaßen der Reihe nah an, und galt eben darum 
bei feinen ſchwachen, in lauter Aeußerlichkeiten befangenen 
Zeitgenoßen jo fehr viel. Wenn wir aber auch einen Theil, 
und zwar einen großen Theil feines Beifalls dieſer feiner 
Gefügigkeit — und immerhin auch, wie Gervinus fagt, 
feiner Kriecherei beimeßen müßen, jeiner Kriecherei, bie 
fih nicht vor dem Gröften unter den Todten, aber vor dem 
Kleinften der Lebenden gebüdt babe — wenn wir dieſe 
Umftände in Anfchlag zu bringen Haben, fobald es uns 
unbegreiflih dünfen will — und das will es und oft hün- 
fen — wie es moglich gewejen, daß fo gar mittelmäßige, 
unbedeutende Gedichte, bie gegen viele des 16. Jahrhunderts 
geradezu in Nichts verfchwinden, aus Opitz einen Herren 
der Poeſie, einen „Pindar und Homer und Maro feiner 
Zeiten”, wie ihm P. Flemming nachfingt, einen Vater ber 
beutfchen Dichtfunft haben machen können, fo müßen wir 
doch bedenken, daß damit eben nur ein Theil biefes Beifalls 
erklärt werde. Der andere Theil deſſelben ift jedenfalls 
wol begründet; allerdings Liegt er füft durchaus nicht in dem 
Stoffe der Dichtungen, wol aber in der Form derfelben, 
in welcher Opig unbeftritten Meifter und Vorbild für bie 
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folgenden Zeiten ber beutfchen Poeſie war, fo, daß auch 
unfere Zeit noch auf feinen Schultern ſteht. Die Wieder- 
auffindung, ober wollen wir dad Allermindefle jagen, bie 
Wieder gelten d machung des natürlichen, fprachgemäßen 
Flußes des deutſchen Verſes, die Wiedergewinnung der ab⸗ 
handen gekommenen Leichtigkeit der Darſtellung, des verlo⸗ 
renen Wollauts, des vergeßenen Maßes, das iſt ſein Werk, 
und. es kann darum mit ber Gerechtigkeit nicht beſtehen, 
wenn Bervinus Opitzens Berbienft geradezu Hohl nennt, 
und es beutlih als ein bloß erfrochenes und exfchlichenes, 
alſo erlogenes, behandelt. 

Damit ift aber freilich auch fchon ziemlich alles gefagt, 
was fih für Opitz fagen läßt; gegen ihn gilt alles bag, 
was vorher von ber unglüdlichen Voefte biefes unglüdlichen 
Zeitraums gefagt worden if, und was jekt noch etwas 
fpecieler wieberhoft werten muß. Seine Poefle gibt ben 
Ton an für die ganze in fih unwahre auf willfürlicher 
Fiction berubende Poeſie des nächften Jahrhunderis, Bis 
auf Klopſtock und Leffing Hin; die meiften Gefühle, um 
nicht zu fagenalle, find erheuchelt, find bloß dem Berfe und dem 
Worte zu Xiebe da, find da auf dem Papiere, aber weder 
im Herzen des Dichters noch des Leſers; es find ſchoͤne Phra⸗ 
fen, bie doch nicht einmal immer ihre Masfe feft haften kön⸗ 
nen, und gar oftin das Triviale, Matte, Armfelige berabfinfen ; 
es find geichraubte Gedanken eines Stubengelehrten, ber 
fih vor Freude nicht zu laßen weiß, wenn er einmal aus 
feinen vier Wänden herausfommt und ein Kalb auf ber 
Weide fpringen flieht, glatte Gomplimente eines Höflings, 
ber jebem Heren zu bienen bereit ift, berzloje Redensarten 
eines Salbihriften, dem ber Glaube nur eben auf ben Kippen 
ſizt. Seine Poefte gibt den Ton an ober befefligt und Te= 
gitimiert wenigftens ben ſchon herfchenden Ton für bie Ge⸗ 
fegenbeitsgebichte, dieſe Gevatter-, Gratulanten= und 
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Gondolentenpoefle, von ber das 17. Jahrhundert bis zum 
Außerfien Ekel erfüllt ift. 

Bei weiten dad Befle, was er gefchrieben bat, find 
feine Troſtgedichte in Widerwärtigfeiten bes Kriegs, faſt 
auch bie Altefte feiner Poefieen, da fie jhon 1820 und 1621 
gebichtet find; freilich Famen fie erft 1633 an das Tages⸗ 
ticht, da fie ſtark proteflantifch gefärbt find, des Dichter 
fich aber zunächft die Xorbeerfrone bei Kaiſer Ferdinand II. 
holen und bei Graf Dohna Dank verdienen wollte. Freilich 
oft voll Gelehrſamkeit und oft beinahe fo ausſehend, als 
wären fie aus dem Lateinifchen überfeht, haben fie doch, im 
Bergleich mit allen übrigen befchreibenden Gedichten Opitzens, 
allein Wahrheit. Nächſt diefen Gedichten bürften meh⸗ 
zere der Iyrifchen Stüde zu fegen fein; weit geringer 
find bie andern befchreibenden Gedichte, Zlatna, oder von 
Ruhe des Gemüts, Vielguet oder vom wahren Glüde, 
und beſonders Veſuvius, ein fo langweilig befchreibendes 
Gedicht, wie unter ben beßern Dichten der erften ſchleſi⸗ 
ſchen Schule Fein einziger wieber eins geliefert Hat; wie 
ed fo ganz aus ber Rolle der Poefle heraus in bie nüdh- 
ternite mißenfchaftliche Befchreibung hinein falle, gibt Opig 
felbft dadurch zu erkennen, daß er es in einen Wuſt von 
gelehrten Anmerkungen eingebüllt in bie Welt fchidte. Arm⸗ 
felig Fann man fein Singfpiel, Daphne, eine Schäferei 
(Schäferfpiel) betitelt, nennen; troden und bürftig feine 
zahlreichen Bearbeitungen biblifcher Stüde. Den gröften 
Raum unter feinen Werfen nehmen bie Ueberſetzungen 
(son Sophokles Antigone, Senecad Trojanerianen, und 
von holländiſchen und franzöftfchen Poefleen) ein; doch ges 
zabe Hierin ift er weniger zu tabeln als bei andern Unter⸗ 
nehmungen; bie Kunft des eigentlichen, vom Umfchmelzen 
und Bearbeiten verfihiedenen Ueberſetzens fremder Poeſteen 
iſt son ihm nicht allein zuerft, ſondern auch gleich mit 
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einem gewiffen Erfolge geübt worden: namentlich ift bie 
Antigone noch heute ganz lesbar. Opitzens Verdienſt um 
das Annolied ift feiner Zeit erwähnt worden ®., 

Mit Uebergehung bes an Opitz durch Freundſchaft und 
Geiftesverwandtfchaft zunächft fich anfchließenden Buchner — 
eine ganze Reihe Nachahmer nicht gerechnet — muß nächft 
Opitz Paul Flemming, zwar fein Schlefler, aber am 
meiften in den Geift der Opigifchen Formen eingegangen, 
erwähnt werden. Flemming iſt hauptſächlich Lyriker, und 
als ſolcher mit Ausnahme eines, noch heute in unſern 
Kirchen geſungenen Liedes: „In allen meinen Thaten laß 
ich den Höchſten raten“, zwar nicht groß, kaum bedeutend 
zu nennen, aber unvergleichbar viel wahrer als Opitz und 
als der ganze große Troß der ſchleſiſchen Schule. Oft ab: 
gedruckt und gewiſſermaßen berühmt iſt ſein Liedchen: „wie 
er wolle geküſſet ſein“, indes hat ſchon Gervinus mit 
Recht darauf Hingewiefen, daß doch in andern Liedern, 
namentlich in dem auf die Hochzeit eines gewiſſen Schörfel 
gedichteten (es ift das erfte des dritten Buchs feiner Oden) 
viel Bedeutenderes zu finden fei, ald in jenem vielbeiproche- 
nen Liedchen; — und in der That muß ibm dad zum 
Berdienft angerechnet werden, daß er die Gelegenheitäpoefte, 
ftatt fie fo Handwerfsmäßig, wie Opitz felbft und bei weitem 
die meiften Bolgenden zu treiben, poetifch zu befruchten und 
zu beleben verftanden hat. So find die beiden Gedichte an 
Deutfchland und an feine Stiefmutter wirflih gut, das 
befannte Sonett „an fich“" (Sei dennoch unverzagt, gib 
dennoch unverloren). fogar trefflich zu nennen, und bie 
Grabſchrift die er (er ftarb im ein und dreißigften Jahre feines 
Lebens zu Hamburg, ein halbes Jahr fpäter als Opitz) drei 
Tage vor feinem Tode felbit fchrieb, gibt Zeugnis von feiner 
hellen, ſtarken Dichterfreudigfeit, zu welcher fich zwar bie 
Bitelfeit mifcht, mit der das ganze damalige Gefchlecht an= 
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geſteckt war, bie jedoch Lei ihm verzeiblicher iſt, als bei 
vielen Andern, bie fich oft größer dünkten und noch heute 
größer dünfen als Flemming, ohne die Wahrheit und Les 
benbdigfeit feiner Poeſieen zu erreichen. 

Andreas Gryphius, das dritte, etwas jüngere 
Haupt ber erften fchlejifchen Schule, mit welchem biejelbe 
(1664) ausſtarb, ſteht als Lyriker Paul Flemming nur 
wenig nach, wenn gleich die Stoffe jeiner Lyrik ganz anbere 
find ald Flemmings: ftatt daß Flemming die heitere Seite 
bes Lebens, im DBollgenuß frölicher Jugend, in feinen 
Poefieen hervorhebt, vertritt Gryphius, oft mit nicht mine 
derer Wahrheit, die ernfte Seite deſſelben; felbft in dem 
noch heute gefungenen Kirchenliede: „Die Herrlichkeit der 
Erden muß Staub und Afche werden" fpricht fich dieſer 
Charakter feiner Lyrik der Flemmingſchen Lyrik gegenüber 
aus, — berühmt find auch feine Kirchhofgebdanken, ein 
ausführliches Gedicht von funfzig Strophen, welches jedoch 
ftar€ an dem Fehler ber grellen, ſchon den Uebergang in 
die zweite ſchleſiſche Schule bezeichnenden Schilderung leidet. 
Noch ſtärker legt fich diefe Neigung zu greller Schilderung, 
zu langen und oft unnatürlichen Ercelamationen und vere 
fünftelten ober ſchwülſtigen Redensarten in feinen Trauers 
fpielen an ben Tag, wiewol er ald dramatifcher Dichter 
ber eigentlihe Nepräfentant ber erſten ſchleſiſchen Schule 
ift, und fogar für ben Vater unferer dramatiſchen 
Dichtkunſt gehalten wird. Richtig ift dieſes Urteil aller: 
dings in fo fern, als fih durch Gryphius bie Richtung 
unferer Tragödie auf fremde und moderne Stoffe, auf 
eine Funftmäßig gelehrte Darftellung, fo wie auf das Vor⸗ 
wiegen der Subjectivität des erfindenden Dichters feitftellte, 
richtig in fofern, ald durch ihn der bisher menigftend noch 
nicht ganz verjchüttete Weg zu einem nationalen Drama 
abgefperrt, und das unflchere Taften und Greifen bald nad 
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biefem bald nach jenem Stoffe, bald nach dieſem bald nach 
jenem Vorbilde eingeführt und fo zur Gewohnheit gemacht 
wurde, baß wir noch heut zu Tage geneigt find, bie Wahl 
jener fremden und modernen Stoffe, bie Unffcherheit in der 
Wahl felbft, die Neuheit ber Erfindung und die Stärfe bes 
Effekts ald Regel und normalen Zuftand zu betrachten. Es 
ift auch jenes Urteil über Gryphius in fo fern richtig, als 
er zuerft eine Ordnung und einen Zufammenhang der Bes 
gebenheiten, fo wie eine Gharakterzeichnung der dramatifchen 
Berfonen wenigftend verfuchte — Eigenfchaften, die freilich 
in einem ganz ober Hauptfächlich exrfundenen Stoffe nicht 
entbehrt werben Eönnen, während in einem auß fefter, leben 
diger Ueberlieferung genommenen bramatifchen Stoffe, wie 
bei den Griechen, Ordnung und Zufammenhang gröftenteils 
und die Haltung bes Charakters ihrer Grundlage nad 
ganz gegeben und nicht erfunden find. Unrichtig ift 
dag Urteil aber, wenn es fo viel fagen will, als fei von 
Gryphius die rechte Bahn eröffnet worden, auf melchem 
unfer Drama einzig und allein fich habe entwickeln können, 
als Habe er uns erft zum bramatifchen Bewuſtſein verhol- 
fen — wovon gerade das Gegenteil behauptet werden muß. 

Seine Tragddien behandeln zum gröften Theil fehr 
entfernt Liegende Stoffe, fo z. B. Leo den Armenier, 
ben am Weihnachtöfefte bes Jahres achthundert und zwanzig 
ermordeten byzantinifchen Kaifer (es ift dieß eins feiner 
aͤlteſten, auch beften Trauerfpiele, fchon 1646 verfaßt und 
1651 umgearbeitet) und ben Papinianus, welchen 
Garacalla Hinrichten Tieß. Beide Stüde find an Handlung 
verhältnismäßig arm, fehr reich aber an fententiöfen Stellen, 
an Erelamationen und Rhetorik. Noch mehr vhetoriflerend 
und eigentlih nur eine Art xhetorifcher Uebung iſt Karl 
Stuart, welches Stück bie Verurteilung und Hinrichtung 
bes Königs Karl des Erften darftellt, und wenig Günſtiges 
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laßt fich über Katharina von Beorgien fagen, beffen 
Stoff ein fehr entlegener und mioberner, aus Chardin 
Voyages en Perse entlehnter if. Gin fünftes Stüd, Cars 
benio und Gelinbe, eins. ber fhwächften, iſt aus einen 
itnlienifchen Novelle entlehnt. In allen biefen Dramen tfl 
nicht allein die noch heute feftgehaltene Einteilung in Scenen, 
fondern auch die Anwendung ber griechifchen Chöre (Reigen 
genannt) verfucht. Letztere werben durch Geifter (3. B. in 
Karl Stuart buch bie Geiſter ber früherhin ermordeten 
engltfchen Könige) ober durch allegorifche Figuren (in Ras 
tharina von. Georgien außer ben Geiftern ber Ermorbeten 
die Tugenden, ben Tob und bie Xiebe) und nur im Leo 
Armenius allein buch bie Priefler. und Sungfrauen aus. 
geführt. Aber auch außerhalb dee Chöre erfcheinen Geifter 
und allegorifche PBerfonen, fo im Leo wenigftens einer, bes 
Datriarhen von Jeruſalem, in ber. Katharina ift bie Ewig⸗ 
feit vom Himmel citiert, um ben Prolog zu fprechen. So 
lächerlich uns. bieß alles: vielleicht jetzt fcheinen mag, fe 
Tächerlich e8. ſich, eben unter den flolgen und prunkenben 
Nebensarten auch wirklich ausnimmt, fo Liegt doch in biefem 
GBeifter = und Allegorienfpeftafel noch eine dunkle Erinnerung 
an den zu einem Trauerſpiel erften Ranges völlig unents 
behrlichen mythologifchen und fagenhaften Hintergrund; Toll 
biefer freilich, wie bier von Gryphius, erfunden und ges 
macht werden, fo Zaun nichts anderes ald Verkehrung und 
Berzerrung daraus entfliehen. Wäre doch Goethes Fauſt 
nicht was ex ift, ohne biefen Hintergrund, welcher freilich 
der Alltagsbühnenwelt ein Anftoß und Gräuel fein muß, 
und ſich mit unferem bürgerlichen Trauerfpiel, an weiches 
wir ſeit Leſſings Emilie Galotti allein gewöhnt, vielleicht 
auch gewieſen find, allerdings nicht verträgt. 

Weit bedeutender iſt Gryphius Im Ruftfpiel, won benen 
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bern nachgeahmten find von geringem Werte) als in ihrer 
Art ausgezeichnet. hervorgehoben zu werben verbienen. Es 
find die in Profa gefchriebenen Stüde: Peter Squenz 
ein Schimpfipiel, und Horribilicribrifar ein Scherzs 
fpiel, beide ein wirklicher Fortſchritt aus ber alten Faſt⸗ 
nachtöpoffe zu hoͤherer Komik, zu umfaßenberer Geftaltung 
Somifcher Zuftände und zur beftimteren Zeichnung Eomifcher 
Gharaftere. Das erſte biefer Stüde ſteht mit der befannten 
Grifode ‚tu Shafefpeares Sommernadhtötraum in unverfenn 
barer Verwandtſchaft; es war biefer Scherz, ben vielleicht 
Shakeſpeare auch nicht erfunden, jondern ber Bolksfomif 
entfehnt Hat, fehon in ben zwanziger Jahren bes 17. Jahr⸗ 
hunderts in der Geſtalt welche ihr der Engländer Cox ge⸗ 
geben Hatte, von Dantel Schwenter auf bie beutfche 
Bühne gebracht morden, und daher bat Gryphius nad) feiner 
eigenen Grflärung ben erſten Gedanfen, aber auch weiter 
nichts, geborgt; die Ausführung gehört ihm ganz eigen: 
tümlih zu. Es iſt eine Höchft ergetzliche Darſtellung bex 
ungeſchickten Volkskomiker, bie fich in ihrer nunmehr laͤngſt 
eingetretenen Verwilberung auf bie thoͤrichtſte Weiſe auch 
au gelehrten und mythologiſchen Stoffen (Hier, wie bei 
Shakefpeare, an Pyramus und Thisbe) verfuchten: eine 
Komödie in der Komödie, wo bie Schaufpieler jelbft bie 
komiſchen Figuren find, und bie Lächerlichiten Streiche machen, 
fo dag ihnen am Ende von dem zufchnuenden Könige (dev 
nebſt feinem Hofftaat das Publikum ausmacht) für die Ko- 
mödie nichts, aber für jeden Fehler, den fie gemacht haben, 
funfzehn Gulden zur Belohnung ausgezahlt werben. Im 
Horribilicribrifax ift die zufammenhängende Handlung, 
buch welche fih Peter Squenz außzeichnes, zwar nicht 
vorhanden, aber bie beiden abgebankten Kriegshauptleute, 
ber Gapitän Horribilicribrifar und ber Gapitän Dirt: 
barabatumdaribes find vortreffliche Zeichnungen der 
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Prahlhaͤnſe und aufſchneibenden Parteigänger des dreißig⸗ 
jährigen Krieges — ber eine ſpricht mit lauter eingemifchten 
italienischen, ber andere mit dergleichen franzöflfchen Broden, 
dag einem Hören und Sehen vergeht — und ber abgebantie 
Schulmeiſter Sempronius ift eine köſtliche Garricatur 
der damaligen verfchrobenen Schulgelehrfamkeit, die in lauter 
Redensarten Ciceros und Birgils ſprach, und niemals vers 
gaß Hinzuzufügen: inguit Cicero, canit Virgilius. Daß es 
übrigend an Derbheiten auch in biefen Städen nicht fehle, 
brauchte kaum bemerft zu werten, wenn nicht daran die 
meitere Bemerkung geknüpft werben müßte, baß bie Komik 
bes Gryphius in biefen Stüden großenteild aus ber fleifen 
GEinförmigfeit und Börmlichkeit ber fchlefifchen Schule Her: 
austritt, und, was ber fchlefiihen Schule jonft ganz fremb 
war, das wirkliche Leben zu fchildern unternimmt. 

Auch in Bpigrammen, bamald Beifchriften genannt, 
verfuchte fich Gryphius, doch wurbe er hierin bei weiten 
übertroffen von bem ſchleſiſchen Edelmann Friedrich von 
2ogau, ber ſchon im Jahre 1638 eine kleine Sammlung 
von zweihundert Epigrammen, im Sahre 1654 aber ein 
großes, dreitauſend fünfhunbert und brei und funfzig Num- 
mern entbaltendes Epigrammenwerk ericheinen lich. An 
Gewandtheit ber Darftellung, wenigſtens am Fluße der 
Rede flieht Logau den drei genannten Häuptern ber erſten 
ſchleſiſchen Schufe gleich, aber an Wahrheit ber Empfindung, 
an Ernſt der Gefinnung und an treffenter Kürze des Aus- 
drums übertrifft er nicht allein Opig, ber auch einige Sins 
gedichte fchrieb, bei weiten, fondern auch, ſoweit bier eine 
Bergleichung zuläßig ift, Flemming unb feinen Zeitgenoßen 
Gryphius, beilen Epigramme übrigens jünger fein nrüßen, 
als Logaus. Es ift leicht zu denken, daß nicht alle dreis 
taufend fünfhunbert brei und funfzig Cpigramme vorzüglich. 
ober unbedingt gut fein können, aber es läßt ſich mit gutem 
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Fug behaupten, daß bie größere Hälfte von ber Art jel, 
daß wir noch jegt mit Stolz auf biefen unfern erſten Gpi⸗ 
grammatiften ber modernen Zeit zurädbfiden bärfen, ber 
neben Wernicke, Käftner und Göckingk nichts verliert, neben 
Haug und ben übrigen neueren Epigrammatiften jehr viel 
gewinnt, ja ber neben ben erfigenannten noch immer dadurch 
einen fehr bedeutenden Vorzug behauptet, daß feine Epi- 
gramme nicht bloß auf Literarifche Zuftände, Privatnarrheiten 
und Krähminfelei, fondern auf bie allgemein menfdlichen, 
und mas mehr fagen will, auf bie damaligen öffentlichen 
Zuftände Deutfchlands Bezug nehmen. — Und biefen Dich⸗ 
tee, einen ber bedeutendfien, wenn nicht geradezu ben be= 
deutendſten der ſchleſiſchen Schule, den, der am wenigften 
in ber engherzigen Gelehrſamkeits- und Formelpoeſie be⸗ 


fangen war — biefen Dichter hat in feiner Zeit und funfzig: 


Jaht nachher niemand genannt, niemand gekannt. In ber 
That bietet fein Siterarifches Schickſal einen ungemein trefs 


finden Gegenfag zu Opitzens literarifcher Laufbahn. und. 


Uterariſchen Ruhme und einen aus bem Gegenteile herge⸗ 
nommenen überzeugenden Beweis für das bar, was von bem 
Lege Dpigend zu dichterifcher Berühmtheit vorher ift gefagt 
worden. Logau verfehmähete das Dedicationd-Lobpreifungs- 
und AnfingesWefen feiner Zeit, er verfchmähete es fogar, 
feinen Namen zu nennen, und gab feine beiden Sammlungen 
GEpigramme unter bem Namen Salomo von Golau her- 
ans. Wer kannte den Mann? Unb wer hatte ein Intereffe 
fiy um ihn zu befümmern, der ſich um Niemanden befün- 
mern mochte? So wurde denn der Epigramme Logaus in 
bem eigenen Berzeichnifie ber Schriften der Mitglieder ber 
fruchtdringenten Gefellfchaft, zu denen Logau gehörte, nicht 
gebacht, Morhof, der Polyhiftor, mufte. Logaus wahren 
Namen nicht, und nachdem zwar ſchon im Jahre 1702. burch 


einen Ungenannten eine Auswahl aus einen Epigrammen. 
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war veranftaltet worben, bie jetoch das Beſte weggelaßen, 
das Beßere verborben, dad Beringere füft allein unveränbert 
aufgenommen hatte, alfo zur Verbreitung bes verbienten 
Ruhms unjered Epigrammatiften nichts beitragen konnte, 
machten Leſſing und Ramler mit Nahdrud auf ihn 
:aufmerkfam, und gaben eine Auswahl aus feinen Epigram- 
men — das Befte, etwa ein Drittel — heraus. Dur 
biefe Auswahl ift er auch noch jetzt bekannt, wenigftens als 
&pigrammatift im engern Sinne; eine vollftändige Bekannt⸗ 
fchaft mit ihm als Sittenfchilberer feiner Zeit kann 
jedoch aus dem Leſſing-Ramlerſchen Auszuge nicht, fondern 
nur aus dem vollfländigen Originalwerke gejchöpft werben. 

ALS. eigentlicher Satirifer ber neuen Literaturwelt, oder 
was baffelbe ift, ber erften ſchleſiſchen Schule, tritt und in 
poetifher Form Soahim Rachel, ein Norbdeutfcher, 
1669 zu Schleswig geftorben, entgegen. Seine ſechs (ober 
wenn bie zwei fpäter erfchienenen echt find, wie wahrfchein- 
lich if, act) Satiren find faft durchgängig im gelehrten 
Stile abgefaßt, und können eben darum ald Satire, bie 
ihrer Ratur nach durchaus originell fein muß, nicht durch⸗ 
gängig befriedigen; einzelne Züge find allerdings gut!, und 
die Schilderungen, welche er von ber verborbenen Kinder: 
zucht jo wie von ben allzeit fertigen Poeten gibt (die vierte 
und achte Satire), dürfen, aus bem herkömmlichen Kreiße 
ber der Wirklichkeit fern ftehenden Gelehrſamkeit heraus⸗ 
tretend, wenigftens im Ganzen treffend genannt werben, 
wiewol eben die Satire über die Kinderzucht eine Nachah⸗ 
mung von Juvenals vierzehnter Satire ift, und dadurch 
manche, dem beutfihen Leben völlig fremde Züge befomz 
men bat. 

In profaifcher Form wird die Satire dburh Hand 
Michael Mofherofh, einen Elfaßer, vertreten, befien 
Geſichte Philanders von Sittewald fih zu ihrer 


80 Nene Beit. 


Zeit ungemeinen Beifalls und noch heute, zum Theil nicht 
mit Unrecht, eines gewiflen Rufes erfreuen. Ihren bebeu= 
tendften Wert Haben fie indes durch ihre Schilderung ber 
Zeitſitten; bie eigentliche Satire ober dad was Satire fein 
ſoll, loͤſt ſich faſt durchgängig in Allegorie auf, und wird 
dadurch froftig, oft fogar ungemein langweilig; zwar finden 
ſich Hier und da ganz gute fatirifche Binzelheiten und tref- 
fende Einfälle, aber das Ganze macht nichts weniger als 
den Eindrud von Komik ober Satire. Seltſam, baß gerade 
bie Berfpottung ber ſuperklugen Gelehrfamkeit und ber Fremd⸗ 
länbexei, welcher bie meiften ber vierzehn Stüde biefer Ge⸗ 
fihte gewidmet find, ſich eben in ben Kreißen berumbrebet, 
bie fie verjpotten will; das Werk iſt übervoll — nicht etwa 
gelehrter Anfpielungen, wie Fiſcharts Werke, die gerade 
durch diefen Umſtand einen Theil ihrer fatirifchen Schärfe 
heftigen — fondern voll Ausframung von Gelehrſamkeit, 
voll Iateinifcher Verſe und vol franzöftfcher, fogar italieni- 
fcher und fpanifcher Phrafen; während es bie unnatürliche 
‚Steifheit und bie alberne Pfiffigkeit der bamaligen Welt 
verhöhnen will, ift es felbft fo ſteifleinwanden und fo lächer- 
lich Schlau, wie nur möglich. Mit ber älteren Satire, we⸗ 
nigftend mit Murner und Bifchart, läßt es ſich gar nicht, 
eher noch mit Brant vergleichen; indes ift es durch und 
durch modern, ein Product der neuen Gelehrfamfeit. Der 
Derfaßer fagt zwar ausbrüdlich, er Habe die Sache darum 
mit griechiichen, Iateinifchen und welfchen Broden burchfpidt, 
um bie & la mode Tugenden mit & la mode #Barben zu 
fhildern; aber biefe Schilderung ift fo wol gelungen daß 
kein Menſch mehr eine DBerfpottung barin erfennen Tann. 
Daß das Merk jedoch ein fehr bedeutender Beitrag zur 
Geſchichte der Sitten damaliger Zeit enthalte, fogar einzelne 
Grfcheinungen bes breißigjährigen Krieges in dem Stüde 
„Solbdatenfeben" in einer Weife fchildere, wie wir es nix 
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gends wieber finden, muß wiederholt hervorgehoben werben. 
Driginal iſt das Werk zwar fo wenig, wie bie meiften 
Stüde bes Jahrhunderts, zumal ber erften ſchleſiſchen Schule; 
es ift dem fpanifihen Werke suenos des Quevedo nachgenhest, 
boch iſt dieß fein geringfter Vorwurf ober gar einer; es if 
frei und mit beftimter Beziehung auf bie wirklichen beutfchen 
Verhaͤltniſſe nachgebilde. Schon in den erſten Jahren 
nach ihrem Erſcheinen wurben bie Gefichte Philanders von 
Anbern nachgeahmt; biefe unechten Geſichte aber ſtehen tief 
unter Moſcheroſchs eigener Arbeit, und verbienen gar 
feine Beachtung, ald von Seiten deſſen, ber bie Bücher bes 
17. Sahrhunberts kennen lernen will ober kennen lernen 
muß. . 
Endiih Hat denn biefe Schule auch ihren Anechotens 
fammler, ber bie früheren Sprichwortſammler eben fo ver⸗ 
tritt, wie bdiefe bie älteren gnomifchen Dichter vertreten- 
Es iſt dieß Julius Wilhelm Zinkgref, ein Bfälger, 
feinem Wohnorte nach aber glei Moſcheroſch, ein Elſaßer, 
ber ältere und vertraute Freund son Opitz, beffen Gedichte 
er mit ben Producten mehrerer Andern fchon 1624 berausgab, 
und dem eben genannten Moſcheroſch, fo wie überhaupt 
diefem ganzen Kreiße geiftig nicht allein verwandt, fonbern 
geradezu angehörig. Er fammelte „Apophthegmata , fcharf: 
finnige Sprüche ber Deutfchen”, eine Sammlung von Sen 
tenzen aus dem Munde bedeutender Berfonen ber älteren 
und neueren beutichen Geſchichte, und gab ihnen eine unge⸗ 
mein paflende und gefällige Einkleidung, fo daß diefes Buch, 
welches mit Kaiferfprüchen anhebt und mit Narreniprüchen 
endigt, noch Heute eine eben fo nüßliche als angiehenbe 
Lectüre bildet. Später wurde es von einem gewiſſen 
Weidner ſehr vermehrt herausgegeben, bie Weidnerſchen 
Zuthaten aber unterfcheiben fich fehr zu ihrem Nachteil von 
Zinfgrefd Original. — Eine nicht üble Auswahl Hai vor 
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einigen Jahren Buttenflein in einem kleinen unbZunver- 
dienter Weiſe wenig beachteten Büchlein herausgegeben. 

Die übrigen Gruppen bedürfen, da fie ſchon an Perfo- 
nal weit Eleiner find und doch auch in ben Hauptfachen fich 
an bie ſchleſiſche Schule anlehnen, nur einer kurzen Bezeich- 
nung, um das linterfcheidende mit wenig Worten hervorzuheben. 

Die Königsberger Gruppe wird faft allein durch No- 
bert Roberthin, Heinrih Albert und Simon 
Dach repräfentiert. In ihren beiten PBroducten Hat fie 
mehr lebendige Natürlichkeit, als bie ſchleſiſche Schule, und 
‚übertrifft in der Lyrik, der fie Hauptjüchlich zugewendet iſt, 
fogar zum Theil Flemming. Don Albert wird ein treff- 
liches Kirchenlied „Einen guten Kampf hab ich in dev Melt 
gekäͤmpfet“, von Dach ein fehr Lebendige, faft volksmaäßig 
gehaltenes weltliches Lied: „Annchen von Tharau“ noch 
beute gefungen. 

Der Gegenſatz biefer mehr einfachen und natürlichen 
Poeſie des Außerfien Oftens findet fih in Nürnberg, 
in dem DBlumenorden oder der Gefellfchaft der Pegnitfchäfer. 
Sier wird alles auf das fünftlichfte gefchroben, verdreht, ver⸗ 
jügelt; auf den Klingklang in der Sprache und im Verſe, 
auf die Daktylen und Anapäfte wird aller Fleiß verwandt, 
‚darin das Weſen der Poeſie gefucht. Die unglüdtiche 
Grille des arkadifchen Schäferlebeng — eine aus Italien 
erborgte — der ſchon Opitz in feiner Daphne gehuldigt 
batte, wurde bier, fo in der Gefellfchaft der Pegnigfchäfer 
wie in ber Poefle eifrigft cultiviert; und dieß unmahre, 
füßliche, weichliche, weinerliche Weſen entfprach der in ihrem 
tiefften Grunde unwahren Zeit nur allzu gut: nicht allein 
das ganze 17. Jahrhundert ift diefer fogenannten Idyllen, 
biefer Damdtad und Phyllis, dieſer Daphnifie und Daphnen 
vol, fondern auch noch das achtzehnte, in welchem wir in 
Geßner noch den letzten und der mobernen Zejeweit un⸗ 
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glaublich behagenden Idyllendichter befamen. Die Idyllen 
und bie Idyllendichter find zwar aus ber Mobe gekommen, 
aber „das idyllifche Lehen“ und dergleichen gehört Doch noch 
immer zu unfern ſtehenden, gegenwärtig noch nicht wol ent 
behrlichen Phraſen. Möglich find ſolche Poeſien nur in 
einer ganz trägen und fchlaffen, ganz verfünftelten und dem 
wahren, frifchen Naturleben völlig entfrembeten Welt: 
fchon die Zeiten und Poeſteen Theokrits und Virgils, mit denen 
doch unfere arfadifchen Idyllen noch bei weitem nicht verglichen 
werben dürfen, liefern dafür ausreichende Belege. — Ganz 
nabe mit dieſer arkadiſchen Faullenzerdichtung verwandt iſt 
die Neigung der Nürnberger zu Singſpielen, in denen eben 
dieſe Schäfereien angebracht zu werben pflegten; wenig oder 
gar feine Handlung, viel Worte und Gefang charakterifiert 
diefe fo wie die zahllofen Singfpiele, welche im 17. und 
18. Sahrhundert bis auf unfere Oper herab gebichtet und 
aufgeführt worden find. Der poetifchen, vorab ber drama⸗ 
tifchen Kunft haben weder jene alten Singfpiele noch unfere 
mobernen Opern jemald Nuten, wol aber äußerft empfind- 
lien Schaden gebracht. — Die Häupter diefer Nürnberger 
Schule find George Philipp Harsdöorfer, ein ange 
fehener Nürnberger Rathsherr, und Johann Klai, ein 
Pfarrer zu Kitzingen. Der lebtere bat ſich befonderd in 
geiftlihen Singfpielen (Herodes ber Kindermörder, 
Engel= und Drachenſtreit u. dgl.) und in biefen in trillern- 
ben, Elingenden, wirbeinden Verslein verfucht, als 3. B.: 
Wir holen Violen in blümichten Auen, Narziffen ent: 
fprießen von perlenen Thauen — 
Die beften der Welten nun Blumen auöftreuen, bie Felder 
die Wälder ihr Laubwerf erneuen — 
Die Blätter vom Wetter fehr lieblichen fpielen; es niften 
und piften die Vögel im Kühlen — 
wo bie Aufßere Bewegung des Verſes ben gänzlichen Mangel 
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einigen Jahren Buttenflein in einem Kleinen und unver 
dienter Weiſe wenig beachteten Büchlein herausgegeben. 

Die übrigen Gruppen bedürfen, ba fie ſchon an Berfo- 
nal weit Kleiner find und doch auch in den Hauptſachen fich 
an bie ſchleſiſche Schule anlehnen, nur einer kurzen Bezeich⸗ 
nung, um das Unterfcheidende mit wenig Worten hervorzuheben. 

Die Königsberger Gruppe wird faft allein durch Ro— 
bert Roberthin, Heinrih Albert und Simon 
Dach repräfentiert. In ihren beflen Broducten bat fie 
-mehr lebendige Natürlichkeit, als die ſchleſiſche Schule, und 
„übertrifft in ber Lyrik, ber fie hauptjüchlich zugewendet ift, 
fogar zum Theil Flemming. Don Albert wird ein treff- 
liches Kirchenlied „Einen guten Kampf hab ich in der Welt 
gekämpfet“, von Dach ein fehr Iebendiges, faft volksmäßig 
gehaltened meltlihes Lied: „Annchen von Tharau“ noch 
beute gefungen. 

Der Gegenſatz biefer mehr einfachen und natürlichen 
Poeſte des Außerften Oftens findet fih in Nürnberg, 
in dem Blumenorden oder der Gejellfchaft ber PBegnitichäfer. 
Hier wird alles auf das Fünftlichfte gefchroben, verdreht, ver⸗ 
jüßelt; auf ben Klingklang in der Sprache und im Berfe, 
auf die Daktylen und Anapäfte wird aller Fleiß verwandt, 
darin das Weſen ber Poeſie gefucht. Die unglüdtiche 
Grille des arkadifchen Schäferlebens — eine aus Italien 
erborgte — ber ſchon Opitz in feiner Daphne gehuldigt 
Hatte, wurde Hier, fo in ber Gefellfchaft der Pegnigfchäfer 
wie in der Poeſie eifrigft cultiviert; und bieß unmahre, 
ſüßliche, weichliche, weinerliche Weſen entfprach ber in ihrem 
tiefften Grunde unwahren Zeit nur allzu gut: nicht allein 
das ganze 17. Jahrhundert ift diefer fogenannten Idyllen, 
diefer Damdtas und Phyllis, dieſer Dapbniffe und Daphnen 
voll, fondern auch noch das achtzehnte, in welchem wir in 
Geßner noch den letzten und der mobernen Leſewelt un⸗ 
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glaublich behagenden Shyllendichter befamen. Die Idyllen 
und bie Idyllendichter find zwar aus der Mode gekommen, 
aber „bas ibyllifche Leben“ und dergleichen gehört doch noch 
immer zu unfern fiebenden, gegenwärtig noch nicht wol ents 
behrlichen Phraſen. Möglich Find ſolche Poeſien nur in 
einer ganz trägen und ſchlaffen, ganz verkünſtelten und dem 
wahren, frifhen Naturleben völlig entfrembeten Welt: 
fchon die Zeiten und Poeſieen Theokrits und Virgils, mit denen 
doch unfere arfabifchen Idyllen noch bei weitem nicht verglichen 
werben dürfen, liefern bafür ausreichende Belege. — Ganz 
nahe mit biefer arkadiſchen Yaullenzerbichtung verwandt iſt 
die Neigung ber Nürnberger zu Singfpielen, in denen eben 
dieſe Schäfereien angebracht zu werben pflegten; wenig ober 
‚gar Feine Handlung, viel Worte und Geſang charakteriſiert 
biefe jo wie die zahlloſen Singfpiele, welche im 17. und 
418. Jahrhundert His auf unfere Oper herab gebichtet und 
aufgeführt worden find. Der poetifchen, vorab ber drama⸗ 
tifchen Kunft haben weder jene alten Singfpiele noch umfere 
modernen Opern jemald Nutzen, wol aber Außerft empfinb- 
lichen Schaden gebracht. — Die Häupter diefer Nürnberger 
Schule find George Philipp Harsbörfer, ein ange 
febener Nürnberger Rathöherr, und Johann Klai, ein 
Pfarrer zu Kitzingen. Der letztere bat ſich bejonders in 
geiftlihen Singfpielen Gerodes der Kindermörder, 
Engel= und Drachenftreit u. dgl.) und in biefen in trillern- 
ben, Flingenden, wirbelnden Verslein verfucht, als 3. B.: 
Wir holeu Violen in blümichten Auen, Narziffen ent⸗ 
fprießen von perlenen Thauen — 
Die beften der Welten nun Blumen audftreuen, bie Belder 
die Wälder ihr Laubwerf erneuen — 
Die Blätter vom Wetter ſehr Lieblichen fpielen; es niften 
und piften die Vögel im Kühlen — 
wo bie äußere Bewegung des Verſes den gänzlichen Mangel 
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Berslein, aber auf £ünftlichere, als die Nürnberger, ange⸗ 
Iegt: die Madrigale, von Zefen Schattenlieblein genannt, 
bie Rondeaux und dergleichen Guriofltäten ber bamaligen 
italienifchen und franzöftfchen Eraufen und bunten Vers— 
macherei wurden von ihre in zierlichen Dattelverfen, d. 5. 
Daktylen, eifrigft cultiviert. Die Daktylen hielt Zefen für 
die vortreffliäfte beutfche Verdart, welche alle andern eben 
fo überrage wie die Palme die übrigen Bäume. Das eigent- 
liche Ziel Zefend aber war, die Neinlichfeit ber beutfchen 
Sprache auf den Höchften Gipfel zu erheben; deshalb führte 
er in feinen Werfen nicht allein eine neue, rein erfonnene 
und auf ben feltfamften Willfürlichkeiten beruhende Recht- 
ſchreibung ein, fondern e8 wurden auch eine Menge längft 
eingebürgerter Fremdwörter auf die luſtigſte Weife verbeutfcht 
oder vielmehr zerdeutſcht. Natur hieß Zeugemutter, 
Kronprinz: königlicher Fürſt, Theater: Schauburg, 
Dbelisf: Sonnenfpige, Pyramide: Feuerfpige oder 
Grabfpite, Affe: Gemütstrift, Berfon: Selbftand 
(bekanntlich in der neuen Schulweisheit Lächerlicher Weiſe 
wieder in Gebraud gekommen), ein Berd: ein Dichtling, 
Denus: Luftinne, ald Aphrodite Schauminne, Pallas: 
Kluginne, Juno: Himmelinne, *ieutenant: Walt: 
hauptmann, Oberftlieutenant: Schalt= und Waltober- 
fer, eine Maske: ein Mummpgefichte, eine Piftole: ein 
Neitpuffer, ein Benfter: ein Tageleuchter, und ſogar 
bie Nafe durfte nicht mehr Nafe heißen, fondern befam ben 
Namen Löſchhorn?. Wie wunderlih ſich die Gedichte, 
mit all diefen Ausdrüden angefüllt, ausnehmen, kann man 
leicht denken.  Zefen gehört übrigens zu den allerfruchtbar= 
ſten Dichtern feiner Zeit, und zu denen, die am längften 
gelebt. und am längften geverfelt Haben: noch gleichzeitig 
mit Opitz, im Jahre 1637, begann er, achtzehn Jahr alt, 
feine Laufbahn, und dichtete noch in feinem flehenzigfien 
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FJahre, 1688, als. von allen Trägern ber erften fchleftfchen 
Säule längft fein einziger mehr übrig war. Se jehr 
er auch angefochten wurde wegen feiner neuen Ortho⸗ 
graphie und feines Purismus — der befannte Theolog 
Abraham Ealon nannte ihn nie anders, als Corrumpunlius 
patriae linguae, Rahel ſchwingt in feiner Satire: „der Boet* 
die Beifel nachdrücklich über ihn, und ein Zefianer zu heißen, 
galt lange Zeit für einen Spott — fo fand er doch auch 
viele DBerteibiger und Nachahmer, und noch zu Gottfchebs 
Zeit waren bie Zeftaner nicht völlig ausgeftorben. 

Ehe wir zu der Schilderung ber zweiten ſchleſtſchen 
Schule und ihres Gegenfaßes übergehen, werben wir noch 
den, in der erften Hälfte ber Periode, bem zweiten Drittel. 
bes 17. Jahrhunderts auftretenden, und wenigftens im Ganz. 
zen der erften ſchleſiſchen Schule gleichzeitigen, ſelbſt äa n di⸗ 
gen, von ber fchlefifchen Schule unabhängigen Erſchel⸗ 
nungen auf. einige Augenblide unfere Aufmerkjamfeit zuzu⸗ 
menden haben. ' 

Voran ſteht Billig bas evangelifihe Kirchenlieb, 
ber einzige Ton ganz wahrer, der einzige Ton edler volks⸗ 
mäßiger Poeſte, der in biefen Zeiten ber Künftelei und 
Gelehrjamfeit, in biefer Zeit ber gemachten Empfindungen 
und erlogenen Gefühle fich vernehmen läßt. Hatte bach ber 
lebendige volfsmäßige CHriftenglaube, die einfache evangelifche 
an feine Schulweishelt und feine Gelehrſamkeit gebundene, 
chriſtliche Wahrheit fo viel Bewalt, daß fle auch aus dem 
faft nur zu fünftlihen Verſen, fleifen Oden und allegorifchen 
Phantaflefpielen fich Hffnenden Dichtermunde Flemmings und 
Gryphius die beiden ‚Lieber ber chriftlichen Lebenserfahrung 
„In allen meinen Thaten“ und „bie Herrlichkeit ber Erden“: 
hervorrufen konnte! Vergaßen fie doch in dieſem Augenblicke, 
wo die Kraft des Evangeliumd dem einen in ber fernen,: 
Öben tatarifchen Steppe unter Leibes- und Lebenögefahren, 
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bem andern unter ſchwerem Haus⸗ und Familienkreuz neße 
trat, was fie fonft niemals vergeßen fonnten, ihre fremben, 
Eünftlihen Versformen anzuwenden, unb dichteten biefe 
Lieder in der altoolfömäßigen, altevangelifchen Liebesform. 
Sn ber Hauptfache bleibt ber Charakter bed evanges 
Stehen Kirchenliedes in unferer Periode berfelbe, ben wir 
an ben Kicchenliedern des 16. Sahrhunderts wahrnehmen: 
es ift die unwittelbare Wahrheit bed felbft Empfundenen, 
ſelbſt Erfahrenen, nicht durch poetifche Divinstion Erratenen 
und durch eine erregte Phantaſie Vorweggenommenen, welche 
ſich auch in diefen Kirchenliedern ausfpricht; es iſt ein ein— 
facher, naturgemäßer, inniger, aus dem Herzen fommender 
und wieder tief zum Herzen fprechender Laut, ber aus ihnen 
hervortönt; ed ift volfsmäßige, es ift Eirchliche, allgemein 
zugängliche, alle Stände und Bildungsftufen, jede Lebens- 
after und jede Lebensrichtung in gleicher Weife anfprechende 
Meisheit, es iſt volksmaͤßige Freude und volksmäßiges Leid, 
welches auch ein Flemming und Gryphius, ein Dach und 
Albert, welches Rinkart und Neumark, welches Heermann 
und Paul Gerhard ſingen. Der Unterſchied aber findet ſich 
ſehr beſtimmt ausgeſprochen, daß in ber. früheren, erften 


Periode des evangeliſchen Kirchenliedes vorzugsweiſe das 


allgemeine evangeliſche Bewuſtſein, das Bekenntnis, 
in dieſer das beſondere evangeliſche Bewuſtſein, Das 
Zeugnis, zur Darſtellung kommt; dort wird noch kaum 
oder äußerſt ſelten das beſondere Lebensverhältnis und 
deſſen Geſtaltung durch den evangeliſchen Glauben, durch den 
Troft und den Frieden des Herrn Chriſtus beſungen; Hier 
iſt die Anwendung des evangeliſchen Glaubens auf bie be⸗ 
ſondere Lage, auf die Lebensſchickſale, auf die Unruhe, die 
Not und Qual der wilden Zeiten des dreißigjährigen Krieges, 
die Hauptſache; dort finden ſich erſt Sterbelieder am Ende 
bes 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts, am Schluße 
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ber Periode, hier bilden Sterbelieber und Kreuz⸗ und Troſt⸗ 
Lieber die Mehrzahl und ben eigentlichen Kern bed evange⸗ 
Litchen Kirchengefanges und die Haus lieber (Morgen= und 
Abendlieder) find in veicher Anzahl vorhanden — Bet 
weitem bie meiften der Kirchenlieber biefes Zeitraumes blei⸗ 
ben auch bei ber altbergebrachten, volfämäßigen Form: bie 
kurzen Meimpaare, aus der weltlichen Poeſie völlig verdrängt, 
zeigen ſich noch in der Firchlichen Dichtkunft, unb ber von 
ben gelehrten Dichtern verachtete, wenigſtens verfchmähete, 
Hitdebrandsten iſt nebft ber Form bes breitheiligen Stro⸗ 
phenbaues, von bem bie Schlefler fonft gar kein Bewuſtſein 
mehr Hatten, die burckaus vorherfchende Form. ben fo 
it auch, die Ausdrudsweife noch einfach und naturgemäß, 
ohne Tropen und Metaphern, obne Schilderung unb Malerei, 
obne umftändliche Erpofition, ohne Abftraction und Reflexion, 
worin doch gerabe bie Zeit ihre Stärke fuchte und bejaß; 
nur fließenber, milder, weicher find die Lieder des 17. Jahr⸗ 
Hundert gegen bie ſtarken, oft faſt rauhen, kraͤftigen, ers 
Babenen Lieber bes fechzehnten. 

Alle dieſe Züge verſtehen fich zunächft, wie Leicht bes 
greiflih, nur von ben beßern SKirchenliebern dieſes Zeit⸗ 
raums, eben benen, für welche die Gemeinfchaft ber Glaͤu⸗ 
bigen, die enangelifche Kirche ihr Zeugnis abgelegt Hat, als 
für Lieber die ihr angehören, bie ihr innerſtes Bewuſtſein 
ausgeiprocdhen haben und bie darum von ihr zu ben kirch⸗ 
lichen Schäßen hinzugethan und als ſolche burch die folgen: 
ben Zeiten, bis auf ben heutigen Tag bewahrt worden find; 
es verfteben ſich biefe Züge ſämtlich und in ihrem vollen 
Umfange eigentlih nur von einem Dichter, aber auch wie 
dem gröſten, fo auch fait dem fruchtbarften Liederdichter 
feiner Zeit, von Paul Gerhard, beffen „Ein Lämmlein 
geht und trägt bie Schuld", „Ic finge dir mit Herz und 
Mund", „D Haupt voll Blut und Wunden", „Sch Bin ein 
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Saft auf Erben“, „Nun ruhen alle Wälder", „Befehl du 
beine Wege" nicht allein für die zwei feitbem verfloßenen 


Jahrhunderte ein Ehrenſchmuck der evangellfchen Kirche und 


der beutfchen Lyrik waren, fonbern auch für alle kommenden 
Jahrhunderte bie Zöftlichften Perlen in bem Kranze ber: 
beutfchen Dichtung und bie edelften Kleinode ber evange⸗ 


Ufchen Kirche. bleiben werben. Gerhard vor allen hat ſich | 


in feinen Hundert und zwanzig Liedern, von -benen aller- 
dings mehrere ausgezeichnete, wie 3. B. „Geduld tft euch 
son nöten!, „Nicht fo traurig nicht fo fehr“ geiſtliche 
Lieder, nicht Kirchenlieber find, an ben einfachen, kind⸗ 
(then alten Volkston gehalten, den er nur noch durch den 
Hauch der tiefſten Innigkeit weihete und vergeiftigte, Ihm 
zunaͤchſt fiehen bie Lieder ber Kurfürflin von Brandenburg 
„Iefus meine. Zuverficht” und. „Ich will von meiner Miſſe⸗ 
that zum Herren mich bekehren“, die einzelnen Lieder Rin- 
farts (Run danket alle Gott), Neumark (Wer nur ben 
Iteben ‚Bott läßt walten), Rodigafts (Mas Gott thut 
das ift wohlgethan), Albinus (Alle Menſchen müßen 
fterben) und Riſts, ber eine größere Feierlichkeit und Leb⸗ 
haftigfeit, als jelbft Gerhard, beſitzt, und fogar zumeilen 
zum Erhabenen auffteigt (Auf Auf ihr Reichsgenoßen, ber 
König kommt heran; O Ewigkeit du Donnerwort, 9 Schwert 
das durch die Seele bohrt, o Anfang fondern Ende), wo⸗ 
durch er ſich vor fümtlichen Liederdichtern feines Jahrhun⸗ 
derts außzeichnet, ber aber auch aus feiner Schule viel 
Neigung zum Schildern und Ausmalen mitbringt, wie eben 
das Lied „O ‚Ewigkeit! den Beweis liefert. Der älteſte 
Kieberdichter Diefer Zeit, Sohann Heermann von Köben 
in Schleſten fieht zmwifchen der alten und ber neuen Zeit des 
esangelifchen Kirchenliedes mitten inne: feine Lieder haben 
noch viel von: dem Strengen, Objectiveren, Epifcheren ber 
älteren Periode, aber zugleich auch ſchon das Betrachtende, 
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faft Lehrhafte der zu gleicher Zeit mit Ihm emporfommenden 
erften fchlefifehen Schule, und fogar bereits bie neuen Vers⸗ 
formen berjelben, 3. B. die damals übliche Form ber 
fapphifchen Ode in „Herzliebſter Jeſu was haſt du ver: 
brochen” (worin er übrigens fchon Vorgänger hatte) und 
ben Alexandriner in „O Gott du frommer Gott“, den auch 
nachher Rinfart in „Nun banfet alle Gott“ anwendete. 
Später finden fih auch die, mit bem Weſen des evange⸗ 
lifchen Kirchengefanges völlig unvereinbaren Daftylen ein, 
wie in Neanders fonft gutem Liede „Xobe den Herren, den 
mächtigen König der Ehren“, und bie Subjeftivität, das 
Heraustreten ded Dichters aus dev Gemeinde auf feinen 
Privatftandpunft, das Dichten für das Volk ftatt aus dem 
Volke, das Dichten aus ber chriftlichen Phantafle ftatt aus 
der chriftlihen Erfahrung, ja das Klingeln mit fchönen 
Morten und das oft in dad Grelle und Schreiende getriebene 
Schildern und Malen machte ſich nach Gerhards Zeit auch 
im Kirchenliebe geltend, fo daß nach und nach die Gemeinde 
einen nicht geringen Theil ihres Bewuſtſeins von dem echten 
Kircchenliede verlor, und noch heute es fchwer hält, Manche 
von dem wefentlichen Unterjchiede zwifchen Kirchenlied und 
geiftlichem Lied zu überzeugen. Mit dem 17. Jahrhundert 
flirdt, wenigftend wenn wir nach Anleitung ber Geſchichte 
und nicht nach ſubjectivem Belieben oder individueller Zu— 
neigung oder Abneigung urteilen follen, das evangelifche 
Kirchenlied aus, und nur geiftliche Xieder, Lieder bed Be⸗— 
trachtend, Sinnens und Schildern, Xefelisber aber Feine 
Singlieder werben noch produciert, bis denn mit Gellert 
auch die Lehr und Lefelieder ausſtarben, und Reimerei, 
noch dazu antievangelifhe und oft antichriftliche Reimerei 
in ben edlen evangelifchen Kicchengefang eindrang, bie erft 
in unfern Tagen wieder zu weichen beginnt. 


Die übrigen von ber ſchleſiſchen Schule mehr unabhäns 
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gigen Erfheinungen reichen an Umfang, Wert und Bebens 
tung zwar nicht entfernt an biefe gröfte bes Jahrhunderts, 
an das evangelifche Kirchenlied, verbienen aber boch füntlicy 
Beachtung, und in vieler Beziehung eine aufmerkſamere, als 
die ſchleſiſche Schule felbft, in ber man von einem Dichter 
oft alles gelejen hat, wenn man zwei ober drei feiner Ge⸗ 
dichte gelefen Hat. 

Der erite mag ber Jeſuit Friebrich von Spee fein, 
ber in ben zwanziger und im Anfange ber dreißiger Jahre 
des 17. Jahrhunderts ganz oder faft ganz unabhängig von 
ber eben in Schleften neu begründeten Dichterfchule beinahe 
noch in dem alten Tone bes geiftlichen Liebes, wie es ehe⸗ 
ben ber Mönch von Salzburg und Heinrich von Laufenberg 
gefungen hatten, und in vielen Punkten verwandt mit ben 
geiftlichen Liederdichtern ber evangelifchen Kirche, herzliche, 
anmutige und phantaflevolle Lieder bichtete. Der eigentüm- 
lichſte Zug an feinen Liebern (die erſt vierzehn Jahre nach 
feinem Tode herausfamen, und die er Trug Nachtigall 
nannte, weil fie troß ben Nachtigallen fingen follten) tft bie 
Dereinigung eines Eindlichen, tiefen, innigen Naturgefühls 
mit inbrünftiger Liebe zu dem Hetland; in ber erfleren Be⸗ 
ziehbung erinnert er zuweilen, auch in ber Neigung zum 
Spielenden, an die alten Minnefänger, in der zweiten an 
bie evangelifchen Lieberbichter; beides zuſammen hat er 
ganz allein. Leider Hat ihn feine Kirche vergehen, vielmehr 
überhaupt niemals recht geachtet, und die Proteftanten nahmen 
gar feine Notiz von ihm, bis erft die vomantifche Schule 
ihn wieder in Grinnerung und zu wolverdienten Ehren 
brachte. Spee war ein Mann ber chriftlichen Liebe im 
volleften Sinne, befjen Lieder aus dem volleften Leben her⸗ 
vorquollen, und denen man bie volle, oft rührende Wahr⸗ 
heit auf ben erften Blick anfieht — weit unterjchieben von 
ber Künftlichkeit der ihm unbekannten fchleflichen Schule. 
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Bekannt ift er als einer ber älteren Bekämpfer ber Hexen: 
procefle; fein darauf bezügliches Buch gehört nicht hierher, 
daß baffelbe aber aus berfelben Geſinnung ber Liebe hervor⸗ 
gegangen iſt, aus welcher feine Poefleen hervorwuchſen, 
beweift bie Antwort, bie er dem Domherrn Philipp von 
Schönborn, nachmaligem Kurfürften von Mainz, auf bie 
Frage gab, woher er vor dem vierzigften Jahre fchon eidgraue 
Haare habe? Der Gram bat mein Haar grau gemacht, ant⸗ 
wortete Spee, barüber daß ich fo viele Hexen habe müßen 
zur Richtflatt begleiten, und habe unter allen eine befunden, 
die nicht unfchuldig geweſen ®. 

Etwas älter it George Rudolf Wedherlin, ben 
man für einen Vorläufer der Opisifchen Schule halten Fann, 
da er eben bie gelehrte Poeſie, die Opitz zur Herſchaft 
brachte, fchon vor biefem übte, und fogar bie Meßung ber 
Berfe, ber Opi Geltung verfchaffte, früher als Opitz felbft 
in Anwendung gebracht hatte. Sein Stil und jeine Sprache 
find allerdings härter, ald bei Opik, davon aber abgeſehen, 
würde Wedherlin, wäre er wie Opitz ſtets in Deutichlanb 
anweſend geweſen (er hielt fich meift in London auf) und 
hätte er Opitzens Gewandtheit in ber Gunftgewinnung ber 
Zeitgenofen gehabt oder haben mögen, ebenfomol ber Stifter 
biefer neuen Schule haben werden können, wie Opitz. Da 
er fich der Schule niemals anſchloß, fondern feinen eigenen, 
von ihm felbftändig aufgefundenen Weg bis zum Ende ver- 
folgte, jo fleht ihn bie Coterie mit Halb mitleidigen Augen 
an und wenn ihn ja einer, wie 3. B. Zejen, erwähnt, fo 
heißt e8 von ihm: „Wäfferlin fingt fo gut er kann“ ®. 

Zwar weniger ber Form, aber defto mehr der Sadıe 
nah unabhängig von feinen Landsleuten ift der Schlefler 
Johann Scheffler, befannter unter bem Namen ben er 
fich beilegte Angelus Silesius. Auf ber einenSeite tritt er 
Khon als Dichter geiftlicher Lieder, von denen fih manche 
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fogar im Gebrauche der evangelifchen Kirche bis auf unfere 
Zeit erhalten haben (wiewol Scheffler fpäter zur Eatholifchen 


Kirche übergieng) und bie ſich durch Innerlichkeit und Innig= 
feit fo bedeutend audgeichnen, daß ſie zu dem allerbeften 


gerechnet werden müßen, was in biefer Weife jematö ge— 
bichtet worden ift — aus diefem Kreife ber Gelehrſamkeit, 
Schulmweisheit und Künftelei heraus; eben fo fehr aber auch 
durch feine Sentenzen, die er in dem „cherubinifchen Wan- 
dersmann“ nieberlegte, und in denn er eine Welt- und 
Kunftanfhauung ausfpradh, welche mit ber Art und Ge 


wohnheit der fchlefifchen Schule im gerabeften, fehneibendften | 


MWiderfpruche ftand, wie wenn er 3. B. in dem Spruche, 


welcher überfchrieben ift: „Ohne Warum" fagt: „Die Ros | 


iſt ohn Warum; fie blühet, weil fie blühet, fle acht nicht 
ihrer felbft, fragt nicht ob man fie flehet”. Im Mebrigen 
haben biefe Sprüche das Tieffinnige und Hochpoetifche, aber 
auch fehr oft das fihauerlich - Mebergöttliche und darum Un— 


göttliche, was dem theofophifchen Pantheismus, dem Scheffler | 


anbieng, eigen zu fein pflegt, 3. B. „Die Roſe welche hier 
bein äußres Auge ſieht, bie hat von Ewigkeit in Gott alfo 
geblüht” ; ober: 

„Bott lebt nicht ohne mid: 

Ich meiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu Tann Leben; 
Werd ich zu nicht, Er muß von Not ben Geift aufgeben“. 
Auf jeden Fall ift Angelus Silefius eine der hervorragendften 
Dichterperfünlichkeiten im Kaufe zweier vollen Jahrhunderte, 
und, abgeſehen von dem evangelifchen Kirchenliede, ift fchon 
er allein im Stande, uns mit bem traurigen 17. Iahrhun- 
berte einigermaßen auszufühnen. 

Es find außerdem noch zwei Satirifer zu erwähnen, die 
von Opitz und feiner Schule ſchon Außerlih unabhängig, 
mehr den Ton ber älteren Satire bes 16. Jahrhunderts 
fefthalten und wiedergeben, alfo, wenn gleich ihrem Stanfe 
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und zum Theil ihrer Anſchauungsweiſe nach, der gelehrten 
Welt angehörig, doch mehr auf dem Boden des Volkslebens 
ſtehen. Der Eine iſt Johann Wilhelm Laurenberg 
aus Roſtock, der letzte unter allen deutſchen Dichtern, ber 
etwas Selbſtändiges und Bedeutendes in plattdeutſcher Sprache 
ſchrieb (denn die ſpäteren Fünftlicheren Nachbildungen, de 
Koker um 1711 und Henninc de Haan um 1730 kommen 
nit in Anfchlag). Seine „veer olde berdmede Scher&ge- 
dichte” haben zwar auch Alerandriner, und in dieſem Punkte 
der Zeit ihren Tribut entrichtet, aber der Inhalt, die Vers 
fpottung der Versmacheret um Lohn, ber a la mode - Zeit 
in Kleidern und Hausweſen u. ſ. f. ift echt komiſch, und 
noch in after Weife volfsmäßig. Am meiften gewinnt Lau- 
xenberg, wenn man ihn neben Rachel Hält, ber ungefähr 
gleiche Gegenſtaͤnde zu faft gleicher Zeit ober wenig fpäter 
im Stife der Opitziſchen Schule, und doch noch verhältnig- 
mäßig wenig buch die Schranfen berfelben eingeengt, ver- 
fpottet Hat: kaum wird man dann Nadel noch für einen 
Satirifer halten. 

Der andere iſt Johann Balthaſar Schuppiug 
aus Gießen, zehn Sabre lang, von 1635 bis 1646 Pro- 
feffor der Gefchichte und Beredſamkeit in Marburg; jpäter 
Hofprediger in Braubach, in welcher Eigenfchaft er bei dem 
Weſtfäliſchen Friedensſchluße bie feierliche Friedenspredigt 
zu Münſter hielt, und zuletzt Hauptpaſtor zu Hamburg, 
wo er 1661, 51 Jahre alt, ſtarb. Dieſer thätige, lebhafte 
und launige Mann war ein erflärter Gegner ber Opitziſchen 
Poefte, und nachgerade auch ein Gegner der ganzen be- 
fhwerlichen und unnügen Schulmeiöheit feiner Zeit. Seine 
Schriften find voll Humors und Witzes, in einem natür- 
lichen, Iebendigen Stile, der von ber gefchraubten Profa 
feiner Zeit auf unglaubliche Weife abfticht, voll Tauniger 
Treuberzigfeit und treuherziger Laune, vol Anſchaulichkeit 
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und voll ber glüͤcklichſten Griffe aus dem wirklichen Leben — 
unter denen des 17. Jahrhunderts weit zu ben beſten zu 
zählen, wenn fle nicht wirklich bie beften find. Eben fo 
waren auch feine Predigten, frei von ber fteifen Gelahrtheit 
ber Predigten aller feiner damaligen Gollegen im evangelifchen 
Deutichland, volksmäßig, treffend, zumeilen berb, aber Höchft 
eindringlich und mitunter ergreifend; eine bavon, eine ber 
bamals üblichen Neujahrögratulationen, bat fo viel treffliche 
Züge, daß fie, von bem ber damaligen Sitte Angehörigen 
abgefehen, noch heute als ein Mufter von Volksberedſamkeit 
gelten muß. Gerade biefe Predigten aber erregten den Haß, 
wahrfcheinlich zunächft ben Neid, feiner Hamburger Collegen 
und es entfpannen fidy Hikige Streitigkeiten, denen wir eben 
die meiften feiner Humoriftifchen und fatirifchen Schriften 
zu banken haben. In der neueren Zeit war er völlig ver- 
gegen, bis Wachler ihn zuerft wieder in das Anbenfen 
unferer Zeitgenofen zurüdrief 10, 

Nach dieſer flüchtigen Betrachtung derjenigen Erfchei- 
nungen unſeres Zeitraums, weldye von bem allgemeinen 
Typus befielben, und zwar, wie wir fahen, gröftenteils zu 
ihrem Vorteil, abweichen, fegen wir bie Schilderung der 
Entwidlung und ber Schieffale der Opigifchen Schule fort. 

68 lag in berfelben, wie auf der einen Seite ber Keim 
zu einer regelmäßigen, fprachgerechten Entwickelung bes 
Verſes, an welchem Vorteil wir noch heute Theil haben, 
fo auf der andern Seite ein doppelter Keim der Krankheit, 
ber innern Zerrüttung und des Todes. Nach der gelehrten 
abftracten Seite hin war eine weitere, bie Poefle in fich 
ſelbſt vernichtende Entwidelung zwar nicht wol möglich, ba 
die Schule gleich bei ber höchſten Spike und Blüte ber 
‚damaligen Schufgelehrfamfeit angefangen hatte, alfo wol ein 
Herabfteigen von dieſer Höhe, aber fein Auffteigen zu er- 
warten war; aber die Richtung auf das Schildern und 
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Malen, auf ben äußern Schmud ber Dichtung, vermittelſt 
ber vorher erwähnten „durchdringenden, löblichen Beiwoͤrter“ 
war allerdings weiterer, fich in fich felbft zerſtörender Ents 
wicklung fähig: es ift diefer willfürlihe Schmud ſtets eine 
Krankheit der Poefle, die ihre Krifls, ihre höchſte Stufe 
erreicht und dann nur burch eine gewaltfame Gur, durch 
eine Amputation, eine Unterhrechung ber Entwidlung , ges 
heilt werben Tann, Der Gebrauch diefer fchmüdenden, bunt⸗ 
malenden, ſchillernden und Flingenden Beimdrter und Auss 
drücke mußte biefelben, wie fle, im Anfange noch bejcheiden 
und fogar zum Theil nicht unangemeßen, von Opitz gebraucht 
waren, nach und nach abnugen, und das Verlangen, ja das 
Bebürfnis nach flärfern Reizmitteln erweden. Das Decla- 
mierende und Rhetorifche ber Altern Schule mußte bei einem 
jüngern G®efchlechte, welches auf bemfelben Wege jortjchritt, 
zum falfchen Pathos und zum Schwulfte führen, bie bunten 
Barben mußten grell, bie hoben Töne fchreiend werden — 
es mußte eine Unnatur, eine bid ind Abgefchmadte und 
Ungeheure, mithin zugleich in das Lächerliche gehende Webers 
treibung eintreten, bie fich dann zuletzt ſelbſt vernichtete. 
Und dieß ift wirklich bie Entwicklung und das Schidjal ber 
Opisifchen Epigonenzeit, der fogenannten zweiten jchlefi- 
ſchen Schule, fo genannt, weil ihre Häupter abermals, 
wie vierzig Sabre früher, Schleflee waren: Chriſtian 
Hofmann vonHofmannswalbau und Daniel Caspar 
von Xohenftein. — Der zweite Krankheitskeim, ben ich 
gleich dem fo eben erörterten fchon früher öfter berührt habe, 
war bie durch die Natur der Opigifchen Poeſie felbft Her- 
vorgerufene und zu unzähligen Malen offen ausgefprochene, 
überall verfündigte und eingeprägte, ja durch eigene, zahl: 
reiche Lehrbücher vertretene Anſicht von der Dichtkunſt, als 
fet biefelbe etwas Erlernbares, eine Bertigkeit, bad Werk 
ber Schule und ber Uebung, ein Ingrediens des gebildeten 
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Lebens, ein Modeartikel, den febermann haben Eönne, und, 
wolle er nicht zu dem Pöbel gerechnet fein, Haben müße. 
Wird biefe Anficht confequent verfolgt, fo muß aus ber 
Poeſte ein Zeitvertreib, ein Gewerbe werben; ihr Inhalt 
geht. völlig unter, und es bleibt nichts übrig, als fchale, 
öde Neimerei, Saalbaderei und Albernheit. Auch diefe, 
nach einer andern Seite hin gerichtete Entwidelung iſt ber 
Dpisifchen Schule geworben in einem großen Heer von 
wäßrigen Alltagäpoeten, als deren Führer wir ben Weißen 
felfer und nachher Zittauer Schulreftor Chriſtian Weife 
betrachten können. Ungeachtet ihrer, oft bodenlofen, Arme 
feligfeit follten boch fle in gewiffer Weife den Anlaß geben, 
eine beßere Zeit heraufzuführen, da durch fie der Schwulft 
der zweiten fchlefifchen Schule geftürgt wurde, Gottjched ſich 
an fle anfchloß, und Hieraus erſt der, unfere zweite Elafitfche 
Periode vorbereitende Streit der Schweizer mit Gottfcheb 
fih entwideln Fonnte. 

Der ältere Repräfentant ber zweiten fchleftfchen Schule, 
Ehriftian Hofmann von Hofmannswaldau, war 
noch in feiner Jugend perfönfich mit Opig bekannt gewejen, 
und hatte von ihm zwar nicht bie erfte aber doch immer 
eine bedeutende Anregung für die Poeſie erhalten; mehr 
wirkten auf ihn, wie ber Augenfchein in dem erften beften 
feiner Gedichte lehrt und ex felbft ausdrücklich verfichert, bie 
Beifpiele des Auslandes, zumal ber fpäteren Italiener, 
Guarini und Marino; ihre ſüßliche, fchwülftige, unreine 
Moefte, die oft nur auf den gemeinften Ohrenkitzel berechnet 
ift, und die fitten- und zügellofe Dichtung der Franzofen 
in dieſem Zeitraume ‚bot den ftärferen Reiz bar, den das 
entnervte Dichtergeſchlecht ber damaligen Zeit begehrte und 
bedurfte. Daher entlehnte denn auch Hofmannswaldau 
feine „gefchärften" Beiwörter, wie er fte felbft nennt, daher 
feine gehäuften ftarfen Ausdrüde, feine bis zum Efel füßlichen 
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Bilder, feine forcierten Schilderungen, bie aus bem Höchſten 
in das Niedrigfte, aus dem Erhabenften in da8 Gemeinfte 
fi) gewaltſam berabflürzen, daher au die faft unbe- 
greifliche Schlüpfrigfeit feiner Darftelungen, in denen er 
jedoch von feinen Nachfolgern, namentlich au) von Lohen⸗ 
ftein, noch überboten wurde. Außer feinen einzelnen Igrifchen 
Gedichten find fein eigentüämlichftes Werk die Heldenbriefe, 
in weldhen er eine Reihe geichichtlich berühmter Liebes— 
begebenheiten (Karls V. und Barbara von Blomberg, Al- 
bert8 II. von Baiern und Agnes Bernauerin, des Grafen 
von Gleichen mit feiner Doppelehe, Herzogs Heinrich von 
Braunfchmweig und Eva von Trott, Abälarbs und Heloife) 
durch poetifche Epifteln, bie er die Liebenden an einander 
richten läßt, nach Ovids Vorgange, ſchildert. Einige aus 
diefem Buche ohne Wahl herausgegriffene Stellen werben 
von dem ganzen Charakter biejer Schule einen beßern Begriff 
geben, ald eine umftändliche Exrpofition, die fie ohnehin an 
und für fich nicht verdient. Karl ben V. läßt Hofmann an 
Barbara von Blomberg fchreiben: 

„Der Spiegel will du ſollſt dich in dich felbft verlieben, 

Und dein Geftchte lehnt den Sternen Kraft und Licht; 

Es Hat das Jahr vier Zeiten, du nur eine, 

Es blüht der Frühling ftet3 um deinen frifhen Mund; 

Kein Winter ift bei dir, für beiner Augen Scheine 

Iſt faft der Sonne ſelbſt zu ſcheinen nicht vergunt. 

Die Tugend trägeft bu in purpurreichen Schalen, 

Gezieret wie es fcheint, durch weißes Helfenbein; 

Dein Mündlein iſt ein Ort von tauſend Nachtigallen, 

Wo Engelszungen ſelbſt Gehülfen wollen ſein“. 
In einer andern dieſer Heroiden kommt folgende bie Hoffe 
nung ſchildernde Stelle vor: 

„Ach König willt du dich mit Hoffnungsfpeifen nähren? 

Sie blühen trefflih auf und geben Feine Kraft; 
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Mer ohne rechten Grund will allzuviel begehren. 
Den wird audy was er bat noch endlich Hingerafft. 
Kein Spiegel treuget mehr, al8 ben ber Wahn ung zeiget, 
Gefahr muß hier ein Zwerg, Belüs ein Rieſe fein; 
Man fchaut wie unfre Luft aus Zuder = Rofen *)- fteiget, 
Man fpüret Feine Nacht, nur lauter Sonnenfcdein. 
Es zeiget ſich allhier ein Jahrmarkt voller Kronen, 
Die Scepter frheinen uns wie ein gemeiner Stab, 
Die Korbeerfränze find gemeiner als die Bohnen, 
Hier ift kein Heldenfall und auch Fein Todtengrab. 
Doch endlich will uns nur dies Luftichloß ganz ver: 
ſchwinden, 

Der Fürhang fällt herab, das Spiel iſt ausgemacht, 
Die Lampen leſchen aus, es iſt nichts mehr dahinten, 
Man merket nichts als Rauch und ſpüret nichts als Nacht 
Dann ſteht man ganz betrübt mit wunderſchlaffen Händen 
Und ſchaut was man gethan, mit neuen Augen an; 
Wohl dieſem, der ſich nicht die Hoffnung läßt verblenden 
Und feinen Irthum noch vernünftig Ändern kann“. 

Sn ber Epiflel des Grafen von Bleichen an feine Gemahlin 

Heißt e3 von ber Türfin: 
„Ein fremdes Weib, fo dich und mich nicht weiß zu nennen, 
Derläßt des Vaters Burg und ihrer Mutter Schoß; 
Und made, was felten ift, bu wirft es ja erfennen, 
Nah langer Dienftbarfeit mich meiner Bande los. 
Die Rauhigkeit der Luft, Stein, Waßer, Berg und Hecken, 
Wild, Regen, Nebel, Schnee, Wind, Hagel, Eid und Froft, 
Durft, Hunger, Binfternis, Sand, Wüſte, Furcht und 

Schrecken 

Trieb ihren Fürſatz nicht aus der getreuen Bruſt.“ 





) Eine fehr beliebte Hofmannswaldauiſche Phraje: Zuder: 
münbdlein, Buderworte, Zuderfilben u. f. w. 
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Ä Und Eva von Trott muß Hier an Herzog Heinrich von 
| Braunfchweig fchreiben: 
„Könnt ich In Honigfeim mie meinen Mund verkehren, 
Könnt ih In Schwanen boch verfleidben meine Bruſt, 
Könnt ich mit linder Hand bir eine Luſt gewähren, 
Die auch bie Lieblichkeit zuvor nicht Hat gekoft, 
Könnt ich als Balfam boch auf deinem Schoß zerfließen, 
Sp meint ih, daß das Weib, durch die bie Sonne muß 
(das Sternbild der Jungfrau) 
Mir an ber Würbigkeit wohl würde meichen müßeıt, 
Denn ich bin mehr als fie, fie Frieget Teinen Kup“. 
Doch Hofmannswalbau wurde noch bei weiten über: 
boten durch Lohenſtein, einen jüngeren und phanfaftevol- 
leren Zeitgenoßen, ber in feinen Poefteen das Grelamieren, 
das bis zum Unſinn ausfchmweifende Häufen von Bezeich- 
nungen, das bis zu förmlicher Weißbinderei gebrachte Bunt⸗ 
malen durch grelle Epitheta — der auch bie Yinfauberfeit 
und Schlüpfrigkeit bis zu einen Grade getrieben hat, ber 
uns jetzt Gottlob völlig unbegreiflih, ja unmöglich dünkt. 
Heut zu Tage müßen fi doch folche Auswürfe ber Lite⸗ 
ratur, wenigftens in Deutfchland, in bie finfterfien Winkel 
nichtswürdiger Xeihbibliothefare verfriechen; damals wurbe 
alles, was man in Frankreich freilich am Hellen Tage that, 
hier am hellen Tage gefchrieben, verkauft, gelefen, und als 
der Gipfel der Poeſie, als fogenannte galante Poeſte über 
alles Maaß gepriefen. Dabei ift e8 merkwürdig, daß Hof⸗ 
manndwaldau jowohl als Lohenſtein im wirklichen Leben 
äußerft ehrbare, ernfte Männer waren, bie von ben Ab- 
fheulichkeiten ihrer Poeſieen ſich völlig unberührt zeigten; 
übrigens ergriff diefes Gift damals bloß die höheren Stände, 
nicht das Volk, welches gerade nach dem breißigiährigen 
Kriege bis zur franzöflfchen Revolution vielleicht bie befte, 
ehrbarfte, frommfte Zeit feines ganzen biöherigen Dafeind 
3 * 
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erlebt Hat — Auch binfichtlich Kohenfteins, der in mehreren, 
damals Hoc bewunderten Dramen feine Kunft verfuchte, 
eine große Anzahl von befchreibenden und Iyrifchen Gedichten 
(eins ber bewunbertiten der erfteren if Venus), und einen 
berühmten, nachher noch befonders zu erwähnenden Roman 
fehrieb, wird e8 genügen, ftatt alles Raifonnements einige 
Stellen anzuführen, welche von bem lange Zeit ſprichwört⸗ 
fich gebliebenen Lohenſteiniſchen Schwulſt eine ziemlich aus⸗ 
reichende Probe geben werden. In ber Tragödie Agrip- 
pina wird bie Ehrfucht folgendermaßen gefchildert: 

‚Die Flamme frißt Eein Herz, bas fcharfes Gift befledt; 

Die Gunftglut dev Natur ift, wo bie Aber ftedt 

Ded Ehrfuchts- Gifts, eisfalt. Man brüct auf todten 

Kuochen . 

Der Eltern, die die Fauſt der Kinder hat erftochen, 

Den Irrweg auf den Thron; der eignen Kinder Blut, 

Wenn man aufScepter zielt, ſchätzt man für Ebb und Flut. 

Zwar man entbärtet Stahl, man kann bie Tiger zähmen, 

Auf wilde Stämme Frucht, auf Klippen Weizen fämen, 

Die Gift in Arznei kehrn; bad aber geht nicht an, 

Daß man ber Ehrfucht Gift vom Herzen fondern Tann, 

Wo ſie gewurzelt ift“. 
Und in bdemfelben Trauerfpiel laßen ſich die Burien alfo 
hören: 

„Megära Erz: Mörder! Wie die biutge Striemen 

Die meine Schlangenrutbe Tchlägt, 

Oreſtens ſchwarzen Naden blümen, 

Meil er die Mutter hat erlegt, 

Sp fol auch dich (Nero) mit zehnmal ärgern Schmerzen 

Die Peitfche röthen, Glut und Schwefel fchwärzen. 

Tifipbone Kommt Schweftern helft mir Auten binden, 

Kommt leiht mir euer nattricht Haar, 

Helft Harz vom Phlegeton anzünben, 
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Reicht Schwefel, Pech und Zunder dar. 

Entblößet ihn, braucht Fackel, Flamm und Rute, 

Bis ſich der Brand Löfch in des Mörders Blute“. 
Der Anfang des Älteften von Kohenftein verfaßten und viels 
leicht verhältnismäßig feines beften Dramas, Ibrahim Bafſa 
betitelt, lautet in einem Monolog der Afla alfo: 

Weh! meh! mir Aften! ah! weh! 

Weh mil! ach! wo ich mich vermalebeien, 

Mo ich bei dieſer Schwermutöfee 

Bei fo viel Ach felbft mein bethränt Geſicht verfpeien, 

Mo ich mich felbft mit Heuln und Zeter-Rufen 

Durch firengen Urteildfpruch verdammen kann! 

So nimm dies lechzend Ach, beſtürzter Abgrund an! 

Beftürzter Abgrund! O die Glieder triefen 

Bol Angftfchweiß! Ach des Achs! ver Iaue Brunn 

Der dürren Adern fehmwellt den Jäſcht ver Purpur-Flut! 

Mein Blutfchaum fchreibt mein Elend in den Sand!" 
Und in Lieblihen Schilverungen läßt Tohenftein fich alfo 
vernehmen (dad folgende Stüd iſt aus feiner Venus): 

„Ja febft Die Zeit wird Braut, die Blumengdttin ſchmücket 

Ihr felbft Dad Brautgewand, und ihre Kunſthand flidet 

Der Tellus grünen Rod mit friſchem Rofenfchnee 

Und weißen Kiljen aus. Hier wächfet fetter Klee 

Auf Hyblens Marmelbruft, dort büden die Narciffen 

Sich zu den Tulpen Hin, einander recht zu Füffen. 

Hier ſchmilzt das Thränenfalz vom rauchen Hyacinth, 

Wo die Kryſtallenbach aus hellen Klippen rinnt, 

Voll Luft fein herbes Leid darinnen zu beipiegeln. 

Indeſſen feuchtet dort mit den bethaten Flügeln 

Der zuderfüße Weſt vie Wiefe, die fat lechft, 

Das weißbeperlte Gras, das in den Thälern wächſt, 

Bekränzt der Sternen-Thau. Die Wälder werben düftern, 

Nun fich der Wurzeln Saft ven Aeften will verfchwiflern; 
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Das Iaute Flügelvolk, das ftumme Waßerheer, 

Ja felbft der kluge Menfch, und was Luft, Erb und Meer 
Befeeltes in fich Hat, wird gleichfam jung und rege". 
Wenn ich endlich noch eine Iyrifche ‚Strophe eines Schülers 
diefer Bombaftfchule anführe, vie ziemlich den Gipfel aller 

Lächerlichfeit erreicht: 

„Nectar und Zuder und faftiger Zimmet, 

Perlentbau, Honig und Jupiter Saft, 

Balfam der Uber der Koblenglut glimmet, 

Aller Gewächſe verfammelte Kraft, 

Schmedet, zu rechnen, mehr bitter als füße 

Gegen den Nectar der zudernen Küfſen — 
fo glaube ich zur Schilverung dieſer zweiten fchleftfchen 
Schule, ihres Verhältniffes zur erften, und auch bes zwifchen 
Hofmannswaldau und Lohenſtein bemerfharen Fortſchrittes 
in den Unſinn hinein, der Teine weitere Steigerung zuließ, 
genug gethan zu haben. Nur das darf nicht unerwähnt 
bleiben, einmal, daß von dem Geiſte oder Ungeifte dieſer 
Hofmannswaldauskohenfteinifchen Dichtung eine nicht geringe 
Anzahl geiftlicher Lieder ver halliſchen Schule angeftedt 
find, und daß die frühere Zinzendorfifche geiftliche Poeſie 
in vielen Punkten eben nichts anders ift, al8 ein Lohenftein, 
der zum SHerrenhuter geworden; fodann, daß wir dieſer 
Schule das Monftrum „poetifche Proſa“ verdanken, welches 
felbft durch unfere Elaffifche Perione in gewiflen Kreißen und 
Schichten der Gefelfchaft nicht vollig ausgerottet wurde, 
und zu deſſen Producierung manche meiner Leſer, gleich 
mir jelbft, in ihrer Jugend in den Schulen find angehalten 
worden, | 

Die Schule der Waßerpoeten, wenn ih mich des 

Ausdrucks bedienen darf, der nüchternen, Falten, handwerks⸗ 
mäßigen Reimer, als deren Bührer ich vorher Chriftian 
Weiſe bezeichnete, bedarf nicht einmal der kurzen Schilde⸗ 
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rung, welche die eine Hälfte der Epigonen Opitzens, vie 
eigens fo genannte zweite ſchleſiſche Schule doch erforberte; 
ed genügt, anzuführen, daß Weife in feinen „notwendigen 
Gedanken der grünenden Jugend" ausprüdlich fagt: „Allein 
diefes find meine Gedanken: fo fern ein junger Menfch zu 
etwas Nechtichaffenes will angewiefen werden, daß er her⸗ 
nah mit Ehren fih in der Welt kann ſehen laßen, ber 
muß etliche Nebenftunden mis Veröfchreiben zubringen“, und 
dag hier Stückchen für Poefte verkauft werden, mie folgende 
an einen gewiſſen Schönfeld gerichtete Gratulation Weifes 
zur erlangten Magifterwürbe: „Wohl dem, der langfam 
fömmt, kömmt er nur auch fo gut, Herr Schönfeln, wertber 
Freund, wie er anjego thut, es dient zu größern Ehren, 
ein andrer mag das Ziel im Lefen und im Hören befchließen, 
wie er will; es geht fürwahr nicht an, Daß man die Wißen- 
haft als wie ein blöder Hund den Nilus, in fi rafft, 
die großen Bäume liegen ja nicht auf einen Schlag und 
die Soldaten flegen nicht bald den erften Tag; die Zeit 
verdient den Ruhm, was bringt das Eilen ein?“ a1, — 
Meifes ganz ernftlich gemeintes, aus der eben angeführten 
Aeußerung erfichtliches Streben war ed, vie deutſche Poeſie 
als einen Kehrgegenftand in die Gymnaften einzuführen — 
und warum hätte man nicht deutfche Phrafen zu fogenannten 
Berfen in den Schulen follen verarbeiten laßen, da längft 
Iateinifche Phrafenversmacherei ein Hauptobjeft des Unter⸗ 
richts war? Wirklich verfchaffte er durch feine neue Lehrart 
in Beredſamkeit und Poefte dieſem Lehrgegenftanvde überall 
Eingang; ed gefchah, was er gewünfcht hatte, er erzog ein 
Heer von Poeten, aber freilich, was für Poeten! In jenem 
armfeligen Stile nichtete eine lange Reihe von Dichterlingen: 
Hunold, ber ih Menantes nannte, übrigens aber fpäter 
einen Inhalt für feine Poeflen zu gewinnen fuchte, und ber 
Kohenfteinifchen Ueppigfeit, in Verbindung mit ber Branz 
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fifchen Schule zu Halle, der fogenannten Pietiften- Schule, 
mit Erfolg entgegenarbeitete 12, Poftel, Henrici(Picander), 
Corvinus (pfeudonsm Amaranthed), Hanke, Barthold 
Feind, die furfürftlich fächfifchen Pritfchmeifter von Beſſer 
und J. Ulrich König, deſſen Gedichte wegen ihrer reinen 
Borm, die alles Suhalts entbehrte, Gottfchen hoch pries und 
herausgab, Daniel Wilhelm Triller, ver Herausgeber 
ver von ihm verfälfchten Opigifchen Werfe, welcher noch 
1739 den nachher zu erwähnenden Dichter Brodes alfo 
anfang 13: 

„Wo will es großer Brocks, mit dir noch endlich Hin? 

Wie weit wird fih dein Ruhm noch als ein Adler 

ſchwingen? 

Denn deine Poeſie, der Seelen Zauberinn, 

kann durch ihr kraͤftigs Wort auch todte Herzen zwingen 

Vornehmlich da die Welt nunmehr zum andern Mal 

dein gräßlich ſchönes Werk, den Kindermord, empfängt, 

wie er verbeſſert iſt, und wie in größrer Zahl 

Gedichte von dir ſelbſt demſelben angehängt. 

O unvergleichlich Werk!“ u. ſ. w. — 
und noch viele Andere, die am beſten völlig vergeßen bleiben. 
Die Hauptſitze dieſer Rimer waren Hamburg und Ober: 
fachien, beſonders Leipzig, und auf dieſes faubere Dichter: 
geichleht gründete fich zuerſt ver Ruhm Oberfachfeng, 
Meiffens, als des Vaterlandes deutſcher Poeſie, deutſcher 
Cultur; der Ruhm, welchen Gottſched mit ſeinen breiten 
Backen in die Welt hineinpoſaunte, ſo daß er von den 
übrigen Gegenden Deutſchlands höchſt verachtend als von 
„den Provinzen“ ſprach; auf dieſes Poetenvolk gründete ſich 
der Ruhm, von deſſen Unerſchütterlichkeit noch Adelung 
ſo feſt überzeugt war, daß er in der Zeit — nicht allein 
der Klopſtock und Leſſing, ſondern der Goethe und Schiller 
ſich nicht ſcheuete auszuſprechen 1%: „entweder hat Oberſachſen 
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den guten Geſchmack von 1740-1760 gänzlich verfehlet, 
oder die Wege, welchen man ſeitdem in den Provinzen 
(vd. H. durch Goethe, den Brankfurter, Schiller, den Würts 
temberger) gefolget ift, find Abwege und Verirrungen”, und 
noch immer ift eine dunkle Reminiscenz an dieſer Meifter- 
fihaft Meiſſens vorhanden, wiewol ihr bereitd Adelung das 
von ihm felbft nicht begriffene Todesurteil gefprochen Hat. 
Zwifchen der zweiten fchlefifhen Schule und dieſen 
Reimern liegen nun mehrere Dichter in ver Mitte, welche 
fomol den Schwulft der Einen, als die Dürftigfeit und 
Wäßrigkeit der Andern theilen, doch aber den Bombaſt nur 
mäßig verwenden und ber faden Reimerei ſich nicht ganz 
und gar hingeben — das Eine hält bei ihnen dem Andern 
die Wage und fegt ihm Schranken. Auch finden fich Meh⸗ 
xere, In deren Dichtungen fich noch die einfachere Darftels 
fung der erften fchlefifchen Schule, wenn auch nur zum 
Theile, widerſpiegelt. Weiſe felbft hat noch eine beßere, 
wenn gleich mehr nur in der Profa hervortretende Seite, 
als die vorher gefchilverte: feine überflüßigen Gedanken der 
grünenven Jugend enthalten LZuftfpiele, welche weit beßer 
find, als die Gedichte in feinen notwendigen Gedanken der 
grünenden Jugend, und fein fatirifcher Roman, ven er 
unter dem Namen Gatharinus Eivilis ſchrieb: „bie Drei 
Erznarren" gehört keineswegs unter die jchlechteften Pros 
ducte der Zeit. Sonft aber find: in die angegebene Mittel- 
Haffe von Dichtern zu redinen Johann von Affig und 
Hans Admann von Abſchantz, zmei Schlefier, von denen 
ver leßtere in der Wahl des Stoffes ftarf mit Hofmanns⸗ 
waldau übereinftimmt, fodann Benjamin Neukirch, 
gleichfalls ein Schlefter, aber in Ansbach wohnhaft, welcher 
unter diejenigen gehört, die der Lohenſteiniſchen Geſchmack⸗ 
(ofigfeit überbrüßig wurden, und fich zu einer gemeßenern, 
würdigern Haltung befehrten; freilich fehlte nun aller und 
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jeder Inhalt ver Poefle, da man mit Dem Schwulfte auch 
den Quellen deſſelben, den Stalienern, entfagte, und bie 
beßeren Muftex nicht etwa der Griechen und Römer, fon= 
dern fogar der neueren Sranzofen ein verſchloßener Schaf, 
gleihfam ein zwar befanntes aber in einer fremden, unver: 
fännlichen Sprache geſchriebeues Buch waren; deshalb 
wurden nun Die Gedichte folcher Belehrten, wie eben Neus 
kirchs, deſto trockener und leerer, je hochfahrender und 
kombaftifher fle früher gewefen waren. Wie ſehr alles 
gefunde Hrteil abhanden gefommen war, fann man recht 
augenf&heinlic an Neukirchs Beifpiele fehen, ver Benelons 
Telemach alles Ernſtes für ein Epos, wenigftens für einen 
spifchen Stoff hielt, und denſelben in deutſche Alerandriner 
umreimte. Eben dahin gehört auch ver jüngere Gryphius, 
EHriftian, Gymnaſtalrector zu Breslau, des Andreas 
Gryphius Sohn; vieler verehrt zwar auch Hofmannswaldau 
und hält ihn für weit vorzüglicher, als Opitz, aber der 
Ton feiner Gedichte ift doch mehr der Ton der älteren 
ſchleſtſchen Schule, und in der Schilderung trüber Ereig- 
niffe und trauriger Stimmungen iſt er feinem Water nabe 
verwandt, wie namentlich in den Gedichten auf den Tod 
feiner beiden Kinder und auf das jammervolle, ſchon von 
feinem Vater befungene, Leiden feiner Schwefter, ein Ton 
wahrer Empfindung durchichlägt, den man in dem lebten 
Drittheil des 17. und in dem erften des 18. Jahrhunderts 
weit und breit umfonft fucht. Am wahrſten iſt, troß aller 
hofmannsmwaldauifchen Redensarten und aller flachen Gele— 
genheitöreimerei der auch Hierher zu rechnende Chriftian 
Günther aud Striegau in Schleften, deſſen Gedichte fich 
noch bis tief in Gellerts, Klopſtocks und Leffings Zeit hin⸗ 
ein großen Beifalls zu erfreuen Hatten. in lüderliches 
Genie mit gutem Herzen, wurde er von feinem DBater ver— 
ftoßen, und dieſes unglüdliche Verhältnis zu dem Vater 
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Baufe, welches durch alles Flehen des Sohnes nicht abge⸗ 
ändert werben Fonnte, gibt feinen darauf bezüglichen Ges 
dichten eine Wärme und Lebenpigfeit, die ganz außerhalb 
der damaligen Poetenſitte Tag; aber auch feine Liebeslieder 
und fogar manche Belegenheitsgenichte find weit frifcher und 
wahrer, als die Unzahl der gleichzeitigen Reimereien gleiches 
Inhalts. If, wie wahrfcheinlih, das Gedicht, welches 
eine Erinnerung an feine Jugendzeit enthält, echt, fo gehört 
dieß zu feinen Ehrendenfmalen, jevenfalld aber zu den beften 
Provucten der ganzen Zeit von ber wir reden. Günther, 
der die Krankheit Hatte, niemals nüchtern fein zu können, 
unterlag dem Trunk und dem Elend ſchon im Jahre 1723, 

Der bejammernswerte Zuftand unferer Poefte am Ende 
des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts rief endlich 
eine Reaction hervor, und es entjpann ſich in ven erften 
Sahren des vorigen Jahrhunderts der erfle Literarifche Kampf, 
von dem unfere Eiteraturgefchichte zu berichten hat. Chriftian 
Mernide, zuletzt vänifcher Staatsrath, trat in einer 
Sammlung von Epigrammen (Poetifche Verſuche in Ueber: 
ſchriften 1697) gegen die Hofmannswaldau = Lohenfteiner fo 
wie gegen die Weifejchen Reimereien auf. Seine Epigramme, 
nebft oder nächft denen Friedrichs von Logan nie beften 
Diefer Zeit, und für alle Zeiten beachtenswert, trafen den 
Schaden in feiner Quelle, berührten die wunde Stelle mit 
Tchonungslofer aber heilender Hand ſchmerzlich, und eben 
darum wolthätig. Als bezeichnen für hie Literarifche Rich⸗ 
tung hberfelben mögen nur folgende zwei hervorgehoben 
werden, welche beine in gleicher Weile, die Lohenſteiner 
wie die Handwerks: und Schulpseten treffen: „Weber ges 
wiſſe Gedichte Der Abfchnitt? Gut. Der Ber? fließt 
wol. Der Reim? geſchickt. Die Wort? in Orbnung. 
Nichts, als der Verſtand verrüdt”. „Auf ein gewiſſes 
Sonne. Es fchreibt Pirefles ein Sonnet, in welchem ber 


: 60 Hene Seit. 


Berftand im fteter Irre gebt; im welchem nach ven legten 
Zeilen vie dreizehn erftere wie in ihr Wirtshaus eilen.. Denn 
ift gleich weder falfch, was vorher gebt, noch wahr, fo ift 
der Endſpruch dennoh klar: „Er fohließt durch ein grob 
Wort fein dunkeles Gedichte, und fprigt die Weder aus, Dem 
Lefer ins Gefichte". Ueber dieſe Epigranıme waren natür- 
fich die zunächft getroffenen Hamburger, Poftel, Hunold u, a. 
ungemein erbittert; Poftel antwortete auf Wernides Angriffe 
durch ein Sonett , worin er Wernide mit einem Hafen: ver- 
glich, der auf dem todten Löwen (Hofmannswaldau) her- 
umfpringt, und Wernide fchrieb: Hierauf ein Fomifches Hel⸗ 
dengediht, Hans Sachs, worin er dieſen madern alten 
Dichter, den freilich jegt niemand mehr kannte, als ven 
König aller fchlechten Poeten und feichten Reimer aufftellt, 
und ihn zu feinem Nachfolger in den Regiment ver arın= 
feligen Poeten den Stelpo (Poftel) Frönen läßt. Darauf 
trat Hunold in Die Schranken mit einem bißigen, aber ala 
Poefte betrachtet, wertlofen Producte: Der Poeſie recht: 
mäßige Klage gegen die gefrönten und andere närrifche 
Posten, und als biergegen Wernide eine wenig geziemende 
politifhe Rache an Hunold zu nehmen fuchte, griff ihn 
Hunold abermals an in einem „Schreiben an einen gelehrten 
Freund von einigen fohlimmen Poeten und andern ungzeitigen 
Seribenten" ; Wernicde antwortete in einer neuen Ausgabe 
feiner Epigsamme durch ftarfe Ausfälle auf Hunold. Darauf 
nun fehrieb Hunold Die oft angeführte derbe, aber unge 
fſchickte und ohnmächtige Schmähfchrift: „Der thörichte 
Pritfchmeister oder fchwärmende Poet, in einer Tuftigen 
Komödie über eines Anonymi Ueberſchriften, Schäfergenichte 
und unverfhämte Durchhechlung der Hofmanswaldauiſchen 
Schriften”. Diefer Streit werte zuerft das fchlummernde 
poetifche Bewuftfein, und erfihütterte in allen Beßern den 
bisher für unantaftbar gehaltenen Glauben an die unver: 
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gleichliche Vortrefflichkeit der Holfmannswaldau⸗-Lohenſteini⸗ 
ſchen Poeſte. Bon jetzt an mehrte ſich ver Abfall von Jahr 
zu Jahr, und die trodenen Neimer begannen die Oberhand 
zu gewinnen; auch wirkte, wie ich fchon früher bemerkte, 
der fpäter vom Lohenſteiniſchen Gefchmade felbft bekehrte 
Hunold nachdrüdlih gegen Die Unfauberfeiten dieſer 
Schule, die auch in der That, zum Theil unter dem Ein: 
fluße ber religiöfen Schule Branfes, in den zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhundertd aus der Poeſte verfchwanden. 
Doch mit diefer Negation, mit der Verbannung des 
nachgerade unerträglich gemworbenen Bombaftes wäre nicht 
viel gewonnen gewejen, wenn nicht zugleich ein neuer 
Inhalt für die Poefle gefunden murbe; ſie mußte, wie 
bereits berührt worden, in dieſer negativen Haltung lediglich 
auf Leere Negelmäßigfeit und Nüchternheit der Darftellung 
befchränft werden, wie eben in ven Gedichten Benjamin 
Neukirchs zu fehen ift, woher e3 denn auch kam, daß fo 
ganz leere Poefleen, wie die des vorher genannten Cere⸗ 
nıonienmeifters von Beffer eine Zeit lang als empfehlen: 
wertes Mufter einer verftännigen, formgerechten Dichtung 
gelten, und fogar weit bedeutenvere poetifche Talente, als 
von Befler war, zur Nachahmung reizen Fonnten. Gewonnen 
war aber allerdings etwas: Diejenigen, welche bis dahin an 
Zohenftein gefangen und nunmehr fih von ihm befreit 
hatten, gleihmol aber zu viel Talent befaßen, um fich dem 
Reimerhandwerk eines Henrici, Corvinus und vergleichen 
Geſellen anzufchließen, ſuchten doch nun menigftens nad 
neuen Stoffen, juchten nach einer neuen, Tefbftändigen und 
edlen Geftaltung der deutſchen Poeſte; und dieß Suchen iſt 
wirklich der erfte Schimmer ver Morgenröte, die nach langer 
trüber Nacht den hereinbrechennden zweiten Sonnen= und 
- Sommertag unferer Poeſte verfündigt. 
Zu diefen Suchenden und Tagverkündenden wird vor 
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allen gerechnet Friedrich Rudolf Ludwig Freiherr 
von Canitz, ja er ift Höher zu fielen: als neben Wernide 
ber einzige feinee Zeit (er war geboren 1654 und jtarb 
bereits 1699), der von dem Strome feiner verderbten Zeit 
fih nicht hat mit fortreißen laßen, und das erſte Muſter 
beßerer Poefte gab, wenn er gleich bei feinen Lebzeiten auf 
feine Zeitgenofen nicht in gleichem Grade wirkte, wie Wer: 
nide, da er feine poetifchen Grundſätze und Gerichte nur 
im Freundeskreiße verbreitete und die letztern erſt nad 
feinem Tode, 1700, durch den befannten Hallifchen Theo⸗ 
Iogn, Joachim Lange, herausgegeben wurben. In feinen 
didaktiſchen Gebichten fpricht er fi mit dem treffenpften 
Nachdrucke fomol gegen die Zibeth- und Ambrapoefte der 
Lohenfteiner, als gegen die bettelhafte Schul= und Gelegen- 
heitpoefte der Weiflaner aus, und wenn er auch felbft 
noch zu keinen bedeutenden Stoffen gelangt, fo ift vie Hal⸗ 
tung, in welcher er das Leben und vie Welt fchilvert, eine 
fo ernfte und würbige, wie fie in den Gedichten feiner 
Zeit nit weiter, kaum bei Wernide, vorkommt, und feine 
Sprache eine fo gemeßene, edle und zugleich veine und 
fließende, daß er hierin ohne Weiteres vor Wernide den 
Borzug verdient. Don den alsbald zu nennenden Dichtern 
wurde Canitz ald Vorbild gepriefen, und noch lange nach 
ber galt er für eine der beiten Autoritäten. 

Um diefelbe Zeit beginnt auch die erſte Negung der 
Poeſte wieder in der kurz darauf zu fo großer Bedeutung 
in der Entwidelung der deutſchen Poefte gelangten Schweiz 
durch einen Pſeudonymus, ver ſich Reinhold von 
Sreienthal nennt; feine Gedichte -bemweifen wenigftens fo 
viel, Daß das Joch der herkömmlichen Poeſte nachgerade 
aller Orten unerträglich gefunden wurde, und ein natur= 
gemäßerer, einfacherer und wahrerer Ton überall ſich Luft 
au machen ſuchte. 
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Der Hamburger Ratsherr Barthold Heinrich 
Brodes war einer der erften, welcher auf der von Cauitz 
und Wernide eröffneten Bahn weiter zu fchreiten und einen 
Stoff für feine Poefleen zu gewinnen fuchte Er fand den⸗ 
felben in einer getreuen, liebevollen, aber freilich in ein 
ermüdendes Detail und Kleinlichkeiten eingehenden frommen 
Naturbetrachtung; fein irdiſches Vergnügen in Bott, 
neun Bände, enthält im Ginzelnen Außerft gelungene Schil⸗ 
derungen; im Ganzen kann e3 allerdings nur für abfpan= 
nend und langmeilig erklärt werben: noch war der Wort: 
zeichtum, um nicht zu fagen die Gefchwäßigfeit, der Älteren 
Zeit nicht überwunden, noch zur Zeit nicht die Neigung 
zum Schildern und Ausmalen; — doch iſt eine fehr weite 
Kluft Hefeftigt zwifchen ver aller Empfindung baaren Leere 
und der plappernden Eintönigfeit der Handwerksreimer und 
der treuherzigen Redſeligkeit des Hamburger Ratöheren, eine 
fehr weite Kluft zwifchen ver unwahren, überladenen, grellen 
Schilderung der zweiten fchleftfchen Schule und der wahren, 
wenn auch allzu wahren, an jenem Blitter des mikroskopiſch 
betrashteten Schneeflödchen8 und jeder Farbenſchattierung der 
Kelten (Gegenftände, Die Brodes beſang) klebenden, ver 
einfachen und gemäßigten Schilverung dieſes Dichters. Selbft 
in feinen Glüdwünfhungsgevichten, deren auch Brodes 
nicht wenige geſchrieben bat, fogar in feiner Ueberfeßung 
des bethlehemitifchen Kindermords von Marino, dem 
unglücklichen italienifhen Vorbilde der zweiten fohleflfchen 
Schule, herfcht ein angemepener, ernfter Ton, der fchon 
die neue Zeit der Haller, Hagedorn und Uz verfündigt. 

Ihm ganz nahe ſteht der gleichfall8 der Stadt Hamburg 
angehörige Michael Richey, und im Süden von Deutſch⸗ 
Iand, im Badifchen, trat Karl Friedrich Drollinger 
als ein fehr entjchienener Gegner der alten Dichterfchulen, 
ein eifriger Verehrer von Canitz und Brodes, freilich auch 
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von Beier, und als ein wirkjamer Vorbereiter der neuen 
Zeit auf, der namentlich weillagend im Sabre 1724 ſchon 
die Bebeutung der Schweiz für Die deutfche Boefie voraus- 
verfündigte, die fle in wenigen Zuahren durch Bodmer und 
Breitinger fo wie durch Albreht von Haller erhalten follte. 

Es bleibt mir nur noch übrig, nachdem ich Die Kiterär- 
geſchichte des 17. Jahrhunderts bis dahin nah Gruppen 
und Perfonen — freilich nicht geſchildert, nicht einmal be- 
fchrieben, nur in flüchtiger, zum Theil einem Regiſter nicht 
unähnlicher Skizze entworfen habe, eine Erſcheinung deſſel— 
ben im Zufammenhang darzuftellen: den Roman, deſſen 
Entftehbung in unfern Zeitraum fällt, der aber auch inner: 
halb deſſelben fchon eine Reihe von Entwidelungen erlebt, 
welche ihn für die Gefchichte Der Gultur, wenn auch nicht 
für die Gefchichte der Poefte, höchſt intereffant und wichtig 
machen, und deren Betrachtung für das Verſtändnis der 
Geftalten, welche diefe Gattung unferer Dichtung in der 
neueren Zeit angenommen hat, unerläßlich ift. 

Die älteften Vorbilder, und, wenn man fo will, Bor: 
läufer deflen, was wir heut zu Tage Roman nennen, find, 
wie fchon früher beiläufig erwähnt wurde, theild Die auf 
fremden Sagenftoffen beruhenden Kunftepopden, theils Die aus 
dem Zufammenhange der Sage ficy ablöfenden oder unab- 
hängig von einer umfaßenvderen Sagenwelt ſich bildenven 
poetifhen Erzählungen, und unter diefen wieder vor- 
zugsweiſe Diejenigen, denen fremdländifche, romanifche Stoffe 
zum Grunde liegen. Mit dem Sinfen ver Kunftpoefle fanf 
im 14. und 15. Jahrhundert auch allmalich ver Gefhmad 
des börenden oder lefenden Publicund an der poetifchen 
Form diefer Erzählungen, nit fofort und zugleich aber 
auch an dem Stoffe verfelben; »ielmehr kleidete fich Der- 
jelbe in die der damaligen Eulturftufe zufagende GBeftalt der 
Profa, und fo haben wir nenn ſchon, wie gleichfalls er⸗ 
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wähnt, außer einigen wenigen Spuren profaifcher Bear: 
beitungen fremder Epopden aus dem 13. Jahrhundert, bereitd 
aus dem 15. Jahrhundert psofaifche Erzählungen von Triftan 
undSfolt, von Wigalois, von Flos und Blankflos, — ſodann 
von Pontus und Sidonia, Hugfchapfer, Lother und Maller, 
Fierabras 15 und viele andere; auch unfere, zum Theil früher 
erwähnten Volksbücher yon Kaiſer Octavian, von der Melufine, 
son der fchönen Magellone und Peter mit dem filbernen 
Schlüßel, von Herzog Ernft u. f. mw. Eönnen wenigftend zur. 
einen Hälfte in dieſe Kategorie gebracht werden. Sm 16. Jahr⸗ 
hundert mehrte ſich in den höheren, nah und nad von 
Volksleben ſich abläfenden, ja vemfelben fich entgegenfeßenden 
Ständen der Geſchmack an dem Bremblänpifchen, an den 
wınderbaren, phantaftiichen und oft monſtröſen Schilde⸗ 
zungen, weldhe vie franzöſiſche Literatur fchon in ihren 
älteren Poeſieen, and oft nach groteöfer in ben fpäteren 
profnifchen Bearbeitungen berfelben darbot; e8 wurde außer 
den vorher erwähnten Stüden, Iriften, Blos u. a., melche 
der Buchhändler Feierabend zu Frankfurt in Sabre 1587 
in dem nielgelefenen, auch noch zu unferer Zeit von v. d. 
Hagen theilmeife erneuerten Buch der Liebe fammelte, 
insbefondere der Amadis aus Frankreich eingeführt !°, und 
mit ihm Die Bezeichnung Roman. Neben dieſer Axt von 
Erzählungen, vie auf alten epifchem Hintergrunde ruhen, 
bifvete fich aber auch in Italien Die aus ven Ereignifien der 
Gegenwart. bergenommene profaifche Erzähfung, eben darum 
Novelle genannt, bereit in der Mitte des 44. Jahrhun⸗ 
dert8 hauptſaͤchlich durch Boccacio aus; und auch Diele 
Novellen wurden, vos der Hand nur in Weberfeßungen, nicht 
tn Nahahmungen, im 45. und 16. Jahrhundert in Deutfch- 
land verbreitet. 

Als mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts die deutſche 


Seldenfage und das beutfche Heldenlled völlig. erlofch, trat 
EL, 
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dieſe von unfern wefklichen und fünlichen Nachbarn erborgte 
Literatur der Romane ganz und gar an Ihre Stelle; die 
Ueberſetzungen und Bearbeitungen mehrten fih, wie 3. B. 
des Franzoſen de Rosset „trausige Gefchichten“ von Dem 
befannten Polggraphen Martin Zeiller Überfegt und zu 
einem viel gelefenen Lieblingsbuche ver leſenden Welt der 
höheren Stände erhoben wurden; ed begannen aber nun= 
mehr auch jelbftännige Nachahınungen der modernen franzoft- 
fen Nomane, alle in dem gelehrten, verfünftelten, oft 
abgeſchmackten Stile der damaligen Zeit, troden und weit⸗ 
fchweifig bis zum Unexträglichen in Gemäßheit ver Älteren, 
gefpreizt, aufgeblafen, ſchwülſtig nach Anleitung ver jün- 
geren ſchleſtſchen Schule. 

‚Einer der erften und beftebteften Romanfihrififteller war 
der früher als Dichter uud Stifter der veutfchgefinnten Ge- 
noßenfchaft genannte Philipp von Zeſen. Er fchrieb 
im Sabr 1645 den erften veutfhen Ronan, deſſen Inhalt, 
ohne in. eine fogenaunte Schäferei eingekleivet zu fein, 
eine Liebesgeſchichte war, unter dem Titel: Die adriatiſche 
Nofemund Ritterholds son Blauen (eine Meber- 
feßung des Namens Philipp Zefen). Diefes Fleine, fehr 
wenig befannte, freilich wunderliche und fogar gröftenteilg 
unglaublich abgeſchmackte Büchlein ift immer um feiner 
Priorität willen bemerfenöwert. In der Vorrede Außert 
Zefen auf die naivſte und zugleich Lächerlichfte Weife feine 
Freude, daß Die Liebesgeſchichten nun auch in Deutfch- 
fand beliebt würden, während bisher nur Spanien, Welſch⸗ 
fand und Branfreich fie befeßen Hätten; es fei nun Zeit, 
auch etwas Deutſches zu fehreiben, und zwar etwas, worin 
auch eine „liebliche Ernſthaftigkeit“ gemifchet wäre, da bie 
Bücher folcher Art in fremder Sprache verfaßet weder Kraft 
noch Saft, fondern nur ein mweitfchweifiges unabgemeßenes 
Geplauder enthielten. Dieß Buch fol nun der erfte Verfuch 
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fein, der Berfaßer felbft aber will auch mit dieſem Verſuche 
befchtießen und „feinen Pfadtretern dieſen hulprich-ſanften 
Luſtwandel eröffnet binterlaßen". 

Den Borfag, welchen Zeſen bier ausipricht, bat er 
Übrigens nicht gehalten; ja nicht einmal den Nat befolgt, 
nicht8 aus den fremben Sprachen zu verveutfchen. Er ſchrieb 
noch wenigſtens zwei eigene Romane aus bibliſchen und 
rabbinifchen Stoffen zufammen: Simfon, eine Helden⸗ 
und Liebesgeſchichte, und Aſſenat (es ifk dieß der tradi⸗ 
tionelle Name der Gemahlin des Patriarchen Joſeph); be⸗ 
ſonders der letztere wurde lange ſehr gern geleſen, und der 
Stoff noch weit fpäter (von Jung-Stilling u. a) aufs neue 
bearbeitet. Zwei andere Romane aber überfehte er, Doch 
zugleich auch mit eigener Bearbeitung verbunden, aus dem 
Franzöſiſchen: Ibrahims und Iſabellas Wunderge: 
ſchichte und die afrikaniſche Sophonisbe; und eben dieſe 
Ueberſetzungen folgten der adriatiſchen Roſemund auf dem 
Fuße. Zeſens Stil zeichnet ſich durch mancherlei, freilich 
oft ſehr krauſe und wunderliche Eigentümlichkeiten aus; 
namentlich iſt in feinen fpäteren Werfen (in der Roſemunde 
am wenigften) die Neigung zu ven hüpfenden Furzen Verſen 
zu einer Neigung zu kurzen, abgebrocdhenen Süßen geworben, 
und es ift dieß in fo fern merkwürdig, als er ſich auf 
biefe Weife von dem breiten, pathetifchen, fchleppenden Stil 
feiner Kunfkbrüber, der übrigen fpäteren Romanfchreiber, 
entfernt bieft; freilich aber wirb dadurch fein Stil kindiſch 
und lädherlih, und nimmt man dazu feine abenteuerliche 
Drthographie und feine nech abenteuerlichere Verdeutſchung 
ber Frembwörter, fo muß man feine Werke zu dem Wun⸗ 
derlichfien und Verfehrteften rechnen was man lefen kann, — 
nicht darum gerade zu dem Langmeiligften: Zeſens Nach— 
folger auf dem Gebiet ver eigentlichen Liebesgeſchichte, 3 B. 
Orimmelshaufen in feinem Prorimus und Eympiba, 
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mit dent Moman „ber durchlauchtigen Syrerin Aramena 
Liebesgefchichte", welcher auch noch im Jahre 1782 umge: 
arbeitet wurde, unb mit dem ungemein berühmt gemorbenen 
Buche „Octavia, römifche Geſchichte“. In dieſem letztern 
Werke erzählt ber Merfaßer bie Gefchichte der römifchen 
Kaifer son Claudius bis Auf Veſpaſian; doch mar e3 nicht 
ber eigentliche Hauptinhalt und der Erzählungsfaden, welcher 
bem Buche ein fo ungemeined Iutereffe verlieh und zum 
Theil noch Heute verleiht: in die Gefchichte find in der erften 
Ausgabe vier und dreißig, in ber zweiten acht und vierzig 
Epifoden eingewebt, oder vielmehr nur eingefchoben, in 
welchen ber fürftliche DVerfaßer Anekdoten und Begebenheiten 
von ben großen unb kleinen Höfen feiner Zeit unter ver: 
Redten Namen erzählt. Zu den meiften fehlt uns ber 
Schlüßel; jedenfalls aber find ſie ald Beiträge zur GSittens 
gefchichte, zum Theil auch der politifchen‘ Geſchichte ihrer 
Zeit nicht ganz unwichtig. In weit höheres Anfehen aber 
fam ein anberer, der Octavia gleichzeitiger Roman, der 
länger als funfzig Jahre der Liebling, ja das Gntzüden - 
der Lefewelt war, und volle hundert Jahre fich im Gange 
erhalten bat: es iff des frühnerftorbenen Heinrich Anfelm 
son Ziegler und Kliphauſen „aflatifche Baniſe, ober 
blutige8, jedoch mutiged Pegu“, ein im volleften Glanze 
ber Brofa der zweiten fchlefifchen Schule gefchriebener Roman, 
befien Anfang ſchon binzeichte, alle Herzen zu bezaubern : 
„Blitz, Donner und Hagel als die rächenden Werkzeuge des 
Himmeld, zerfchmettere ben Pracht deiner goldbedeckten 
Thürme, und Die Rache der Götter verzehre alle Beſitzer 
ber Stadt, welche ben Untergang des königlichen Hauſes 
befördert haben, Wollten die Bötter!. es Könnten meine 
Augen zu donnerfchwangern Welfen und diefe meine Thraͤnen 
zu graufamen Sündfluten werden, ich wollte mit taufend 
Keulen, als ein Feuerwerk rechtmäßigen Zornd nach dem 
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Herzen bes verwaleseieten Bluthunds werfen, unb beffen 
gewis nicht verfehlen!“ Und welche Seele wäre ſtark genug 
geweſen, ben unnachahmlichen Zauber ſolcher Apoftropben 
zu wibderfieben, wie bie, mit ber eine liebende Prinzeffin 
den fie verſchmaͤhenden königlichen Liebhaber, den Dolch in 
ber Hand, anrebet: „So ſchaue demnach, unbarmherziger 
Tyranne, wie dieſes verfprigte Blut auf ewig um Rache 
wider Dich fchreien, und bein anempfinbliches Herze Tag 
und Nacht vor ben Göttern verklagen fol. Nühme dich 
nit, Diamantne Seele! daß bich beine Prinzeffin bis in 
ben Tod gellebet, und um dieſer Liebe willen ‚ihre Bruft 
burchbohret habe; denn diefer Stich wird mir durchs Kerze 
bir aber durch bie Seele dringen, mir kurze Schmerzen, und 
bir ewige Qual verfihaffen: weil dich mein blutiger Geiſt 
auch bls ans Ende ber Welt verfolgen, ftündlich vor deinen 
Augen ſchweben und dir deine Graufamkeit vorrücken fol. 
Worauf fie den Stoß vollziehen wollte, welches aber bie 
Hand eines redlichen Soldaten verhinderte", — Mit welcher 
Befriedigung endlich laſen bie theilnehmenden Seelen das 
endliche Glück bes Kaiferd Balacin und feiner Brinzeffin 
Danife, die nebft drei andern Königspaaren nach enplich 
erlangtem Sieg über bie Feinde noch im Lager ihre Hochzeit 
feierten! wie anmutig und zierlih war bie Schildernng: 
„inbeffen waren bie muntern Generaldperfonen Babudo, 
Mangoflan, Martong, Ragoa und andere bemühet, wie fie 
biefe bemühete Helden durch eine anmutige Schufdigkeit bes 
ehren möchten, welches fie denn gar artig durch eine wol⸗ 
geſetzte Nachtmuſik bewerkfftelligten, indem fie durch folche 
einen Streit zwifchen ber Venus und dem Kriegsgotte vor: 
ftellig machten, und dahero bie muftkalifche Ordnung ber- 
maßen eintheileten, daß jene, auf Seiten ber Liebesgöttin, 
in Lauten, Harfen und andern anmutigen Saitenfpielen, 
nebft einer Tieblihen Stimme von zwölf portugieſiſchen 
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Knaben: biefe aber auf Seiten des Kriegsgottes in Trom— 
peten, Pauken und andern Feldſpielen, nebft einer rauhen 
doch angenehmen Stimme von zwölf erwachjenen Portugiejen 
heftunde". — Den Gipfel allee Romane follte indes ein 
Merk von Lohenſtein felbft barftellen; nach feinem frühen 
Tode wurde ed auch wirklich von befien Bruder herausge- 
geben, und mit den fchmetterndften Bolaunentönen von allen 
Seiten begrüßt:. es ift der berühmte Roman Arminius 
und Thusnelda*), welcher 1689 erfchien; doch felbft die 
bamalige Zeit hat ohne Zweifel dieſes Buch mehr gepriefen 
al8 gelefen, und es für eine allzu: große Aufgabe gehalten, 
fh Durch vier anfehnliche Quartbände hindurchzuarbeiten — 
eine Aufgabe,. welche gewid auch bed romanluftigen Leſers 
Romanluft und bed gebuldigften und gedanfenlofeften Blatt- 
umfchlagers Geduld und Genanfenlofigfeit überfleigt. Es 
erfchien nur noch eine Ausgabe, etwas über vierzig Sahre 
fpäter.. Uebrigens ift das Werk gewis bad bei weitem befte, 
was Lohenſtein gefchrieben bat, und troß der ungeheuern 
Ausdehnung ift es namentlich im. Stil den bisher genannten 
Romanen unbedingt vorzuziehen. 

Aus dieſen Staats-, Liebes- und Heldengeſchichten, 
deren bis in bie dreißiger Jahre des 18. Jahrhunderts eine. 
große. Anzahl geſchrieben wurden (ver flinkſten Verfertiger 
derſelben hieß Auguſt Bohſe, und nannte ſich Talander) 
entwickelten ſich ſchon in den ſiebziger Jahren des 17. Jahr⸗ 


*) Oder, wie der Titel eigentlich lautet: D. &’s von Lohen⸗ 
flein großmütiger Feldherr Arminius oder Hermann, als ein 
tapferer Beichirmer der deutfchen Freiheit, nebit feiner durchlauch— 
tigen Thusnelda, in einer finnreichen Staats =, Liebes: und Hel— 
dengeſchichte, dem Baterlande zu Liebe, dem deutfchen Mel aber 
zu Ehren und rühmlicher Nachfolge, im zwei Theilen vorgeflellet- 
und mit anuehmlichen Kupfern gejieret. 
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hunderts mit ber emporfommenben hoben Politit, geheimen 
Staatöfunft und Diplomatie (deren Urfprung das Gabinet 
Zubwigs XIV. , der permanente Reichstag, das Syſtem bes 
fogenannten europäifchen Gleichgewichts und überhaupt bie 
ganze Eleinliche, ehrfüchtige und engherzige, feige und prah⸗ 
Iende Gefinnung ber bamaligen Welt, und Deutfchlands ins⸗ 
befondere, waren), bie hiſtoriſch-politiſchen Romane, 
die fich etwa vierzig Jahre lang, bis gegen das Jahr 1720, 
fehr großen Beifall erfreuten. In diefen wurde nun bie 
Weisheit des Staatslebens, das Tünftliche Getriebe ber 
Gabinette, das wichtige Geheimnis der ratio status (Politlf) 
und ber ganze Kram der damals mit unglaublichen Groß: 
fprechereien und Wichtigthuereien verhülften Nichtigkeiten ber 
politifchen Begebenheiten jener Zeit mit eben fo wichtiger 
Miene und eben fo windiger Geſinnung befprochen, wie ſie 
in ber Welt wirklich behandelt wurden; — meiftend unter 
verfteeften Namen. Auch wurden diefe Romane zur Zelt: 
funte, insbeſondere zur politifchen Geographie benutt, nach 
und nad) giengen fle fogar in fürmfiche politifche Chroniken 
über. Der ältefte berfelben ift Aeyquam ober der große 
Mogul, d. i. chinefifche und indifche Staats: , Kriegs- und 
Riebeögefchichte, von einem gewifien Hagborn im Jahr 
1670 herausgegeben. Es folgte auf ihn Eberhard Werner 
Happel aus Kirchhain in Oberheſſen, der fich in verſchie⸗ 
denen Städten herumtrieb und das heutige gepriefene Lite⸗ 
ratenleben führte, d. h. ſich durch das Schreiben jchlechter 
Bücher ſein Brod erwarb; von ihm iſt z. B. der aſiatiſche 
Onogambo, darinn der jetztregierende große ſineſiſche Kaiſer 
Zundius als ein umſchweiffender Ritter vorgeſtellet, deſſen 
und anderer aſiatiſchen (Helden) Liebesgeſchichte, Königreiche 
und Länder beſchrieben werden; der inſulaniſche Mandorell, 
d. i. eine geographiſch-biſtoriſche und politiſche Beſchreibung 
aller Inſuln in einer Liebes⸗ und deldengeſchicie — der 
Vilmar, Literaturgeſchichte. II. 
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italienifche Spinelli oder fogenannter europäifcher! Geſchichts⸗ 
roman auf das 1685 Jahr in einer Kiebed- und Helben- 
geichichte ; ber fpanifche Quintana (auf1686), der franzöftfche 
Cormantin, der otfomanifche Bajazet, der deutihe Gar! (in 
welchem Herr Happel u. a. aud fo gütig ift, uns feine 
eigene Lebensgeſchichte zu erzählen) und viele andere, theilg 
von Happel felbft, theil3 von einem gewilfen Noft, theils 
von ungenannten Verfaßern. 

Diefe Hiftorifch = politiichen NRomane wurden in ben 
zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts abgelöft burch bie 
Robinjonaden, Gejchichten abenteuernder Seefahrer, welche 
in unbekannte Länder und auf einfame Inſeln geraten, und 
bier nun das Leben ber Menfchheit, losgetrennt von aller 
focialen und politifchen @ultur, gleichfam von vorn be- 
ginnen. Der Urfprung biefer Romane ift auslänbifh; ber 
Engländer Daniel de Foe verfaßte am Ende feiner ſturm⸗ 
vollen Laufbahn, 1714, das merkwürdige Buch Robinſon 
Cruſoe, nach Anleitung einer wahren Begebenheit — oder 
mehrerer, denn man weiß von zwei oder drei Unglüdlichen, 
welche auf einer einfamen Infel von aller menfchlichen Hülfe 
entfernt, Jahrelang verweilt haben, namentlicd von einem 
Spanier Serrano, von dem bie im meftindifchen Meere ge⸗ 
legene Inſel Serrano den Namen führt, und von dem 
Engländer Alerander Gelcraig ober Selkirk, welder auf 
Juan Bernandez faft fünf Jahre zugebracht bat. Diefes 
engliihe Werk Robinſon Erufoe erſchien fhon 1121 in 
einer beutfchen Ueberfegung, und rief bei und, mie im 
übrigen Europa die gröfte Bewunderung und ein faft unzähl- 
bares ‚Heer von Nachahmungen hervor. Es erichienen in 
den Sahren 1722—1755 etliche und vierzig Robinſons 
in Deutſchland, die jämtlich mit wahrer Lefewut verfchlun- 
‘gen wurden: der deutſche Robinfon, der italienifche Robinfon, 
ber geiftfishe Robinfon, ber ſächſtſche Robinſon, der fehlefifche 
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‚Robinfon, der fränkifche Robinſon, zwei weitfälifche Robin⸗ 
fond auf einmal, ber moralifche, der mebicinifche, ber 
unfihtbare Robinfon, ja auch bie böhmiſche Robinſonin; 
bie europäifche Robinfonetta; Jungfer Robinfon over die 
verjehmigte junge Magd; Robunſe mit ihrer Tochter Ro⸗ 
bindchen, oder bie politifche Standesjungfer — und fo weiter 
in langer Reihe; bie Bücher find faft durchgängig noch meit 
abgeſchmackter als bie Titel. — Aus biefen eigentlichen 
Nobinfonaden entwickelten fi bald bie Gejchichten ver 
Avantüriers, beren Mittelpunkt eine der merfwürbdigften 
und bedeutendſten Nachahmungen bes englifchen Robinfong 
war, bie in Deutfchland erfchienen find, nämlich das noch 
jet wolbefannte Buch: Wunbderliche Sata einiger Seefahrer 
abfonderlich Alberti Julii eines gebornen Sachſens, welcher 
In feinem achtzehnten Sahre zu Schiffe gegangen, durch 
Schiffbruch felbvierte an eine grauſame Klippe geworfen 
"worden, nach deren Weberfleigung das ſchönſte Land ent> 
decket, ſich dafelbft mit feiner Gefährtin verheirathetu. f. w., 
son Giſandern. Der Berfaßer hieß Schnabel und fein 
von 1731—1743 in vier Theilen erfchienenes Buch ift 
weniger unter feinem bier zum Theil reritierten weitläufigen 
Titel als unter dem Namen die Infel Belfenburg be: 
tannt, auch nach beinahe hundert Jahren (1825) erneuert, 
und mit einer Ginleitung von Ludwig Tieck verfehen 
wieder herausgegeben worden. Diefem Buche folgten dann 
ber reifende Avantürier, ber curieufe Avantürier, der ſchwei⸗ 
zerifche, bremifche, Leipziger Avantürier und andere. 
Alle diefe Schriften waren das Entzüden ber leſenden 
Modewelt, und erbieften fich in derfelben, unberührt von 
ben höheren Richtungen der Literatur und deren Streit und 
MWiderftreit auf faft unglaublich fcheinende Weiſe; noch im 
Jahre 1788 erfchien die legte Robinſonade, ber vielleicht 
manchen meiner Leſer erinnerliche Wenzel von Erfurt, 
4 * 
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und um biefelbe Zeit wurde von Campe ber alte Robinſon 
zu einem SKinderbuche abgekürzt und umgeftaltet, in welcher 
Form fih die Reminidcenzen aus der Robinfonswelt bes 
vorigen Jahrhunderts für viele unferer jüngeren Zeitgenoßen 
allein erhalten haben. Die ganze Richtung diefer Literatur, 
ber Robinfonaden und Avantüriers, entfprach dem Deismus, 
welcher am Ende des 17. und zu Anfang bed 18. Jahr: 
hunderts in England und Branfreich fi) erhoben Hatte, ber 
Steigung, ſich von aller Gefchichte, von aller Sitte, von 
allen Erlernten, überhaupt von jeder Ueberlieferung [oszu= 
löſen und das menfchliche Leben gleichfam auf eigene Hand, 
wiflfürlih von vorn zu beginnen — eine neue Sorietät, 
eine neue Gultur, einen neuen Staat zu gründen; fie entz 
ſprach dem eifrigen und angeftrengten Streben der damaligen 
Zeit nach dem finnlich = Natürlichen, ald nach einem Gegen 
gewicht gegen bie fteife heuchelnde Convenienz, gegen das 
verfünftelte, gepuderte, frifierte und beperückte Leben in ber 
‚bamaligen Gefelfchaft und in dem damaligen Staate. Die 
Robinſonaden und Avantüriers thaten daffelbe in den Maflen 
ber lefenden Welt, was Monteöquien und Roufjeau theils 
zu gleicher Zeit, theils ſpäter in der Welt ber Gelehrten, 
in ber Welt der Negierer von Staat und Kirche thaten, 
und lange noch fehleppte fich, bis in unfere Zeit, die unklare 
Borftellung von einem Zurüdfehren zum Naturflande durch 
unfere Literatur hin — Lafontained Naturmenfch ift noch 
immer ein Stück aus ben Robinfon-Rouffeaufchen Träumen 
und Lehren. Auf dieſe Robinfonaden und Avantürierd 
folgten in dem nächften Zeitraume die empfindſamen 
Romane, auf dieſe, in der Sturm= und Drangperiode 
und mit ber herrannahenden Revolution, die Ritter- und 
Räuberromane, dann die Bamilienromane ald Außs 
druck der von aller politifchen Bedeutung ausgefchloßenen 
und bloß auf das Haus verwiefenen beutfchen Ohnmacht, 
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und hierauf endlich ber Hiftorifche Roman, in beifen Ent- 
widelungäphafen wir noch Heute fliehen — Alles dieß zum 
beutlichen Beweiſe, wie dieſe Literatur ber Romane, im 
Ganzen ohne Kunftwert und kaum im @inzelnen bier und 
ba zu beachten, ald Moment ber Culturgeſchichte, ba fe jede 
Stufe berfelben feit nun faſt zweihundert Jahren treulich 
begleitet, nicht ohne Bedeutung iſt. — 

Nur auf einen biefer Romane müßen wir noch mit 
einigen Worten eingehen, ober zu bemfelben vielmehr nach 
biefer Anticipation fpäterer Zeiten zurückkehren, welcher zwar 
gewöhnlich als Vorläufer ber Robinfonaben angejehen wirb, 
aber feinem größeren und beßeren Theile nah aus allen 
biefen untergeordneten Erſcheinungen heraustritt, und im 
17. Sahrhundert ſich fat vor allen anderen Literarifchen 
Probucten buch ein Element ber Wahrheit und Naturges 
mäßheit in dem Grabe auszeichnet, baß er eine ber bebeu= 
tendften Erfcheinungen ber Literatur des 17. Jahrhunderts 
überhaupt genannt zu werben verdient. Es ift bieß ber 
abenteuerlide Simpliciffimug, ber zwanzig Jahre 
nach dem Ende bes breißigiährigen Krieges, im Jahre 1669, 
als eine ter Lebenvollftien und wahrbafteften Schilderungen 
bed beutichen Krieges, wie man benfelben damals nannte, 
und als bie einzige ypoetifche Geftaltung deſſelben im 17. 
Sahrhuntert, erjchien. Der Held des Romans wirb in ber 
tiefften Abgefchiedenheit, auf einem Bauernhofe im Speflart 
aufgezogen, ald ein Bauer- und SHirtenjunge, und bie 
Scilterung dieſes einfamen Bauerlebens gehört mit zu dem 
Vortrefflichſten, mas jemals ift gefchrieben worden. Dann 
folgen bie Schilderungen ber plündernden Schweben, eines 
KHauptquartierd berfelben in Hanau, ber Hin= und Herzüge 
der Truppen, bed Feldlagers, und vor allem ber Freicorps 
und ihrer Streifereien in Weftfalen. Alles dieß bat ein fo 
frisches, echtes‘, in den meiften Punkten gejundpoetifcheg 
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Leben, daß das ganze 17. Jahrhundert, allenfalls Schuppius 
Schriften ausgenommen, bie doch einem etwas verfchiedenen 
Lebenskreiße angehören, nichts. neben biefes Bud in bie 
Wagſchale zu legen bat. Das leute Buch biefes Werkes 
aber erinnert allerdings ſtark an bie Zeit, ber ed angehört, 
und wäre, bem urfprünglichen Plane bed Verfaßers gemäß, 
beßer weggeblieben. Zu verwunbern ift es, daß berielbe 
Mann, ber ben Simpliciifimus geichrieben hat, auch ganz 
abgefchmadte Liebesromane, wie Prorimus und Lympiba 
bat zufammenfeen Tönnen, und nirgends fpricht fich wol 
ber grelle Unterſchied zwiſchen dem wirklichen Leben und 
ber hergebrachten EZünftlichen Büchercultur greller aus, als 
in ben Werfen dieſes Mannes — er bie Chriftoph von 
Brimmeldhaufen, war aus Gelnhaufen gebürtig, und 
fand als ftraßburgifcher Amtsfchultheiß zu Renchen im 
jebigen Großherzogthum Baden 17; ben Snbalt bed Simpli⸗ 
eiffimus hatte er felbft erlebt, und er vermochte es, dieſe 
Erlebniſſe treu wie er fie aufgefaßt hatte, wieder zu geben; 
das andere war Erlefenes und Exlerntes; jenes poetifch und 
Lebendig,, biefed profaifch und tobt. — Der Simpliriffimus 
bat immer al3 ein bedeutended Buch gegolten, und ift des⸗ 
halb nicht allein oft aufgelegt, fondern auch zu wiederholten 
Malen im vorigen Jahrhundert und noch in bem gegen: 
wärtigen von Hafen und zulegt, 1836, von v. Bülom 
erneuert worden. 


Wir gelangen nunmehr zu dem zmeiten Blütenalter 
unferer Poeſie, dem Blütenalter der Neuzeit, welches fich, 
wie wir gefehen haben, nicht gleich dem Blütenalter ber 
alten Zeit, jelbfländig, in voller Ruhe ber Entfaltung 
ſchlummernder Keime und Knospen, durch Innern, fichern 
und feiner ſelbſt gewiffen Naturtrieb entwidelte, ſondern aus 
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langem Irrtum, fehwerer Verwirrung, grober Verwilderung, 
auf dem Wege ber Kritik, durch Streit und Wiberftreit, ſich 
geſtaltete. Jenes Blütenalter ift eine Waldheide, voll 
üppigen Graswuchſes, vol buftiger Waldkräuter, vol 
wilder Blumen, bie vom Belfen herab Hängen, aus bichts 
gerwachfenem grünem Gebüſch Halb heimlich hervorfchauen, 
und bie einfame Waldwieſe am rauſchenden Gebirgsébach 
hinab im dichtgedrängten Gruppen init ihren bunten zarten 
Köpfchen ſchmücken; Bienen fummen über bie Heide und 
verbergen fih in ben tiefen blauen Kelchen ber Waldglocken⸗⸗ 
Blumen; auf ben Zweigen fingt das Rotkehlchen fein ein= 
fäches Lied Über den Blumen, und aus dem Didicht fchallt 
der fröliche Sefang der Droffel und ber tiefe Schlag ber 
Amfel. Diefes neue Blütenalter iſt ein urbar gemachtes 
Grundſtück, mit harter Arbeit dev Wildnis abgewonnen und 
zum zierlichen glänzenden Garten umgeftaltet; über das 
Yunftreiche Gatter nidlen fremde, feltene Sträucher mit Töfts 
lihen Blumendolden; eine reihe Fülle der edelften Zier⸗ 
Blumen iſt in Gruppen und Beete auf das Gefälligfte zu⸗ 
fammengeftelt, aus ben hbalbgeöffneten Glaswänden bes 
Gewächshauſes dringt der aromatifche Duft einer fühlichen 
Dflanzenzone, und feltfame Cactus ſtrecken ihre ftachlichten 
Arme hervor, aus denen glühende Blumenflammen hervor: 
ſchlagen; Goldfiſche fpielen in Marmorbeden und aus einem 
Gebüſch von Gewürzſtrauch und Eytifus winkt eine golds 
gergitterte Volière mit den glänzendgefiederten Bewohnern 
ber amerifanifchen Wälder Nur allmälih und Tangfam 
ſchritt die Arbeit vor, welche biefen wüften Grund urbar 
machte; nur nach mannigfachen Verſuchen gelang ed, die 
fremden Gewäcdfe in bie mühſam vorbereitete Erde zu 
pflanzen und fie ba fo Heimifch zu machen, daß fie nicht 
bloß, wie bisher wol, als armfelige, verfünmerte Krüppel 
ein ſieches Dafein binfchleppten im fremden Lande und ftatt 
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zu erfreuen einen wibrigen Anblid gewährten — fonbern 
freudig grünen und blühen Eonnten, gleichwie in ihrer heis 
matlichen Erbe. 

Dieje erfte Arbeit, diefe Borbereitungsgeit werben 
wir jetzt zunächft zu betrachten haben; biefelbe wird charafte- 
ziftert durch die Gottfchedfchen Beftrebungen, durch ben 
Streit Bodmerd mit Gottſched und durch bie, von 
Gottſched ausgehende, von ihm aber nah und nad fi 
trennende, Klopftod ſich zuneigende Schule, fo wie durch 
manche einzelne, in dieſen Kämpfen ihre Selbftändigfeit bes 
wahrende Dichter. Zunächſt handelte es ſich, wie aus dem 
Vorhergehenden fich bereits im Allgemeinen ergeben bat, 
darum, nach DBertreibung bed Bombaftes der zweiten ſchleſi⸗ 
Then Schule der zur Einfachheit und Nüchternheit, eben 
darum aber auch zur Wäßrigkeit und Plattheit zurüdgefehrten 
Dichtung wieder einen Inhalt, es handelte fi darum, 
ihr Mufter und Regeln zu geben, und in biefem Suchen 
nach Stoffen, nach beferen Vorbildern und Regeln fahen 
wir ſchon einige der bisher genannten Dichter aus dem Ans 
fange des 18. Jahrhunderts, Canitz an der Spike, be 
griffen. Noch aber war man durch die leidige handwerks⸗ 
mäßige Nachahmung ber Tateinifchen Dichtungen in phrafen- 
haften Schulverfen, und was mehr jagen will, durch bie 
jeit hundert Jahren herfchende Nachahmung der modernen 
ausländifchen Dichtkunft verhindert, freien und fichern Blickes 
und entjchietenen Griffes fih der beften Muſter, ber Alten, 
und insbefondere ber Griechen, zu bemädtigen; man 
gelangte vorerfi nicht weiter, al nur beßere moderne 
Mufter zu gewinnen, die Italiener bei Seite zu fchieben, 
zumal bie von ihnen erborgten finnlofen Opern, welche in 
ben erſten zwanzig Jahren des 18. Jahrhunderts allen Ges 
ſchmack an Beßerem verborben hatten, zu flürzen, und flat 
been auf die beßeren franzöflfchen Dichter, bie aus 
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Ludwigs XIV. Zeit, die Corneille, Racine, Moliere und 
Boileau, zugleich aber auf bie Engländer, Addiſons und 
Steeled Spertator, fodbann auf Milton, feine Aufmerkfams 
feit zu richten. Welche von diefen beiden, ob die Sranzofen 
oder die Engländer, ob bie franzdfifche Regelmäßigkeit oder 
die englifche, zumal miltonifche, Dichterfraft, ald Vorbilder 
für uns aufgeftellt werden fönnten, das ift ber mefentliche 
Inhalt des Streited, welcher zroifchen Gottfched und Bodmer 
geführt wurde, und ber, fo untergeordnet auch der Gegens 
fand beifelben war, dennoch wefentlich bazu beitrug, das 
dichterifche Bemuftiein bei und wieder zu ermeden und bie 
neue Zeit der Vollendung ber beutfchen Dichtfunft herbeis 
zuführen. 

Sodann Chriſtoph Bottfhed — ein Name, ber 
noch bei Lebzeiten des Mannes, ber ihn führte, faſt zum 
Sprihworte wurde, um aufgeblafene Geſchmackloſigkeit, 
Pedanterie und Grobheit zu bezeichnen, und auch noch heu⸗ 
tiges Tages in diefem Sinne nit unbekannt iſt war 
dad Haupt ber einen, hauptſächlich auf bie Franzoſen und 
deren Regelmäßigkeit hinweifenden Partei. Ueber feine 
unfreimilligen Verdienſte um die deutfche Literatur — 
daß an ihm, gleichfam einem Neibfteine, die beßern Kräfte 
fi üben und erproben Fonnten, und zum guten Theil wirklich 
nur durch den Widerfpruch gegen ihn hervorgelodt wurs 
ben — über feine leeren Verſe, feine pebantifchen Regeln, 
feine lächerliche Anmaßung und fein allem Dürftigen und 
Armfeligen in der Poeſte mit Leidenfchaft zugemwendetes 
Patronat find feine wirklichen Verdienſte vergeßen worden. 
Dennoch Fönnen biefelben unter den Umftänden ber Zeit in 
der er auftrat und ber Dertlichfeiten, in welchen ex feine 
Dietatur geltend machte, als nicht ganz unbeträchtlich bes 
teichnet werden. Er war es, ber dusch die Aurtorität, welche 
er ich als Profeſſor der Verebfamfeit in Leipzig in weiten 
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zu erfreuen einen wibrigen Anblid gewährten — ſondern 
freudig grünen und blühen konnten, gleichwie in ihrer hei⸗ 
matlichen Erbe. 

Diefe erſte Arbeit, diefe Vorbereitungszeit werden 
wir jest zunächſt zu betrachten haben ; biefelbe wird charakte⸗ 
riftert durch bie Gottſchedſchen Beftrebungen, durch den 
Streit Bobmerd mit Gottſcheb und durch bie, von 
Gottſched ausgehende, von ihm aber nach und nad ſich 
trennende, Klopftod ſich zuneigendte Schule, fo wie durch 
manche einzelne, in diefen Kämpfen ihre Selbftändigfeit be⸗ 
wahrende Dichter. Zunächſt hanvelte es fih, wie aus dem 
Borhergehenden ich bereits im Allgemeinen ergeben bat, 
darum, nach Vertreibung bes Bombaftes der zweiten fchleft- 
ſchen Schule ber zur Einfachheit und Nüchternheit, eben 
darum aber auch zur Wäßrigkeit und Plattheit zurüdgefehrten 
Dichtung wieder einen Inhalt, es handelte fi darum, 
ihr Mufter und Regeln zu geben, und in biefem Suchen 
nad Stoffen, nad beßeren Vorbildern und Regeln fahen 
wir fchon einige der bisher genannten Dichter aus dem Anz 
fange des 18. Jahrhunderts, Kanig an ber Spike, bes 
griffen. Noch aber war man durch die leidige handwerks⸗ 
mäßige Nachahmung der lateinifchen Dichtungen in phrafen= 
haften Schulverfen, und was mehr fagen will, durch bie 
feit hundert Sahren berfchende Nachahmung der modernen 
ausländifchen Dichtkunft verhindert, freien und fichern Blickes 
und entfchiebenen Griffes ſich der beften Mufter, ber Alten, 
und insbefondere ber Griechen, zu bemädhtigen; man 
gelangte vorerft nicht weiter, ald nur beßere moderne 
Mufter zu gewinnen, bie Italiener bei Seite zu fchieben, 
zumal die von ihnen erborgten finnlofen Opern, melde in 
ben exften zwanzig Sahren bes 18. Jahrhunderts allen Ge⸗ 
ſchmack an Beßerem verdorben hatten, zu flürzen, und flatt 
beren auf die beßeren franzöflichen Dichter, die aus 
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Ludwigs XIV. Zeit, bie Corneille, Racine, Moliere unb 
Boileau, zugleich aber auf bie Engländer, Addiſons und 
Steeled Spertator, fodbann auf Milton, feine Aufmerkſam—⸗ 
feit zu richten. Welche von biefen beiden, ob bie Franzoſen 
oder die Engländer, ob bie franzöflfche Regelmäßigkeit oder 
bie englifche, zumal miltonifche, Dichterfraft, als Vorbilder 
für uns aufgeftellt werben könnten, das ift ber weſentliche 
Inhalt bes Streited, welcher zwiſchen Gottfcheb und Bodmer 
geführt wurbe, und ber, fo untergeordnet auch ber Begens 
ftand befielben war, dennoch weſentlich bazu beitrug, das 
bichterifche Bewuftiein bei und wieber zu ermweden und bie 
neue Zeit der Vollendung ber beutfchen Dichtkunft herbeis 
zuführen. 

Johann Chriſtoph Gottſched — ein Name, ber 
noch bei Lebzeiten bes Mannes, ber ihn führte, faſt zum 
Sprichworte murbe, um aufgeblafene Geſchmackloſigkeit, 
Pedanterie und Grobheit zu bezeichnen, und auch noch heu⸗ 
tigeß Tages in diefem Sinne nicht unbekannt iſt — war 
das Haupt der einen, hauptſächlich auf die Kranzofen und 
beren Regelmäßigkeit binweifenden Partei. Weber feine 
unfreiwilligen DBerdienfte um bie deutſche Literatur — 
daß an ihm, gleichfam einem Neibfteine, die befern Kräfte 
fih üben und erproben Fonnten, und zum guten Theil wirkiich 
nur dur ben MWiderfpruch gegen ihn hervorgelodt wur⸗ 
ben — über feine leeren Verſe, feine pebantifchen Regeln, 
feine lächerliche Anmaßung und fein allem Dürftigen und 
Armfeligen in ber Poeſie mit Leibenfchaft zugewendetes 
Patronat find feine wirklichen Verdienſte vergeben worben. 
Dennoch können biefelben unter den Umftänden der Zeit in 
ber er auftrat und ber Dertlichfeiten, in welchen ex feine 
Dictatur geltend machte, als nicht ganz unbeträchtlich bes 
zeichnet werben. Gr war ed, ber busch die Austorität, welche 
er fich als Profeflor ber Beredſamkeit in Leipzig in weiten 
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Porrat zur Gefihichte der beutichen dramatiſchen Dichtkunſt), 
und auch feine Grammatif fo ungenügend jle freilich als 
wißenfchaftlihe Grammatik ift, und fo ftreng fie auch als 
Urheberin ber heute noch herſchenden fehulmeifterlich-fuper- 
Hugen Behandlung ber beutfchen Sprachlehre beurteilt werben 
muß, nimmt doch ben nächftvorbergebenden und ben gleich- 
zeitigen Beftrebungen gegenüber Feine unehrenhafte Stelle 
ein. — Die Blütezeit Gottſcheds waren bie dreißiger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, in denen er als eine Art Dietator 
ben beutfchen Gefchmad von Leipzig auß beberjchte; mit dem 
Sabre 1740 brach fein Streit mit Bobmer aus, der mit 
Gottſcheds völliger Niederlage endigte; ald er dann aber, 
flott fich als befiegt zu erfennen, ober neue Kräfte in den 
Streit zu führen, einige Jahre fpäter den aus ber Bodmer⸗ 
fehen Schule hernorgegangenen Klopftod und hierauf Leifing 
mit den alten flumpfen Waffen anzugreifen wagte, wurde 
er vollfommen lächerlich und verächtlih; er farb, nach⸗ 
bem er feinen einfligen Ruhm längft überlebt Hatte, im 
Sabre 1766. 

Das Haupt der andern, hauptſächlich auf die Engläns 
ber, unter ihnen wieder befonders auf Milton hinweifenden 
Partei war Sohann Jacob  Bodmer aus Zürich. 
Dichter war er fo wenig wie Gottfched, vielleicht, im 
Beziehung auf bie Handhabung bdichterifcher Tormen, noch 
weit weniger, auch weniger durch den Einfluß klaſſiſcher 
Gelehrſamkeit gebildet, als diefer; was ihm aber ein unge- 
mein großes Uebergewicht über Gottſched gab, war ein 
richtiged Bewuſtſein von den urfprünglichen Quellen und 
dem innerjten Weſen der Dichtfunft: baß ihre Quelle daß 
lebendige Gefühl, die frifche, unverfünftelte erregte Phantafte 
fei, und daß auch ihr Ziel fein anderes fein koͤnne, als die 
Ginbildungskraft zu beichäftigen — das ift, in geradem 
Begenfage, nicht allein gegen Gottſched, fondern genau ge 
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nommen gegen bie ganze Poefie bes abgelaufenen Jahrhun⸗ 
berts, Bodmers und feines Freundes Breitingers 
Lehre. Gottſched gieng dagegen, wie bie lateinifchen Schul⸗ 
poeten des 16. und 17. Jahrhunderts unb wie bie ganze 
opigifche Schule von der Meberzeugung aus, daß die Poeſie 
Sache bed Verſtandes, ber ruhigen Ueberlegung, nicht aber 
Sache ber Phantafte fei — bie Phantafle war in ber Gott 
fhetfhen Schule, melde in biefem Punkte ganz an ber 
bürren Derftändigfeit und trivialen Plattheit der Wolfſchen 
Philofophie Theil nahm, die von Gottſched auch fonft ver- 
treten wurde, übel berüchtigt, als bie Mutter aller Unregel- 
mäßigfeiten, Abenteuerlichfeiten und Tollheiten —; daß man 
mithin erft die Negeln ber Poeſie, dann bie Poeſie felbft 
gehabt habe und zum Behufe ber Wiebererzeugung ber Poeſte 
in Deutfchland auch erſt wieder haben, und bann fih nur 
fireng nach biefen Regeln richten müße: „es kommt, fagt 
Gottſched ausdrücklich, in ber Poeſie nur auf die Wißen: 
ſchaft der Negeln an“. Bobmer hatte ſich vom Anfange 
feines Auftretens an (1721 begann er fein Journal: „Dis- 
eourfe der Malern") an die Engländer angefchloßen, na= 
mentfich in dieſem Journale den Spectator Addifond und 
Steele nachzuahmen geſucht; noch aber blieb er beinahe 
neunzehn Jahre auf ber einen Seite ohne fichtbare bedeu⸗ 
tende Wirkung auf die Zeitgenoßen, auf ber andern auch In 
gutem Vernehmen mit Gottfched, mit dem er in ber Vereh⸗ 
zung für Opitz, ja zum Theil für den englifchen Spectator 
übereinſtimmte und beffen fterbenden Cato er fehr freundlich 
und fehr anerfennend begrüßte. 

Da offenbarte fi) der tiefe und unverfühnliche Gegens 
faß, in welchem die Schweizer und die Sachſen gegen eins 
ander ftanden, im Jahre 1737 an ber Bebeutung, welche 
bie einen und bie andern Miltons verlorenem Paradieſe m 
ber Dichtkunſt zufchrieben. Dem trockenen, franzöflerten 
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Gottſcheb mußte Milton In innerſter Seele zuwider fein, 
und fo griff er denn beffen Geltung in ber zweiten Ausgabe 
feiner kritiſchen Dichtfunft (1737) nah Voltaires Vorgang 
und mit beifen Waffen an, und feste dieſe Angriffe in feiner 
Zeitfchrift (Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie ber beutfchen 
Sprade) fort. Dagegen fchrieb Bobmer 1740 feine, die 
neue Zeit, in ber wir noch jetzt ftehen, eröffnende Schrift: 
„vom Wunderbaren in ber Poefte", auf welche Gottſched 
fofort nachdrücklich und Heftig, und um fo heftiger antwor⸗ 
tete, als er ſich bereits gewöhnt hatte, als oberfter Ge 
fhmadsrichter in Deutfchland, oder was damals faft gleich- 
bedeutend war, in Sachſen, betrachtet zu werben. Bobmer 
antwortete mit feinen „Betrachtungen über bie poetifchen 
Gemälde der Dichter” , und der Kampf entbrannte auf dag 
Hißigfte in den Zeirfchriften und Slugblättern, welche won 
beiden Parteien herausgegeben wurden, geführt mit ben 
Waffen des grünblichften Ernſtes, wie bed Spottes, ber 
Satire und — der Grobheit. Ein Eingehen auf dieſe lite⸗ 
rarifchen Streitigkeiten, glaube ich, werden meine Leſer mir 
erlaßen, das NRefultat des Kampfes aber war, daß alle le 
bendigen jüngeren Talente von Gottfcheb ab und, wie es 
kaum anders fein konnte, Bodmer zu fielen, Er hatte end⸗ 
lich wieder auf den geborenen, nicht gemachten, nicht 
durch fchulmäßige Uebung eingelernten Dichter, er hatte auf 
bad wahrhaft Große und Erhabene, als den notwendigen 
Inhalt echter Poefle, er hatte auf das Naturgemäße und 
Ungefünftelte, er hatte auf eine große Aufgabe hinge- 
wiefen, und gezeigt, daß diefe nur durch angeborene Dichter- 
Träfte gelöft werden könne. Wie große Gemälde auf ben 
Beichauer wirkten — dad war einer ber am öfterften wie⸗ 
‚berholten, und ber Grundlage nach ein vollfommen richtiger 
Gedanke. Bodmers — fo müße auch die Poefle auf den 
Sörer und Leſer wirken, und fo wurde das erſte und wirk⸗ 
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ſamſte Berment bichterifcher Begeifterung — von welcher 
man feit länger denn hundert Jahren völlig abgefommen 
war — wieder in bie Herzen der zur Dichtung befähigten 
Jugend geworfen. 

In benfelben Jahren, in melden biefer Streit burch⸗ 
gekämpft wurde, traten auch äußere Umſtände ein, welche 
pie Auctorität Gottfcheds brechen halfen. In Sachſen war 
man doch auch feiner unleidlichen, fchulmeifterlichen Dictatur 
fatt und mübe, zumal ba er biefelbe bucch allerhand klein⸗ 
fiche Mittel zu Wege zu bringen und zu erhalten fuchte; 
als er fih nun 1739 mit der Directrice des Leipziger 
Theaters, ber Mad. Neuber, überwarf, brachte ihn biefe in 
einem DBorfpiel auf das Theater, zu allgemeinem Ergetzen 
des Publicums, und ein junger Dichter, Noft, erzählte 
diefe Vorgänge in einem Gevichte, „das Vorſpiel“ betitelt; 
ein anderer Sachſe, Pyra, fchrieb die durch Bodmers 
Schriften angeregte, Gottſcheds Auktorität faft vernichtende 
Abhandlung: „Beweis, daß die Gottſchedianiſche Sekte den 
Geſchmack ververbe”, welchen Beweis ber Verfaßer haupt⸗ 
fächlich Durch Analyſe des ſterbenden Cato führte; und je 
eifriger von nun an Gottfchen die armſeligſten Talente bes 
günftigte, und auf faft unbegreiflihe Weife bie jchlechteften 
Meimer al8 unvergleichliche Dichter pries, um fo fchneller 
fielen die jüngeren Talente, welche Anfangs ſich noch zu 
ihm gehalten Hatten, nach einander von ihm ab, fo daß er 
am Abende feines Lebens fuft allein ftand — fo, wie ihn 
und Goethe, ber ihn im letzten Lebensjahre noch gefehen 
Hatte, in feiner Biographie auf die lebendigſte und anzies 
bendfte Weife gefehildert hat. — In den niederen Schichten 
der fogenannten gebilneten Gefellichaft wirkte Dagegen fein, 
mit ber franzöſiſchen Dichterfchule verbundener Einfluß nicht 
allein während feines Lebens, ſondern auch noch Lange 
nachher fort — ganz natürlich, da er ber Nepräfentant der 
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Mittelmbpigfeit, ver Alltagspoefie war, die an ven Lefer 
‚Seine Anſprüche macht, und der natürlihen, menfchlichen 
‚Eigenfchaft, ven Neide gegen höhere Gaben, bie zufagenne 
Nahrung dadurch gewährt, daß fie biefe höheren Gaben als 
-Ercentricitäten und GErtravagangen auf die wolfeilfte Art 
verfpotten und verachten lehrt, wie denn Bottfcheb z. B. von 
Alopſtock (den er nie anders als Klopfftod nannte, weil 
er ſchon in feinem Namen einen Sprachfehler zu entbeden 
meinte) als dem „fehraffifchen Dichter mit mizraimijchen 
Gedanken“ theils felbft ſprach, ti;eild durch feine Schild- 
Inappen fprechen lief. Diefer Einwirkung Gottſcheds, wel- 
her freilich die antipoetifchen Neigungen fo vieler Gegenden, 
Stände und Individuen Deutichlands. entgegen kamen, ift 
es zum guten Theil zuzufchreiben, Daß Lefiing und noch 
fpäter beſonders Goethe nicht fofort die Einwirkung auf vie 
Nation äußerten, die doch in der erften Blütezeit unferer 
Nation unfern großen Dichtern zur Seite geftanden hatte, 
und die jte hätten äußern können, wäre nicht ber Boden, 
auf den ihre Poeften fielen, von Gottſchedſchen Füßen hart 
getreten und mit Gottfchenfchem Geftrüpp und Unkraut über 
wachſen geweſen. 

An Bodmer ſchloßen ſich dagegen die großen Geiſter 
unſerer zweiten klaſſiſchen Periode in ihrer Jugend auf das 
Innigſte, und dankbar auch noch in ihren ſpäteren Lebens⸗ 
jahren an: ſo Klopſtock und die Seinigen, ſo der, freilich 
nachher abgefallene Wieland, ſo auch noch Goethe. Denn 
Bodmer lebte lange genug, um den vollſtändigen glänzenden 
Sieg defien, was er einft theils erftrebt, theils dunkel ge= 
ahnt, fchöner und vollftändiger als er ihn hatte vorausfehen 
können noch mit eigenen Augen zu ſchauen; über vier und 
achtzig Jahr alt ftarb er am 2. Januar 1783; und bis in 
fein höchftes Alter blieb er für die Eindrücke der Dichtkunft, 
auch für Diejenigen, welche die Poeſte auf ihren neuen groß⸗ 
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artigen Bahnen hervorbrachte, offen und empfänglih. Mon 
feinen poetifchen Werfen, bie er erſt im reiferen Mannesalter, 
angeregt durch den jungen Klopftod, fchrieb, iſt nichts zu 
berichten; das befanntefte ift das von ver Sünpflut han- 
delnde fogenannte Epos: die Noachide; es find famt und 
ſonders ſchwache, oft völlig verunglüdte Nachahmungen, 
bie feinem Anfehn nicht fürverlich waren. Was aber, wies 
wol fehon früher wiederholt erwähnt, bier noch einmal aus⸗ 
gefprochen werden muß, ift das, daß er, wie überall voll 
Bewuftfeind, wo echte Poeſie fih finde, wenn auch ohne 
Kraft, ſelbſt ein Dichter zu werben, auch die echte Poeſie 
unferer alten Zeit zuerft in ihrem hohen Werte erkannte 
und würdigte, und feine beften Kräfte daran febte, Ihr Anz 
erfennung und Eingang zu verfchaffen. Ihm verdanken wir 
nicht allein eine. Ausgabe ber Bonerfchen Fabeln, fonvern 
auch die erfte Ausgabe ner Minnejänger (bi zum Jahr 1838 
die einzige), die Auffindung und Herausgabe bes Nibes 
fungenlieved und die Worbereitungen zur Herausgabe des 
Pareival. Diefe Bemühungen Bodmers waren jeboch nur 
im Allgemeinen, nämlich baburch förderlich, daß ver Sinn 
ber Dichter wieber mehr auf das urfprünglich Deutfche, das 
Nationale gelenkt, ein beutfches Dichterbewuftfein erzeugt 
wurde; im Befondern, was die genauere Kenntnis und volle 
fländige Würdigung diefer Gedichte angeht, war weder er 
noch bie Zeit, die mit fich felbft genug zu ſchaffen Hatte, 
etwas Bedeutendes zu leiften fühig; erft mußte Die zweite 
Blütezeit unferer Dichtfunft ihre Früchte getragen haben, 
ehe wir die erfte zu begreifen fähig wurden. 

Um die eigentlihe Gottſchedſche Schule nicht ganz mit 
Stillſchweigen zu übergehen, fo mögen aus verfelben wenig⸗ 
ſtens einige Namen genannt werden. Der exfte iſt der 
von Gottſcheds Gattin, Luiſe Adelgunde Victorie, 


geb. Kulmus, die auch in der Literatur bie treue Mitar⸗ 
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beiterin, Gehülfin und Anhaͤngerin ihres Mannes war, in 
deſſen Sinn fie aus dem Franzöſiſchen (hauptſächlich Schau⸗ 
fpiele) und aus bem Euglifchen (3. B. Popens Lodenraub) 
überfette, felbft Bühnenftüde bichtete, Eorrefpondenzen führte 
und Anhänger und Anhängerinnen warb. An Beweglichkeit 
und Gefihmeidigfeit bes Geiſtes war fie ihrem pebantifchen, 
regelfeften Gatten weit überlegen, auch wol an bichterifchenm 
Sinn und Geſchmack. Ihre Hefte Hinterlagenfchaft find 
ihre Briefe. 

Ein zweiter Name ift ber mit Gottjchedbs Namen zu= 
gleich in Literarifchen Verruf gelommene Ehriftoph Otto 
Freiherr von Schönaich. Un diefem jungen Küraffier- 
lieutenant glaubte Gottfcheb den rechten Mann gefunden zu 
Haben, um zu ber Zeit, da fein Anfehn ſchon geftürzt war, 
dem von ihm töbtlich gehaßten Klopftod einen Helbendichter 
des wahren Gottfchevifchen Geſchmacks gegenüber zu flellen, 
dadurch ben Ruhm feiner Schule wieder zu erwecken und 
weit über Klopftod und die Klopftodianer hinaus zu erheben. 
Schönaich hatte ein vermeintliches Heldengedicht gefchrieben: 
„Herman ober das befreite Deurfchlann“ und Gottſched 
eilte, bafielbe dem Herrn von DBoltaire im Manufeript zu 
präfentieren, fich von biefem ein Recommandationsſchreiben 
geben, und ein folches auch für Schönaich felbft von Voltaire 
herauslocken zu laffen*), das Gedicht dann mit Kupferflichen 
werziert, abzubruden, dem Landgrafen Wilhelm VII von 
Heffen zu widmen und es endlich in ber Vorrete mit ben 
volleſten Baden zu preifen. Das Gevicht würde vielleicht 


*) Boltaire unterfchrieb feinen franzöfifchen Wifch, in dem ex 
u. a. fagt, Gottſcheds und Schönaichs Sprache dürfe niemand uns 
befannt fein, der die Literatur liebe, zum Beweiſe, daß er diefe 
Sprache Eenne, mit den Worten: ich bin ohne Umſtand fein gehors 
famer Diener Voltaire. 
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bei unferer allerjängften Dichterzunft um feiner adhtfüßigen 

Trochäen, des beliebten Modeveremaßes willen, einiges Glück 

machen, und der Anfang verfpricht außerdem burch feine 

frifche vaterländifche Gefinnung etwas nicht ganz Unbebeus 

tendes: 

Von dem Helden will ich ſingen, deſſen Arm ſein Volk 
beſchützt, 

Deſſen Schwert auf Deutfchlands Feinde für fein Vater: 
land gebligt, 

Der allein vermögend war, des Auguflus Stolz zu 
brechen, 

Und bes Ervenfreifes Schimpf in der Römer Schmach 


zu rächen. 
Sermann! dich will ich erheben, und dem fei mein 
Lied geweiht, 

Der einft Deutfchlands Unterdrüder, Galliens Geſchlecht, 

zerſtreut; 

Der, dem erſten Herman gleich, unſer ſchnödes Joch 

zerſchläget, 

Und der ſtolzen Liljen Pracht vor dem Abler niederleget. 
Aber leider ſind dieſe Verſe auch die einzigen guten in dem 
ganzen, unfäglich breiten, matten, ſchleppenden Gedichte. 
Doch die Armfeligkeit feheint dem Buche nichts geſchadet zu 
haben: e8 fam im Jahre 1753 zum zweiten, im Jahre 1760 
zum dritten, und unglaublicher Weife, im Todesjahre Schil- 
lers, im Jahre 1805 zum vierten Male heraus. Zugleich 
diente Hr. von Schönaich feinem Patron Gottſched, ver Ihn 
feierlih zum Dichter Frönte, ald Satiriker gegen Bodmer 
und Klopftod; er fchrieb: „bie ganze Aeſthetik in einer Nuß, 
ober Nevlogifches Wörterbuch, als ein ficherer Kunftgriff, 
in vier und zwanzig Stunden ein geiftvoller Dichter und 
Nebner zu werden, und fich über alle fchale und Hirnlofe 
Reimer zu fchwingen. Alles aus ven Accenten ber heiligen 
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Männer und Barben bed jehigen überreichlich Gegeifterten 
Sahrhundertd zufammengetragen, und ben gröften Wort- 
ſchöpfern unter bdenfelben aus dunkler Ferne geheiligt von 
einigen demüthigen Berehrern ber ſehraffiſchen Dichtkunft“. 
Und die Dedication lautet: „Dem Geiftfchöpfer, dem Seber, 
dem neuen Gvangeliften, dem Träumer, dem göttlichen St. 
Klopftoden, bem Theologen; — wie auch dem Syndflut⸗ 
barben, dem Patriarchen Dichter, dem Rabbinifchen Mähr⸗ 
KGenerzäbler, dem Vater der mizraimifchen und heiligen 
Dichtkunſt, dem zweihundertmännifchen Rathe Bodmer, wib- 
men diefe Sammlung neuer Accente die Sammler". Es 
follte Hierburdy Die neue, dem pedantifchen Gottfchen ganz 
ungeheuerlich vorfommende Sprache Klopftods, die er in 
der Mefflade führt, Tächerlich gemacht werben; fo wenig 
dieß nun auch gekingen Fonnte, fo find doch manche, auch 
jeßt von uns als Ueberfchwenglichkeiten anerkannte Klop⸗ 
ſtockiſche Eigentümlichkeiten nicht ganz übel gefchilvert. Da= 
mals aber diente, und im ganzen mit vollem Nechte, biefe 
Satire nur Dazu, Gpottfchen und mit ihm Schönaich völlig 
außer Credit zu bringen, fo daß Schönaichs Name funfzig 
Sabre lang fprichwörtlich für einen armfeligen Reimer galt. 
Den Zreiheren und Senior des fürftlichen, gräflichen und 
freiherrlichen Gefchlechtes von Schönaich = Karolath = Beuthen 
focht dieß jedoch wenig an; ex überlebte alle feine Freunde 
und Feinde, Gottſched, Leſſing, Bodmer, Klopftod, Gleim, 
Herder, ja fogar Schiller, da er erſt am 15. November 1807 
geftorben if. Außer dieſem Heldendichter und Satiriker 
Hatte Gottſched als Partner noch einen andern Heldendichter, 
Naumann, der im gottfchedfchen Stile ein Heldengedicht 
Nimrod fchrieb, und im langen Xeben mit Herrn v. 
Sönaich gemetteifert hat, fo wie noch einen Satirifer, 
Schwabe, welcher die jüngern Kräfte ver Alteren Gottfche- 
Difchen Zeit in einem Journale (Beluſtigungen des Verſtan⸗ 
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des und Witzes), um fich zu verfammeln fuchte, obne fie 
jedoch feßeln zu können, und in den Zeiten bed Streits mit 
Bodmer eine damals ſehr berühmte Satire ſchrieb: „Vol 
eingeſchenktes Tintenfäßel”, ja durch eine andere Satire 
„kritiſcher Almanach“ fogar ben vorher erwähnten Gegner 
Gottſcheds, Byra, zu Tode geärgert haben fol. . 

Che wir zu ber überfichtliden Schilperung der aus 
Gottſcheds Schule hervorgegangenen, nachher aber fich von 
ihm zum Theil oder ganz losfagenden, ihn entmweber Fraft 
eigener Anlage fihon überragenden oder geradezu an Klopftod 
fih anlehnenden Dichter übergehen, find noch zwei Dichter 
und ein Satiriker zu erwähnen, welche, gleichzeitig mit dem 
Bodmer-⸗Gottſchedſchen Streite dennoch an beinfelben keinen 
Theil nahmen, dagegen in jelbfländiger Stellung die neue 
Zeit heranführen, wenigſtens vorbereiten halfen. 

Der erfte ift Albrecht von Haller, einer ber frü— 
heften und glänzendften Sterne an dem Gelehrtenhimmel ver 
Univerfttät Göttingen, welcher, wiewol auch, gleich feinen 
Zeitgenoßen, in feiner Jugend mit Lohenſteiniſcher Poefle 
genährt, dennoch Durch die Kraft feines Geiſtes — und, 
tönnen wir binzufegen, feines Landes, welches nicht wie 
Schleſten und Sachſen durch die hundertjährige Reim- und 
Belegenheitspoeterei ausgefogen war — fi von dieſen 
Beßeln befreite. Schon in feinem ein und zwanzigſten Jahre 
sernichtete er alle Poeſieen feiner lohenſteiniſchen Jugend, 
indem er, wie er felbft fagt, erkannt batte, daß „Lohenſtein 
in feinem gebläbten und aufgebunfenen Wefen auf Metaphern 
‚wie auf leichten Blafen ſchwimme“, und wenbete fich, gleich 
feinem Landsmann Bodmer, den ernften Engländern, nas 
mentlich ihrer moralifchen und philofophifchen, fo wie 
ihrer beſchreibenden Poefle zu, in welchen Gattungen 
er befonders auf des Dichters Drollinger Zureben eine neue 
Periode feiner Dichtungen begann. In ihnen beruht faſt 
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burchgängig ein hoher und würdiger Ernſt, der bie Bildung 
und Erziehung des nationalen Lebens fih zur Aufgabe ges 
fest. hat, in einer, kaum noch bier und da an die Tropen 
der lohenfteinifchen Zelt erinnernden, Tnappen und geprängten 
Sprache. So Iehrhaft die eine, größere Hälfte derfelben 
auch ift, da fle fih an ven höchſten Problemen nes menfchz 
lichen Glaubens und Wiens, 3. B. an ber Darftellung bed 
Urfprungs des Uebel, der Leibnigifchen Theodicee folgend, 
verfucht, fo erreichten fle doch in ihrer Weiſe gerade das, 
was ber damaligen Poeſte vor allem Not that: ihr einen 
würdigen, ernften und großen Stoff darzubieten, fie von ben 
Plattheiten und Atbernheiten, in benen ſie fi fo lange 
Sabre berumgetrieben hatte, hinweg auf große Gedanken, 
edle Geftinnungen und wahrbafte Empfindungen zu weifen. 
Und eben darum muß Haller zunächft als Unfang der 
neuen Bett, nicht bloß als Uebergang aus der alten in 
die neue, gefaßt werden. Als Lehrbichter folgten ihm 
Mehrere, die hier zu nennen nicht nötig tft; einer ber ber 
fannteften iſt v. Creutz mit feinem Gevicht: die Gräber. 
Unter Hallers Gevichten iſt das berühmteſte Die Alpen, 
ein befchreibendes Gedicht, welches durch bie Wahrheit feiner 
Naturſchilderungen, deren man längft entwöhnt war, gleich 
falls eine neue Bahn einſchlug, und in mancher Beziehung 
noch heute beachtenswert ift, freilich aber zugleich auch eine 
Grundlage für Die fpäteren Naturmaler und Idyllendichter 
wurde. Hallers Beifpiel wirfte, wie ſchon Goethe bemerft 
bat, in ber Poeſie befonvers ſchlagend durch feinen großen 
wißenfchaftlihen Ruf, und ganz vorzüglich trug er dazu bet, 
bie widrige Gelegenheitäreimerei völlig zu flürzen. 

Der zweite außerhalb bed Kampfes ftehen bleibende und 
dennoch auf feine Zeit jehr bedeutend einmwirkende Dichter — 
ber einzige aus jener Periode, ver noch Heute in unferm 
Mund und Gebächtnis fortlebt — if Friebrich von 
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Hagedorn, ber Babeldichter, bem nachher bie Gellert, 
Lihtwer, Zahartä, Pfeffel folgten, der Dichter ber 
heitern Gefelligkeit und genügfamen Zufriedenheit, ber 
Schöpfer ber anafreontifch=horazifchen Poeſte ber Grazien, 
in deſſen Bußtapfen nachher die Uz, Gleim, Wieland 
mit ihrem ganzen unzählbaren Anhange traten. Dieß find 
bie ihm eigenthümlichften Dichtungdgattungen; in feinen 
früheren Jahren an Brodes angefchloßen, bichtete er auch 
moralifche Zehrgebichte und Epigramme; bie erfteren gehören 
faum noch in den Kreiß der Zeit, von welcher wir reden; 
die andern bagegen (bie Spigramme) haben einiges Vorbil⸗ 
bende für ben fpätern Göckingk. An fließender Sprade und 
Leichtigkeit der Darftelung übertrifft Hagedorn nicht allein 
Haller, fonbern auch die meiften feiner Zeitgenoßen, ja nicht 
menige der jpätern, und an ihm ift wol zuerfi ber birecte 
Einfluß des Tängft gefannten, aber bis bahin von unfern 
beutfchen Dichtern nicht, wie man fagt, in Saft und Blut 
verwanbelten Horaz zu bemerken; feine Poefle ift bie erfte 
gute Frucht, welche bie, zwei Sahrhunderte lang nur ſchad⸗ 
lich, oft geradezu giftig auf unfere deutjche Poeſie einwir= 
kende Elaffifche Vhilologie getragen Hat, und ſchon darum 
muß er, wie Haller, an den Anfang ber neuen Zeit, nicht 
an den Schluß ber alten (fchlefifchen) geftellt, wenigftens 
von Brockes und Drollinger fehr beftimmt gefchieden werden. 
In der Sicherheit feiner bichterifchen Gaben und in ber Bes 
haglichkeit feines äußeren Lebens verfchmähete e8 Hageborn, 
fih auf den Kampf ber Leipziger und ber Schweizer einzu: 
laßen; doch ſtehet er, wie wir aus feinen Gedichten fehen, 
Bobmer näher als Gottſched. Ganz allgemein befannt. find 
noch Heute wenigftens brei feiner poetifchen Producte: bie 
Feine Babel: Gin verhungert Hühnchen fand einen feinen 
Diamant; fein Mailieb: Der Nachtigall reizende Lieder 
ertönen und locken ſchon wieder — und vor allen fein 
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Johann ber muntre Seifenfieder, ben ex uͤbrigens, wis er 
felbit nachweift, von Burkard Waldis entlehnt hat. 

Der Satiriker biefer Zeit iſt Chriftian Ludwig 
Liscomw, ber in ben dreißiger Jahren bed 18. Jahrhun⸗ 
derts, in genauer freundfchaftlicher Verbindung mit Hagedorn 
von Lübeck aus eine Reihe meift perfünlicher Satiren gegen 
nicht allein jeßt fondern auch damals unbedeutende, fogar 
unbefannte PBerfonen, wie gegen einen Candidaten Sievers 
in Zübe und einen Profeflor Philippi in Halle jchleuberte, 
Der in dbenfelben enthaltene farfaftiiche Witz ift, wenn auch 
im Ganzen etwas eintönig, body meiftens fehr treffend, und 
die Satire erhält durch den Umftand, daß fie beftimte Ber: 
fonen im Auge bat, eine Friſche und Wahrheit, welche ben 
fpäteren Satiren Rabeners fo ganz abgeht. Die arnfeligen 
Perſonen, gegen welche Liscow fich richtet, vertreten, wie 
bas fein fol, eine ganze bedeutende Richtung ihrer Zeit, 
ja damals ganze Schaaren von aufgeblafenen Halbwißern 
und thörichten Großthuern, mie 3. B. die damaligen jungen 
Orthodoxen und Wolfianer in ihrer Plattheit und Unfähig⸗ 
feit, welche fie in den Kämpfen gegen die Pietiften und. ben 


-  hereinbrechenden Deismus an ben Tag legten, in der Perfon 


der Sievers .gegeifelt werben, doch hat eben ber Umſtand, 
daß fie gar zu unbedeutend waren, ber Beachtung der Lis— 
sowfchen Satire von Seiten des Publicums Eintrag getban, 
und noch fchlimmer mar ed, daß durch diefelbe die perfüns 
liche Satire — bie zu einer rechten Satire niemald entz 
behrt werden Ffann — in üblen Geruch kam, und mit bem 
Pasquill verwechjelt wurde, mit welchem fte noch heut zu 
Tage von Unkundigen leicht verwechelt wird, woher benn 
das ängftliche Verwahren, welches Rabener in feinen Satiren 
für nötig hielt, „daß er niemanden befonderd: meine" und 
bie ganze unge Allgemeinheit, Flauheit und Mattigfeit ber 
Mabenerfchen Satiren überhaupt fich hinreichend erklärt. — 
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,Uebrigens tft unter Liskows Sativen eine ber mehr im 
Allgemeinen gehaltenen, das Xob der fchlechten Scribenten, 
die befte, wenigftend die, durch welche er fich am beftimteften 
ald ven Mann der Zufunft, der neuen Zeit, bezeichnet. 
Ehen dieſe neue Zeit jedoch vergaß ihn, auf faft unbegreifliche 
Weiſe, über den weit tiefer ſtehenden Rabener gänzlich, fo 
daß erft zwanzig und mehr Jahre nach feinem Tode (Liscow 
farb 1760) fein Andenfen wieder erneuert wurde, und er 
noch jeßt, wiewol jeitvem zu wiederholten Malen gewichtige 
Stimmen fein Lob verfündigt haben, und Müchler feine 
Satiren wieder herausgegeben bat, verhältnismäßig für ganz 
unbefannt gelten fann, wenigftend immer noch unbefannter 
ift als der nun ein für alle mal zum Satirifer geftempelte 
Rabener !°, 

Wie bereitö erwähnt, gehört dieſer Vorbereitungszeit 
noch eine Gruppe von Dichtern, und zwar eine ziemlich 
zahlreihe, an, welche aus Gottſcheds Schule entiprofen, 
fih nur im Anfange ihrer Dichterlaufbahn auch äußerlich 
an ihn hielten, im meiteren Derfolge derjelben aber nicht 
nur nicht an feine Partei angefchloßen blieben, fondern theils 
fih entichieven von Ihm losſagten, um ihren eigenen Weg 
zu gehen, und dann auf dieſem Wege meiftens mehr auf 
Klopſtock Hingeführt wurven, theild wenigftens, wenn fle 
auch den Geſchmack der Gottſchedſchen Schule in der Haupt: 
fache fefthielten und mit bem Haupte derſelben in guten 
äußerem Dernehmen blieben, dennoch unter die Echönaich 
und Naumann und Triller nicht gerechnet werden Tönnen, 
vielmehr durch eigene Erfindung fi eine Stelle über 
Gottſched erwarben. 

Einer der getreueften Schilofnappen Gottſcheds, der 
fhon vorher erwähnte M. Job. Joachim Schwabe, als 
Brofefior der Bhilofophie in Keipzig 1784 geftorben, unter- 
nahm im nächften Interefie feines Meifters im Jahre 1741 
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die Gründung einer Zeitfchrift, „Beluftigungen des Ver⸗ 
ſtandes und Witzes“ (in welcher Gottfcheb felbft einen Theil 
ſeines Kampfes mit Bodmer, namentlich durch das Stüd 
„der Dichterkrieg”, Tämpfte), zu welcher fich eine Anzahl 
jüngerer Schüler Gottſcheds hielten: @ellert, Rabener, 
Bärtner, Käſtner u. a. Bald aber war mehrern unter 
biejen jungen Männern vie beöpotifche Dictatur Gottfchens, 
ber neben ihnen auch die gefchmadlofeften Versſchmiede bes 
günftigte, weil fie das Glück hatten, ihm, dem alleinigen 


Richter des Geſchmacks, zu gefallen, unerträglich geworben, 


and fo fagten fie fih, ohne Streit und Kampf, von dem 
näheren Verhältnis zu Gottfchen und von ber Verbindung 
mit Schwabe los, um eine eigene Sammlung ihrer Auf: 
füge zu begründen. Die für die Aufnahme beflunten Arbeit: 
ten follten erft nach gemeinfaner veifer Prüfung wirklich 
aufgenommen werden: eine Fritifche Beratung ber Freunde 
entſchied billigend oder verwerfend oder zur Umarbeitung und 
Audbeßerung anratend über jede Arbeit, bie in ihrem Kreiße 
entfiand. An bie Spige deſſelben .ftellten fie denjenigen 
unter ihnen, welcher zwar nicht der beſte Dichter, aber Der 
befte Kritiker, der geſchmackvollſte Kenner war, Karl 
Chriſtian Gärtner (zu Braunfchweig im Sabre 1791, 
beinahe achtzig Jahr alt, geftorben); neben ihm ftanden 
Gramer und Adolf Schlegel (ver Pater von A. W. 
und Friedrich von Schlegel), und fo traten denn bie in 
unferer Literaturgefchichte merkwürdigen, den @ipfelpunft 
dieſer Vorbereitungszeit darftellenden „Neuen Beiträge zum 
Bergnügen des Verſtandes und Witzes, mit dem Jahre 1742 
an das Licht; man pflegt fie von dem Verlagsorte die 
Bremer Beiträge zu nennen, und es darf nicht unbe- 
merkt bleiben, daß dieſe Wocenfihrift die erfte war, welche 
es ausdrücklich auf einen Keferfreiß von Brauenzimmern 
angelegt hatte. Zuerſt trat ven Genannten noh Rabener 
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bei; bald folgten Arnold Schmidt, Ebert und Bahartä, 
fpäter Gellert und Giſeke; auh Hagedorn, Gleim 
und zulegt Klopftoc jelbft beteiligten fich hei dieſer Zeits 
fhrift, in welcher und zwar im 4. Bande (4. und 5. Stück) 
bie drei erften Geſänge des Meſſtas zuerft erfchienen. 

Die Wirkfamkeit und Bedeutung mehrerer biefer Männer, 
fo wie einiger andern, welche in der nächften Geiftesvers 
wandtſchaft mit denfelben flehen, und, wie wir leicht be 
merken, ven Uebergang von Gottfchen zu Klopflod, ein 
Mittelglieb zwifchen beiden bilven, werden wir jet zunächft - 
zu fchildern haben. Eine vollftändige Darftellung dieſer 
um bie bremifchen Beiträge verfammelten Gruppe, wie man 
fie nennen kann, oder der ſächſiſchen Schule, wie man 
fle öfters wirklich genannt bat, würde jedoch theils ven 
Kreiß, den wir und hier ziehen müßen, bei weitem übers 
fohreiten, theils zu einer wenig erquidlichen Büchergefchichte 
werben, eine Wiperwärtigfeit, an welcher die Gefchichte 
unferer neueren Literatur ohnehin nur allzu viel leidet, und 
welche fie gegen die Ältere Zeit, die meit mehr eine reine 
Geſchichte der Dichtung gewährt, in empfindlichen Nach— 
teil ftellt. Ä Ä 

Stellen wie den befannteften dieſer Schule voran: 
Ehriftian Fürchtegott Gellert. Abgejehen von feiner, 
uns bier nicht intereffterenden Wirkfamfeit als Lehrer der 
praftiihen Philojophie, die er in feinen moralifchen Vor⸗ 
lefungen noch der Nachwelt bezeugt, werden wir ihn als 
Dramatiker, ala Romanfchriftfteller, als Babelpichter und 
endlich als Dichter von fogenannten Kicchenlievern zu bes 
trachten haben. Seine Dramen find durdhgängig im gott⸗ 
ſchediſchen Geſchmacke, und zeichnen ſich vor denen, welche 
GBottfchens Frau in ihres Mannes „veutiche Schaubühne, 
eingerüct hatte, durch nichts, als flellenmeife durch etwas 
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‚Armlich und bie Ausführung dürftig genannt werben; es {fl 
eine nicht im beften Sinne hausbadene Bürgerlichkeit, bie 
und aus diefen Orgond und Damond und den rauen 
Damon und Orgon mit der äußerſten Kangweiligfeit angähnt. 
Sein Roman, die fchwerifche Gräfin, lange Zeit in ven 
‚mittlern Kreißen der beutfchen LXefewelt ſehr beliebt, gibt 
an Seltiamfeit und Unmwahrfcheinlichkeit der Erfindung kaum 
den Aventürters etwas nach, und wird Durch den Docierenden 
Ton vollends unerträglih. Als Fabeldichter iſt Gellerts 
Verdienſt allerdings größer, wenn gleich bei weitem ſo groß 
nicht, wie die ungemein weite Verbreitung ſeiner „Fabeln 
and Erzählungen“ und die ungemein lange Dauer ihrer 
Geltung in der Literatur erwarten laßen ſollte. Shrer 
Grundlage nah find fie faft ohne Ausnahme, ver Borm 
nach, gottſchediſch: anſchauliche Deutlichfeit zu erreichen, 
dieſe gepriefene Eigenfchaft wie der Wolfiſchen Philoſophie, 
fo der Gottfchenifchen Poeſie, tft ihr Beftreben, fo fehr, daß 
fie, zehn gegen eine zu rechnen, überveutlich, redſelig, ge⸗ 
fhwäßig, platt und gewöhnlich werben; von echter Natur- 
poefie ift feine Spur mehr vorhanden, die Thiere, Die noch 
auftreten, find nicht allein verfleidete Menfchen, fonvern 
auch modifch verfchnörfelte Menjchen, Herren in ber 
Berufe und Damen in der Fontange; der Scherz Hat in 
diefen. Fabeln eine jo langweiligsfpaßhafte und Ipaßhaft- 
langweilige Miene, daß man eher über das Gefichterfchneiden 
was den Scherz begleitet, ald über den Scherz felbft, lachen 
kann. — Wahrhafte Poeſie wird durchgehends in Feiner 
Gellertſchen Babel, poetifche Züge werden nur in fehr we: 
nigen zu finden fein. Woher, fragen wir. nun, woher 
kommt es, Daß dieſe Fabeln Gellert3 fo allgemeinen, unges 
teilten Beifall finden Fonnten? daß fogar Wieland und 


Goethe, anderer bedeutender Dichter zu gefchweigen, fich der 
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denn daß Feine Poeſie darin zu finden fei, darüber find 
Goethe und Herder und Leffing unter fih und mit uns 
Spätgeborenen vollfommen einverftanden. Bor allen Dingen 
muß bier die ehrwürdige Perſönlichkeit des Dichters, Die fo 
allgemein verehrt und gefeiert war, wie feine ihrer Zeit, 
und welche fih aud in den Sabeln nicht verleugnet, ja bis: 
weilen ſehr deutlich, und noch für und anfprechenn und 
ehrwürdig, aus denſelben hervortritt, in Anfchlag gebracht 
werden; eine Perfönlichkeit, die fo rein, fo edel, fo impofant 
und zugleich fo milde und fo demütig war, daß die Ans 
griffe, die erft Die neuefte Zeit gegen viefelbe gerichtet hat — 
denn noch dreißig Jahre nach Gellerts Tode wäre ed eine 
Art Hochverrat geweſen, gegen ihn etwas Ungünftiges vors 
zubringen — in ihr Nichts zufaınmenfallen müßen. In den 
Babeln Gellerts des Dichters ſah und Liebte und verehrte 
man Gellert den Menfchen; und fo meit biefer Stanbpunft 
auch von dem Standpunkte einer portifchen Kritik abliegt, 
fo muß er doch gelten, wo es fich darum handelt, den ung 
jet faft munderfich erfcheinenden Beifall zu erklären, ben 
Gellerts Fabeln zu ihrer Zeit und fo lange fanven, als 
die Tradition von Gellerts Perfünfichkeit, feinem Leben und 
Wirken, noch lebendig war. Dazu aber fommt noch ein 
anterer Uniftand, ber ziemlich Ähnlichen Uriprungs mit dem 
eben ermähnten, uns hoch noch einen Echritt weiter in ver 
Srflärung unferer Erfcheinung führt. Gellerts Babeln 
fprechen noch Heute den an, welcher ohne alle Kunde von 
Poeſie, ohne Bähigkeit für diefelbe und ohne Meceptivität, 
b. h. ohne Bis dahin noch geweckte Receptivität für Poefle 
iſt: ſie fprechen ben trodenen Hausverſtand an, der von ber 
Poeſie eben nicht mehr verlangt, ala was Gellert gerade 
felbf in feinen Fabeln ala den Zweck der Poeſte angibt: fle 
diene dazu, bad, was man fonjt nicht wol begreifen Eünne, 
in einem Bilde begreifen zu Ichren. Es ift genau bie 
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Mittelmäßigkeit der Gellertfchen Babelpoefle, die bei ber 
gerwandten Mittelmäßigkeit, welche an Leffing und Gerber, 
an Goethe und Schiller nicht Heranreicht, Eingang gefunden 
hat und theilweife noch heute findet; gerabe Diejenigen (pas 
können wir noch heute jenen Tag erleben, wenn wir wollen), 
die son ber Poeſie etwas Kandgreifliches, Lehrbares und 
Kernbared, einen praktiſchen Hausnutzen verlangen, unb 
denen die gröften Dichergeifter unfaßbar oder widrig 
find, widrig, wenn fie ed auch nicht auszufprechen wagen, 
gerade dieſe haben ſich von jeher an die Gellertſche Poefie 
angeflogen. Und fie, dieſe Mittelmäßigen, diefe Anfänger 
und Lernenden, Haben fih ihr, wie alsbald hinzugefügt 
werden muß, mit Nuten angefchloßen, und werben ſich 
an Gellert vielleicht noch eine ganze Generation lang mit 
NRutzen anfchließen; mit dem Nutzen, daß von Gellerts 
Babeln aus ein ganz natürlicher Fortſchritt zu beßerer Poeſte, 
faum einer zu fchlechterer möglich ift, und eben barum hatte 
Goethe, dem überhaupt ein tiefer und enler Wiverwille gegen 
alles rohe Vernichten der Entwillungsmomente und hifto- 
rifch gegebenen Bedingungen und Vorſtufen eigen war, fo 
fehr recht, gegen bie Stürmer und Dränger feiner Zeit 
Gellerts Fabeln in Schuß zu nehmen; von eben biefem 
Standpunkte werden auch wir nicht umhin Fönnen, fte noch 
heute ganz ernftlich zu verteidigen. Nur daß man fie uns 
lediglich als Milch und Leichte Speife, ald Schulpoefte und 
Anfängerwerk gelten laße, und nicht für bedeutende Dichtung 
an fi verfaufen wolle — Sn faft eben fo großem Anz 
fehen haben Iange Zeit und gleichfalls zum Theil bis in 
unfere Tage Gellert3 geiftliche LXiever geftanden, die man 
fogar zu Kirchenliedern gemacht bat, wiewol ſte von bem 
Charakter des alten evangelifchen Kirchenliedes faft Feine 
Spur mehr an ſich tragen. Es find recht eigentliche geift- 
liche LXiever der docierenden, unterweifenden und zurecht: 
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weifenden, gottſchediſchen Schule, Lehr lieder für das Volk, 
aber nicht chriſtliche Leid⸗ und Freudenlieder aus dem 
Volke, die, mit ganz geringen Ausnahmen, eben darum 
auch niemals in das Volk gedrungen ſind noch dringen 
werden, Lieder, die ſtatt aus dem ganzen vollen Herzen her⸗ 
vorzubrechen, mit fröſtelnder Kühle den Zweifel beſingen, 
die ſtatt Gottes Thaten zu preiſen, ſaſt nur von dem Ringen 
und Streben bed Menfchen, von ben guten DBorfähen und 
beren fchlechter Erfüllung handeln, und im beften Falle fi 
zu ber Form eines betracdhtenben Gebetes exheben. Auch te 
wurben, wie die Fabeln, theils von ver Perfönlichkeit ihres 
Berfaßers, theild und noch mehr von ihrer Zeit, getragen 
und emporgebober, von ihrer Zeit, ber nach und nach 
das GEhriftentum als eine That ganz abhanden fam, und 
für die e8 nur noch ald Lehre vorhanden war... Sie 
bezeichnen auch nicht, wie die Fabeln, den Anfang. des 
Beßern, die Borftufe bed Lernenden, ſondern auf dns Ent- 
fihienenfle den Anfang bes Schlechteren, bie Borftufe bes 
Verfalles, der bald nady Gellert im evangeliſchen Kirchen⸗ 
liede in einer. Ausdehnung und Furchtbarkeit eintreten follte, 
von bem nicht einmal die Geſchichte der Porfte in ihrem 
weiteften Umfange, gejchweige benn vie Geſchichte der Kirche 
ein zweites Beiſpiel aufſtellt. 

Nachfolger Gellerts im Kirchenliede find Johe nn 
Andreas Gramer, ber durch feine Öden übrigens ein ſich 
noch näher an Kiopftod anfchließendes Mittelglied . zwifchen 
Gottſched und Klopftod wird; und Johann Adolf. 
Schlegel, ber mittlere der brei Brüder . Schlegel. 

An Gellert möge. es mir verflattet fein, die übrigen 
Babeldichter bis .auf unfere Zeit herab anzufchließen, ba fie 
ſaͤmtlich merkwürdiger Weiſe ziemlich außer Verhältnis. zu 
ser Übrigen Literatur, zu dem Bortjihritte der poetifchen 
Beitbilbung fliehen, und im Ganzen ben hergebrachten Gott: 
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ſcheb⸗ Sagebornfhen, ober wenn man will, Bageborn⸗ 
Gellertſchen Zufchnitt behalten; ihre Anzahl ift eben fo 
groß, als ihr Wert im Ganzen gering. Der nächte nach 
Gellert auftretente und wie dieſer an Hagedorn fich heran 
bildende Fabeldichter it Magnus Gottfried Lihtwer, 
befien Fabeln nicht, wie nach 3. v. Müllers Ausſpruch bie 
Gellertſchen „Profeſſoren ber Moral? find, vielmehr bei 
weitem mehr felbfländige Lebendigkeit und mehr Eigentüm⸗ 
Kichkeit, oft recht gute individuelle Wahrheit bes Thierlebens 
haben, fo daß manche ald Fragmente aus einem Thierepo® 
gelten könnten, alddann aber durch die herkömmlich anges 
bängte Moral empfindlichen Schaben leiden, wie 3. B. die 
berühmte Babel von den Kagen und dem Hausherrn durch 
die angehängte Moral vom Spiegelzerfchlagen und baß 
blinder Eifer ſchade, geradezu in ihrer Wirkung vernichtet 
wird. Andere, mehr der Erzählung angehörige Stüde, wie 
befonders die feltfamen Menfchen, ſodann der Kleine 
Töffel u. a. werden ftet8 für vortrefflich gelten müßen. Die 
erfte Ausgabe ber Lichtwerſchen Fabeln murbe von Gottſched 
empfohlen; vielleicht eben dadurch ließen fich Lefiing und 
Ramler zu einem Mutwillen wo nicht literarifchen Frevel 
verleiten, ber kaum glaublich jcheint und in ber Literärges 
fhichte ohne Beifpiel ift: ohne Willen uud Wißen des Ders 
faßer8 arbeiteten fie fünf und fechzig von feinen hundert 
Babeln um, unb gaben diefelben unter feinem Namen als 
verbeßerte Ausgabe 1761 Heraus, mas narürlich ven heftigften 
. Unmillen Lichtwerd erregen mußte, doch aber die Folge hatte, 
daß dieſer in der nächſten Ausgabe fehr mejentliche Ber: 
begerungen anbrachte. — Auf Xichtwer folgten Willamov, 
welcher bialogifierte Kabeln fchried, Michaelis, Burs 
mann, Zachariä, der wie Hagedorn und Gellert fich an 
Burkard Waldis und andere ältere Erzähler anfchloß, unb 
vor allen Pfeffel, ‚ber auch von Gellert angeregt ik und 
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auf deſſen Boben ſteht, aber doc in feiner fpäteren unb 
beßeren Zeit zugleich ein Nachahmer von Florian ifl. Er 
allein bat ben Einfluß ber Fabeldichtung auf bie Kinders 
ſchule mit Gellert getheilt, während von Xichtwer nur 
Meniges, von den Mebrigen faft nichts in dieſe Kreiße übers 
gegangen ift; und doch ift Gellert im Ganzen feinem eins 
zigen der Genannten unbebingt überlegen; ja ex bleibt im 
Einzelnen Hinter Lichtwer, Burmann und Pfeffel entfchieden 
zurüd, gegen legteren freilich nur in ber Sprache, ba Pfeffel 
in ber Unbebeutenheit bed Stoffes wiederum Gellert gleich 
ftehet, und an Nüchternbeit und Trockenheit der Anftcht ihm 
weit übertrifft. 

Als weiteres Glied dieſer ſächſiſchen Schule, der wir 
fo eben jümtliche Babeldichter angefchlofien haben, iſt nächfl 
Gellert Rabener, der Satirifer, zu nennen, ber ſchon vor: 
bin, ale Liskow gefchildert wurde, nicht umgangen werben 
fonnte. Seine Geltung ald Satirifer, die mit feinen Leis 
flungen nicht nur in feinem DVerhältniffe, ſondern im geras 
beften und auffallendſten Wiverfpruche ftehet, beruhet auf 
ähnlichen Gründen, wie Gellerts des Fabeldichters Geltung 
und Einfluß. Eben der Umftand, daß Rabener ſich an das 
hielt, was jever, auch noch fo beichränfte Kopf lächerlich 
finden Tann, Daß er nur die niedern und unbedeutenden 
Kreiße, und zwar hier wieder nur bie Fleinfichen und ge= 
ringfügigen Thorheiten befpottete, Daß er ſich niemals im 
bie höheren Regionen des Lebend verftieg, wohin ihm nicht 
fo leicht jeder folgen konnte, niemald 3. B. den Doch damals 
noch in vollem Beuer lodernden Kampf dee Dichterfchufen, 
niemald den Kanıpf ded nationalen Lebens mit der herſchen⸗ 
den franzöfifchen Kultur, ja fogar niemals die gerate zu 
jener Zeit augenfällig genug herwortretenten Laſter vieler 
frangdfifchen Cultur, wie fie befonvers in ven höheren Stäns 
den fi offenbarten, — daß er von dieſem Allem niemals 
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auch nur das Geringfte ergriff, gerade dieſe Beſchraͤnktheit 
und Furchtſamkeit, die Ihn aus der Reihe der wahren Sati- 
zifer völlig ausftreiht und in die Zahl ber gutmütigen 
Scherzer und Gefellfchaftserheiterer verweift, gerade bieß 
machte ihn der großen Menge wert, welche wahrhaft Satire 
felten zu würdigen, feltener zu ertragen vermag, dagegen auf 
ein gutes Talent, conventionelle Scherge zu machen, große 
Stüde zu halten pflegt. Die Gottſchedſche Unpoefte, Nüchs 
ternbeit, dürre DVerfländigfeit und Alltäglichfeit hat auch 
hier wieder in den Krautjunfern, Informatoren, Kammer: 
jungfern, Geizhälſen und Schulmeiftern Rabeners ihren 
Triumph gefeiert, und an feinem Beifpiele kann es recht 
einleuchtenb gezeigt werben, daß allgemeine momlifche Fehler, 
daß allgemeine, zu jeder Zeit unter wenig veränderter Form 
wiederkehrende Verkehrtheiten gar fein Gegenſtand ber Sa⸗ 
tire fein können; es müßen beſtimte, in beſtimten, hervorra⸗ 
genden Individuen mit Schärfe ausgeprägte Zeitthorheiten, 
Thorheiten, die ein ganzes Geſchlecht und nur dieſes er⸗ 
greifen, Narrheiten, an denen eben die Beſten der Nation 
mit theilnehmen, es muß der Streit einer ganzen Culturwelt 
mit einer andern Culturwelt vorhanden ſein, wenn eine 
Satire vorhanden ſein ſoll, der man poetiſchen Wert zu⸗ 
ſchreiben darf. Hat ein angeblicher Satiriker entweder nicht 
das Auge, ſolche Conflicte zu ſehen, oder nicht den Mut, 
fie zu ergreifen, over Feind von beiden — und lehteres trifft 
hei Rabener ein — fo bleibt ihm nichts übrig, als fih an 
die Eigenheiten und SKleinlichkeiten der Alltagswelt zu halten, 
die er kaum anders, ald mit direceter Ironie, einer ber er- 
müdendſten Gattungen des fpottenden Stiled, anzugreifen im 
Stande fein wird. Und diefer Uebelftand tritt in Rabeners 
‚Schriften im vollfien Maße ein! es ift ganz leicht, faft .alle 
feine Scherzreden einfach umzufehren, aus der Ironie in ben 
platten ernftlihen Ausdruck zu überfegen, und fo augen- 
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blicklich alles fatirifche Element zu vernichten. Neben Ras 
beners zahme Satiren find mande in dem Bodmer-Gott⸗ 
fchebfchen Streite gewechfelte Spott- und Schmähfchriften, 
wiewol fie nur Parteifahe und fomit natürlich enger als 
ber echten Satire zufagt, gefaßt find, zu ihrem großen Bor- 
teil zu flellen und oft in ber That bei meitem eher des 
Namens der Satire würdig, ald die Advocaten⸗, Baltbafar 
Wurzel, Querlequitfh= u. a. Satiren bed Furfürftfich 
ſächſtſchen Steuerrathes. 

Eine ähnliche, wenn gleich lange nicht fo weit gebenbe 
Meberfchägung wie Gellerts und Rabeners Werken ift ven 
Gedichten Fridrich Wilhelm Zahartäs zu Theil ge 
worden. Zadharid war ein frühreifes Dichteringenium, wel⸗ 
ches mit kaum achtzehn Sahren eine feltfame, ver jugenbiich- 
ften, faft kindiſchen, jedenfalls gänzlich unreifen Laune an- 
gehörige Dichtungsgattung probucierte: bie fogenannte ko⸗ 
mifche Epopde, in welcher unter faft gleichen Umftänben 
freilich der Engländer Pope vorangegangen war. Gottſched 
nahm das junge Leipziger Stubdentlein unter feine Flügel, 
und fo erfchien denn ſchon im Jahr 1744, in den Schwas 
b e ſchen Beluftigungen des Verftandes und Witzes, ber viele 
belobte und noch immer durch unfere Anthologieen hinlau— 
fende, auch in ber neueften Zeit wieder herausgegebene Ren⸗ 
nomift, in welchem die damalige Jenaiſche Stubentenroheit, 
das unmäßige Biertrinken, das Hieberwegen und Schnurren- 
bucchprügeln, in ben Bormen der herfümmlichen epifchen 
Poeſte nicht ohne Anfchaulichkeit gefchilvert wird. Das 
Komifche tft von äußerſt geringem Werte, vielmehr ift eben 
bie Schilderung ber Scenen, an benen ber achtzehnjährige 
Student, aber auch gerade nur diefer, feine Breube haben 
mußte, das Befte; Poeſte wird freilich Niemand darin fin- 
den, es ift durchaus nur eine Zeit und Sittenſchilderung; 
da man jedoch feit langer Zeit aller. Wahrheit der Darftel- 
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Iung in der Poefte entbehrt hatte, fo machte bieß Gebicht, 
dem die bezeichnete Eigenfchaft nicht abgefprochen werben 
kann, großen Eindrud und gewann einen Beifall, welcher 
ihm in wirklich poetifchen Zelten niemas geworben fein würbe. 
Nicht viel mehr, ja vielleicht noch weniger Wert haben die 
übrigen fomifchen Epopden Zachariäs, pie theils (wie „vie 
Berwandlungen") in ben bremifchen Beiträgen, theils einzeln 
erichienen, wie das Schnupftuch, Die bewundertſte von 
allen, eine Bariation von Popes Lockenraub, Phaeton und 
Murner in ver Hölle, in welchen beiden Gedichten Za⸗ 
harik fih von dem bisherigen gereimten Alerandriner zu 
bem Klopftodifchen Herameter wandte; durch ihre geringfü- 
gigen Motive und gefuhten Mafchinerieen erregen biefe 
Gedichte nur die Außerfte Langeweile, fo daß fie nicht einmal 
zur Unterhaltung gut genug fein dürften, gefchmweige denn 
dag fie Afthetifchen Genuß gewährten. Noch Iangweiliger 
find bie, wenigftens eine Zeitlang fehr belobten und vielges 
fefenen befchreibenden Gedichte Zachariäß: die Tageszeiten, 
die, Durch Kleiſts Frühling veranlaßt, vol gezwungener 
poetifher Schilderungen und was fehlimmer iſt, voll der 
ſeltſamſten Digreſſtonen find, wie z. 3. in die Befchreibung 
des Mittags eine Schilderung der Salzdahlumer Gallerie, 
in Die des Abends eine Beichreibung zugleich des Harzge⸗ 
birges und eine Hefprechung bes Theaters und ber Mufif ein 
gewebt ift; und Dievier Stufen des weiblichen Alters. 

Bon Gottſched bei deſſen Leben niemals abgefalken, 
und auch nachher an feine der neuen Richtungen der Poefte 
angefchloßen, vielmehr immer in einer gewiſſen Oppofttion 
gegen dieſelben verharrend ift einer unferer beveutenpften 
Epigrammatiften, Abraham Gotthelf Käftner, ber je 
doch zu Gottſcheds eigentliher Schule, die wir früher bes 
teachteten, um feiner Gigentümfichkeit und Selbſtändigkeit, 
mehr noch um feined durchaus edlen menſchlichen und eben 
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fo edlen dichteriſchen Charakters willen nicht gerechnet wers 
den darf. Außer feiner wißenſchaftlichen Bedeutung und 
feiner beachtenswerten bebarrlichen Oppofition gegen vie 
kirchlichen und politifchen Neuerungen feiner Zeit, wovon wir 
bier feine Notiz nehmen fünnen, find auch feine Gedichte, 
gröſtenteils Lehrgedichte, befonderer Erwähnung nicht wert; 
von nicht geringen Range dagegen find feine, noch immer 
befannten und zum Theil mufterhaften Epigramme, die 
zur Eleineren Hälfte ichon in den Gottſchediſchen Zeitfchriften 
erfchienen, zum größeren Theil aber erſt weit fpäter gevichtet 
find. Eine Sammlung verfelben erſchien wider den Willen 
des Verfaßers von Höpfner in Darmftabt beforgt, 1781, 
eine andere, mit dem Millen des Verfaßers, von Juſti 
herausgegeben im Todesjahre Käftnerd, 1800. Ach darf 
bier nur an einige wenige Epigramme erinnern, um Die Bes 
deutung unferes Epigrammatifers in Ernft und Scherz ald- 
bald in das hellfte Licht treten zu laßen, wie an das auf 
Kepler, auf die Schlacht bei Rosbach (mad Hippokrene auf 
deutſch heißt), auf die alternden Dichter, welches geradezu 
Flaftifch genannt werden Tann (es lautet: Schnell wird 
ein Dichter alt, dann bat er audgelungen: doch manche 
Critici, bie bleiben immer Jungen), auf den Sat: non datur - 
vacuum u. a. Gegen Klopftod und bie Klopſtockſche Dich⸗ 
termanier überhaupt find die Zeilen gerichtet: 
„So toll erhaben Gewäſch in reimlos ametrifehen Zeilen 
Seh ih für Verſe nicht an: mir ift e8 raſende Proſa“. 
Bergen Bodmers Sonderbarfeiten, zunähft die, daß er den 
Umlaut ü durchgängig mit y ſchrieb und fateinijche Lettern 
für den Abdruck feiner Gedichte wählte, ſodann gegen deſſen 
Zeerheit und fprachliche Härten, wobei aber auch Gottſched 
nicht vergeßen wird, ift folgendes Epigramm gerichtet: 
„Seht die epifchen Zeilen, frei vom Maße der Syiben, 
Frei vom Zwange des Reims, hart wie Zyrchiſche Verſe, 
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Leer wie Meisnifche Meime: Seht, ver glyckliche Kynſtler 
Fyllt mit römifchen Lettern, mit pythagorifchen y y 
Zum Ermyden des Leſers, beßer zu nygende Bogen”. 
Gegen ven Preiheitöfchwinvel ver Revolutionszeit richten 
fih Die treffenden Epigramme: 
„Breibeitserffärung. 
Frei fein nun und Brüder, gleich beglückt! 
Sie find geftürzt vie euch bisher gedrückt; 
Mas ſie von euch fo lange Zeit genommen, 
Das müßen wir und noch viel mehr bekommen; 
Mas eure Städte fonft geziert, 
Wird unfrer Hauptftadt zugeführt; 
Auch werdet ihr und, die wir euch befrein, 
Bol Dankbarkeit gehorfam fein”. 
„Allemands grands admirateurs. 
Bewundernd haben fte fonft Die Messieurs verehrt, 
Mie fie bewundernd nun die citoyens begaffen; 
Nie waren fie ded Namen? „Deutfche” wert; 
Sie find ja nichts als Franzenaffen“. 
Aber es foll auch die Grabfchrift, die fich Käftner in einem 
Epigramm drei Wochen vor feinem Tode fette, nicht verges 
Ben werden, eine Grabfihrift, die freilich von Horazens ex- 
egi monumentum, von des Grafen Platen Grabichrift auf 
fih felbft, ja auch von P. Flemmings ſich ſelbſt geſetztem 
Epitaphium ſtark, aber gewis nicht zum Nachteile des ein 
und achtzigjährigen Greifes- abfticht: 
„Bon Müh und Arbeit voll, Fam mehr ald hoch mein Leben, 
Doch froh in deſſen Dienft, der Trieb und Kraft verleiht; 
Im Glauben an ven Sohn, ver fih für und gegeben, 
Seh ich getroft zur Emigfeit". 
Mit wenig Worten fei es mir noch erlaubt, an ben 
biefem Kreiße angehörigen Johann Arnolb Ebert aus 
Hamburg, fpäter, wie Zachariä, in Braunfchweig lebend, 
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zu erinnern, nit fo fehr um feine dichteriſchen Verdienſte 
hervorzuheben, weiche kaum von einigem Belange find, als 
um ihn als Sauptoertreter der englifhen Literatur In 
Norddeutſchland während ber funfziger und fechziger Jahre 
bes vorigen Jahrhunderts zu bezeichnen — er war bieh 
Hier eben fo, jeboch in weit höherem Grave, wie es früher 
Bodmer in Süddeutſchland und der Schweiz gewefen war; 
er überfette für die bremiſchen Beiträge Glovers Leonidas 
und jpäter, 1760, Youngs Nachtgedanfen, bie eine lange 
Reihe von Sahren Hindurch von äußerſt großem Einfluße 
auf die Stimmung bes literariſchen Publicums in Deutfch- 
land waren, und die Anglomanie, an denen unfere Lite 
ratur mittleren Ranges bis zum Anfange diefes Jahrhunderts 
in mehrfacher Beziehung krankte, herbeiführen halfen. Bald 
folgten auf Doung auch bie Richardſonſchen Romane, 
Grandifon und Pamela, bald auch Oſſian; und das Fünftlich 
Gedankenvolle, das Gefuchte und Befchrobene, das Weit: 
fihweifige, pas Nührenve, das Empfinvfame, was dieſen enge 
liſchen Werfen anklebt, beherſchte unfere Literatur nur allzu 
fehr; namentlich ift die fentimentale Periode, von der nach⸗ 
ber bei Werther die Nebe fein muß, zwar ber Grundlage 
nach aus ven allgemeinen Streben nach bem Zuftanbe einer 
natürlichen, ungebunbenen, bloß ben Träumen ber „Empfin= 
bung‘ überlaßenen Breiheit, three Ausbildung nach aber 
biefen zu und übergeführten englifchen Werken zuzufchreiben. 

Endlich werben noch bie biefer DVorbereitungsperiode 
angehörigen Dramatiker erwähnt werben müßen, zunächft 
bie beiden Schlegel. Der jüngfte ver drei Brüder, Heins 
rich Schlegel, if zwar nur als Ueberſetzer englifcher 
Stüde, und gleichfalls neben Ebert ala ein Verbreiter des 
‚ englifchen Befchmades in Norbbeutfähland, zugleich aber des⸗ 
"Hals zu beachten, weil ex zuerft flatt des Alexandriners den 
fünffüßigen Jambus in feinen Ueberſetzungen gebrauchte, 
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auf welchem Pfade ihm fpäter Leffing im Nathan — burd 
ben dieſe Versart in den allgemeinen Gebrauch kam — und 
Schiller in feinen Tragödien folgte, und beffen Herſchaft erft 
in unferer Zeit wieber gebrochen worben if. Der ältefte 
bes SchlegelKleeblattes, Sobann Elias Schlegel, muß 
bagegen als eigentlicher Mepräfentant, ald Gipfel und Blüte 
der von Gottfchen ausgegangenen Dramatik, der vor-Leſ⸗ 
fingifhen Dramatik betrachtet werden. Man kann an 
feinem Beiſpiel fehen, welchen Eifer, ja welche Begeifterung 
Gottſched, der doch fo trockne, hölzerne Gottſched in der da⸗ 
maligen Jugend für die vaterländiiche Literatur anregte, in⸗ 
dem er mit feinen Neformen gerade den Bunft zu treffen 
wußte, in weldem bad Bepürfnis einer Erneuerung und 
Umbildung am lebhafteften und allgemeinften gefühlt wurde: 
dad Drama Schon auf ver Schule zu Pforta begann 
Schlegel Dramen zu dichten und mit feinen Mitfchülern auf: 
zuführen, und fegte dieſe Beftrebungen fpäter, von Oottiched 
aufgemuntert, der Die Stüde des Jünglings auf die Leipziger 
Bühne brachte, und von allen Seiten mit Lob Überbäuft, 
auf dus Eifrigite fort. Beßer ald die Gottſchedſchen Sachen 
find feine Stüde allerdings: die Luſtſpiele Iebhafter, bie 
Trauerfpiele wenigftens nicht bloße rhetoriſche Schulerercitien, 
aber jene leiden Dennoch gar ſehr an Zangmweiligfeit, mehr 
fein „Müßiggänger“, etwas weniger fein „Geheimnißvoller“, 
dieje, die Trauerfpiele, unter denen eigentlich nur Kanut 
genannt werden kann, an Mangel der Handlung und Ueber 
fluß der Reden; poetifcher Wert ift ihnen abzufprechen, und 
genannt fann Schlegel werden nur aus dem angeführten Grunde: 
um an ihm zu feben, wie weit e8 viefe ſächſiſche Schule vor 
Leſſing und ohne ihn gebracht hat; es foftet fchon nicht geringe 
Ueberwindung diefe Sachen aus literarifcher Neugier durch⸗ 
zulefen. Uebrigens ftarb Schlegel früh, im ein und vreißigften 
Jahre feines Lebens (1749), überreizt durch frühzeitige 
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geiſtige Anftrengungen und gemaltfames Probucieren, ein 
Schickſal, welches mehrere feiner Zeit- und Berufsgenoßen, 
junge Theaterbichter, aus ganz gleichem Grunde traf: fo 
Leffingd Freund Mylius, fo ven erft zwanzigjährigen 
Dichter von Brawe, fo den feh8 und ziwanzigjährigen 
von Eronegf, deſſen Trauerfpiel Codrus, wenn gleich 
fpäter (1757) erfchlenen, Doch noch ganz in diefe Kategorie 
ber Nachahmungen der Sranzofen gehört, wiewol e8 zu feiner 
Zeit als ein, faft unvergleichliches, Originalſtück gepriefen 
wurde. Das unfichere Herumgreifen, das Taſten und Tappen 
nach dieſem und jenem Stoffe, das Aufgraben der allerfern- 
fien Vergangenheit (mie eben im Codrus), die fich nur durch 
die Zuthat von modernem Flickwerk und Slitter einigermaßen 
genießbar machen Tieß, dafür aber ihren urfpränglichen 
Charakter daran geben mußte, und zu gleicher Zeit das Ab⸗ 
ſchöpfen der allertrivialkten Gegenwart, was wir bei allen 
biefen dramatifchen Dichtern finden, macht einen ungemein 
peinlichen Eindruck. Doch wir wollen jene Zeit nicht allge 
fireng richten; einhundert Jahre find verftrichen, Leſſing if 
aufgetreten, Goethe ift gefommen und Schiller — und wie 
wenig haben wir von ihnen gelernt; wir find im Drama 
in der Sauptfahe nicht um einen Schritt meiter gelangt, 
als wir vor hundert Jahren waren. 

Noh muß diefen Dramatifern ein anderer angereihet 
werben, beifen Blütezeit zwar zum großen Theile fpäter 
füllt, der auch von den mancherlei Einflüßen ber fpäteren 
Zeit vielfach berührt if, im Ganzen jedoch ben Stil ber 
älteren ſächſiſchen, gottfchebfchen Schule fefthält, wenigſtens 
als Nachfolger Leffings nicht betrachtet werden Fann, fo 
nahe er ihm auch eine Zeitlang perſönlich ſtand: Ehriftian 
Selle Weiße. Seine früheften und im Ganzen auch mol 


feine beiten Werke fallen übrigens ganz in unfere Vorbereis 
5er 
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tungszeit, in die vierziger und funfziger Jahre bes vorigen 
Sahrhunderts, und noch mitten in den Streit, ven Gottſcheb 
mit den Schweigern und den Anhängern Klopflods auch da 
noch fortführte, ala er ſchon längft beflegt war; ja Weiße 
follte durch eins feiner dramatifchen Werke den völligen un⸗ 
wiberbringlichen Sturz des Dietatord auch äußerlich herbei⸗ 
führen und vollenden helfen. Der von Leffing angeregte und 
geförderte Weiße verfuchte zuerft und mit Glück das Luft- 
fpiel; außer feiner längſt vergeßenen, aber um 1749 fehr 
gern gefehenen Matrone von Ephefus und feinem Leichte 
gläubigen fchrieb er 1752 nach dem alten englifhen Stüd 
the devil to pay das lange Zeit aufgeführte und mit bem 
gröften Beifall begleitete Luftfpiel: „pie verwandelten Weiber 
oder der Teufel ift los“, welches zwar heut zu Tage auch 
vergeßen if, nicht aber das in bafjelbe eingelegte Lieb: 
„Ohne Lieb und ohne Wein was wär unfer Leben”. Diefes 
Stüd war es, an dem ſich die lebte Kraft Gottſcheds brach; 
es erregte den Zorn Gottſcheds auf unglaubliche Weife: er 
griff in feinem neuen Bücherfaal Weißen, ber anfangs auch 
zu Gottſcheds Zuhörern gehört hatte, als einen jungen 
Menfchen an, der mit unerhörter Keckheit durch feinen fchlech- 
ten Gefchmad alle mühſam erzielten Früchte feiner, Gott 
fcheds, Lehren, alle Verbeßerungen die Er eingeführt, ver- 
nichte und dem guten, Gottfchedfchen Geſchmack mit einemmal 
ein Ende made. Damit nicht zufrieden, wandte er fich an 
den Directeur des plaisirs in Dredden, Hrn. v. Diedfau, und 
beftürmte ihn, die Aufführung des Weißefchen Stüdes zu 
verbieten ; durch biefe Forderung, bie noch dazu in lächerlich 
ſchlechtem Franzöſiſch abgefaßt war, gab fich der Dietator 
ben legten Stoß, zumal da er einen fürmlichen Proceß gegen 
bie vermeintlichen Verbreiter feines franzöftihen Gefuchs an⸗ 
hängig machte. Diefe Händel brachte ein ausgelaßener 
Witzkopf, Roſt, früherhin fchon durch einen Angriff auf 
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Gottſched in dem „Vorſpiel“, auch fonft durch fetne zügels 
ofen Schäfergebichte befannt, in Knittelverfe unter dem Titel: 
Schreiben bed Teufeld an Herrn Gotifcheb, Kunftrichter ver 
Reipziger Schaubühne, und biefe Roftfche Teufelsepiftel machte 
überall einen unglaublichen Effect, ber noch durch den Um⸗ 
ftand verflärft wurde, daß ber Graf Brühl, deſſen Secretär 
Moft war, und bei dem ſich Gotticheb über biefen beichwerte, 
den unglüdlichen Gottſched nötigte, ihm dieſe Satire vor- 
zuleien. Seit ter Zeit war Gottfcheb als Literarifch tobt 
zu betrachten, und die Veranlaßung zu dieſem literarifchen 
Tode hatte Weiße gegeben, Weiße, ver fich doch fonft in 
feinen Streit einzulaßen pflegte, aber e3 allervings faft mit 
allen Parteien und Richtungen verdarb, in fo gutem Ver⸗ 
nehmen er auch mit einzelnen Perfonen ftand und fortwährend 
blieb. Auf feine verwandelten Weiber folgte ver Luflige 
Schufter, gleichfalls nach einem englifchen Vorbilde, auß 
welchem bie Reime „Minifter fliden am Staat“ u. ſ. mw. 
noch heute befannt find, und die Poeten nach der Mode, 
zwar ein ſchwaches Luſtſpiel, aber eins melches in vie Lite 
rarifchen Zeitinterefien eingriff, indem es die Gottfchedianer 
und die Klopftodianer zu gleicher Zeit verfpottete, weshalb 
ed eine Reihe von Jahren fehr gern geſehen murbe, wogegen 
Klopflods Anhänger feitdem von Weiße nichts mehr wipen 
wollten. Alles Verdienſt, welches wir biefen Weißefchen 
Zuftfpielen zugeftehen können, ift das, daß fie eine gelenkere, 
biegſamere und überhaupt dem Wuflfpiel mehr zufagenbe 
Sprache auf bem Theater einführten, als biäher üblich ge⸗ 
wefen war: Wirkung auf vie mittleren Kreiße der Geſellſchaft 
haben fie mehr geäußert, als Leſſings gleichzeitige Luſtſpiele, 
mit benen fie fich fonft fat in feiner Beziehung meßen 
fönnen. Später wandte fih Weiße auch dem Trauerfpiel 
zu; er fihrieb Eduard II. und Richard IIL, letzteres ein 
ungemein beliebtes Stud, aber franzöftfch phrajenhaft und 
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franzöftfh. gefpreizt,, wie die Stüde ber Älteren, Gottſcheb⸗ 
fchen, nun noch längft verlaßenen Schule und deshalb auch von 
Leſſtng in feiner Dramaturgie mit Recht auf das fehärffte 
getavelt. Noch Beliebter wurde das fpätere, auch heute 
noch nicht ganz vergeßene bürgerliche Trauerfpiel Romeo 
und Julie, welches Weiße zum Iheil aus andern Quellen, 
als Shafefpeare, nicht zum Vorteil feines Productes, be: 
arbeitete. Das lebte feiner Trauerfpiele war Jean Calas, 
ebenfalls ein Stück voll Nührungen und Exrelamationen und 
noch mehr voll von läftigen Mebertreibungen. Zwiſchen 
Richard und Romeo, im bie fechöziger Jahre, abex fallen 
eine Anzahl Weißeſcher Stüde, in welchen ex ben ſchown in 
den verwandelten Weiber und im [uftigen Schufter ange- 
fhlagenen Ton weiter verfolgte, feine Operetten, bie nur 
zu lange Zeit zum Verderben des gefunden Bühnengefchmades 
bie Theater angefüllt haben: Lottchen am Hofe, bie Liebe 
auf dem Lande (nah dem bekannten franzöfifchen Stüd 
Annette et Lubin), die Jagd (aus welcher bad Lied: „Als 
ih auf meiner Bleiche mein Elared Garn begoß" noch jet 
bekannt ift), der Erntekranz und enblih der Dorfbarbier. 
Durch dieſe Stüde erregte Weiße, wie billig, ben heftigften 
Unwillen Bodmers, welcher in bemfelben das allerfrivolfte 
Branzofentum wiederfehren fah, und wirklich Tangten wir 
mit biefen Operetten wieber ganz bei bem leeren Singſang 
und Klingklang ber unfinnigen Opern an, welche funfzig 
bis jechzig Jahre früher, am Anfange bes Jahrhunderts, 
alle Bühnen angefüllt hatten, und bie von Gotifcheb fo 
flegreich waren befämpft worben, fo baß wir biefem „Xeip- 
ziger Kunftrigter" nicht fo ganz Unrecht geben bürfen, wenn 
ex fich gegen bad Stüd: ber Teufel ift los mit fo zornigem 
Mute erklärte: ein Theil der Brüchte feiner Beftrebungen, 
und ber beften, bie er jemals gehabt, gieng allerdings auf 
dieſem Wege verloren, wie es denn im Drama unfer Schickſal 
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it, weil wir es zur rechten Zeit nicht zu einem nationalen 
Theater gebracht haben, und in fletem Vorwäaͤrtsſchreiten⸗ 
Wollen und unaufhörlich wiederkehrenden Rückfällen zu be: 
wegen. Nicht immer haben wir, mie bie berühmte Procefilon 
zu Echternach, zwei Schritte vorwärts und einen Schritt 
rückwaͤrts, oft einen Schritt vorwärtd und zwei zurüd 
getban. Die Operetten gehörten unter ben lehtern Ball, 
benn als fie die Bühnen beherfchten, war ſchon Leſſing in 
feiner Blüte, war Minna von Barnhelm fehon gefchrieben. 
Weiße, ber fich durch eine ungemeine Leichtigkeit im 
Eomponieren auszeichnete, fo daß er mitten unter den Ges 
fchäften feines Kreisfleueramts eine Tragödie binnen vierzehn 
Sagen fehreiben Eonnte, ift außerdem als Dichter leichter 
Igrifcher Gefänge (er nannte fie „Scherzhafte Lieder“) be⸗ 
Tannt und fehr Lange beliebt gemefen; berühmter noch, aber 
boch auf kürzere Reit berühmter waren feine Amazonenlieber, 
bie jegt mit Recht völlig vergeßen find. Am bauerndften 
waren feine Berdienfte als Kinderfchriftfteller, namentlich 
burch feinen Kinberfreund (eine Bortfegung des Abelungfchen 
Wochenblattes für. Kinder), der freilih, wenn fihon im 
Sabre 1775 begonnen, ben Stempel ber älteren fächfifchen 
mitunter ber echt Gottfchebfhen Schule in fehr auffallender 
Weiſe an fich trägt; in ber pebantifchen Zierlichkeit bed 
Herrn Spirit und in ber fchulmeifterlihen Gravität bes 
Herrn D. Chronikel ſteckt ber Teibhaftige Gottſched, in dem 
Herrn Magifter Philoteknos aber des unſterbliche Leipziger 
Magiſter. In ſeinen Kinderliebern ſtimmte er zum Theil 
den unleidlichen pedantiſchen Ton an, der noch in vielen der 
heutigen elenden, nun auch in die Dorfichulen gedrungenen 
und alle echte Volksbildung zerrüttenden Reimereien herſcht; 
Schreden ergriff ihn, wie er fagt, als ex an ber Wiege 
feines Erftgebornen die albernen Ammenlieder fingen hörte, 
und er dichtete neue; aber alle Ammens und Kinderlieder 
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Weißes wiegen an Poeſie das einzige alte Ammen= und 
Bettlerlied nicht auf: „Wenn ber jüngfle Tag will werben, 
fallen bie Sternlein auf die Erden”, und Heute find jene 
vergeben und dieſes lebt noch; nicht viel weniger unleiblich 
als bie Ammenlieder find die, in benen er 3. DB. die Kinder 
jwingen wollte, ben Fleiß zu befingen, „Süßer angenehmer 
Fleiß, o wie herrlich ift ber Preis“ u. f. w., oder „Morgen, 
morgen, nur nicht Heute”; — Lieber, bie heute noch befannt 
find, und auf bie ich mich allein fchon berufen Fann, um 
ed zu rechtfertigen, daß Weiße hier bei ber älteren fächfifchen 
Säule, ber zur Hälfte Gottfchebfhen, feine Stelle ers 
halten bat. | 

Noch gehören in biefe Vorbereitungdzeit unferer zweiten 
klaſſiſchen Periode einige, mit ben bier im Ueberblicke ge⸗ 
fohilderten zwar auch Verwandte, burch ihre nähere Ver⸗ 
wanbdfchuft mit Klopftod aber von ihnen getrennte Dichter, 
wie Kleift, Uz und Gleim, die ohnehin wegen ber weiten 
Berzweigungen, welche ſie in bie nach Klopftodifhe Zeit 
hinein treiben, ein allzu ſtarkes DVorgreifen in letztere nötig 
machen würden, die ich mir alfo erfi nach Klopfto aufs 
zuführen erlaube. 

Wir werden jebt biefem erflen Träger ber neuen Zeit 
ſelbſt unfere Betrachtung zugumenden, und nah biermit 
sollendeter Betrachtung ber Vorbereitungszeit mit ihm bie 
Schilderung ber zweiten Elaffiichen Veriode unferer Dichtfunft 
im engeren Sinn zu eröffnen haben. 








Es ift Vermeßenheit, das Wefen der gröften Ingenien, 
welche auf mehrere Menfchenalter, ja auf mehrere Jahrhun⸗ 
berte hinaus beflimmend, gebietend, Bildend und fchaffend 
auf ihr Volk, vielleicht auf mehrere Voͤlker oder die ganze 
Menfchheit gewirkt Haben, aus den Hiftorifchen Bedingungen, 
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an bie Ihr zeitliches Daſein und Wirken geknüpft war, er⸗ 
tlären zu wollen; erklären zu wollen, wie e8 gekommen fel 
und notwendig habe kommen müßen, baß ein Geiſt biefer 
Art, mit diefen Gaben, mit diefen Richtungen, mit biefer 
Mirkfamfeit eben In biefer Zeit erichienen ſei. Es ift Ders 
meßenheit, welche, fo ficher fie auch auftritt und fo zweifel⸗ 
loſe Refultate fie auch verheißt, dennoch notwendig in fich 
felbft zufammenbricht und fich ſelbſt vernichtet, ſchon darum, 
weil fie eine vollfländige, das ganze Detail umfaßende 
Kenntnis der fümtlichen Zuftände, aus welchen biefer Geiſt 
fol geboren worden jein, vorausſetzt, und einer ſolchen 
Kenntnis fh nur der Unkundige zu rühmen im Stande 
ift; es iſt Vermeßenheit, welche, fo geiftreich ſie fcheint, im 
tiefften Grunde auf einer mechanifchen, um nicht zu jagen 
rohen Anſicht von dem geiftigen Leben ber Menfchheit, bed 
Ganzen wie ber Individuen, berubet: ald fei der menſchliche 
Geift nur ein Product der Zeitverhäftniffe, nur ein Faelt 
aus vorher gegebenen Summanden, eine Ziffer, bie eine 
Stufe weiter abermald zum Sunmanden werde, um ein 
neues Bacit zu ziehen, eine Formel, aller Gigentümlich- 
feit, aller Selbftändigfeit, alles Willens, alles Geheim⸗ 
niffes entfleidet. Und doch ift das ber Stolz und bie Freude 
und ber lebendige Quell aller Lebendfraft nicht etwa nur 
ber Geifter erften Nanges, ſondern eines Jeden, der zum 
Bemuftfein feiner Gaben und feiner Perfönlichfeit gelangt 
ift, daß er etwas ift und weiß und will und fann, was 
ein Anderer vor ihm und neben ihm eben fo ift und weiß, 
will und fann, daß er fih, und wäre es fo zu fügen nur 
an einer einzigen Stelle feines Ich, unabhängig von feiner 
Zeit, in undurchdringliches Geheimnis gehüllt, unergründlich 
und fchöpferifh weiß. Sene, heut zu Tage nur allzu 
mobifche, Vermeßenheit treibt die gute, alte, ewige Wahr: 
heit, daß die Menfchheit eben Fein Aggregat von Individuen, 
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fonbern weſentlich ein Ganzes ſei, auf eine monftrdfe Spige 
hinauf: durch fle wird bie geiftige Menfchheit zu einem rein 
ponfifchen Elemente gemacht — gleichſam zu einem Gee, 
aus welchen bie einzelnen Geifter wie Blafen aus ber Tiefe 
auffleigen, um eine Zeitlang auf ber Oberfläche umherzu⸗ 
ſchwimmen und dann zu zerplagen — es fchägt in ihr bie 
Wahrheit, in welcher wir als GChriften unfer Heil und 
unfern Troſt finden, in ben beillofeften und troftlofeften, 
vollkommen craffen und finftern pantheiftifchen Determinis⸗ 
mus um. 

Wenn Ich e8 nun gegenwärtig unternehme, bie großen 
Geifter unferer neuen Zeit in ihrem Verhältniffe zu ihren 
Vorgängern und ihrer Mitwelt, in ihren biftorifchen Bes 
dingungen , ihrem Weſen und ihrer Wirkfankeit, freilich in 
ſehr flüchtigen Zügen und allgemeinen Umrißen zu fchildern, 
fo wird mich vielleicht ſchon bie Flüchtigkeit und Oberfläch- 
fichkeit meiner Zeichnung vor ber Meinung fehügen, als 
babe ich eine Geneſis diefer Geifter in dem angegebenen 
Sinne, ber Mode der geiftreichen Ziterarbiftorifer unferer 
Tage gemäß, beabfichtigt; Doch kann ich es nicht ganz für 
überflüßig halten, nach dem bisherigen ausbrüdlich zu er⸗ 
fären, baß ich eine folche weber geben könne noch geben 
wolle, zumal, da ich dad Wagſtück unternehme, die fechs 
Serven unferer neuen Poefte, Klopftod, Leſſing, Wieland, 
Herder, Goethe und Schiller unmittelbar nach einander, und 
bann erſt die Schulen, Gruppen, Nachfolger, Nachahmer, 
bie fih an fie anjchließen, in berfelben Ordnung wie bie 
Säupter, zu ſchildern. Gern will ich den Tadel über mich 
ergeben laßen, daß ich manches von biefen Perfonen, Zus 
fländen und Dingen nicht gemußt und nicht verflanden 
Habe — fehr ungern ben, ich babe alles mißen, begreifen 
and erflären wollen. Sollten einige ber gütigflen meiner 
Leſer mir fo viel zuzugeftehen geneigt fein, daß ich manches 
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wirklich nicht Habe begreifen und erklären wollen, fo if 
dieß das Höchſte, es ift Alles, was ich von ihrer Güte 
erwarten und hoffen barf. 

Friedrich Gottlieb Klopflod war buch einen 
Reichtum an Gaben, welcher faft wunderbar erfcheinen Fünnte, 
da bie ganze vorangegangene Zeit, da eine Reihe von Jahr⸗ 
hunderten nichts ihm DVergleichbares, ja nur Aehnliches er⸗ 
zeugt hatte, unter feinen Zeitgenoßen fo ausgezeichnet, fo 
einzig, daß bie Beſten, die Reifften und Neichften am Geifte 
ihn als ihr Ideal, vom Anfange feines Auftretens an, be- 
grüßten, feine Superiorität willig und unbedingt anerfann- 
ten, und ihm mit einer Allgemeinheit und Freudigkeit hul⸗ 
bieten, wie es feitbem nicht wieder gefcheben ift und 
nicht wieder gefcheben konnte. Denn er mar wirklich ber 
Morgenftern, ber plöglich aus dem tiefen Dunkel, kaum 
durch eine leife Dämmerung angekündigt, fich echob, um den 
Tag beraufzuführen; und erſt muß e8 wieder Nacht werben 
und abermals dichte Finfternis unfere Dichterauen bedecken, 
ehe ein zweiter Morgenfteen aufgehen und mit gleichem, 
allgemeinem freubigem Jubel begrüßt werben kann. Er war 
wirkfich ein neues, mit ben bisherigen Erfcheinungen nicht 
vergleichbares und aus ihmen nicht zu erflärendes Phäno- 
men; denn wenn e8 gleich offenbar ift, daß Klopftock die 
Bobmerſche Richtung verfolgte, vollendete und abſchloß, daß 
er mit feinem Epos auf Miltonfchen Grund und Boden 
ftand, daß er mit feinen Sreunden, ben Verfaßern ber Bre⸗ 
mifchen Beiträge, zu benen er felbft gehörte, in Beftrebungen, 
Anfchauungen und Empfindungen, fogar im Stil und in 
ber Sprache fehr Vieles gemein hat und bieß durch jeine 
ganze Laufbahn fefthält — fo iſt er dennoch wieder ein 
ganz Anderer, unvergleichbar Höherer, als alle die, nach 
benen und mit denen er fich bildete; wir bürfen nur zehn 
Zeiten Gaͤrtnerſcher, Gellertfcher und Shigelſcher Poeſte 
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neben zehn Zeilen Klopflodfcher Poefle halten, um augens 
blicklich mitzufühlen, mas alle Gleichzeitigen fühlten und 
was wie ein Blitz alle Nerven und Herzen durchzuckte, daß 
e3 mit Jenen für einmal und allemaf. vorbei, daß fie matt 
und ſchlaff und ohnmächtig, zur alten Zeit zurüdgemworfen 
feien, und jet ein neues Jahrhundert der Dichtfunft beginne. 
Auch bei dem Eintreten unferer erften Elaffifchen Periode 
zeigte fi etwas Aehnliches: Heinrich von Veldekin übte 
eine gleich plögliche, zauberähnliche Macht auf feine Zeitge: 
noßen aus: er fchuf einen neuen Ders, eine neue Sprache, 
neue Anfchguungen, eine neue Poeſte — doch kann er mit 
Klopſtock kaum verglichen werden, benn bie Stoffe lagen 
vor Veldekin fchon bereit, und feine allerdings faft wunder⸗ 
bare Wirkſamkeit hat mehr bie Form zum Gegenftanbe; 
- Klopfto iſt auch neu, groß, fchöpferifih in ber Form, aber 
er tft größer und fihöpferifher im Stoffe: die Geifter 
feiner Zeit und. ber Nachwelt haben fich nicht allein durch 
ihn gebildet, fte haben fih an ihm entzündet; er iR 
nicht der Lehrer ber Fommenden Gefchlechter, dieſe feine 
Schüler — er ft im vollften Sinne ber Meifter derer, 
die um ihn flanden und nach ihm kamen, hiefe feine Jünger. 
Klopſtock war — was wir durchaus voranftellen 
müßen — vor allem feinem innerften Kern und Weſen nad 
dbeutfch, deutſch an Ernft und an Tiefe, beutich in Bas 
milienfinn und Vaterlandsliebe, deutfch in Einfachheit und 
Wahrheit, beutfch in der’ Stärke des Naturgefühls und ber 
elegifchen Stimmung, bie von dem beutfchen Naturfinne un= 
zertrennlich if. Seit einhundert und dreißig Jahren, feitz 
dem man in Deutichland den beutfchen Sinn, das beutfche 
Gejamtgefühl verloren Hatte, war bed Redens fein Eude 
gewefen von deutſcher Sprache, beutfcher Dichtkunft, deutſchem 
Heldentum und was weiß ich fonft von deutfcher Großheit 
und Herrlichkeit — gerade von den Dingen, bie man nit 
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hatte, im Grunde auch nicht Haben wollte noch Tonnte, mol 
aber zu haben ſich einbildete; mit jeben Jahrzehend follte 
bie deutſche Dichtung deutſcher, felbftändiger, ber auslänbis 
fhen ebenbürtiger werten — und mit jedem Jahrzehenb 
wurde fie unteutfcher, abhängiger, niebriger, eben durch bie, 
bie fie deutſch und felbftändig zu machen meinten; allefamt 
waren fie feine Deutfchen, wollten fich aber Eünftlich und 
gemwaltiam zu Deutichen machen. Da trat Klopftod auf, 
ber fih nicht zum Deutjchen machen mollte, ber ein 
Deuiſcher wor; bie beutiche Poeſie war wieder erlangt, ba 
fie in einer lebendigen, friichen Perjönlichfeit gleichfan Leib 
und Blut, Fleiſch und Bein gefunden hatte. Durch eben 
biefe wahrbafte beutiche Befinnung erwedte Klopfiod aud 
zuerit wieder ein regeres, allgemeinered und aufrichtigere® 
Snterefie an ber beutihen Gefchichte und dem deutſchen 
Altertum, was alle Lohenfteinfchen Arminius und Thusnelda, 
alle Poſtelſchen Wittefinte, alle Schönaichfchen Hermanne 
nicht zu erzeugen vermocht hatten, was felbft Bobmer nicht 
im Stante war hervorzurufen, wiewol biejer ken richtigen, 
Klopftod einen falichen, ja feltiamen, abenteuerlichen und vers 
fehrten Weg einichiug, das beutjche Altertum wieter zu bes 
leben, einen Weg, welcher im Bejondern fein anderer war, 
als ben bie Kohenftein, Poftel und Schönaich gleichfallz 
eingefchlagen hatten. 

Ein zweites Element in Klopftods Gemüt und Poeſie 
ift fein chriftlichegläubiger Sinn, ober wenn man fo will, 
fein chriftlichgläubiges Gefühl, im welchem er faft in eben 
bem Grabe neu und jchöpferiich war, wie in feiner beutfchen 
Befinnung Nicht, als ob es etwa lange Zeit ber Feine 
wahre Chriſten gegeben hätte; nicht auch, als ob nicht in 
bem zunächft vorbergebenden Jahrhundert chriftlihe Dichter 
die Fülle ihres Glaubens in begeifterten Liedern ausgeſtrömt 
hätten; — aber laut geworben war bad chriſtliche Lebens⸗ 

6* 
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gefühl in feiner vollen Wahrheit und Innigkeit, außer in 
dem proteftantifchen Kirchenliede, feit den Zeiten ber Refor⸗ 
mation nicht wieder; in einer an alle Herzen gleichmäßig 
anichlagenden, alle Herzen in gleichem Grabe ergreifenben, 
erfchütternden Sprache war es ſeitdem nicht wieder verkün⸗ 
digt worden: vollends aber hatte e8 den ganzen Inhalt 
eines Dichterlebens, eines Dichtergemütes nicht ausgemacht 
feit den alten Zeiten eines Konrad und Lamprecht, eines 
Wolfram von Eſchenbach. Nicht allein in die Kirche hinein, 
auch in die Welt Hinaus ließ Klopftod ber unfterblichen 
Seele Gefang erfchallen von bes fündigen Menfchen Erlö⸗ 
fung; fühn und frei, in der volleflen Stärke glaubensvoller 
Ueberzeugung, aus bem unmittelbaren Drange beö feligen 
Herzens, fang er nicht von ber Lehre bed Evangeliums, 
fondern von der That; er fang von dem Erlöfer, den er 
als feinen Erlöſer mit vollefter Innigfeit, mit allen Kräf- 
ten einer Liebenden, begeifterten Seele umfaßt hielt: Die 
Perſon bed Heilands war es, die ihn begeiſterte, die feinen 
Dichtungen Geftalt und Haltung gab, und in denſelben für 
die Welt wieder eine Geftalt gewann, wie fie diefelbe längft 
nicht mehr gehabt hatte. Wir dürfen nicht vergeßen, ba 
fhon feit länger als Hundert Jahr vor Klopftod auch in 
dev evangelifchen Kirche das Chriftentum zur Lehre, zur 
Gelehrfamkeit, zur tobten Formel der Gewohnheit geworben 
war, und daß von biefem Gemwohnheitschriftentum bie poeti- 
ſchen Verfuche der Opitziſchen Schule in ihren fo zu fagen 
offieiellen Pfalm:, Evangelien und Epiftelreimereien mehr 
als genügendes Zeugnid ablegen: gegen biefes kalte ange- 
lernte Chriftentum, gegen bieß todte Bekenntnis trat nım 
Klopftot mit dem Feuer eines lebendigen Zeugniffes auf, 
in dem Geiſte Speners, aber zu einer Zeit, als die gehäf- 
ſigen Kämpfe der Pietiften= und Orthoborenpartei ſchon 
längft ausgekämpft waren, und einer noch größern Erkäl⸗ 
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tung Raum gegeben Hatten, als vor biefen Kämpfen vor: 
handen gewefen war. Man mag über Klopſtocks chrifkliche 
MVoefle urteilen wie man will; man mag bas Gubjective, 
Willkürliche, Unkirchliche, man mag das angefpannte ‚Ge 
fühlsleben berfelben, man mag ihre Wirkſamkeit auf bie 
Erzeugung des halt- und bobenlofen Gefühlschriftentums 
noch fo ſtark hervorheben — und es muß dieß alles, wenn 
auch nicht Hier, doch in. einer chriftlichen Eufturgefchichte 
mit fehr ſcharfem Nachdrude geltend gemacht werden — 
fo viel werben auch bie abgeneigteflen und ungünftigften 
Beurteiler zugeftehen müßen, daß in Klopftod eine wahr- 
bafte, echt bichterifche, belebende und entzündende chriftliche 
Begeifterung waltete, bie in ihrer Zeit burchaus neu, un 
vergleichbar und einzig war, und der mächtigften Einwirkung 
auf die Zeitgenoßen nicht verfehlen konnte. 

Das dritte, worin Klopftod neu, einzig und fchöpferifch 
hervortrat, waren die Maße und Formen bes Flaffiichen 
Altertums, welche durch Klopftod zuerft mit deutfchem Stoffe 
und Geifte erfült wurden. Die erſten beiden Elemente, 
deutichen Sinn und Ehriftentum theilt Klopftod mit ben 
Dichtern unferer erſten Glanzperiode, dieſes dritte Hat er, 
und mit ihm die neue Zeit, deren Held und Träger er war, 
vor ber alten Zeit woraus; und find auch die beiden erften 
Eigenſchaften weber in ihm nod in der neuen Zeit in 
gleicher Stärke, Reinheit und Gebiegenheit vorhanden, wie 
in ber alten Zeit, dieſes dritte drüdt dev neuen Zeit den⸗ 
noch den unvertilgbaren Stempel edler Eigentümlichfeit und 
Bröße und einer wahren Glaffteität auf, fo baß fie neben 
der alten Zeit nicht zurüdfichen darf. Länger ald zwei 
Sahrhunderte war die Literatur ber Griechen und Römer 
bei uns Gegenftand bed eifrigften, angeftrengteften, allge: 
meinften Studiums, täglicher Lectüre und unbedingter Ver⸗ 
ebrung geweien; Länger als zwei Jahrhunderte Hatte fich 
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ber beutſche Geiſt gebemütigt vor bem fremden und ſich in 
ber Kindheit, in ber Jugend und im Alter von ibm in bie 
Schule führen laßen; länger als ein Jahrhundert mar «8 
her, feitbem biefer fremde Geiſt alle eigentümlich deutſche 
Dichtung, ja fogar alle deutfche Geftnnung faft vernichtet 
hatte, um allein zu herſchen; — und welche Brüchte hatte 
bis daher jenes Studium, jene Verehrung — melche Brüchte 
Hatte bisher biefe ftrenge Schulübung nicht etwa für bie 
deutſche Dichtung, denn biefe war beinahe von dem Fremd⸗ 
ling zerftört worden, fondern nur für den Geſchmack und 
die innere Bildung ber Deutichen getragen? Es ift faft 
Häglich anzufehen, welche völlige Bemuftlofigfeit von dem 
innern Werte jener großen antifen Dichtungen während 
jener ganzen Zeit in Deutfchland herfhte: — firitt man 
body ganz ernfthaft darüber, ob Homer, oder Birgit ben 
Vorzug verdiene, und entſchieden ſich boch mit ben Franzoſen 
die meiften Deutfchen unbebenklih für den „polierten“ 
Birgit, wie u. a. noch aus bem Geſpräche König Brieb- 
richs U. mit Gellert zu erfehen it —; es iſt Eläglidh ans 
zufeben, wie man jene edlen Erzeugniffe des römifchen und 
noch mehr bes griechifchen Geiſtes als bloße Phrafeologieen 
miöhandelte, und am Eläglichften, welche hölzerne, fteife, 
geifteöleere Nachahmungen bed Antiken man zu Marfte 
brachte, in denen auch nicht ein Bunfe bed antifen Dichters 
feuerd glühete. Man blieb mit einem Worte Jahrhunderte 
lang auf dem Standpunfte bed unmündigen, ängſtlich ler⸗ 
nenden, mit faurer Mühe in befchränftem Kreiße ter Anz 
fhauung fich plagenten Schülers ftehen, bis endlich mit 
Klopſtock die lange Schulzeit vollendet war, und das durch 
fo lange und fo allgemein getriebene Uebungen Erlernte, 
in Saft und Blut Verwanbelte als freied Eigentum des frei 
gewordenen Geiſtes an das Licht trat. Wir haben in Vers 
gleihung mit allen unfern Nachbarvölkern eine bei weiten 
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längere, Set weitem härtere Schulzeit burchlaufen müßen, 
dafür aber Haben wir auch, mie fein anderes Volk ber 
Meuzeit, nachdem eine lange Reihe von Generationen bins 
durch eine untergeordnete, ſchulmaßige Beichäftigung mit 
ben Alten faft in allen Klaffen ber Sefellfchaft gebauert hatte, 
ben dichteriſchen Geiſt biefer Alten uns zu eigen gemacht, Ihn 
mit’ unferm innerften Sein und Leben gleichſam aufgefogen: 
wir find, wie fein andered Voll, Hinaus gekommen über 
die bloß handwerksmäßige Beſchäftigung mit ben Alten, 
hinaus gekommen über das prompte Citieren von allerlei 
Stellen aus Eicero, Horaz und Virgil, Homer und Plate 
und Demofthened, worin bie Engländer noch Heute ihren 
lächerlichen Stolz fegen, hinausgefommen über bad draußen 
ftehen bleibende Bemundern und Anftaunen und Nachahmen: 
ihre Maße und Formen find die unfrigen, ihre Anfchauung 
ift unfere Anfchanung, ihr Gedanke iſt unfer Gedanke ges 
worden; und durch diefed Mittel haben wir exit, wie kaum 
zu verfennen ift, auch unſer eigenes Altertum wieber Fennen 
und begreifen gelernt — mie bie Nibelungen erft durch ben 
Homer und zum Verſtändnis gekommen find; umgefehrt 
aber bat unfer Altertum uns wieder dad der Römer unb 
Griechen aufgefihloßen wie feinen Volk der Erde Alles 
dieß beginnt in bie Entwidelung und Blüte zu treten mit 
Klopftod, der zuerit wieder aus ben Alten die großen , 
Gedanken eines Epos, die großen Gedanken einer begeifterten 
Ode fchöpfte, und diefen Gedanken die eigenen beutfchen 
Stoffe einimpfte, Antikes und Deutfches auf das Feſteſte 
und Untrennbarfte In einander wachſen lief. Mochte auch 
Klopftod im Epos wie in der Ode, und doch in bdiefer nur 
in einzelnen Ballen und fpäterhin, fehl greifen — fehl 
greifen, wie er es auch in feinen deutſchen und in feinen 
chriſtlichen Stoffen gethan bat —, bie großen Gedanfen hat 
er, er allein wie ein leuchtendes Meteor hineingeworfen in 


128 Keur Seit. 


unfere neue Zeit, fo daß wir alle auch jet nach hundert 
Jahren noch ganz und gar auf feinen Schultern ſtehen. Es 
muß bierbei auf das beflimmtefte in Anfchlag Tommen, und 
darf keinesweges, wie mol gefcheben ift, als ein Ynbeben- 
tendes und bloß Aeußerliches gering geachtet werden, baß 
und Klopftod die Versmaße ber Alten, bie fo oft ver- 
fucht, doch niemals gelungen waren, zum Gebrauche unferer 
Poeſie gegeben: bat. Nicht, daß ich meinte, es fei nun bie 
Neimlofigkeit, der Herameter oder bie Odenform Klopftods 
die unveränderliche Regel und das vollendetfte Mufter — 
im Gegenteil, ich weiß nicht allein, daß fich fehr vieles 
gegen diefe Form einmwenden läßt, fonbern Habe für meine 
Perſon vielleicht mehr als mancher Andere dagegen einzu⸗ 
wenden — aber dad wird niemand zu leugnen im Stande 
fein, daß Klopftod durch dieſe reimfreien Verfe ung von 
dem feelenlofen, handwerksmäßigen Klingen und Klappern 
mit Reimen, von dem todten Formalismus, in welchen 
unfere Poefle verfunfen war, frei gemacht, und ung bie 
Richtung auf große Gedanken, als das ben Vers Erfüllende 
und die Dichtung eigentlih Erzeugende, auf große Ge 
banken, die mehr find, als die Versform und ber herfömm- 
liche Reimklang, auf eine edle, erhabene und wahrhaft 
dichterifche, nicht durch den bloßen Reimklang und hallenden 
Beröton getragene Sprache mit folcher Entfchiebenheit ge- 
geben hat, fo daß das ganze nach Klopftor folgende Jahr- 
hundert Lediglich von ihm zu lernen hatte. 

Daß Klopſtock diefe drei Eigenschaften, den beutfchen 
Sinn, das chriſtliche Gefühl und den antikklafftfchen Geiſt 
befaß, daß er fie zufammen, in urfprünglicher, harmonifcher 
Einheit befaß und daß fie in fo eminentem Grabe fein Ei— 
gentum waren — während feit Jahrhunderten fi nur 
wenige Dichter gefunden hatten, welchen eins von biefen 
drei, das hriftliche Gefühl, eigen gewefen wäre, Keiner ber 
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bas erſte, und noch niemals Jemand der das dritte, ge⸗ 
ſchweige denn alle drei zufammen befeßen hätte — das laͤßt 
ihn als großes ſchöpferiſches Dichteringenium, als ben von 
Bobmer feit beinahe dreißig Jahren erwarteten und erhofften 
Dichtermeſſias erfcheinen; ſchon dieß ſtellt Ihm unbedingt 
uͤber alle gleichzeitige und nachfolgende Talente, und nimmt 
ihn aus ihrer Zahl heraus, in welche man ihn fpäter in 
ungerechter Verkennung feinee Größe Hat mitelnrechnen 
wollen; ſchon dies verbietet uns, fein Erfcheinen, feine 
Befonberheit und feine Wirkfamfeit aus dem Einfluße ber 
nächften Vergangenheit und der Mitlebenden unn Mitftre- 
benden erklären zu wollen. Aber wer auch nur bie wenigen 
geilen gebichtet hätte, wie die Anrede an Gott: 

Nicht Heut erſt ſahſt Du meine mir lange Seit, 

Die Augenblidle, weinend vorübergehn; u. f. w. — ober: 

O Beld von Aufgang, bis wo fie untergehbt 

Der Sonnen lebte, heiliger Tobten voll, 

Mann feh ih Dich? wann weint mein Auge 

Unter den taufendmal taufend Thränen? — sber: 
Erd aus deren Staube ber erſte ber Menſchen gefchaffen 

ward; 

Auf ber ich mein erſtes Leben lebe, 
In ber ich verweilen werde und auferftehen aus ber! 
Gott würdigt auch dich, dir gegenwärtig zu fein; u. f. w. 

Mer auch nur biefe wenigen Zeilen gebichtet Hätte und 
wer dann noch im drei und flebenzigften Lebensjahre vie 
Nbendröte bed Lebens und das MWiederfehen in ber Ewigkeit 
„wenn bie Sonnen auferflehen” in fo tiefen und ergreifenden 
Tönen feiern Tann, wie Klopftod in dem Liebe: „Lang fah 
ich Meta ſchon nein Grab und feine Linde wehn“, bem iſt 
auch das umerklärliche und unbefchreibliche Etwas eigen, 
welches den Dichten macht und mas als ein mächtiges Ge- 
heimniß tief in ben dunkelſten Gründen ber Seele ruhet, 
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der beſitzt die wunderbare und heilige Macht, bie. Seelen 
zu ergreifen und zu bewegen, ber ift nicht allein für feine 
Zeit und fein Volk ein Dichter, er ift ein Dichter für alle 
Beiten und für alle Völfer. 

Mehr unter ben Einflüßen feiner Zeit ftehenb und die— 
felben in fich zufammenfaßend, folglich auch wiederum unmits 
telbarer wiebergebendb zeigt fich Klopfiod in einer antern 
Eigenheit, in welcher er fchon oft als Repräfentant feiner 
Zeit und als geiftiger Vater einer nur allzu zahlreichen 
Rachkommenſchaft ift aufgefaßt und bezeichnet worden: wir 
wollen fie vorerft und auf möglichft fchonente Weife feine 
Weichheit nennen. Auch dieß ift ein fehr bedeutender 
Bartor wie in Klopftods Verſönlichkeit und Dichtung, fo 
in dem Gharafter unb in der Dichtung ber neuen beutfchen 
Melt überhaupt; nicht allein ber erften Elafjifchen Periode, 
fondern auch den auf diefelbe folgenden Zeiten vollig fremd. 
Diefe Erſcheinung kann mie gefagt, Feineswegs aus Klop⸗ 
ftod3 Individualität erklärt werden; vielmehr iſt fie von 
einer Reaction ausgegangen gegen bie verfünftelte, in hohlen 
Förmlichkeiten erftarrte, in berzlofem Geremontell vertrodnete, 
in Heuchelei und Lüge verfonimene Geſellſchafiswelt aus dem 
Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderte, einer 
Reaction, die im engen Bunde mit der gleichzeitigen Reaction 
int kirchlichen und religidfen ®ebiete ftand, auf der einen 
Seite mit dem Deismusd, auf der andern aber mit dem 
Pietismus. Es war bad Streben, fi) loszuwinden von 
ben fteifen, drüdenten Segeln ber Convenienzmwelt, und ganz 
auf fich felbft zurüczugehen, fich zu befreien aus dem Reicke 
tobter Masken und Bormen und ganz feinem eigenen Selbft, 
feinen Orfühlen zu leben. Es war das Streben, fich menſch— 
lich an ein menjchliche8 Herz anzufchließen, das ohne Berüde, 
galonierten Rod und Stoßdegen fihb warm und herzlich 
umfaßen ließ, das man ohne ellenlange Titel und gefchraubte 
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Gomplimente auf Du und Du anreben burfte;s e8 war baß 
faft ängftliche Suchen nah Naturgenuß und freier Natürs 
Iichfeit — welches hier die Form bed Staates, dort bie 
Form der Kirche, dort ben hHiftorifchen Staat und bie Kirche 
ſelbſt, welches die Cultur ber Welt und ihre geichichtlichen 
Traditionen und das gefellichaftliche Leben in feinen herge⸗ 
brachten Formen verneinte, daſſelbe Streben, welches wir 
fhon von einer Seite bei den Nobinfonaten und Avantus 
riers⸗Geſchichten berührten; — es war bieß bie Richtung 
ber Welt, in ter auch Kiopftod fand, und die er wiederum 
in mehr als einem Punkte als jelbftändiger Vertreter dar⸗ 
ftellte und auf die Nachwelt fortpflanzte. In ihm zeigt fie 
ſich als der fait leidenfchaftliche Sinn für Freundſchaft, 
diefe ganz moderne, an das Altertum nur fehr oberflächlich 
und höchſtens Faum nachahmend angelehnte Stimmung, 
welche in dem Klopftodichen Kreiße befanntlich fehr eifrig 
eultiviert wurde. Diefe Richtung zeigt fih in ihm aber 
auch als ein flarfes Vorwiegen des Gefühle, in einem 
Schwimmen in Empfintungen, bie nicht das rechte Wort 
oder Überhaupt feine Worte finden Eönnen, in einer [grifchen 
Ueberichwenglichkeit, bie ftets in ben höchiten Höhen zu 
fchmeben fucht, und durch eine Berührung bes Feten Bobens 
ber Wirklichkeit auch nur mit der Zehenfpige fich gleichſam 
zu erniebrigen fürchtet, in’ einem Pathos, einer leidenſchaft⸗ 
lichen Angegriffenheit, in welcher bie naturgemäße gejunbe 
elegiiche Stimmung des beutfchen Herzens zur traurigen und 
weinerlihen wird. Die „mweinenden Augen“ find bekanntlich 
ein ſtehendes Ingrediend von Klopftodd Dichtung, und fie 
waren es bei ihm nicht bloß in ber Dichtung; wie feine 
Helden und Heldinnen voll Rührung und Thränen find, fo 
war auch das Leben bed Klopftodifchen Kreißes und aller 
ber weiteren concentrifchen Kreiße, welche fih um Klopftod 
und um die bald auftretenden Engländer (Richardſon) bil 


# 


BI 


Muse et. 


= 2 MR zum mE 2 zum 
—— — m zu ar zum 


ur 
«ie 
1 
= n ⸗ 
4260 
— 
———— 
= 
1% 0% 
I 


- u. Bun... cr Mio mn E 
- Te 
. cr fenlium u Sm 

- - 2 ermeii: v 
nm Zmeomter elle 

- a0 un x E iuck 
= x mm. ar Be 


—n a" 


„ 2» Sene ne Rufer 
J een es Itrune für 
i r u >. 


sn m aluer Tenme, 

.. yanz E ae be: 
Saunen, 3. IBE deier ger 
-_ Zugrem: wusuclm. = der 


pen m ie 





— 


. Alspfisch. 433 


Die Eigenheiten, welche ich fo eben in wenigen flüchs 
tigen Strichen zu zeichnen verfuchte, ſtehen ber klaſſtſchen 
Bedeutung unfered Nationaldichters, bed Helden ber zweiten 
Blütezeit unferer Poeſie überall befchränfend zur Seite; es 
laßen fich dieſelben, follen fie als Element eines Fritifchen 
Mapftabes gebraucht werben, den wir an feine Dichtungen 
fegen wollen, in bie Bemerkung zufammenfaßen: Klopftods 
Dichtungen bewegen ſich zu fehr in allgemeinen Empfins 
dungen ; fie ringen nad) bem Ausdrucke deſſen was fich nicht 
ausbrüden läßt, nach dem Ausfprechen des Uuausfpredh- 
lichen; ihnen fehlt bei hohem, oft in DaB Erhabene und 
Großartige übergehenden lyriſchem Schwunge das plaftifch 
Feſte; fie gewähren Feine Anfchauungen, wie bie Antife, 
ober wie bie Dichterwerfe unferer älteren Elafilichen Periobe, 
fondern nur Gefühldanregungen; es bericht in ihnen bie 
Rhetorik des oft weichen Gefühls fintt ber einfachen und 
wahrhaftigen Sprache, Die das einfahe und wahrhaftige 
Leben ſchildert. 

Verſuchen wir ed nach dem bisher Angebeuteten, we⸗ 
nigftend einige Momente hervorzuheben, welche bei ber 
Würdigung ber einzelnen poetifchen Schöpfungen Klopflods 
in Anſchlag zu bringen fein möchten; — zunächſt jeines 
Meſſtas. 

Es iſt bekannt, baß Klopſtock ben erſten Gedanken zu 
dem Meſſias noch als Schüler der Schulpforte gefaßt, und 
dag ihm ein Traum bie wo nicht erfle doch wirkſamſte 
SInfpiration zu biefem Werke gegeben bat. Daß ber Bes 
banfe, näher ober entfernter, durch Miltons verlorened 
Paradies erregt worden, daß die Färbung bes Ganzen fogar 
von bed Engländers Poeſte manches entlehnt Hat, ift gleich⸗ 
falls feinem Zweifel unterworfen; dennoch aber müßen wir 
jenen Gedanken Klopflods für einen eigenen und urfprüng- 
lichen, nicht dem nachahmenden Streben entfproßenen, 
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erflären: es war ber bickterifche Drang, ber Ihn mit aller 
Macht erfaßte, und ihn trieb, an dem Höchften feine Kräfte 
zu verjuchen. in Unteres ift es, ob dieſer Gedanke, bie 
Erlöſung des Menfchen durch Ehriftus zu befingen, für fo 
großartig wir ihn auch erfennen und erflären mögen, übers 
Haupt einer befriedigenben bichterifhen Darftellung fähig 
ſei, und ob er, wenn bieß überhaupt möglich fein ſollte, 
in der gewählten Born eine vollendete Darftellung gefunden 
babe. Die Gefchichte ber Erlöfung des Menfchengefihlechtes 
fcheint überhaupt auf dreifache Art einer dichteriſchen Bes 
handlung fähig: entweber objeetiv:-hiftorifch, daß das 
Leben, bie Thaten und ber Tod bes Hiftorifchen Chriſtus 
nach den Evangelien dargeftellt ‚werten: biefe Behandlung 
liegt dem Volksepos nahe, und ift in ber altjüchftichen 
Evangelienharmonie auf unnachahmliche Weife vollendet; ober 
fubjectiv:Hiftorifch, daß bie an den Menſchen volls 
zogene Erlöfung, feine Umfehr, Wiebergeburt und Heiligung 
zur Darftellug kommt; dieſe Behandlung ift vorzugsweiſe 
lyriſch, und in biefer Form in ben evangelifchen Kirchen 
fiede auf die vollfommenfte Weiſe ausgeführt, boch läßt fich 
Immerhin denken, daß dieſer Stoff auch zu einem pfocho= 
logiſchen Kunftepos ſich geftalten ließe, wie wir im PBarcival 
wirklich wenigftens eine Seite diefer Erlöfung auf das Vor: 
trefflichſte dargeſtellt befigen; oter endlich objectivsmytbos 
bogiſch, fo daß ber Hergang ber erlöfenten Thatſachen, 
nicht wie fie fihtbar für die Menfchen auf Erben, fondern 
in dem Ratſchluße Gottes des Vaters und des Sohnes ft 
geitaftet haben, gefchildert wird. Diefen dritten Weg, wie 
wir leicht fehen, ben fehwierigften unter allen — abgeſehen 
bavon, daß ber erfte in der mobernen Welt unmöglich 
iſt — wählte Klopftod. Sollten auf diefem Wege Han d⸗ 
lungen, Handlungen Gottes bargeftellt werden, fo war 
ber Kreiß derfelben, in fofern bei der riftlich-Eicchlichen 
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Ueberlieferung flehen geblieben werben follte, ungemein bes 
ſchränkt; follte dieſe überfchritten werben, jo fag bie Gefahr 
fih in mwillfürliche, ungeheure, und ben chriftlichen Sinn 
verlegende Phantasmen zu verlieren, nur allzu nahe. Zwifchen 
biejed Dilemma findet ſich benn Klopftod auch vom Anfange 
bis zum Ende eingeflemmt, und das Schmanfen zmifchen 
den Ginen und dem Anbern läßt fein Gebicht faſt an feiner 
Stelle zu fefter Sicherheit und epifher Ruhe gelangen. Die 
äußerft ſparſame Handlung ber Meſſitade ift ber ihr am 
bäufigften und mit dem gröften Rechte vorgerüdte Fehler, 
aber ein bei dem gewählten Wege faft unvermeidlicher; ſchon 
darum tritt dad Gedicht, faft ganz aus tem Kreiße bed Epos 
heraus, und in den der fchildernden Dichtung hinab. Wir 
vernehmen faſt nichts, als Neben, Geſpräche, Schilderungen, 
bie fich jeden Augenblid. felbft unterbredden, ba ſie ſelbſt 
erklären, daß fich dad nicht fchildern laße, was fie doch 
barzuftellen unternehmen, uud Epijoben, bie abermals gröften- 
teil8 im rebnerifchen oft geradezu lyriſchen Ergüßen vers 
laufen. Die Handlung aber, welche wirklich vorkommt, bie 
chriſtliche Mythologie, fchreitet, um es möglichft milde aus⸗ 
zudrüden, auf ber. [härfiten Kante zwifchen den Zuläßigen 
und bem gerabezu Abſtoßenden und Verwerflichen bin; ic 
will nur an den Umſtand erinnern, daß es Klopftod uns 
möglich gewefen ift, ben Ditheismus, bie Zweigötterei, zu 
vermeiden, wie es denn wirklich unmöglich if, ben Vater 
und den Sohn miteinander reden. zu laßen in menjchlichen 
Worten über den Ratfchluß der Erlöfung, ohne fie auch in 
menschlicher Weife zu trennen, und bie vielbewunderte, auch 
wirklich erhabene Stelle gleich im Anfange bed Gedichts: 
„Sch bebe gen Himmel mein Haupt auf, meine Hand in 
die Wolfen und ſchwöre Dir bei mir felber, ber ich Gott 
Bin wie Du, ih will die Menfchen erlöfen“ wird für ein 
einfaches chriftfiches Gemüt immer etwas Bedenkliches be- 
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halten, weiches Fein reines Wolgefallen am der Dichtung 
auffonmen läßt. Es ift zum Spricäworte geworben, baß 
es wenig lebende Menfchen gebe, welche Klopſtocks Meſſias 
som Anfange His zum Ende hunchgelefen hätten, und es if 
das Sehr erklärtich nicht allein durch bie anverhältnismäßige 
Ausdehnung, welche bag Gedicht erhalten hat, fondern auch 
durch bie vom elften Gefange an, wenn nicht früher, fichtlich 
abnehmende Wärme ber Dichtung; dem Dichter bat das 
Ganze, als er anfteng zu dichten, nicht mit klarer Beſtimt⸗ 


heit voor Augen gelegen*); bie zweite Hälfte iſt nicht mehr. 


ein Product zwingender bichterifcher Kraft, bed unbewuſt 
wirkenden poetiſchen Schöpfertriebes, ſondern der bewuften, 
künſtlichen, faft peinlich herbeigendtigten, Begeifterung, wie 
ich denn für mein Theil z. B. ſchon in die Bewunderung 
ber Schilderung bed Todes ber Maria von Betbhanien im 
zwölften Geſang entweder gar nicht oder nur mit großen 
Beichränkungen einftinnmen fann. Die erften zehn Gefänge 
aber verdienen gelefen und wieber gelefen zu werden, unb 
ihr Lob zu verkündigen ift die Pflicht eines Jeden, bex fie 
gelejen hat und Sinn für großartige und ergreifende Schil- 
derungspoefte befigt, wenn wir auch allerdings das Epos 
als folches Preis geben. In diefem Punkte iſt begreiflicher 
Weiſe unfer Urteil ftrenger, als das ber Mitwelt, bie fich; 
wo fie tabelte, bloß an bad Meberfpannte, dem gegebenen 
Kreiß der Dichtung Teck Meberfpringende, an das Phantaftifche 
und Sormlofe hielt; daß das Gedicht etwa gar fein Epos 


5 Befanntlich fchrieb Klopfſtock den Meffias in einem Zeit 
raume von vollen fünf und zwanzig Jahren; die erflen drei Ges 
fänge erfchienen im Jahre 1748, bie beiden folgenden im Jahre 
17515 der fechfte bis zehnte im Jahre 17585 der elfte bis funf- 
zehnte erſt elf Jahre fpäter, im Jahre 1769, und die fünf legten 
im Sahre 1773. 
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fein könne, fiel damals niemanden ein, da man ganz getroft 
der Meinung war, ein Epos jeder Art, aud ein home 
rifches Epos, laße fich willkürlich verfertigen, und an einer 
Bergleihung Kloypftods mit Homer niemand in ber Welt 
Anſtoß nahm. 

Doch ich glaube über den Mefſſias ſchon mehr als 
zuviel gefagt zu haben; ich werde mich darum über bie 
DOden deſto fürzer faßen müßen. Es iſt nur eine Stimme 
basüber, baß in den Oben die eigentliche Klaffteität Klopſtocks 
liege; der Iyrifhe Schwung, ber In der erzäblenden Dich⸗ 
tung notwendig ermübet, entfaltet fich hier zu eimem ge- 
meßnexen und eben darum zu einem majeflätifcheren Fluge 
als dort; ihm find Bier Nuhepunfte gegeben, welche ihm 
bort fehlen, und den Stoff beherfcht hier die Form voll: 
fändiger, als in dem epifchen Serameter, mit welchem 
Klopſtock, der Natur der Sache gemäß, in fletem Ringen 
ond Kampf begriffen war, fo daß er befantlich in: dem 
lebten Geſange bes Meſſias theilmeife von diefer Form bes 
Erzählens abgieng, und Iyrifhe Stüde, Hymnen, ein: 
fehaltete. Zugleich haben wir in den Oben das vollftändige 
Abbild der Dichterperfönlichkeit Klopftods; er feiert in den⸗ 
felben nicht allein die religidfen Gefühle, jondern auch die 
Freundſchaft, bie Liebe und das Vaterland, unb begleitet 
mit biefen Accorden fein ganzes langes Leben, fo daß wir 
in den Oben Zeugniſſe feiner frübeften wie feiner aller 
fpäteften Probductivität haben. Doch ift auch in den Oben 
ber Unterfchied zwifchen bem früher und fpäter Gedichteten 
fehr merklich; in den älteren Oben, namentlich denen, welche 
ex noch vor bem Ablaufe des ſechſten Decenniums des Jahr⸗ 
bundertö, in ben Zwanzigen und Dreißigen feiner Lebend— 
jahre bichtete, herfcht, wo er Gott und ben Erlöfer befingt, 
bie feurigſte Begeifterung, die hinreißendfle Erhabenheit; wo 
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er ber Freundfchaft ein Denkmal ſetzt, bie ebelfte, fogar 
räftigfte Annigfeit, neben ber lebhafteften Wärme eine fefte 
Männlichkeit; wo er Fanny ober Cidli befingt, vie tieffte 
Herzensfehnfucht, die rührenpfte, und doch meber weichliche 
noch Fränfliche Schwermut, bie geiftigfte und doch wahrfte 
Männerliebe; wo er endlich daR Vaterland verherrlicht (mie 
in den hierher gehörigen Oben: Heinrich der Vogler, ben 
ex früher auch epifch zu feiern gedachte, Hermann und 
Thusnelde, Fragen und andern) bie flolze, kühne, und doch 
gemeßene und einfach natürliche Sprache bes reinften Selbft: 
gefühl und des edelften Volksbewuſtſeins. Hinfichtlich feiner 
Liebesoden an Tanny und Cidli barf ich auch den freilich 
ſchon unzähligemal hervorgehobenen Umftand nicht übers 
gehen, baß er in benfelben nicht, wie feit ber Opitziſchen 
Zeit wenn auch nicht ausfchließlich, bach wenigfiens im 
Ganzen übli war, bloß erbichtete Verhältniffe in Eünftlicher 
und unwahrer Darftellung, fondern nach ber Weiſe ber 
alten DMinnefünger, mit denen fein Ton, ohne daß er fie. 
irgend kannte, mehrfache Verwandtſchaft hat, ein wirkliches 
Herzendgefühl gegen ein wirklich geliebtes weibliches Weſen 
auöfpriht; — ein Weg, auf bem ihm die ganze fpätere 
Dichtermelt zum großen Vorteil ber erotifchen Poefte nach⸗ 
gefolgt if. Seine fpäteren Oben, zumal bie feit dem Jahre 
1770 gedichteten, find, mit nicht allzu zahlveichen Aus 
nahmen, ſehr merklich Fühl; er copiert augenfcheinlich oft 
fih ſelbſt; in ben wenigen religiöfen Oben herfcht bie nach 
Morten ringende und nach großen Bildern fichtlich ſuchende 
fünftlerifche Anftrengung; die dem Vaterland gemibmeten 
find zum großen Theil durch bie eingejchobene norbifche 
Mythologie entftellt; die meiften übrigen haben ſchon Ges 
genftände, bie ſich für ben freien, kühnen Flug ber Obe 
faum oder gar nicht eignen; in faft allen ift die Sprache 
künſtlich emporgetrieben, ber Stil oft bis zur Dunfelheit 
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verſchraͤnkt, und was oft das Schlimmſte iſt, es herſcht ein 
beftimmter Lehrzweck in benfelben vor. 

Neben ber Obenpoefte, oder vielmehr nach berfelben, 
wandte ſich Klopfſtock auch zu der Poeſie des Kirchenliebes, 
indem er theils eine Reihe älterer Kirchenlieder ungeftaltete, 
theils neue Lieder, bie er für Kirchenlieber wollte gehalten 
wißen, bichtete. Im ungen iſt dieſe Richtung der Klop⸗ 
ſtockſchen Poeſie eine verfehlte zu nennen; ba3 eigentliche 
Volksmäßige, bie unentbehrliche und mefentlihe Grundlage 
bes Volksliedes, lag ihm fern; einfache Thatſachen poetifch 
darzuftellen, war ihm von ber Natur völlig verfagt; fein 
Gebiet war bad ber Empfindungen, und zwar ber verfele 
nerten Empfindungen, ber fogenannten Gefühle, und in 
eben dieß Gebiet gehören auch feine Lieber, bie, wie fohon 
oft bemerkt worden ift, eben nichts als folche Gefühle, folche 
„Afthetifch= verfeinerte Neligionsempfindungen® darftellen — 
und hiervon macht nicht einmal fein berühmtes Lieb: „Aufs 
erſtehn ja auferftehn" eine Ausnahme — aljo für den Kreiß 
ber chriftlihen Gemeinde völlig unpaffend find. Es find 
geiftliheXieder, aber Feine Kirchenlieder, und felsft 
als geiftliche Lieder werben fie nicht in jeder Hinſicht günftig 
beurteift werben Tünnen, ba fie nur allzuviel Subjectivität 
enthalten, und dem weichen, zuletzt völlig zerfließenden und 
in Nichts fich anflöfenden Gefühls- und Thränenchriftentum 
ben gröften Vorſchub geleiftet haben. 

Weit geringer noch als dieſe Liederpoeſte ift Klopſtocks 
dbramatifche Poefie anzuſchlagen. Wir haben von Ihm 
drei bibliſche Stüde, und drei fogenannte Barbdiete, In 
welchen das urgermanifche Altertum in Arminius bargeftellt 
werben ſollte. Das älteſte der biblifchen Stüde, Adams 
Tod, ift verhältnismäßig noch das erträglichite, doch nichts 
weiter ald ein füßliches Idyll; die beiden andern, Salomo 
und David, entbehren aller feften und beftinten Charakters 
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zeichnung, und müßen für völlig verunglüdt gelten. Die 
drei Barbiete, zumal das ältefte, 1769 erfchienene, dem 
Kaifer Joſeph gewibmete, bie Hermannsſchlacht, wurden 
zu ihrer Zeit mit großem Enthuſtasmus aufgenommen, und 
doch kann man kaum etwas Derfehlteres leſen als diefe, aus 
lauter rein erfonnenen, willkürlich erfchaffenen Figuren und 
Situstionen zufanımengefeßten und mit einer bis in das 
Widrige gehenden Weichheit ausgemalten Nebelichöpfungen. 
Snöbefondere ift der Eontraft bes Heldentums, welches bier 
gefchildert werden foll, mit ber überfpannten Sentimenta- 
Lität, der krankhaften modernen Weichheit, in welche Diefes 
Heldentum eingefleidet ift, geradezu widerlich, ſelbſt für ben, 
ber von ber älteren Geſchichte und Poefle gar Feine Kenntnis, 
fondern nur überhaupt einen gefunden, unverfchrobenen 
Sinn befigt; nimmt man aber die Carrifatur von Druiden, 
Barden und ihrem Gefang und ihren Opferfeiern, dieſe 
Umkehrung aller alten biftorifchen und poetifchen Grundlagen 
mit hinzu, fo überfteigt ver Eindruck, ben diefe Producte 
machen, vollends alle Erträglichfeit. Sehr fichtbar ift Hier 
fhon ber Einfluß des 1764 zuerft bei uns befannt gewor: 
denen Offlan, welcher biefelbe unorganifche und unpoetifche 
Mifhung alter, freilich kaum noch erkennbazer biftorifcher 
und poetifcher Momente und einer ganz modernen, in Schil⸗ 
derung und Sentimentalität aufgelöften Gefühlspoefte an fich 
trägt, und direct wie indirect zur DVerberbung unferes Ge⸗ 
fehmades ſehr viel beigetragen Hat. Aus biefen Barbieten 
entwidelte fich bald bei und die Barbenpeefie oder bas 
mit Recht fogenannte Bardengebrüll, eine ber fchmächften, 
und in ben meiften Beziehungen geradezu Eläglihen Nach- 
ahmungen — nicht unfered grofien Dichters, fondern einer 
feiner Verkehrtheiten. | 

Bon den proſaiſchen Schriften Klopftods Habe ich nichts 
zu berichten, ba fle nicht in das Gebiet des frei fchaffenben 
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Dichtergeiftes, fondern im das Gebiet ber Wißenfchaft, meift 
freilich nur ber fogenannten, einfchlagen, und es tft überhaupt 
am beften, von benfelben gänzlich zu ſchweigen, ba ſich bier ber 
große Geift förmlich in das Kleinliche und Kinbifche verliert. — 
Freuen wir und feiner Größe, und vergeßen wir mit ber 
großen Mehrzahl feiner Zeitgenoßen, tie ihm in frommer 
Pietät anbieng, feine Kleinlichkeiten; freuen wir uns bes ſtrah⸗ 
lenden Morgenfternes, ber in ihm für unfere Literatur aufgieng, 
und hadern wir nicht mit dem Morgenftern, daß er Feine 
Sonne geworben. Sein Grab zu Ottenfen unter ber Linde, wo 
er an ber Seite feiner Meta ruhet, mirb für jeden Deutjchen, 
ber ben Mut bat, zugleich ganz ein Deutjcher und ein Chrift 
zu fein, für alle Zeiten eine ehrwürbige Stätte bleiben?!. — 

In einem feharfen, in ben meiften Punkten polarifchen 
Gegenfage zu Klopſtock ftehet der zweite Erwecker unferer 
neuen poetiſchen Selbſtändigkeit, Gotthold Ephraim 
Leſſing. Dort, Klopſtock ſtill, mild, eingezogen und auf 
ſich beichränft; Hier, Leifing unruhig, fcharf, überall an 
bem Leben ver Welt den regften Anteil nehmend, aus fich 
beraus gehend und in feine Zelt mit bewufter Energie ein⸗ 
greifend; bort Iyrifcher Schwung bis zur MWeichheit und 
Zerflogenheit — bier Profa mit tem nüchternften Berftande 
und der Elarften kühlſten Beſonnenheit; bort eine Hingabe 
an den Stoff, die zur Unterorbnung unter denfelben wird; 
hier ein Abwehren des Stoffes und gebieterifche Forderungen 
an benfelben; dort ein gutmütiges Gehen- und Beltenlaßen, 
Hier eine fchwertfcharfe Kritif uud ein zur höchften Spike 
auffteigender Skepticismus; dort inniges Anfchliefen an das 
Ehriftentum, kindlicher Glaube, bier Gfeichgültigfeit gegen 
bie pofitive Religion und eine angreifenne Stellung gegen 
die Kirche; bort faft alles deutſch und chriſtlich, bier faft 
alles antit und heidnifch; dort der Stoff über die Sorm 
hinausſtroͤmend, bier das ftrengfte Maß und bie engfte Form, 
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die den Stoff in ben fefleften Schranken hält. Es find in 
Klopfſtock und Leſſing bie beiden Gegenſätze, aus denen unfere 
neue klaſſiſche Zeit erwachlen ift, vie liebevolle Hingebung 
an das Objert und bie bemufte Herſchaft über das Object 
in zwei verſchiedenen Perſonen auögeprägt, vie beiten Ges 
genfäge, welche nachher zu höherer Einheit in der vollen= 
detſten Dichterperfünfichfeit biefer unferer neuen Zeit, im 
Goethe, zufammengefaßt werben follten Was aber die 
Stoffe felbft betrifft, fo vertrat Leffing von den brei Ob⸗ 
jeeten unferer neuen klaſſiſchen Poeſte, dem Deutfchen, 
bem hriftlicden und dem antifen Element, vorzugsweiſe 
bad leßtere, und dieſes mit weit größerer Energie, in weit 
klarerem Bemuftfein und mit ungleich beveutenderem Er— 
folge, als Klopftod, fo, daß Klopſtock nur ald der Weg- 
weifer, Leſſiug als ber Führer auf der Bahn ver Antike 
betrachtet werden muß. Dagegen tritt in Reifing das 
beutfche Glement ſchon verhältnismäßig zurüd, wie es in 
bem Begleiter Leſſings auf diefem Mege, dem Vertreter ber 
antiken plaftifhen Kunft, Winfelmann, völlig zurüde 
trat; noch meit mehr trat in und durch Lefjing jenes dritte 
Element, das chriftliche, in den Hintergrund, ja in ben 
Schatten; das allgemein Menſchliche des Altertums 
wog vor, und dad Gleichgewicht iſt nicht völlig wiederher⸗ 
geftellt worden, eine Diffonanz ift geblieben in den reinen 
Klängen unferer neuen Poeſie bis auf diefen Tag, eine 
Diffonanz, die namentlich der nicht wird wegleugnen fünnen, 
welcher zur Kenntnis und zum Bewuſtſein von ver Größe 
unferer alten Poefte gelangt ift, wenn dieſelbe auch bei 
weitem nicht fo ſchreiend und unverföhnlih iſt, wie fte 
von manchen Seiten in übelverftanpenem Eifer ift gemacht 
worden. 

Vorbeigeben aber können wir diefer Erfcheinumg 
unmöglich, ohne eine fehr merkliche Lücke in der Schilverung 
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unſerer zweiten klaſſiſchen Periode mmansgefüllt zu laßen, 
und fo möge es mir denn vergönnt fein, jetzt, ba fie und 
zum erftenniale beftimt und in ſcharf ausgeprägten Zügen 
entgegentritt, fie in ihrem Mrfprunge und in ihrer Bedeu⸗ 
tung für unfere nationale Poeſie zunäcft von ber einen 
Ceite, eben ald Diffonanz, mit einigen flüchtigen Strichen 
zu zeichnen, während ich die Schilberung ver andern Eeite, 
die wenigftend theilmweife vollbrachte, wenn fihon von ben 
Meiften unferer Zeit ungern zugegebene, Löſung dieſer 
Diffonanz einer fpäteren Stelle, ber Schilderung der Wirk⸗ 
ſamkeit Goethes und Schillers vorbehalten muß. 

Es mögen in unfern Tagen die Individuen eine Stel: 
Iung gegen das Ghriftentum einnehmen, welche fie Immer 
wollen, fo viel wird auch ber Kälteſte, der gegen Glauben 
und Kirche Gleichgültigſte, ja ber entfchienene Gegner zus 
geſtehen müßen, daß der chriftliche Glaube feit eintaufend 
Sahren ein mit den nationalen Leben ber Mölfer des 
Occidents, vor allem des deutſchen Volkes auf das innigfte 
verwachſenes Lebenselement, ein nicht etma bloß das 
Wißen, fondern das gefamte Sein der beutfchen Nation 
exfüllender, und viefelbe Bid in ihre Tiefen befriedigenver 
Lebens inhalt geweien ſei. Davon legt das ganze Mittels 
alter in allen feinen Erſcheinungen ein zu lautes Zeugnis 
ab, als daß es felbft von dem durch einen leidenfchaftlichen 
Unglauben Berblenveten geleugnet werden Eönnte; von dieſer 
tiefen, innigen Befriedigung zeugen eben unfere Poeſieen 
der alten Zeit, die wir früher betrachteten, auf die allers 
entfchiedenfte Weife: bie ftille Ruhe, die ungetrübte Heiter: 
feit, Die Diefen Dichtungen inwohnt, der milde Schimmer 
des Friedens und ber Behaglichkeit der über fie ausgebreitet 
ift, bemweift, daß Die Nation fich mit fich felbft einig, Daß 
fie ſich in ihren tiefften Dafeinsbebürfniffen völlig befriedigt 
wußte. Nicht weniger zeugt bafür bie Meformation, wenn 
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fie in ihrem refigiöfen Quell, mit rubigem geſchichtlichen 
Blicke, mit einem von Leidenſchaft und Ueberdruß gleid 
wenig getrübten Auge betrachtet wird: es Liegt in ihr das 
Streben, ſich des für das Leben der Nation unentbehrlichen 
perfönlichen Glaubens wieder in feiner ganzen Bülle zu be: 
mächtigen und zu ber faft ſchon verlorenen Befriedigung 
zurüd zu gelangen. Uber es trat faft zu gleicher Zeit mit 
der Reformation, zuerft in Italien, fpäter in Deutfchland, 
auch das Streben hervor, einen neuen befrienigenden Lebens⸗ 
inhalt, theils neben, theils über nem gegebenen nationalen, 
theils über theild neben dem überlieferten Kriftlichen 
Lebendinhalt in der geiftigen Welt des heidnifchen Altertums 
zu entveden und zu gewinnen; es trat das Flafjifche Alter 
tum gleich vom Anfang an in Italien befanntlich nicht bloß 
als ein drittes, Die nationalen und chriftlichen Elemente be- 
reichernves, ihnen jedoch untergeorpneted Element auf, fon 
dern als ein Stoff, welcher fih an bie Stelle ber einen 
und der andern oder beider zugleich zu ſetzen, Diefelben zu 
verdrängen fuchte — welcher flatt des nationalen Be 
wuſtſeins ein griechifch-römifches, ftatt des dhriftlichen ein 
beibnifches Bewuſtſein zu erzeugen ſtrebte. Das von biefem 
Streben ſchon im 16. Jahrhundert auch in Deutſchland 
zahlreiche Spuren zu entdecken feien, ift bekannt genug; 
boch verhinderten die weit vorwiegenden veligiöfen und Firdh- 
lichen Interefien dieſes Jahrhunderts den Ausbruch des 
bereit drohenden Kampfes. SInnerlih, und wenn man 
will, im Geheimen wurde er fortgefeßt, bi8 gegen das Ende 
des 17. Jahrhunderts in dem englifchen Deismus ber lang: 
ſam aufgefogene heibnifche Lebensinhalt zur Erfcheinung Fam, 
und der Zwiefpalt zwifchen bem überlieferten chriftlichen 
Leben und dem neubinzugeführten antifsheidnifchen Bewuſt⸗ 
fein offen zu Tage lag. Die alte Befriedigung, der man 
gleihfam mühe geworden war, verfchmand; man trat 
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willkürlich von dem Standpunkt des Habenden und Ge- 
nießenden auf ben des Suchenden und Zmeifelnden zurüd. 
Auf den alten, daß ich mich fo ausdrüde, naiven Stand- 
punft des fuchenden Griechen und Römers Fonnte man 
gleichwol nicht wieder zurüdfehren, daher hat das moderne 
Suchen und Zmeifein etwas Unruhiges, Unftätes, Pifiertes, 
Gewaltſames, ja in manchen Fällen etwad Krankhaftes und 
Derzweifelndes, welches weit abfteht von dem frifchen 
Streben der Griechen, noch viel weiter von der, man koͤnnte 
faft fagen, feligen Ruhe unferer Alteren Zeit, zu welcher es 
vielmehr den geraden Gegenfag bildet. Bon biefem Suchen 
und Nicht-Finden ift unfere ganze neuere Dichterzeit er⸗ 
füllt, und nicht zu ihrem Vorteil. Der erſte und bedeu— 
tendfte Repräfentant biefer Suchenden und Nicht:Findenden 
ift Leffing, in welchem übrigend mehr antif-Flafitfche 
Ruhe des Suchens vorhanden ift, ald, Goethe ausgenommen, 
in fämtlichen Suchenden von 1781 an bis auf den heutigen 
Tag. Gr war ed, der dad Suchen der Wahrheit höher 
ftellte al3 den Beflt der Wahrheit, das Laufen nach dem 
niemals erreichbaren Ziel höher als das Ziel felbft. Eben 
darum aber ift in feinen Werfen, in denen die tieferen 
menſchlichen Frage zur Sprache kommen, eben darum ift 
in den übrigen nah ihm fommenden Werfen gleichen In⸗ 
halts theils etwas Unruhiges, etwas Polemifches, theils 
etwas wirklich Unbefriedigtes und Unbefriedigendes, etwas 
Unabgefchloßenes und Diffonierended, welches den höchften 
poetifchen Genuß nicht zu erreichen verftattet. Es ift hier 
nicht von einer Vergleichung ber Productionen ber neuen 
Zeit mit ber großartigen Ruhe des Homerifchen oder des 
beutfchen Epos die Rede, dergleichen die neue Zeit übers 
haupt zu Schaffen außer Stande ift, und worin fe der alten 
Zeit unbedingt nacdhftehet; aber wer kann ſich, wenn er ſich 
aufrichtige Rechenſchaft geben will, verhehlen, daß im 
Bilmar, Literaturgefchichte. II. 7 
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Nathan, in Emilie Galotti, daß im Merther, im Fauſt, 
ja im Götz, daß in den Schillerfihen Dramen ohne Außs 
nahme irgend etwas Unaufgelöftes, ein geheines, im tiefften 
Kern ungemildertes Weh, ein ftechender, Erankhafter Schmerz 
verborgen liege? Wer muß nicht gefteben, daß Bier ein 
Miderftreit zwifchen der Idee und ber Wirklichkeit, zwifchen 
dem Anfpruche und ber Erfüllung, zwiſchen dem Wollen 
und Können theild angedeutet, theils halb ausgefprochen fei, 
ben unfere ältere Zeit fo gut wie gar nicht, ven felbft die 
ihrem innerften Weſen nah notwendig nicht befriedigte 
griehifche Dramatik jo nit kennt? Ober hätte wirklich 
nur eins diefer Werke fo ganz „ausgeftoßen jeden Zeugen 
menfchliher Bebdürftigfeit” wie die beiden Dedipus bes 
Sophokles, durch die doch das tieffte Weh Hindburchzittert, 
was eine griechifche Seele jemald bewegt hat? Wäre in 
einem biefer Werfe der Conflict mit der Welt fo völlig von 
dem Dicher überwunden, daß man nicht eine Regung mehr 
gewahrte von der Unruhe feiner Dppofition? Hört man 
nicht vielmehr vernehmlich genug ein widerftrebendes und 
unzufriedbenes „Sch will das nicht“ durchklingen? Gewis, 
unfere neue Dichterzeit hat Hch nur gewaltfam und zu ihrem 
Schaden des verfühnenden, Ziel und Ruhe gebenden Ele⸗ 
mentes entfchlagen, des chriftlichen Elementes, welches fte 
‚nicht aufnehmen mochte und doch nicht ignorieren kann, 

während es ihr gleih unmöglich ift zu der plaftifchen Ruhe 
der griechifchen Heidenwelt zurüd zu kehren. Ich weiß fehr 
wol, daß neben ber religiöfen Unruhe und Unbefriedigtheit 
- auch eine fociale und politifhe Unruhe die ganze Zeit, von 
welcher wir reden und noch zu reden haben werden, durch⸗ 
zieht; aber unmöglich Tann es verfannt werden, daß bie 
erftere, bie fociale Unzufriedenheit, doch nur in der reli= 
giöjen wurzelt; — daß dagegen bie in der Zeit vorhandene 
volitifche Bewegung und Aufregung ber Poefte nicht notwendig 
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Eintrag thue, beweift.die Dichtung, ber Griechen, beweiſt 
Die Dichtung unferer eigenen älteren Blütezeit fo zu fagen 
mit jeder Zeile. Es muß mithin in bem perfünlichen 
Habitus der Dichter, in der Stellung ihrer innerften Ge- 
finnung zu ben höchſten Gegenfländen, nicht in  biefen, 
nit in den SZeitverhältniffen, nicht in ber Weltlage 
bie Urfache geſucht werben, weshalb auch bie beſten 
ihrer Werke feinen vollfommenen, in jeber Hinſicht be⸗ 
friedigenden Eindrud machen, und fo ſcheint es denn big 
jegt in der Dichtung unfer Looß zu fein, daß wir nicht 
alles zugleich und auf einmal haben und beitten follen: bie 
ältere Blütegeit ermangelte noch der Weltcultur, ber ge: 
meßenen, überall burchfichtigen Form, dagegen befaß fie 
innere, unerfchütterliche Haltung unb tiefe Befriedigung; bie 
neuere hat Senes, die Aufnahme der Weltcultur und die 
‚innige Bermählung berfelben mit der nationalen Boefle ‚er- 
reicht, dagegen das Andere, wenigftend zum größeren Theile, 
daran gegeben. Wie fih aus diefer, im Anfange, bei 
Lefiing, noch großartigen Verſtimmung, fpäter, in Goethe 
und Schiller zum Theil überwundenen und aufgelöften Diſſo⸗ 
nanz mit einfeitiger Sefthaltung derfelben, befonders unter 
dem nachher zu fchildernden Einfluße Wielands, eine Maſſe 
ganz harter und berber, fogar roher ‚den Misklang ſuchen⸗ 
der und zur gellendſten, ſchreiendſten Höhe treibender lite⸗ 
rariſcher Erſcheinungen und Gruppen bildet, in welchen 
zuletzt faſt alle Poeſte erliſcht, von den Nicolai und Heinſe 
herab bis auf die vom Weltſchmerz Zerrißenen, würde an 
einer andern Stelle nachzuweiſen fein: daß jeboch dieſe ſich 
ſelbſt Zerreißenden ihren Weltfchmerz nicht aus fich will: 
fürlich erzeugt, fondern benfelben ber Grundlage nad) aller- 
dingd aus unferer beiten Zeit überliefert erhalten haben, 
wird nicht abgeleugnet werben können. | 
Kehren wir nach diefer allgemeinen Betrachtung wieder 
7% . 
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zu dem, von welchem diefelbe notwendig angeregt wurde, zu 
Leſſing zurück. 

Leſſings Leben und ein Theil feiner literariſchen Thä— 
tigkeit pflegt auf Diele beim erſten Anblide nicht den 
günftigften Eindruck zu machen: es fcheint ihn eine nie ge= 
ftillte Unruhe Hin und ber zu treiben, eine faft planlofe 
Dielgefchäftigfeit zu zerfpalten und feine Kräfte vor der Zeit 
zu verzehren. In dieſem Tadel Liegt allerdingd etwas 
Wahres: bald in Leipzig, bald in Berlin und wieder in 
Leipzig und in Berlin, in Breslau, Hamburg und Wolfen- 
büttel und nirgends befriedigt, nirgends zufrieden, mit 
unzähligen Plänen befchäftigt und raſtlos thätig, und doch, 
mit verhältnismäßig wenig Ausnabmen, nur Bereinzeltes 
und Zufällige hervorbringend — fo finden wir ihn; aber 
wer könnte bei all diefer Zerftreuung und Bielgefchäftigkeit, 
bei diefer Beweglichkeit und Unruhe die innere fefte Einheit 
der Fräftigften Seele, bie tieffte Nude bes klarſten Bewuſt⸗ 
feins, die unerfchütterte Selbftändigfeit eines den Außendingen 
überlegenen flarfen Geifte8 verfennen? — Unb gerade Die 
Schlagfertigkeit Leffings, daß er nach allen Seiten hin ein- 
ariff, Daß er niemals ftil fland, niemals zögerte, wo e8 
galt, vorzufchreiten und einen Kampf aufzunehmen, baß er 
mit der ftrengen Aufrichtigfeit feines ungewöhnlichen Scharf: 
finns überall eindrang, bad gerade war ed, was bie ftrebende 
und ringende, aber ſich jelbft nicht Elare und ihres Zieles 
nicht bewufte Zeit bedurfte Mit einer Ueberlegenheit, gegen 
bie kein Widerſpruch aufkam, mit einer Scharffichtigkeit der 
nicht8 verborgen blieb, mit einer Aufrichtigfett und Offen- 
beit die nichts verfchweigt, nichts beſchönigt, mußte der in 
Gottfchebjcher Meberflugheit, in Bodmerfcher Unklarheit, in 
Klopftodifcher Gutmütigfeit und Neberfchmenglichkeit theils 
noch feftftehenden, theil® in biefe Irrtümer aufs neue fich 
verlaufenden und verlierenden Zeit Ihre Aufgabe und ihr 
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Ziel gezeigt werden. Und das hat Leffing gethan. Durch 
ihn erft iſt die Abhängigfeit von unfern modernen Nachbarn, 
den Franzoſen, völlig gebrochen, durch ihn der drohenden 
Unterordnung unter die Engländer eine Schranke gefekt, 
durch ihn das ſtrenge Maß und die burchfichtige Form ber 
Antike zu unferm Maß und unferer Form erhoben mworben. 
In gleicher Weife und mit gleicher Schärfe richtete fich 
Leſſing gegen „den großen Duns“ wie er ihn nannte, gegen 
Gottſched und deſſen geiftlofen Bormelgram, wie gegen 
Klopftod und deſſen geftaltlofe Darftelungen im Meſſtas, 
gegen die unfähigen Bearbeiter und Nachahmer des Horaz 
(den Dichter Lange), wie gegen den neuen Nachahmer der 
Srangofen, feinen alten Freund Weiße, gegen bie breite 
Zabeldichtung der Hagedorn, Gellert und Lichtwer, und gegen 
die Lehrpoeſie überhaupt, wie gegen die Sucht in der Poeſie 
zu ſchildern und zu malen; ex ftelt wie Bodmer die erfine 
dende, fchöpferifhe Kraft des Dichters als erſtes Erfordernis 
der wahrhaften Dichtung auf, aber neben bie Kraft ſetzt er 
Das ſtrengſte Maß und die feftefte Regel: im Drama gilt 
ihm neben Shafefpeare, den zwar Wieland zuerft 1762 
überfegte, auf den aber Leſſing zuerft mit vollem Bewuftfein 
und vollem Erfolge hinwies, der Kanon des Ariftoteles. 
Diefe xeinigende, nicht zerftörende, bad Herkommen 
wernichtende aber eine neue Regel fchaffende, diefe überall 
zum Mitforfhen, Mitleben, Mitfortfchreiten auffordernde 
Kritik, wie ſie noch niemald in Deutfchland vorhanten war 
und feitdem nicht wieder vorhanden geweſen ift, bat Leſſing 
zunächft in feinen proſaiſchen Schriften bewiefen, deren 
Aufzählung hierher nicht gehören dürfte, ich habe nur zu 
erwähnen, daß dahin bie von ihm und Nicolai 1759 
unternommenen und bis 1765 dauernden Literaturbriefe, 
der Laokoon oder über die Grenzen ber Malerei und Poeſte 
(1766 erfchienen) und die Hgamburgifhe Dramaturgie 
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von 1768 vor allen gerechnet werden müßen. Wol aber ift 
hervorzuheben, baß ex, nächſt Luther, ber zweite Schöpfer 
unferer Brofa, ber Erzeuger der modernen Profa geworden 
if. Das Eigentämliche derſelhen ift die Darftellung des 
dialektifhen Proceffes in feiner vollen Wahrheit und 
höchſten Lebhaftigkeit; wir hören in Leffings Stil ein geift- 
reiches, belebtes Gefpräch, in welchem gleichfam ein treffender 
Gedanke auf den andern wartet, einer den andern hervor- 
lockt, einer von dem andern abgelöft, durch ben andern be= 
richtigt, gefürbert, entwidelt und vollendet wird; Gedanke 
folgt auf Gedanke, Zug um Zug, im heiterſten Spiele und 
dennoch mit unbegreiflicher, faſt zauberhafter Gewalt auf 
uns eindringend, uns mit fortreißend, beredend, uͤberzeu⸗ 
gend, überwältigend: wir Finnen und ber Theilnahme an 
dem Gefpräche nicht entziehen, wir glauben felbft mitzureden, 
und zwar mit folcher Lebhaftigkeit, Klarheit, Beſtimtheit 
mitzureden, mie wir fonft noch niemals gefprochen haben-; 
Einrede und Wiberlegung, Zugeſtändnis und Befchränkung, 
Brage und Antwort, Zweifel und Erläuterung folgen auf 
einander in ununterbrochener Abwechfelung, bis alle Seiten 
des Begenftandes nach einander heraudgefehrt und befprochen 
find, ohne Daß doch bei einer einzigen nur einen Augenblid 
länger verweilt würde, als zur vollftändigen Darlegung 
berfelben nötig ift: da ift Fein müßiger Gedanke, kein aus 
ſchmückender Satz, fein überflüßiges Wort, nichts was nur 
angedeutet, halb ausgefprochen, dem Beſinnen und Erraten 
überlaßen wäre; ber Gegenftand muß fich unferem Denken, 
unferer Anfchauung ganz und gar hergeben; er wird voll- 
fländig durchdrungen, aufgelöft und in unfer innerftes geiſtiges 
Leben bineingezogen, unſerm Geifte im Ganzen und in allen 
feinen Theilen afjtmiliert. Wie reizen in Leffings Darftels 
lung felbft Gegenftände, die uns an ſich fo fern liegen unb 
fo ſpeciell wißenfchaftliche Dinge behandeln ? Wen interefflert 
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Cardanus? Wen Simon Kemnius? Wen bie Tängft ver- 
geßene Babeltheorie des Batteur? wie Wenige die gefchnit- 
tenen Steine der Kippertfchen Daktyliothek ober die polemifchen 
Schriften des Hauptpaftors Götze? Und doch, welche rege 
Theilnahme gewinnen wir für diefe Dinge, fo wie wir nur 
wenige Zeilen ber Leſſingſchen Beiprechung berfelben gelefen 
haben, wie feßeln fle uns, baß wir nicht davon los können, 
und welchen Genuß haben ſie und gewährt, wenn wir zum 
Schluße gelangt find! 88 ift darum auch Leſſings Profa 
feit achtzig Jahren dad unerreichte Mufter desjenigen Stils, 
welcher das Gefpräh, bie Verhannlung über bie Gegen 
fände barftellt; — wie Goethes Proſa das gleich unerreichte 
Mufter des Gelprähs und ber Verhandlung mit ben Ge⸗ 
genftänden if. Zwiſchen diefen beiden Polen Hat fich feitbem 
unfere profaifche Darſtellung, in fo fern fie auf Klaffleität 
Anſpruch macht, bewegt, if, wo fie ein Herausſchreiten 
verfucht Hat, nur zu ihrem Nachteil aus biefer Achfe ger 
wichen, und wird fih ohne alle Brage noch ein Jahrhundert 
kung zwifchen biefen Polen bewegen. 

Diejenige Gattung der Dichtfunft, in welcher Lefling 
fehaffend und Weg bahnend auftrat, war das Drama, denn 
- bie lyriſchen Verſuche feiner Jugend (von denen indes doch 
einer, das bekannte Lied: Geftern Brüder könnt ihrs glaus 
ben — wenigſtens in einzelnen Kreißen — bis in unſere 
Zeit erhalten worden if) und feine aus derſelben Zeit her⸗ 
rührenden Epigramme ſind unbedeutend; ſeine proſaiſchen 
Fabeln zwar durch epigrammatifche Kürze und ſtrenge Hal⸗ 
tung ausgezeichnet, aber, als einem ſehr untergeordneten 
Dichtungszweige angehörend, für die Literatur und deren 
Entwicklung im Ganzen ohne Belang — ſie find mehr nur 
ein Gorrectiv gegen bie breite, moraliflerende Fabeldichtung 
der Zeit. Auf das Drama aber war - fein volles Streben, 
das kritiſche wenigftens gröftenteils, das pofltive ausfchließlich, 
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gerichtet. Schon in feinen Jugendverſuchen: bie alte 
Jungfer — ein Stüd, weldhes er felkft nicht einmal gelten 
und wieder abdruden laßen wollte —, ber junge Gelehrte, 
der Miſogyn, die Juden, der Schat, famtlich Luſtſpiele, tft 
ein bei weitem lebhafterer natürlicherer Gefprächston als in 
allen gleichzeitigen Luftfpielen, und wenn fie auch der Anz 
fage und Einrichtung nach ſich allerdings nur wenig oder 
gar nicht über das damald Gewöhnfiche erheben, fo ragen 
fie doch durch den eben erwähnten Umftand über ihres 
Gleichen allzu weit hervor, als daß man fie, wie noch 
beutiged Tages fogar von den entfchiedenen Verehrern Leffings 
allzu Häufig gefchieht, unbeachtet laßen oder gar gering= 
fchäßig beurteilen dürfte Weit Höher fteht dagegen ſchon 
fein Trauerfpiel Mi Sara Sampfon, in welchem er, 
nachdem jo viel von dem Mufter war geredet worden, welches 
bie Engländer und in ihren Dramen gegeben hätten, nies 
mand ed aber zu einer mehr ald Außerlichen Nachahmung 
gebracht Hatte, den Geift ber englifchen Tragödie auf bie 
beutfche Bühne zu verpflanzen fuchte; es war ber erfte Ver— 
fu, nah den unzähligen xchetorifchen Bühnenftüden, in 
denen die handelnden Perfonen eigentlih nur rhetörifche 
Schulerereitien berzufagen hatten, einen wahren Charakter. 
in naturgemäßer Erfcheinung darzuftellen, ein DVerfuch ber 
ſich freilich noch nicht von aller Schwerfälligkeit, fogar nicht 
von allem Pathos frei gemacht Hat, eben fo wenig wie das 
fleine einige Jahre fpäter (1759) verfaßte Stück „Philotag“ 
ganz aus dem hergebrachten Kreiße ber fententiöfen, fogar 
moralifterenden Bühnenmanier beraustritt. Den bedeutendften 
und folgenreihften Schritt aber that Leffing in Minna 
von Barnhelm oder das Soldatenglüd, welches endlich, 
nach Goethes Ausſpruche „den Bli in eine höhere, bes 
deutendere Welt aus ber literarifchen und bürgerlichen, in 
welcher ſich die Dichtkunft bisher bewegt hatte, glücklich 
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eröffnete”. Hier finden wir ganz ben lebhaften, rafchen 
Dialog der älteren Stüde Leffingd wieder, ohne Ziererei 
und Sentenzen, ohne Pathos und Schwerfälligkeit, wir. 
finden eine meifterhafte Anlage, eine. faft durchaus rafche, 
bewegte, dem Ziel entgegendrängende Handlung. Schon 
durch dieſe Eigenheiten erhebt ſich Minna von Barnhelm 
weit über alles DBorangegangene, weit über alles Gleiche 
zeitige, was die Bühnenpoefte befaß, doch ift diefe Verſchie— 
benheit immer nur eine DBerfchiedenheit dem Grade nad; 
fpecififch erhaben über feine Zeit wurde das Stück dadurch, 
daß es zum Hintergrunde bie großen, weltbewegenden Be⸗ 
gebenheiten des flebenjährigen Krieges hatte, und zum Ine 
Halte ein nicht. blos gemachtes und erfonnened, fondern ein 
wahres Xeben, eine nicht in den engen Schranken häus⸗ 
licher Zufälle und kleinlicher Verlegenheiten ſich bewegende, 
fondern aus dem großen Eonflict der Volker und Staaten 
entſproßene Handlung, nicht Zuſtände, für welche erſt durch 
den Gang des Stücks Theilnahme künſtlich erweckt werden 
mußte, ſondern für welche dieſelbe bereits vorhanden war, 
und zwar nicht etwa allein bei einzelnen Klaſſen ber Ges 
felichaft, fondern bei dem Ganzen berfelben, ja bei dem 
Volke, fo daß wir Minna von Barnhelm mit Net als 
unfer erftes Nationalbühnenftüd, als ein Volksdrama, 
fo weit baffelbe damals überhaupt noch möglich war, be— 
trachten, und es fortwährend unfern Bühnendichtern als dag 
bedeutendfte Mufter der Behandlung biftorifcher Stoffe für 
das Theater vorhalten müßen. Freilich läßt fih ein Stüd 
wie Minna von Barnhelm nicht fo leicht nachahmen, denn 
es gehört dazu, daß man, wie Leſſing, den Stoff nicht 
geſucht, fondern aus dem wirklichen Leben, an dem man 
felbft Theil nahm, empfangen habe, und daß man bie 
Charaktere nicht aus ‚dem Stublum bändreicher Hifkorifcher 
Werke mühfam zufammenfuchen müße, ſondern aus ber 
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bewegten Wirklichkeit jelbft zu fhöpfen im Stande fei. — 
Die Wirkung, welche dad Stud machte, war ungewöhnlich, - 
bie Folgen die e8 hatte, ſehr bedeutend: mit einem Male 
war der ganze Plunder der älteren fteifen Schau- und 
Tragödienſtücke von ben Brettern verfchwunden und alles 
firebte ber wiedergewonnenen Naturwahrheit zu. Breilich 
war es bier, wie überhaupt in unferer ganzen neueren 
Blütezeit, die ungeheuere Maffe ber unberufenen Dichter, 
welche auch diefe Blüte nicht zu ihrer vollen Wirkung 
fommen, nicht zu rechter Frucht gedeihen ließ; eine Schaar 
von geiftlofen Nachahmern brachte eine noch viel größere 
Schaar unfinniger Soldatenftüde auf das Theater, mit denen 
fich fpäter, nach dem &richeinen von Goethes ®öß, Die wo . 
möglich noch Argeren Ritterfpiele verbanden, in welchen faft: 
aller gute Geſchmack, der durch Leſſing kaum erobert war, 
frühzeitig wieder verloren gieng. 

Leiling felbft verfolgte den Weg nicht weiter, den er 
mit Minna von Barnhelm eingefchlagen Hatte; fünf Jahr 
nah Minna erfhien Emilie Galottt, in vielen, wenn 
nicht in den meiften Punkten ein Gegenfat zu dem erften 
Stück, aber, wenn auch in anderer Weife, von nicht ges 
tingerer Bedeutung und von nicht geringerem Werte. Ver—⸗ 
tritt Minna die lebendigen, nationalen, begeifternden Stoffe 
des Dramas, fo vertritt Emilie die ftrenge, feſte Regel, bie 
undurchbrechlichen aber Elaven und durchfichtigen Formen, in 
denen fich eine wahrhafte Tragödie zu bewegen bat, und 
von diefer Seite her wird, wie von jener Minna, Leffings- 
‚Emilie Galotti noch auf lange Zeit hinaus das bedeutendfte 
Vorbild Hleiben, an dem weit mehr zu lernen ift, als an 
allen Dramen Schiller zufanımengenommen. Mufterhaft 
iſt insbefondere, der Minna gleich, ja fie noch übertreffend, 
bie Klarheit dev Expofition, vortrefflih und wahrhaft Elafftfch 
das Zufammenwirken ber Begebenheiten und ber Handlung — 
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bie in einem Grabe, wie wir es bis dahin in Teinem 
Drama unfrer Nation wieder gefunden haben — fein und 
ſcharf, und doch ohne alle Ecken und Härten, bie Zeichnung 
der Charaktere, fo daß darin kaum Goethe in feinem Taſſo 
mit Leſſing mwetteifern Fann. Die Sprache des Stüdes iſt 
die gemeßenfte, Tnappfte, die ſich denken läßt. Verehrer 
Leſſings haben fie, nicht um ihn zu loben, epigrammaz= 
tifch genannt, Goethe bezeichnet fie ald lakoniſch. Was 
den Stoff dieſer Tragddie betrifft, fo gab auch mit diefem 
Zeffing den Ton für die ganze folgende Zeit, für Schiller 
felbft und alle Nachfolger deſſelben, und noch für unfere Zeit 
an: den ber bürgerlichen Tragif. Die Zeit ber Produ⸗ 
cierung einer rechten, großartigen, Tragödie war ungenußt 
vorüßergegangen: bie Schieffale der Helden und Völker follten 
fih auf unferer Bühne nicht zeigen — unfer Heldenalter 
war vergeßen ſamt ben Helden und ben Thaten bed Volkes 
ehe eine Tragödie fich bilden Fonnte: mit fremden Helden 
war es verfucht worden in der ÖOpigifchen und Gottfchedfchen 
Zeit — umfonft, wie ed noch heute umfonft verfucht wird 
und in alle Zukunft umfonft verfucht werden wird: fie 
tönnen fein Nationafgefühl, alfo auch Fein Nationaldrama 
in einem andern Volke fehaffen; — ba blieb nichts übrig, 
als die Privatfchickfale und Privatleiden, den Conflict ber 
Stände und ber Eultur von ber tragifchen Seite zu faßen, 
und in ihnen ben Geelenfanıpf der Individuen und ben 
Untergang Einzelner, mit ihren Samilien, mit Weib und 
Kind barzuftellen ; ein Stoff, der freilich gegen jenen, aus 
ben Ereigniffen des Heldenfampfs und ber Völkerſchickſale 
hergenommen bürftig, eng, faft ärmlich und kleinlich erz 
fheint, aber wie bie Sachen einmal fanden, und zur. Zeit 
gröftenteils noch ftehen, doch ber einzige war, durch welchen 
wir zu einem Drama gelangen konnten. Indes eine 
Nationaltragddie kann auf dieſem Wege, auf welchem bie 
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willfürliche Fietion immer eine Hauptrolle fpielen wird, auf 
welchem kuͤnſtliche Intereffen künftlich geweckt werden müßen, 
auf welchen endlich immer nur einzelne Stände und befon- 
dere Verhältniſſe geltend gemacht werben Tünnen, niemals 
erzeugt werden. Wie wenig dieß möglich ſei, zeigt fi 
gerade an Emilie Galottt felbft: der Schluß ber Tragödie 
befriedigt und verfühnt wenigſtens nicht hinreichend — wollen 
wir Andere hören: er ift dad Gegenteil von dem Schluße 
einer wahren Tragödie, er tft herbe; ja fehr entfchiedene 
Anhänger Leffings haben ihn geradezu „verlegend‘ genannt. 
Es liegt in ihm eben die Diffonanz, von ber ich vorher zu 
fprechen mir erlaubte; das gemaltfame Zurücgreifen auf das 
‚zömifche Beifpiel ber Virginia (dieß ift der Inhalt von 
Emilie Galotti ganz, da Lefjing früher wirklich die Virginia, 
ben römiſchen Stoff, darftelen wollte) blieb freilich allein 
übrig, wenn man zu einer aus höheren Regionen hexbeizu: 
führenden Löſung nicht greifen wollte, und zu ber große 
artigen Plaftif der Griechen weder in Stoff noch Form 
direct zurüc gelangen konnte Will man ſich aber den Ab: 
ftand zwifchen diefem Schluße des modernen bürgerlichen 
Dramas und bem des antiken heroifchen Volfsdramas recht 
anfchaufih machen, fo Halte man neben Emilie Galotti 
einmal den Ajax des Sophofled. Am Ende feiner Laufbahn 
fchrieb Leffing noch ben Nathan, ein Stüf, in welchem 
weder von Seiten ber Expofltion noch der Action bie Klars 
heit und Durkhfichtigfeit ber Minna oder Emilie erreicht 
wird, die Sprache aber naiver und belebter ift, als in ber 
Emilie. Uebrigens ift es ein abſichtlich polemifches Stüd 
(Gervinus fagt „ein materialiftifches"), in welchem ber Stoff 
als folcher wirken follte, auch in der That gewirkt bat, und 
fhon dieſer Umſtand fegt feinen Kunſtwert gegen die beiden 
andern Stüde Leſſings in tiefen Schatten. Erwähnenswert 
aber ift noch befonders, daß Leffing durch diefes Drama ben 
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fhon von I. Heine. Schlegel angebahnten, von Weiße u. a, 
verfuchten fünffüßigen Jambus zum ftehenden Verſe des 
Dramas für unfere ganze Blütezeit erhoben hat 2°. 

Saben wir in Klopftod den begeifterten chriſtlichen 
Dichter vol ver höchſten Anfchauungen und ver erhabenften 
Seen, den deutſchen Dichter voll tiefen, reichen National: 
gefühls, ſahen wir in Leſſing den vollendeten Jünger der 
Antike, ben klaren, feharfen Kritiker und Formbildner, fo 
ftelt fi) und in dem, welcher herkömmlicher Weife als ber 
Dritte der Altern Dreizahl unferer Elafftfchen Dichter ber 
Neuzeit betrachtet wird, in Chriftoph Martin Wieland 
eine von biefen beiden Herven ganz und gar verfihiedene, ja 
ihnen in den meiften und bedeutenpften Punkten geradezu 
entgegengefeßte Erjcheinung dar. Sahen wir in Leffing be= 
reits das deutfche Element gegen das antike, und wieder das 
ehriftliche gegen beide zurücktreten, fo find in Wieland nicht 
allein beide, das deutſche und das chriftliche gänzlich aus⸗ 
gelöfcht, jondern er gibt und fogar das Beifpiel eines fürm- 
lichen Abfalls von diefen beiden Stoffen, und das antik- 
klaſſiſche Clement tritt bei ihm dafür nicht etwa um ſo 
beftimter und fchärfer hervor, . wie bei Leſſing, fonvern 
gleichfalls verhältnigmäßtg tief in ven Hintergrund. Was 
beide, Klopftod und Leffing, jeder von feinem Standpunkte, 
auf das Entfchiedenfte befümpften, wogegen fle fich mit aller 
Kraft ihrer Seele richteten und auflebnten, gerade das führt 
Wieland ein, gerade das vertritt er: die franzdftfche Eultur, 
und zwar die modernfte franzöftfche Cultur, die Eultur 
des um alles Höhere unbefümmerten heiteren Lebensgenußes, 
die Eultur der Sinnlichkeit, ber Frivolität; daß es eben 
feine Ideale, Daß es nichts Großes, Würdiges und Edled 
gebe, das zu bemeifen, ift der überall beftimt erfennbare, 
oft fogar beflimt ausgefprocdhene Zwed der Poeſie Wie: 
lands. Es ift ver. praftifhe Materialismus, wie er aus 
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Frankreich burch Voltaire, La Mettrie, Diderot und die ſo⸗ 
genannten Encyclopädiſten zu uns herüber kam, welchen 
Wieland bei uns poetiſch vertritt und geltend macht, die 
Popularphiloſophie der Genußmenſchen, die alle Weisheit 
in ben möglichſt klugen und möglichſt vollſtändigen Aus: 
beutung des ſinnlichen Vergnügens, alle Sittlichkeit in dem 
Leben und Lebenlaßen, in dem möglichſt verfeinerten Egois— 
mus findet — dieſe iſt es, von welcher Wieland erfüllt iſt; 
mit einem Worte: er iſt der Repräſentant des Zeitalters 
Ludwigs XV. in Deutſchland. Für das echte Antike hat er 
darum auch wenig Sinn; ihn ſpricht zunächſt nur die Zeit 
bes Verfalls des antiken Lebens und ber antiken Poeſie an: 
die epikuriſchen Philoſopheme und Lucian, das ſind ſeine 
Vorbilder, doch aber auch dieſe nur im modern franzöſterten 
Gemwande, denn die Geftalten, welche er den Griechen 3. 2. 
im Agathon leihet, find nicht griechifche, fondern ganz und 
gar mobern franzöftfche Geftalten: das Griechentum ift ihm 
nicht eine Welt der edeiften, veinften Formen, fondern bes 
raffinierteften Sinnengenußes. Und eben fo wie er nur an 
der verfallenden und ſich in fich ſelbſt auflöfenden griechifchen 
Welt Gefallen fand, fo hat er auch entfchievene Neigung für 
die verfallende romantiſche Welt gezeigt: die lockende Sinn- 
lichfeit des Boccaz und Arioft, die allem Idealen geradezu 
Hohn fprechenve Lüſternheit des Amadis und ähnlicher Pro: 
ducte, das Formloſe und man möchte fagen Bewuftlofe der 
romanischen Mährchen- und Allegorienpoefte, die er denn 
doch wieder nur ironifch behandelt, zog ihn vor allen andern 
Stoffen an. Darum eben aber war Wieland der Mann 
feiner Zeit für diejenigen Kreiße, welchen Klopſtock als 
Chriſt wivderwärtig, als Dichter erhabener Ideen unaus⸗ 
ſtehlich, Leſſing durch die Klarheit ſeines Denkens läſtig, 
durch die ſtrenge Conſequenz ſeiner Kritik vollends unerträg- 
lich war — er war der Mann ſeiner Zeit für die von dem 
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feinen und füßen franzöfifchen Gifte angeſteckten, zunächf 
die höheren Kreiße ber Gefellfchaft, denen Gedanken unbe 
quem, Ideen peinlich und begeifterte Beftrebungen lächerlich 
find. In diefe Kreiße, bie ſich bisher bloß von franzöſiſcher 
Literatur genährt hatten, führte Wieland bie deutſche Kite; 
ratur ein, ber Klaſſiker diefer Spähren ift Wieland. Durch 
dieſes ftoffliche Interefje wird es auch faft allein begreiflich, 
dad Wieland bei ſeinem Leben (nach feinem Tode war er 
bald vergeßen) in einer Weiſe gepriefen und gefeiert werben 
fonnte, wie Klopftod kaum, Leſſing niemals erhoben wor; 
den ift: nur das muß allerdings noch in Anfchlag gebracht 
werden, dag Wieland perfünlih ein gutmütiger Lebemann 
war, deſſen ganzes Beſtreben fi darauf richtete, möglichft 
viele Freunde und feinen Feind zu haben, ber fich hütete 
es mit den Bedeutenden zu verderben und zur ernfllichen 
Iiterarifchen Fehde auch wirklich nicht Schneide genug beſaß. 
Denn wenn audh auf ber einen Seite anerfannt werden 
muß, daß feine Darftellungsweife in Poefte und Proja ver 
Volgezeit den Dienft erwieſen hat, den Stil von der Straff- 
beit und Künftlichkeit der älteren, gelehrten Zeit zu bes 
freien, und die allzu großen Sublimitäten und Ueberſchweng⸗ 
Tichkeiten, zu benen bie Klopftodiche Schule hinneigte, eins 
zudämmen, wenn auch anerfannt werden muß, Daß das 
Breie, Natürliche, Ungezwungene, das Heitere und Jugend: 
fiche, welches fich in den meiften feiner Werke an ben Tag 
legt, etwas Anfprechenvnes und für den Augenblic vielleicht 
Feßelndes Hat, wenn fich jogar behaupten läßt, daß dieſe 
Zwanglofigkeit und heitere Unbejorgtheit der Darftellung 
eine notwendige Vorftufe zu der freien, leichten, durch Feine 
fremde Regel, bloß durch die Natur des Gegenſtandes bes 
flimten Durftellung Goethes gewefen ift, alfo in dieſer 
Hinfiht Wieland mit Klopſtock und Leſſing in gleichem 
Berhältniffe zu den Späteren ſtehet, fo fehlen ihm doch auf 


160 Neue Beit. 


der andern Seite faft alle Eigenfchaften, welche ihn zu einem 
wahrhaft Elafjifchen Dichter machen Fönnten. 

Bon dem Stoffe war im Allgemeinen bereit8 die Rede: 
eine folche Verkleidung ver modernen franzöftfchen Leppig- 
feit und Schlüpfrigkeit, ber fabeiten, ſhaftesburyſchen und 
voltairifchen Tagesphilofophie in griechifche Formen, wie fie 
im Agathon erfcheint, wie fie, wenn auch etwas veredelt, 
aber dafür noch weit langmweiliger gemacht, im Peregrinud 
Proteus und Ariftipp fpäter wieder auftritt, iſt nichts 
anderes, ala eben eine Berkfleibung, eine Mummerei, — 
eine unorganifche Stoffmifhung, die nur Widermillen er: 
regen Tann; ein Stoff, wie er in der, mit unglaublichen 
Beifall aufgenommenen „Mufarton oder PHilofophie ver 
Grazien“ verarbeitet ift, und in nichts anderm befteht, ald 
in der Doctrin des Sinnenkitzels, ift Fein Inhalt an dem 
Generationen fich erfrifchen, ftärfen, nähren und erbauen 
fünnten — er ift üppige Näfcherei, wenn nicht geradezu 
Gift, durch welches die edelften Organe zerftört und bie 
fommenden Gefchlechter geſchwächt, gelähmt, verfrüppelt 
werden. Und vollends nun folche Stoffe wie in der Nadine, 
in Diana und Endymion, im neuen Amadiß, in dem 
wahrhaft abfcheulichen Kombabus und in fo vielen andern 
Stüden gleihen Schlages, Hinfichtlich deren Wieland fid 
etwas befonderes darauf zu Gute that, gewiffe Dinge auf 
beutfch gefagt zu haben, von denen man bisher geglaubt 
hatte, daß fie fih nur auf franzöftfch fagen ließen — das 
find vollends Stoffe, denen fich nur das verfunfenfte Indi⸗ 
viduum, nur eine in Kraftlofigkeit, Ohnmacht und Fäulnis 
verfallende Gelellfchaft, nur eine der völligen Auflöfung aller 
fittlichen, religidfen und politifchen Bande entgegen gehende 
Nation zuwenden kann. Sa felbft fein befter Stoff, viel 
mehr der einzig gute, den er außer den Ahbderiten jemals 
verarbeitet, der Oberon, wie wenig entfpricht er ben 
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gemacht werden müßen! Wie willkürlich, wie Fünftlich, wie 
phantaftifch, und dann wieder wie gewöhnlich, wie platt 
ift er! Wer kann für dieſen Oberon und biefe Titanta, bie 
in Shafefpeared Sommernadhtätraum als Nebenfiguren ihre 
gute Stelle haben, als Helden eined Epos ein wahrhaft 
menfihliches, wer kann vollends für fie ein wahrhaft deutſches 
Sntereffe empfinden! Es find Nebelgeftalten, Theaterfiguren, 
homunculi, nicht aus dem lebendigen Bebürfnis eines fchöpfe: 
rifchen Dichtergeiftes, ſondern aus dem willfürlichen Spiel 
einer umberfchweifenden, unftäten Einbildungskraft, nicht 
aus dem gefunden Boden der Naturwahrbeit, fondern aus 
ber mit allerlei Fünftlichen Salzen verfegten Blumentopferbe 
der Stubencultur erzeugt; es iſt nicht der gefunde, kühle 
feifche Atem des Maimorgend, ber uns aus dem Oberon 
anwehet, fondern die aromatifchnarkotifche, drückend ſchwüle 
Luft des Treibhaufes, die und auf einen Augenblick anlodt, 
ja feßelt, der wir aber bald froh find, entrinnen zu können, 
um und wieber mit vollen Zügen an ber frifchen Atmofphäre 
bes Himmels zu erladen. Dem Stoffe nah ift Wielands 
Dberon nicht Höher anzufchlagen, als Die geringeren unter 
ben alten Artuspoefleen, etwa wie Wigamur, Lanzelot 
oder Wigalois, die ich Bedenken getragen babe anders 
als nur dem Namen nach zu erwähnen, und wenn er in 
ber Form ben Vorzug hHellerer und Lebhafterer Farben vor 
jenen Boefleen voraus hat (ein Vorzug, auf den fich Goethes 
lobendes Wort über den Oberon bezieht) fo fteht er ihnen 
wieder in den guten Eigenfchaften der Einfachheit — wenn 
man. will, ber Naivetät — und des gemeßenen Vers⸗ 

baued nad. 
Sehen wir nämlih nun auf die Form, fo wird unfer 
Urteil über Wielands Klaffleität, abgefehen von den vorher 
ſchon gemachten Zugeftänpniffen, eben fo wenig günftig aus⸗ 

TER 


Anforderungen, welche an ein wahrhaft Flafflfches Object 
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fallen können. Die heitere Gefälligkeit feiner Darflellung 
wird in feiner Poefle wie in feiner Proja allzu oft zur 
Weichheit und Zerfloßenheit, feine Zwangloſigkeit zur Nach⸗ 
läßigfeit, feine Ungebundenheit zur Negellofigfeit, feine 
Fülle zur Gefchwägigkeit, welche fih in der Profa nidt 
einmal an die gemöhnlichften äußern Erforberniffe eines guten 
Stiles Hält, ſondern in gebehnten, zuweilen monſtröſen 
Perioden ergeht (weshalb auch Goethe und Schiller in ihrer 
Kenie auf Wieland fagten: „Möge Dein Lebensfaden ſich 
fpinnen wie in ber Profa Dein Periode, bei dem leider die 
Lacheſis fchläft*), in der Poefle in allerlei bunten, will 
fürlich gemachten Versarten herumirrt, bie in ihren Loderen 
Neimgebänden und ihrer noch weit loderen Meßung ben 
unangenehmen Eindruck der Haltlofigkeit und Unficherheit 
machen, und auf bie Dauer ungemein ermüden. Bemer⸗ 
kenswert ift ed, daß die Handhabung der Lyrik dem Geiſte 
Wielands gänzlich verfagt war. 

Viele von dieſen Erfcheinungen erklären fih aus be 
Perfönlichkeit Wielands, aus feiner Entwicklungsgeſchichte 
und feinen äußern DVerhältniffen; Umſtände, die heut zu 
Tage zwar faft für unerlußlih gehalten werden, um eine 
volftändige Kiteraturgeichichte zu conftruieren, und für eine 
wißenfchaftliche moderne Literargefchichte auch wirklich 
unerlaßlih find, aber keinesweges zum Vorteil ber Ge 


fhichte dev Dichtfunft fo flarf ausgebeutet werben, le 


die Mode unferer Zeit es mit fih bringt, und denen id 
deshalb ſchon bei Klopftod und noch mehr bei Keffing ab- 


fichtlich aus dem Wege gegangen bin. Bei Wieland ift did 


‚nicht fo ganz ausführbar, namentlich werden einige Blide 
auf feine Entwicklungsgeſchichte aus dem Grunde erfordett, 
um nicht mit dem Dichter auch den Menſchen zu verurteilen. 
Ein früßreifer Knabe, der fihon im zehnten und elften Jahre 
Bere machte, wurde Wieland unter befchränften Verhältniſſen 
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und in firenger Zucht erzogen; wei und nachgiebig im 
höchſten Grade gegen äußere Einprüde, eignete ex ſich die 
zeligiöfe Richtung, die in feines Vaters Haufe. und auf der 
Schule zu Kloſter Bergen herſchte, Außerlih an, ohne 
innerlich von berfelben ergriffen zu fein, und fchloß ſich, 
nachdem er ſchon im achtzehnten Jahre eine Dichtung „über 
die Natur der Dinge" Hatte druden laßen, eng an Bodmer 
an, der jedes auffeimende und fich ihm hingebende Talent 
nicht allein freundlich, ſondern eifrig und übereifrig pflegte 
und förderte. In Bodmers Sinn und Stil (er erzählt ſelbſt: 
in Bodmers Zimmer und mit ihm an einem Tiffhe) dich⸗ 
tete er unter andern eine Nachahmung Klopſtocks „ber ge: 
prüfte Abraham", eine Patriarchade, und die fogenannten 
„Enpfindungen eines Chriſten“, eine im Pfalmenftil abges 
faßte Profa. Wie es zu gefchehen pflegt, daß eine nur 
äußerlich angenommene nicht innerlich ergriffene geiftige 
Richtung, zumal eine veligidfe, in Uebertreibung ausartet, 
fo war ed auch mit Wieland: er begleitete die Empfindungen 
eines Ghriften mit einer Vorrede an den Oberkonfiftorial- 
rath Sad in Berlin, in welcher er auf pas beftigfte gegen 
die Dichter des Weins und der Leibe — und er meinte 
damit niemanden anders als Gleim und Uz — losbricht, 
er, der zwei und zwanzigjährige Jüngling, gegen den Dreis 
zehn Jahr ältern, feften und ernften Uz! Später fam er 
in Verbindung mit dem Kaufe eines Grafen Stadion, in 
welchem die franzöftfche Cultur herfchte, und nun rächte ſich 
an ihm bie frühere Unwahrheit — bald fprang er über aus 
der Sittenftrenge, die er über alles Maß hinaus getrieben 
hatte, auf die franzöftfche Leichtigkeit, Frivolität, Lüftern- 
beit und Schlüpfrigfeit, und die Jahre von 1760—1770 
(ee war während diefer Zeit Rath in feiner Vaterſtadt 
Biberach) find die, in benen er feine ärgſten Sachen ges 

ſchrieben hat, Sachen, gegen bie fich ber ganze tiefe Unmille 

| 
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ber Edlern feiner Zeit empörte, fo daß der Hainbund in 
Göttingen (Hölty, Voß, Boie) fein Bild feierlich verbrannte, 
und bie auch in der Form fo verfehlt waren, daß gegen fein 
Singfpiel Alcefte der junge Goethe vie berühmte Satire 
„Götter, Helven und Wieland“ richtete. Nachdem er als 
ber rechte Mann der neuen Eultur von dem Kurfürften von 
Mainz, Emmerich Sofeph, zum Profefior der Literatur zu 
Erfurt ernannt worden war, wandte er fich den modernen 
Staatstheorien zu, und fchrieb den goldnen Spiegel over bie 
Könige von Scheſchian, und nunmehr wurde er, wieder ald 
ber rechte Mann der Zeit, zum Erzieher der Prinzen Karl 
Auguft und Gonftantin von Sahfen Weimar ernannt. Im 
diefem ebleren Kreiße zu Weimar, deſſen älteſtes Dichter: 
glieb (neben Knebel) er war, legte er die Zügellofigkeiten 
feiner bisherigen Periode ab, dichtete den Oberon, fchrieb 
die Abderiten, eins ber beflen, wenigſtens geniesbarften 
feiner profaifchen Werke, und wandte fich fpäter, außerdem 
daß er noch einige gräcifierende Romane verfaßte, wie ben 
Peregrinus und den Ariftipp, bauptfächlich den Ueberſetzun⸗ 
gen zu, unter benen die von Lucian die beveutendfte ift, vie 
von Ciceros Briefen und von Horazens Epifteln und Satiren 
wenigftend allgemein befannt und gelefen find. So jehen 
wir ihn den Eindrüden, die von außen auf ihn gemadt 
wurden, fein ganzes Leben hindurch überliefert: receptiv im 
höchften Grave, aber ohne Fernige, gebiegene Perfönlichkeit, 
welche der Einprüde Herr zu werben, fie in fih zu ver- 
fchmelzen und zu einem organifchen Ganzen zu verarbeiten 
yermocht hätte. Zwiſchen feiner Gemütlichkeit und der ver- 
nichtenden frangöftfchen Tagesweisheit, zwiſchen einer gewiflen, 
dem Deutfchen natürlichen, jugendlihen Träumerei und 
Schüchternheit und zwifchen ver frivolften Lüſternheit ſchwankte 
er unaufhörlich umher, griff nach allem, befchäftigte fich mit 
allem, beutete alles aus, und galt barum in ven Kreißen, 
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bie ihm zunächft anbiengen, wie für das Mufter eines 
Kebemannes fo auch für einen unermeßlid gelehrten 
Mann. Auch hierin ift er ganz ein Mann feiner Zeit: in 
dem Intereſſe für alle mögliche Dinge, ohne für ein einziges 
Ding wirkliches Intereſſe zu haben, in ber Kunde von 
allem Alten und Neuen, von allem Fremden und Einhei- 
mijchen, ohne nur eins dieſer Dinge wirklich zu kennen. 
Darum war er auch ganz geeignet zu dem Unternehmen, 
welches er 1773 hauptſächlich um des Gelderwerbes willen 
begann: zu ber Gründung und Redaction bes deutfchen 
Mercurs, berjenigen Afthetifcheliterarifchen MWochenfchrift, 
welche volle dreißig Jahre lang in ven mittlern Schichten 
ber Geſellſchaft das Drafel aller Bilvung gemwefen ift. 

In der neueren Zeit iſt, am beftimteften von Gervinug, 
eine ber beveutendften Einwirkungen Wielands nuf die neuere 
Poefie darin gejucht worden, baß er bie Gefihlechtöliebe an 
und für fich, ohne weiteren Hintergrund, zu einem poetifchen 
Gegenftanvde erhoben habe. Dieß tft allervings in fo weit 
richtig, als durch Wieland für die erzählende Poefte, vie 
jebt eben nur durch den Roman vertreten wird, die Xiebe 
zum augfchließlichen Stoffe auf eine lange Reihe von Jahren 
gemacht wurde; dieſe untergeorpnetften Gattungen ver dichte: 
riſchen Darftellungen verloren feit Wielands Zeit Die wenigen 
noch übrig gebliebenen anderweitigen Stoffe, die doch noch 
von den Robinſonaden und Avantürierd repräfentiert worden 
waren, und die Liebeögefchichten wurden bis auf die neuere 
Zeit herab fo ausſchließlich der Inhalt der poetifchen Er— 
zählungen, daß man fih gar feinen Roman benfen konnte, 
in dem nicht ein Liebesverhältnis der Mittelpunkt wäre. 
Die Lyrik dagegen hat zu allen Zeiten und faft bei allen 
Völkern, am entichiebenften allerdings bei den Deutjchen, 
ihren wefentlichen Inhalt in der Darftellung der Liebe ges 
funden, und ihn von Wieland nicht erſt zu entlehnen nötig 
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gehabt. Am mwenigften hat Wieland irgend ein Verhältnis 
zu den. Minnefängern oder ift auf irgend eine Weife mit 
ihnen in Parallele zu feßen; dagegen liegt eine andere Ver⸗ 
gleihung allzu nahe, als daß fie mit Stillfchweigen über- 
gangen werden dürfte. Zu der Zeit, ald ein Wolfram von 
Eſchenbach die höchften Ideen und das ebelfte Streben, den 
mächtigften Kampf den Die menfchliche Seele durchzukämpfen 
und ven glänzendften Sieg, ven fle zu erringen hat, im 
Parcival darftellte, trat ihm in Gottfried von Straßburg 
der weltliche Sinn, die Gleichgültigkeit gegen menfchliche 
und göttliche Geſetze, und die vorzugsweiſe oder ausfchließlich 
geltende Berechtigung der finnlichen Zuft entgegen, vie im 
Triftan ihre Verherzlichung fanden. Diefen Gegenjaß finden 
wir auch in unferer zweiten Elafjtichen Periode wieder: in 
Klopfiok, der mit Wolfram, und in Wieland, der mit 
Gottfried zu vergleichen if. Dort, in Wolfram wie in 
Klopftod, der ernfte, erhabene, deutſche, ver hriftliche 
Sinn; bier, in Gottfried und in Wieland, der Kosmopo— 
litismud, wenigſtens bie Fremdländerei und der Widerſpruch 
gegen das chriftliche Leben; dort Strenge der Anſicht und 
Erhabenheit, hei Wolfram bis zur Dunkelheit, bei Klopftod 
bi8 zum Ueberfpannten und Formloſen, hier heitere Gefällig- 
feit, lockende Anmut, finnlicher Liebreiz bis zur Weichheit 
und Ueppigkeit; nur daß Wieland an die Elare, geſchmack— 
volle Darftellung Gottfrieds im Triftan nicht hinanreicht, 
und daß Wolfram nicht wie Klopftod das Geiftige aus: 
fehließlich zum Gegenflande nimmt, fondern die wirkliche 
Melt und das concrete Leben gleichfalld zu ihrem poetifchen 
Rechte Eommen läßt. Eben wie Gottfried in Wolfram einen 
Finder fremder wilder Märe fieht, fo erklärt Wieland: 
Klopſtock jei ihm unfaßbar und unbegreiflih, er habe gar 
fein Verhältnis zu ihm. Selbſt in ihren Wirkungen haben 
die Vertreter der beiden Richtungen in beiden Zeitaltern 
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etwad Gemeinfames: an Wolfram konnte fich zwar feine 
eigentlide Schule heranbilden, aber die edlen und großen 
Gedanfen der Ritterwelt, fo lange deren noch vorhanden 
waren, jchloßen ſich Doch drei Jahrhunderte lang an ihn an, 
wogegen aus Gottfridd Dichtung der Verfall der Poeſte her: 
vorgieng, und bie in Form und Inhalt ihrer Dichtungen 
am tiefiten Stehenden unter den Epigonen fih ihn zum 
Mufter auderforen, ja, wie wir in Ulrich von Liechtenftein 
faben, da8 Leben feld durch ihn mit giftigem Hauche ange- 
ſteckt wurde; — fo fchließt fich denn auch an Klopftod eine 
große Schaar mit edlen und großen Beftrebungen an, eine 
vielverzweigte Schule, in welcher wenigftend überall der 
Blick aufwärts, nach poetifchen Idealen gerichtet war, mochten 
auch diefe Ideale oft eine feltfame und unpoetifche Form 
haben; an Wieland fchloßen fi fchon bei feinen Leben 
Menſchen der niebrigften Gefinnung, fo daß er felbft darüber 
erfhraf, und die von ihm bervorgerufene literarifche Rich⸗ 
tung ſank immer tiefer, bis fie in einem Pfuhle endigter » 
den man nicht einmal durch Die leifefte Andeutung zu bes 
zeichnen wagen Darf, — Doch es werden die Nachfolger 
Klopſtocks und einige von ben Nachahmern Wielands nachher. 
noch befonders erwähnt werben müßen, und ich fürchte ſchon 
zu lange bei einem Dichter veriweilt zu haben, der allerdings 
an Einfluß auf feine Zeitgenoffen einem Klopflod und Leffing 
an bie Seite geftellt werden fann, aber an Gehalt feiner 
Poefleen und an Vollendung der Form weder bem einen 
noch dem andern gleich Fommt, vielmehr nur durch das 
ftoffartige Intereffe eines Theils der Gefelfchaft, nicht durch 
das Fünftlerifche Wolgefallen an feinen Werfen zu einem 
Range erhoben worden ift, den ihm die unparteiifhe Nach— 
welt nicht zugeftehen Fann; eines Dichters, welcher, nimmt 
man einige wenige feiner Dicdytungen aus, heut zu Tage 
nicht mehr gelefen wird, und nicht mehr gelejen merben 
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kann, und ber, gelangte er oder feine Richtung jemals zur 
Herſchaft, eine tiefe Verderbnis des Geſchmackes, wo nicht 
den Untergang aller echten Poeſie herbeiführen würde. Be: 
Tanntlich hat Goethe in feiner Gevächtnifrede auf Wieland 
fehr günftig von dem Verſtorbenen geurteilt; doch darf eins 
mal nicht außer Acht gelaßen werben, daß dieß eine maure- 
riſche Gedächtnisrede ift, und dann, daß die Elemente des 
Tadeld, die wir hervorheben müßen, wenn fohon verftedt, 
aber ſehr beftimmt, eben in dieſer Gedächtnisrede Goethes 
enthalten find. 

Ehe wir zu der zweiten Trias unferer Elafjtfchen 
Dichter, zu Herder, Goethe und Schiller übergehen, werben 
wir noch einen Augenblid verweilen, ja gemiffermaßen zu= 
rückſchreiten müßen, um einen Kreid zu betrachten, welcher 
zu den drei Dichtern, von deren Schilverung wir fo eben 
herfommen, ungefähr in gleichem Verhältnis — wenn man 
lieber will, in einem neutralen — fteht: es ift der, welcher 
ſich um Gleim zu Halberftadt fammelte oder an ihn fi 
anfchloß, fonft auh der Hallifche, der preußifche 
Dichterfreiß genannt. Durch die in demfelben Statt findenve 
Gultivierung des heitern Gefellfchaftsliedes, der anakreon⸗ 
tifchen Dichtung, find Mehrere unter ihnen dem älteren 
Hagedorn nicht allein nahe verwandt, ſondern fle find auch 
für diefe Poefte Direct von ihm angeregt und eben fo wieder 
Borbilder und anregenne Momente für die Heitere, anafre 
ontifhe Dichtung bes fpäteren Wieland; zugleich aber wird 
von ihnen Die ernftere Odenpoeſie geübt, und fie find hHier- 
durch ‚theil8 Vorgänger, theild Begleiter, theild Nachfolger 
Klopſtocks; durch das befchreibende und fchildernde Gedicht, 
fo wie durch die Lehrpoefte ſchließen fie fich fogar noch an 
die ältere ſächſiſche Schule an, durch ihr Streben nad) fireng 
antifer Form, wenigſtens in einem ihrer Glieder, an 
Leſſing; Kleiſt, Gleim und Ramler haben aber inäbefondere 
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das Gigentümliche, nicht bloß im Allgemeinen das beutfche 
Baterland in ihren Geſängen zu feiern, wie Klopftod, fon- 
bern fpecielle Baterlandsdichter, preupifche Dichter zu 
fein, indem fte den großen König befangen, der ihrer nicht 
achtete, ja kaum von ihrem Dafein Notiz nahm. Ausge⸗ 
gangen ift diefe Dichtergruppe von Halle, wo einige dieſer 
Dichter noch zu der Zeit, als eben ber Kanıpf zwifchen 
Bodmer und Gottfchen ausbrach, flubierten und zu einem 
Sreundfchaftsbunde, welcher durch das ganze Leben bauerte, 
und wiederum eine DVerwanbdtichaft mit dem gleichfalls bie 
Freundſchaft ceultivierenden Klopſtock beweiſt, ſich an ein⸗ 
ander ſchloßen. 

Der Mittelpunkt dieſer Gruppe iſt Johann Wilhelm 
Ludwig Gleim, Domfecretär zu Halberſtadt während eines 
Zeitraums von fünf und fünfzig Jahren, während welcher 
langen Zeit er in gleich nahen Beziehungen, in gutem Ber: 
nehmen, ja zum Theil in enger, entbuflaftifcher, freilich 
auch oft gar fehr gezierter und affeetierter Freundſchaft mit 
den allerverfchiebenften SIngenien, den älteren wie ben 
jüngeren: mit 2effing und Klopftod, mit Wieland und 
Nicolai, mit Jacobi und Voß ftand und fich erhielt. Nie 
mals ift wol das Leben und Leben-Laßen, das naive Here 
vorheben ber eigenen Perfünlichkeit und die gutmütige Zur 
friedenheit mit allem Dichterifchen, was nur Dargebracht 
wurde und fich unfchließen mochte, auf eine höhere Spitze 
getrieben worden, als durch Gleim, aber, muß man auch 
hinzufegen, niemals ift auch ein Nicht-Dichter auf worlfeilere 
Meife zu dem Namen und Ruf eines bedeutenden Dichters 
gekommen, ald eben Gleim. Seine Gutherzigkeit und Wol: 
thätigfeit, feine Bereitwilligfeit, alle jüngere, unentwidelte, 
gebrücte und jchmächere Talente zu unterflügen und zu 
fördern, Dieß verdient allerdings Anerkennung, und hat unter 
den Zeitgenoßen oft nur allzu große, allzu laute Anerkennung 
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find, aber die Natur meiftens in fehr einfacher Welfe und 
mit wahrhaft dichterifhem Sinne gefchildert wird. Das 
Gedicht fand enthuftaftifchen Beifall, und verdiente ihn in 
einer Zeit (es erfchien 1749) unbedingt, in welcher bloß bie 
conventionelle Sormelpoefle der alten Zeit, oder Gottſcheds 
regelrechte inhaltlofe Reime, oder endlih nur Brodes klein⸗ 
fihe Naturmalerei bekannt war; es war nächft ber Hage⸗ 
dornfchen Poeſie, der es jedoch überlegeu war, einer der 
erften herzhaften Schritte aus der Stubenpoefle in bie 
Dihtung der warmen, lebendigen Wirklichkeit, in Die frifche, 
blühende Natur hinaus, und übrigens auch einer ver fehr 
bezeichnenden Züge für die fchon bei mehreren Gelegenheiten 
erwähnte Richtung der Zeit, alle trapitionelle und ver: 
fünftelte Cultur von ſich abzuftreifen, um in ver Einſam⸗ 
feit eined idylliſchen Landlebens ganz ſich felbft und dem 
ungeftörten Spiele feiner Empfindungen zu leben. Der 
Form nach ift Kleifts Frühling ein Pendant zu ver Klop- 
ſtockſchen Metrik, indem er in Hexametern abgefaßt ift, bie 
nur dadurch freilich aus dem alten Maße des Hexameters 
heraustreten, daß ihnen eine Vorſchlagsſylbe vorgeſetzt ift: 
Em | pfangt mich Fühlende Schatten u. f. wm. — Nachfolger 
fand Kleift unter andern an dem früher erwähnten Zachariä, 
deſſen Tageszeiten eine nicht an das Original heranreichende 
Nachahmung des Frühlings find, und an ben fpäteren Idyl⸗ 
Iendichtern, 3. B. an Geßner. Die übrigen Gedichte von 
Kleift ſtehen dem Prüfling nicht gleich; dem preußifchen 
Patriotismus aber Huldigte er auch, wie Gleim, in begei- 
fterter Weife, und darum ſchon muß er feine Stelle Bier, 
und nicht bei der fonft nahe verwandten ältern Schule Ha⸗ 
geborn$ finden. 

Demfelden Kreiße gehört auch ber Ansbachiſche Dichter 
Uz an, welcher in der nächften Freundſchaft mit Gleim, 
fpäter auch mit Weiße, Göckingk u. a. fland, und ſich auf 
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der einen Seite an die heitere anafreontifche Dichtung Gleims 
anfchloß, in melcher er jedoch, troß dem daß dieſelbe feiner 
innerften, mehr der ernften Betrachtung zugewenbeten Natur 
nicht zufagte, feinen Freund weit überragte. Auf der andern 
Seite gehört er der Klopftodichen Richtung an, indem er 
die ernſte und erhabene, das Göttliche fehildernde Odenpoeſte 
euftivierte (wie in der Ode an die Gottheit: Mit ſonnen⸗ 
rothem Angeſichte flieg ich zur Gottheit auf); wenn er im 
übrigen auch noch der älteren Iehrhaften Poefle zugewendet 
blieb, fo ift er dennoch für die Aufnahme großartiger Stoffe 
in Die Dichtung, für eine edlere Sprache und naturgemäßen, 
ungefünftelten Ausdrud fo wie für die Einführung der 
antifen Maße von ſehr umfangreicher Wirkfamfeit gewefen. 
Nach dem heftigen Angriffe, ven Wieland in feiner über: 
fpannten Jugendperiode gegen Ihn richtete (in welchen Wie⸗ 
Iand ihn und feine Freunde „Ungeziefer" nannte) hat er 
wenig mehr gebichtet: feine Blüte fällt in die vierziger und 
funfziger Jahre des Jahrhunderts. Range Zeit aber blieb 
er einer der Lieblinge: des beßern beutfchen Publifund, und 
mit Recht, denn wenn auch fein Glanz von den fpäter an 
unferm Dichterhimmel aufgehenden Sonnen weit überftralt 
worden ift, und wenn auch fein Xicht neben dem funfelnven 
Geſtirne Klopftods nur mit matterem Schimmer leuchtete, 
fo war es doch ein reines Kicht, an beflen Glanz das 
Auge nach langer Dunkelheit fich zuerft wieder erfreuen 
fonnte, und zu welchen es fich darum auch fpäter noch mit 
liebevoller Dankbarkeit gern zurückwandte. 

Mehrere ver gleichfalls dieſem Kreiße angehörigen 
Dichter, wie den frühperflorbenen Michaelis, Klamer 
Schmidt, Götz, den unglüdlichen, in Wahnftnn unterge 
gangenen Juden Ephraim Kuh und Andere erlaube ich 
mir zu übergehen, dagegen darf Johann George Jacobi, 
der ältere der beiden Pempelforter Brüder, nicht unerwähnt 
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bleiben. Mit ihm unterhielt der weit ältere Gleim in den 
früheren Sahren eine ganz befonderd innige, tändelnde und 
zumwellen in das Xächerliche übergehende Freundſchaft, und 
was aus diefer fpielenden Zeit von Sacobi vorhanden ift, 
bat allerdings gerade fo wenig Werth, wie die Gleimfchen 
Sächelchen. Später jedoch trat er, namentlich in feinen 
während der Jahre 1774—1776 herausgegebenen Tafchen: 
büchern, Iris, wenn er au die Poefle der Kleinigkeiten 
und Kleinlichkeiten, ver unbefümmerten idyllifchen Selbſtzu⸗ 
friedenheit der Gleimſchen Schule niemals ganz ablegte, als 
ein Teineswegs unbeveutender, ja in eingelnen Stüden vor: 
trefflicher Liedervichter auf, der dad ungemein geringfchäßige 
Urteil, welche Neuere, z. DB, Gervinus über ihn gefällt 
haben, keineswegs verdient, denn wenn er auch nicht mehr 
gevichtet hätte als das einzige Lieb „vie Morgenfterne priefen 
in hohem Jubelton“, fo würde er um dieſes einzigen Liedes 
willen zu Denen gehören, welche im Anvenfen ver Nachwelt 
nicht untergehen Dürfen; aber auch fein Afchermittwochstlied, 
feine Litanei am Feſte aller Seelen, fein Lied von ver 
Mutter find fo wahr, fo zart und Elangreich, daß fe ohne 
Bedenfen zu dem Beften geftellt werden Dürfen, was wir 
in diefer Art befigen, und bei Manchen von und erwacht 
vielleicht ein Wienerhall aus den Klängen der wehmütig- 
frohen Kinvderzeit, wenn ich an Jacobis vor dreißig bis 
vierzig Jahren vielgefungenes Lied erinnere: „Sagt wo find 
die Veilchen bin“. 

Weit weniger verdient an und für fich eine Erwähnung 
die Dicbterin Anne Louiſe Karſch, da fie faum an bie 
poetifche Befähigung mehrerer Dichterinnen des 17. Jahr: 
hunderts hinanreicht, Die zu erwähnen ich mir nicht geftattet 
habe. Da jedoch auch fonft in der neueren Zeit mandhe 
Erfiheinungen der Kiteraturwelt bloß darum genannt und 
fogar befprochen werben müßen, weil fie und äußerlich näher 
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liegen, und die Karſchin ihrer Zeit eine Art Celebrität 
war, vielleicht auch manche meiner Leſer theils an ihr ſelbſt, 
theils an ihrer Enkelin, Frau Helmina von Chezy, und 
durch dieſe an ber Großmutter. einiges Intereſſe haben 
könnten, ſo glaube ich dieſer Dichterin des Gleimſchen Kreißes 
nicht ganz vorbeigehen zu dürfen. Das gröſte Intereſſe, 
und ein in der That bedeutendes allgemeines und bleibendes, 
flögt ihre Lebendgefchichte ein, das Zeitintereffe aber wurde 
Dadurch für fie rege, daß eine aus nievern Verhältniſſen 
flammende, in tiefer Not und Dürftigkeit ihr Lebenlang 
ſchmachtende Frau über das Elend ihres Haufe, über den 
Hunger und Froſt und das fümmerliche Holzlefen im Walde 
und unter den Mishandlungen ihres zweiten Gatten, eines 
ſtets betrunkenen verarmten Schneider, vie poetifche Kraft 
ihrer Jugend nicht einbüßte — daß fle ohne alle Literärifche 
Eultur, die damals verhältnismäßig in noch weit größeren 
Anſchlag Fam, ald heut zu Tage, dennoch eben fo gut Verſe 
machen und den großen König anfingen fonnte, wie Gleim 
und die Seinigen; und in ber That find ihre Verſe oft 
nicht viel fchlechter als Gleims Kleinigkeiten. Freilich er⸗ 
ſtreckt fih ihre wirkliche Dichterfähigkeit nicht weiter, als 
auf bie Produrierung einzelner vichterifcher Gedanken: 
beren Ausführung und Geftaltung fie nicht gewachſen war; 
Diefe Gedanken aber find oft recht gut zu nennen, wie das 
Lied an ihren verstorbenen Oheim, den Unterweifer ihrer 
Kindheit (1764, ©. 92): „Kommt heraufgeftiegen aus dem 
Sande Ihr Gebeine die ihr in dem Lande Meiner Jugend 
eure Ruhe Habt“, welches troß ber zahlreichen Unfertig- 
feiten in ber Form etwas Ergreifendes hat, wie „Wilhelms 
Stage bei vem frühen Tode feines Bruders", und andere; 
ja das vorhin erwähnte fihöne Lied Joh. Geo. Jacobis 
„Die Morgenfterne prieſen“ beruhet auf einer Infpiration 
ber Karſchin: „Wo war ich, ala Dich Morgenfterne lobten“. 
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‚tionen auf ihre Tochter, die Baroneffe Klende und auf ihre 


vorher Schon genannte Enkelin, Frau von Chezy, vererbt. 

Der beveutenpfte Diejes Kreifes, Der jedoch mehr ein 
Berbindungsglied veffelben mit der Keffingfchen Richtung, fo 
wie auf der andern Geite mit der Klopftodihen Schule 
darftelt, iſt Karl Wilhelm Ramler Gemein mit 
feinem Freunde Gleim hat er den preußifchen Patriotismus 
ald Gegenftand feiner. Gedichte und zwar feiner beften 
Gedichte, aber auch die Inhaltslofigkeit und Leerheit der 
meiften andern; mit Lefflug verwandt ift er durch die fcharfe, 
are und rüdfichtälofe Kritik, die ſich bei ihm freilich nicht 
gar viel weiter als auf ven Ausdruck und das Versmaß 
erſtreckte; — Klopftods Schüler und Nachfolger: ift er in 
der Ode, die er aus den Klopftodichen Willfürlichkeiten zur 
firengen und feften Form ausbildete, und worin er für die 
Bolgezeit ein Vorbild aufftellte, an dem fo lange unfere 
Sprache ihre gegenwärtige Geftalt behält, niemand wird 
oorübergehen bürfen, melcher ſich dieſer Dichtungsgattung 
zuwendet. Sa ed muß behauptet werden, daß bie ganze 
moderne Ueberfegerfunft der Antike, wie fie zuerſt von Voß 
in einem großartigen und Maß gebenven Beifpiel aufgeftellt 
wurde, direft auf Ramlers feinem Ohre und richtigem Tafte 


beruhet, und ohne Ramler weder die Voßiſchen Herameter 


noch die Solgerfchen Trimeter noch die Blatenfchen Anapäfte 
möglich gewejen wären. Daß Ramlers Nachahmung ber 
Antike ſehr oft zur fleifen Aengftlichfeit werde, und daß er 
fih durch fein Original, Horaz, zur Rückkehr zu einer 
veralteten, ber Opigifchen Schule angehörig gemefenen, 
Künftlichkeit, zur gelehrten, mit mythologifchen Bildern auf 
läftige Weife prunfenden Poefle, die oft zur Versmacherei 
wird, habe verleiten laßen, ift eine oft gemachte Beinerfung; 
fhlimmer war es noch, daß das Feilen und Auspußen kei 
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ihm, zumal in fpäteren Jahren, gu einer Art von Sands 
werf wurde, über welches er ven Inhalt ver Gedichte ganz 
vergaß oder fogar abfichtlich vernachläßigte; — er ift in 
diefer Hinfiht oft und nicht ganz unrichtig mit Gottfchen 
perglichen worden. Seine Freunde, zumal Leſſing, ver: 
traueten in feiner beften Zeit feinem kritiſchen Scharfblide 
und fihern Takte ihre Gedichte auf das Rüdfichtölofefte an, 
indem ſie ihm geftatteten, daran auszulaßen und umzu⸗ 
fchmelzen was er für gut finde Darüber bemächtigte ſich 
Ramlers eine Art von Wut zu corrigieren, die er freilich 
ſchon früh in Gemeinfchaft mit Leffing an Lichtwerd Fabeln 
ausgelaßen hatte; was er fpäter in Die Hände befam, corri- 
gierte er auf das Unbarmherzigfte, ohne alle Rüdficht auf 
die Eigentümlichfeit des Dichters, bie ihm völlig gleichgültig 
war und für deren Bedeutung er alles Gefühl verloren hatte; 
alle Werke anderer Dichter, welche er herausgegeben hat, 
find durch ihn fo verändert worden, daß man dad Original 
faum wievererfennt, und wo man ein Original nicht beftgt, 
wie bei den Gedichten bes Genoßen des Hallifchen Kreißes, 
des nachherigen Superintendenten Götz zu Winterburg, iſt 
man faft völlig außer Stand über den Dichter ein Urteil zu 
füllen, da man niemals wißen Tann, was ihm und mag 
feinem Gorrector Ramler angehört. Ja er verfiel fogar auf 
den jeltfamen Einfall, profaifche deutfche Stüde, wie Geßners 
Idyllen, in feine firengen Verſe umzufleivden — ein Unter- 
nehmen, welches ihn faft um allen Credit brachte. — Bekannt 
ift feine Ueberfeßung der Horaziſchen Oden, die lange als 
das unerreichte Mufter galt, und in fpäteren Zeiten fih als 
die geiftlofefte, armfeligfte Arbeit von denen mußte fchmähen 
laßen, welche auf ihren Schultern ftanden; bemerfenswert 
aber ift allerdings ver Unterſchied, welcher zwifchen ber 
Ueberfeßung derjenigen funfzehn Oden, welche Ramler bereits 
im Jahre 1769 herausgab, und ver der übrigen, erft fpäter 
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von ihm bearbeiteten, Statt findet; jene erften find noch 
frei von dem Zmange und der Ängftlihen Genauigkeit ber 
fpäteren, dagegen voll horazifchen Geifted, ver in bem 
größeren Theile ber übrigen freilich vermift wird. 

Diefer Gleim-Ramlerſche Dichterkreiß hat ſich übrigens, 
verhältnismäßig wenig berührt von den Einflüßen der ſpä— 
teren gewaltigen Umgeftaltung der poetiichen Welt, bis auf 
die neuefte Zeit in zwei Zweigen erhalten. Der eine ift der 
ef am 8. Merz 1841 verftorbene Dichter Chriſtoph 
Auguft Tiebge, deſſen Eleinere Iyrifche Gedichte ganz das 
Spielende, oft Tändelnde, die Geringfügigkeit und oft Arm= 
feligfeit des Inhalt ver Gedichte Gleims an ſich tragen, 
mit dem Tiedge früh in Verbindung war; in der Form find 
fie zwar vollendeter, aber im Ganzen ift doch auch biefe 
nur fehr unbeveutend gehoben — faft durchaus ein Teeres 
Klingen, wodurch fich höchitens ein ungeübtes Ohr auf 
£furze Zeit teufchen Iaßen kann. Berühmter, aber mit faft 
nod weniger Recht berühmter ft Tiedges Lehrgedicht 
Uranta geworden, in welchem er bie Unfterblichkeit nad 
den Dürftigen Kantifchen Lehrſätzen, die der gerade Wider⸗ 
fpruch gegen alles find, was man Poeſte nennen mag, unter 
einer nebligen Hülle von fentimentalen Phrafen befingt ober 
vielmehr befpricht. In ben Zeiten, als die auf ven erften 
Blick faft feltfam ſcheinende, in der Wirklichkeit aber fehr 
natürliche Verbindung dürrer Abftraction und oratorifcher 
Sentimentalität an der Tagesordnung war, und in ven 
Kreißen, in denen man Goethe weder verfland noch leiden 
mochte, hat Die Urania befonders mit ihren fogenannten 
„ſchönen Stellen" , die man in Excerptenbücher einzutragen 
fich befleifigte, Furore gemacht, fo gut wie vierzig Jahre 
früher in ganz ähnlichen Kreißen das ähnliche Lehrdicht 
Halladat des Meifters der Schule, Gleims. 

Der andere Zweig diefer Schule, eine directe Fort: 
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pflanzung der Ramlerfchen Poefte, ift ber gleichfalls vor 
Kurzem verftorbene Geheimrath v. Stägemann, deffen 
Lyrik eben To patriotiſch wie die Lyrik Ramlers, eben fo 
fireng in den Bormen, und nicht viel beveutenver von Ge⸗ 
halt war, als dieſe. Das Aufjehen, welches man noch vor 
einigen Jahren von dieſer Poefte Stägemannd zu machen 
verſuchte, ſank fehr bald in fein Nichts zufammen; — denn 
ſelbſt feine Freiheitslieder find viel zu viel bloßer Wort: 
Hang, ald daß fie auf die Dauer feßeln könnten, und von 


feinen Gedichten an feine Gattin ft es allgemein zugeftanden, _ 


Das fie unbedeutend feien. 

Nach dieſer Epifode, oder wenn man will, diefem Ans 
hange zu der erften Hälfte unferer zweiten Elafftichen Zeit, 
welcher zu ben Erfcheinungen, bie wir nunmehr zu betrachten 
haben, in feinem directen Verhältnis ftehbt, wie denn auch 
die Anhänger dieſer Gleim-Ramlerſchen Schule bis in die 
neuere Zeit hinein falt oder feindlich gegen Goethe, gleich- 
gültig gegen Schiller geweſen find, wenden wir uns zu 
der Schilderung der zweiten, größeren Hälfte unferer neuen 
Blütezeit. 

Durch Klopſtocks tiefe und wahre Begeifterung, durch 
Leſſings ſcharfe und Flare Kritit und nicht zum geringiten 
auch durch Wielands rüdfichtslofe Bloßgebung ber Sinnlicdh- 
feit war eine Oährung in den jüngeren Gemütern entftanden, 
wie bie Gejchichte unferer Literatur fie nicht leicht zum 
zweitenmale wird aufweifen fünnen: es bemächtigte fich ver 
Seelen der befähigteren Jugend die Durchgreifende, flegende, 
überwältigende Meberzeugung, daß man mit ber bisherigen 
Gultur nicht länger fortleben fünne, daß man mit ber her⸗ 
fömmlichen Poefle ganz und gar brechen, ſich von ihr ganz 
und gar frei machen müße. Es trat eine Aufregung ein, 
welche mit Teidenfchaftlicher Hige gegen alle von anderthalb 
Jahrhunderten überlieferten Stoffe und Formen anftürnte, 
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und mit beftigem Drange nach neuen, nicht gegebenen, nicht 
gelehrten und angelernten, nah urfprünglidhen Dichter: 
gedanken hinaus ſtrebte. Es war das Streben, mit. ber 
Gultur wieder ganz von vorn; bei den Urzuftänden 
des Menfchengefchlechts, anzufangen, welches jchon feit dem 
Anfange des Jahrhunderts unter andern Yormen Dort bei 
den Deiften, hier in ben Robdinfonaden und Avantüriers, 
dort bei Montedquieu und Rouffeau mit ihren neuen Lehren 
von Gefellichaft und Staat, hier in ben Poefleen Klopftods 
vom uralten beutfchen Heldentum fich gezeigt Hatte, es mar 
diefes Das Streben, welches fih mit dem Audgange bed 
fiebenten Decenniumsd des vorigen Jahrhunderts plötzlich 
and allgemein der befähigten Geifter ver deutſchen Jugend 
bemächtigte; es war bafjelbe Streben, welches in Frankreich 
zwei und zwanzig Sabre fpäter, ohne ben Prozeff im Geifte, 
durch Erneuerung und Erfriſchung deſſelben, durchgemacht 
zu haben, ſich mit ungehemmter, blinder Gewalt auf bie 
Außendinge warf, Staat und Geſellſchaft und Kirche um: 
ftürzte, um zu einem erträumten und unmöglichen Ideal der 
Societät und politifchen Verfaßung zu gelangen. Dafjelbe 
Streben nach einem Naturzuftande, nach dem Zerftören aller 
hergebrachten Cultur und dem Beginnen eined , neuen, 
ursprünglichen, felbftgewachfenen, von allem Trabitionellen 
unbeirrten Culturleben durchzog mit unglaublicher Gewalt 
au die Herzen der veutfihen Sugend, früher ald in Frank⸗ 
reich, aber in der Weife, wie e3 dem beutfchen Molke 
naturgemäß war und geziemte: ed war ein geiftiger Procefl, 
welcher im Innern der Nation verlief und fich vollendete, 
e8 war eine Verjüngung des innerften nationalen Bemuft- 
feins, eine Wiedergeburt der poetifchen Gaben und Kräfte, 
welche erftrebt und vollendet wurde, und welche darum ſo 
volftändig gelang, darum fo groß und fo einzig fich darz 
ſtellte, weil ſie bei dem Tiefſten und dem Erſten anfleng 
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und fich ganz auf biefen Kreiß zu befchränfen wußte, ben 
fie eben darum auch vollftändig zu durdydringen und zu er= 
füllen vermochte, während bie Umgeflaltung und die angeb⸗ 
liche Rückkehr zu dem Naturzuftande, wie fle unfere Nach⸗ 
barn verfucht oder durchgeführt haben, bei dem Aeußerften 
und Letzten anfleng, mithin flatt zu verjüngen und wieber- 
zugebären, nur zerftören und auf unbeilbare Weife verwirren 
fonnte. 

Diefe Periode unferer- geiftigen, zunächft nur poetifchen 
Revolution — bie Periode der Originalgenies, auch 
nad) einem Drama Klinger die Sturm- und Drang- 
periode genannt — begann um das Jahr 1767 mit Her- 
ders Auftreten, fchließt Herder felbft, Baſedow, Goethe, 
Lavater, Lenz, Klinger, Müller, vom Göttinger Bunde 
die Stolberge, fonft aber noch eine große Schar unbebeu- 
tenderer Geifter in fich, und endigt 1781 mit Schiller. Es 
find die allerverfchiedenften Ingenien, mit ganz verfchienenen 
Stoffen erfüllt, und fpäter nach den allerverfchiedenften 
Richtungen auseinandergehend, fogar in bie feinbieligfte 
Stellung gegen einander geratend, fümtlich aber in dem Sahr- 
zehend, von dem wir reden, darin Eins, daß etwas noch 
nie Gehörtes, nie Gefehenes, nie Erlebtes in der Tiefe ihres 
Geiſtes, auf dem Grunde ihrer Seele walle und mwühle, dem 
fe Leben und Geftalt zu geben hätten; baß fle dieſes Oris 
ginelle, von allem Bisherigen von Grund aus Abweichende, 
Verſchiedene, Losgetrennte bloß aus fich jelbft zu fchöpfen, 
bloß ſich felbft zu verdanken hätten; daß fie berufen feien, 
ber Welt eine neue geiftige Geftalt -zu geben; daß ſie zurück— 
fehren müßten zu ber Urpoeſie der Welt und ber Völker, 
und aus Quellen ſchöpfen, aus Denen vor ihnen noch nies 
mand gefchöpft habe, um eine neue poetifche Offenbarung, 
ein neues Dichterevangelium in aller Welt zu verkünden. 
Wie wir fehen, find dieß vorerfi nur Die Gedanken einer 
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frifchen, vegfamen, Fräftigen und dichterifch begabten Sugend, 
es find eben nur Sünglingsgedanfen, wie fte, freilich 
fhmächer und mit weit geringerer Verbreitung überall in 
ber Jugend auftreten, und die nur zu der Erwartung be- 
rechtigen, daß diefe Sugend ſich an das, was fie erfaßt urtd 
umfchlingt, mit allen Kräften anflammern, ed ganz er- 
greifen, fi ihm ganz bingeben werde. Noch ift aus diefem 
Drängen und Treiben Fein fichered Prognofticon zu ziehen 
für eine wirklih neue Dichterwelt, für klaſſiſche Producte 
der Poeſte: noch fteht eine jolche Jugendwelt allen Gefahren 
der frühzeitigen wüften DVergeudung ihrer Gaben, ber unge 
meßenen, fich felbft verfchlingenden Eitelkeit, allen Gefahren 
der Kraftüberſchätzung und des Wegwerfens ihrer Kräfte an 
Heinliche und elende Stoffe, allen Gefahren des Ueberganges 
der geiftligen Bewegung in eine bloß materielle und grob 
fleifchliche Bewegung, in ein wildes Leben des Genußes und 
der Schwelgerei, der ftttlichen und politifchen Unordnung 
und Zerrüttung bloß. Es Fam darauf an, ob diefe gewal- 
tige Aufregung wirklich zu der Urpoefle, wirklich zu den 
ebelften poetifchen Stoffen, wirklich zu großartigen. Vorbil- 
bern zurüd gelangen und in diefen ihre volle Befriedigung 
finden, ſich ganz in Ddiefelben eintauchen, biefelben mit Leib 
und Seele auffaugen, und in biefem höchſten Genuße aud 
als dem für fie höchſten verharren werde. Und das ift 
wirklich gefihehen, erfüllt und zur Vollendung gediehen, wenn 
auch nur in einem diefer Genies vollftändig, aber es 
ift geſchehen. Mochten auch manche derielben ihrem Genie- 
drange in einem lächerlichen und niedrigen Cynismus ver 
außern Erfcheinung Luft machen, oder ihn gar darin fuchen, 
wie der Halbnadt herumlaufende Klinger, ber unfjaubere 
Lenz, ber plumpe Baſedow; mochten Andere in thörichtem 
Uebermute alles Wißen gegen die felbfteigene Originalität 
verachten und in roher Gemeinheit zerflörend über Gutes 
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und Schlechtes zugleich berfallen, wie die, von denen Sean 
Baul fagt, daß fie es für ein Vergehen gehalten, einen 
Zuß in eine Univerfitätsbibliothek zu fegen, und daß dieſe 
Genies mit Thränen in den Augen auf dem Papier Schimpf⸗ 
worte und auf ber Straße Prügel auögeteilt hätten — biefe 
Armfeligen gingen armfelig zu Grunde, damals wie heute, 
wie der In Hunger und Wahnſinn geftorhene Lenz, ober 
zerrannen in ihrer eigenen fladernden Hige, wie ber Pro⸗ 
jeetmacher Baſedow; — mochten auch bie wunderlichiten 
Gedanken, bie unklarften Phantome, die thörichtſten Gaufe- 
leiten in manchen Köpfen fpufen, wie der von ben meiften 
diefer Originalgenies, Goethe nicht ausgenommen, mit ber 
ganzen damaligen ungläubig, folglich zugleich abergläubiſch 
gewordenen Welt geteilte Blaube an geheime Naturfräfte 
und geheime Weisheitsbündnifje, wie bie phyflognomifchen 
Schrullen Lavaters, die pädagogiſchen Seiltänzerfünften Bafe- 
dows, fo trugen doch dieſe, bald fich felbft bis zur Laͤcher⸗ 
Tichkeit vernichtenden Beſtrebungen immer noch ben echten 
Kern und Keim, die Sehnſucht nach dem reinen, feiner felbft 
gewiſſen Naturleben in ſich; — mochten aud) unechte Dichter- 
geifter, wie da8 Macyherſonſche Geſpenſt Oſſtans flatt bes 
reinen Odems gefunber Voeſie trüben Nebel in bie Köpfe 
hauchen, felbft dieſe offlanifchen Nebel, welche fich auf bie 
zarten Pflanzen legten, dienten dazu, biefe in ihrem erften 
Emporfeimen feucht und frifch zu erhalten, und den Ueber⸗ 
gang aus dem Fühlen Dunkel ber Nacht in das heiße Licht 
bed Tages für fie zu vermitteln, wenn ſie gleich vor ber 
aufgebenden Sonne ſpurlos zerrinneh mußten. Mochten aud) 
alle diefe und noch manche andere Verkehrtheiten und Un— 
fertigleiten vorfommen: das ine war das Loſungswort ber 
ganzen Mafje: daß man zu einer urfprünglichen, nicht ge⸗ 
fünftelten noch gemachten, zu einer fich ſelbſt unwillfürlich 
erzeugenben, zu einer Volks dichtung zurüd müße, daß man 


184 Wene Beit. 


in Shafefpeare ein großes, daß man enbli in Homer das 
gröfte aller Vorbilder zu verehren babe. Damit war das 
eridfende Wort gefprochen, der ebene und unausmelchliche 
Meg zum Ziele gezeigt, und jeder Rückfall unmöglich ge 
macht; vor biefem Worte brach bie gelehrte Dichtung faſt 
drei Sahrhunderte morſch in fich felbft zufammen: fie war 
für immer abgethan. Nach Langen SIrrfartn mar man 
endlich wieder ba angelangt, von wo man zu Anfang bed 
dreizehnten Jahrhunderts ausgieng; man war mit überwie 
gendem Bemwuftfein wieder dort angelangt, wo man einft 
nit überwiegendem In ſtincte fand: und jenes Bewuſtſein 
war zu einer Höhe, zu einem Umfange, zu einer Klarheit 
gebiehen, wie es weder unfer Volk in jener Zeit, nod 
irgend ein Volk bis dahin gehabt Hatte, noch irgend ein 
Volk neben uns bis auf diefen Tag zu erreichen vermochte. 
Unglaublich ift es, aber buchftäblih wahr: erft im bem 
Sahrzehnt von dem wir reden, hat bie moderne Welt den 
Homer verftehen gelernt, nachdem fie ihn bdreihundert Jahr 
Iang gelefen und wieder gelefen, überfegt und excerpiert und 
memoriert und commentiert; wir baben ihn verftehen ge 
lernt, und das volle Verſtändnis feines Weſens wohnt 
auch heute noch nur bei ung; fo wie aber hieß Verftänbnid 
erlangt war, ſchoßen alsbald die LTichtblige mit mächtigem 
Funkeln nach allen Seiten bin, auf unfere eigene alte 
Nationalpvefte, die wir nunmehr exft fähig — wir wollen 
auch Hinzufegen: würdig — wurden zu begreifen, auf die 
alte Volkspoeſie unferer näheren und eutfernteren Stammed- 
verwandten, ja zurüd auf bie Altefte Poeſte ver göttlichen 
Offenbarung, und von allen biefen Punkten Zehrten bie 
Strahlen in erhöheter Stärke und in reicherem Glanze, ober 
in neuen Brechungen und Farben zu uns zurück. Das ifl 
das Große und Einzige unjerer neuern Dichterzeit, daß fle 
in dem vollen Verfländniffe, in dem vollen Vewuſtſein und 
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in bem vollen Genuße ber ebelften Dichtungen aller Böker, 
daß fie im Mittelpunkte der Weltbichtung ftehet. Wir haben 
länger lernen müßen, als irgend einer unferer Nachbarn, 
aber wir haben dafür au mehr gelernt; wir haben das 


Lernen und das Nachahmen und bie Abhängigkeit überwun⸗ 


den: wir verftehen die Alten nicht mehr wie ein Schüler 


ben Lehrer und ein Sünger den Meifter, wir verftehen fie, 


wie ein Gleicher den Gleichen, wie ein Mann ven Mann 
verfteht. Und dieß Verſtändnis Hat fich durchgearbeitet in 
der flürmenden Zeit der fechziger und fiebziger Sahre des 
vorigen Jahrhunderts, mit welcher eben darum flürmifche 
Jugendzeiten fpäterer Gefchlechter nicht dürfen, nicht können 
verglichen werben, wie bieß wiederholt und mit unerhörter 
Keckheit noch vor zehn Jahren von dem jungen Deutfchland 
geichehen iſt. Erſt zeige uns viele, erſt zeige uns jeve 
kommende flurmluftige Jugend, daß fle andere und gleich 
große, gleich reihe Quellen ber Poeſie aufzufchließen habe, 
wie jene Sturm= und Drangzeit; erft zeige fie uns, daß 
fie, wie jene, derſelben mächtig zu werden vermöge und ſich 
ganz in ihnen erquidt, befriedigt, wiedergeboren finde; fle 
zeige außer ber eigenen alten Nationalpvefie und außer 
Homer eine dritte Quelle — und es gibt allervings eine, 
welche jene Zeit nicht vollftändig erſchloßen hat; — ehe fie 
biefe aber gefunden, weifen wir alle Anfprüche auf eine, der 
Anerkennung, welche wir dee Sturniperiode Herders, Goethes 
und Schillers jchuldig find und willig varbringen, nur 
äußerlich ähnliche Anerkennung ihres Stürmens auf das 
Entfchiedenfte zutüd., 

Doch wir müßen nunmehr ben®& eiftern, welche zuerft 
das Wort der Erkenntnis gefunden und ausgefprochen haben, 
unfere Aufmerffamfeit auch im befondern zumenben: bem 
Meifter und dem Jünger, ber ben Meifter überragte, Hamann 


und Herder; wenn gleich Beide in ber Geſchichte dex 
j 8 +8 
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bichterifchen Erzeugniffe verhältnismäßig zurücktreten, fo 
nehmen fle doch in ber neuen Dichterperiode nicht allein der 
Zeit fondern auch der Wirkfamfeit nach als erregende, weg⸗ 
weifende, wenn man will, als offenbarende Geifter bie 
erfte Stelle ein. 

Dad Hamann diefe Stelle gebüre, wißen wir, wenn 
nicht aus Herders ganzem Weſen und Wirken, aus Goethes 
ausdrücklicher, fehr beftimter und umfländficher Erklärung. 
Hamann dringt auf die Rückkehr zu dem einfachen Zuftande 
der älteften Poeſte, auf die Ruͤckkehr zu dem Kindesalter der 
Bölker, auf die Rückkehr zu der Einfalt eines Finblichen 
Glaubens, aus welchem allein eine neue Einheit beö Be: 
wuſtſeins, mithin eine neue Poeſie, die nur auf dieſer Eins 
heit und Unmittelbarfeit des Wißens und Empfindens beruhet, 
hervorgehen kann; er dringt auf diefe Rückkehr nicht mit 
den Gründen eined zerlegenden Verſtandes, fonvdern mit der 
vollen Energie des Charafterd. Er ift es zuerſt geweſen, 
welcher die Poefte als die Mutterfpradhe der Völker, als ein 
Berürfnis, und zwar als das erfte Bedürfnis des menfch- 
lichen Geiſtes bezeichnete, welcher ber fpielenven, gefünftelten, 
willfürlich gemachten Poeſie der Iegten Jahrhunderte gegen 
über auf die Unwillfürlichkeit und Notwendigkeit der äAlteften, 
echten und wahren Poeſie hinwies. Er war es, welcher 
zuerſt auch im alten Teftament die Elemente der höchften 
und vollendetfien Dichtung aufzeigte, und 'er Tonnte nicht 
oft genug wiederholen, daß die jpäten Völker und Gefchlechs 
ter nur in ber Rückkehr zu dem Evangelium die Einfachheit, 
die Friſche und Naturfraft wieder zu erlangen vermöchten, 
welche zur Erzeugung großer Dichtungen erfordert werbe- 
Er war ed, welcher zuerft wieder auf das unerforfchliche 
Geheimnis der Poeſte aufmerffam machte, während bisher 
das Dichten nur ein Gefchäft bes Iauten Marktes, ein öf⸗ 
fentlich getriebenes Handwerk gewefen war; er war es 
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welcher zuerft das Bewuſtſein hatte und erweckte, daß alles 
Große, was in der Welt gewirkt werde, nur von dem 
ganzen Menfchen, nicht von dem Verftande, oder ber Em- 
pfindung, oder der Vernunft, oder wie man bie einzelnen 
in der Betrachtung gefonderten Vermögen nun nennen will, 
fonvdern von Leib und Seel und Geift zugleih, von allen 
Kräften des menfchlihen Wefens in ihrer ungetrennten, uns 
gefchiedenen Einheit, in ihrem vollen, ungeftörten und eben 
darum unbegreiflichen Zuſammenwirken gejchaffen worden fel 
und gefchaffen werden könne. Und alles bieß war bei ihm, 
wie gejagt, nicht etwa ein Reſultat ver Forſchung, fondern 
feiner eigenen innerften Grfahrung, ein Beftanbteil feines 
Lebens, eine unmittelbare zmeifellofe Anfchauung. Deshalb 
wurde er von den vamaligen Stimmmführern auf dem litera- 
rifhen Forum nicht allein verfannt, fondern, wie Goethe 
fagt, als ein abftrufer Schwärmer betrachtet, und eine folche 
Verachtung laftet noch Heutiges. Tages von Seiten aller 
derer auf ihm, bie das innige Berwachfenfein ber Anfichten 
mit dem Charakter, die innige Verſchmelzung des hriftlichen 
Glaubens mit dem Urteile über Welt und Poeſte weder 
jelbft beftgen noch an Andern zu ertragen vermögen, wie 
benn eben durch diefen Umftand Gervinus ſich hat verleiten 
faßen, von Hamann eine Charafteriftif zu geben, welche wir. 
fat giftig nennen müßen, und im eigenen Intereſſe des ge= 
nannten Hiftoriferd nur fehr beflagen können. Freilich iſt 
e8 leicht, an Hamanns Schriften, noch leichter, an feinem 
Leben zahlreiche Mängel und unangenehme Blößen zu ent- 
beien; es erweift fih aber auch in dieſem Falle wieder, 
daß die Gefhichte unferer neueren Poeſie durch das Eingehen 
auf die biographifchen Momente ver Dichter, auf ihren lite⸗ 
rariſchen Verkehr und überhaupt ihre perfünlihe Stellung 
zur Welt, woburch fie mehr eine Dichtergefhichte als eine 
Dihtungsgeichiähte wird, eben fo viel und noch größere 
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Nachteile erfährt, als Durch die Nichtachtung und das Ver⸗ 
geben der Perfünlichkeiten. - Uns möge es genügen, zu 
bemerken, daß Hamanns Stil allerdings nicht nur nichts 
weniger als ein Kunftwerf, fondern daß er wirklich unfchön, ' 
dag er voll gefuchter ſybilliniſcher Sprüche, voll — ihm 
Telbft nach kurzer Zeit nicht mehr vollfommen verftändlicher — 
Anfpielungen, vol Sprünge und unklarer Ausdrücke ift, 
Eigenschaften, durch die er ermüdet, und oft fogar geradezu 
abſtößt. Aber wir wollten Hamann auch nicht von Seiten 
- feiner poetifchen Production, fondern nur von Seiten feiner 
anregenden und belebenden Wirkjamfeit fchildern — und 
zwar wollten wir diefe Wirkfamfeit nur Hinfichtlich feiner 
Zeit und dev Poeſie feiner Zeit betrachten, denn es find 
noch andere Seiten an bderjelben hervorzuheben, an benen 
wir hier vorbeigeben müßen. — 

Unmittelbar durch perfünlichen Verkehr von Hamann 
angeregt war Sohann Gottfried Herder, ber freilih 
in der Gefchichte der Poeſie gleichfalls faft nur als ein 
anregender, Bahn breihender, das Berftändnis eröffnender, 
das Bewuſtſein weckender und erhöhender Geift, nicht als 
eigentlicher Schöpfer bedeutender Dichterifcher Werke auftritt, 
dafür aber auch in jenen Beziehungen in feiner Zeit groß 
und unvergleichbar, für Die Nachwelt mittelbar von erflaun- 
licher, Faum Hoch genug anzufchlagender Wirkung, aber auch 
unmittelbar noch fpäteren Zeiten al8 den unfrigen bedeutend 
und ehrwürdig erfeheint. Seine großartige, angeborene, 
durch Hamann geförderte, durch das Leſen von Shakeſpeare 
und Homer genährte Fähigkeit, bie ex feiner Mitwelt ein 
geflößt und auf die Nachwelt vererbt hat, ift die, ſich an 
das eigentümliche, innerfte, edelfte Leben aller Nationen an 
zufchließen, das eigene Innere diefen fremden Elementen 
liebend zu eröffnen, fle zu erfaßen und in das eigene Gerz, 
in das eigene Blut und Leben aufzunehmen; feine Fähigkeit 
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ift ber Univerfalismus in der -großartigften, damals 
noch von feinem Menfchen auf Erben - erreichten, ja von 
feinem nur gedachten und begriffenen Weife; eine Fähigkeit, 
durch welche er weit über die Grenzen bed Gebietes hinaus, 
in welchem wir und gegenwärtig bewegen, wirkfam war. 
Sn biefer Beziehung ift Herder das Centrum der neuen Zeit, 
der Mittelpunkt aller der Kreiße geiftiger Bewegung, welche 
von 15. Jahrhundert an erft in engeren dann in weiteren 
und immer weiteren Bogen fich zu fchließen ftreben; — Hatte 
bas 15. und 16. Jahrhundert die Griechen und Römer, 
batte die Folgezeit die Franzoſen und Niederländer, die Ita⸗ 
liener und Engländer zu faßen, zu verftehen und in ben Bereich 
des eigenen Lebens hineinzuziehen verfucht, alle dieſe Der: 
ſuche fanden ihr Ziel und ihr Ende, ihre Erfüllung und 
Bollmdung in Herder. Er ift aber eben fo ber Mittelpunkt 
‚aller ähnlichen Bewegungskreiße, welche feitbem in größtem 
Mapftabe nach allen andern Völkern der Erbe, nach Arabern, 
Perfern und Hindus, nad den Malaien und Ehinefen wie 
nach den abſterbenden Stämmen ber amerikanischen Rothhäute 
hingegangen find und noch jeßt von Jahr zu Jahr in 
rafcherer und ausgebehnterer Bewegung hingehen: biefe Völ⸗ 
ter mit ihrer Sprache, Sitte und Poeſie, in ihrer Liebe 
und ihrem Haße zu faßen, ihren Geift zu begreifen, in ihrer 
Seele zu leſen, vie Freuden ihres Dafeins mit zu fählen, 
und das geheime Weh ihres innerften Lebens mit zu em⸗ 
pfinden, das Hat die deutfche Welt allein von Herber gelernt, 
das lernt fie noch heute von ihm, und das wird fle no 
fortwährend von ihm Iernen müßen. Wir bürfen es getrofl 
von und behaupten: wie unter allen Völkerſtäͤmmen ber 
Erde nur ber germanifche fähig ift, die Eigentümlichkeit 
eined andern Stammes zu begreifen, fo find wir unter allen 
germanifchen Stämmen derjenige, welcher biefe Bähigfeit 
am vollſtändigſten befigt: das ganze, volle, tiefe Verſtändnis 
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fremder Volkögeifter wohnt allein ven Deutfchen Fei und 
unter den Deutfchen am MVollftändigften, am Lebendigften, 
vorbilplih, ja gleichfam urbildlich in Herber. Durch ihn 
ift .ein allgemeines Hiftorifches und vergleichendes Sprach⸗ 
ftudbium, welches bie verborgenften Schätze der Geifter. ver 
Völker und die wahre Geftalt ihrer geheimften Gedanken 
an dag Licht zieht, durch ihn ift eine lebendige Culture 
und Sittengefehichte, durch ihn eine Weltgefchichte, eine 
wahrhafte Univerfalgefchichte uns, aber auch allein ung 
möglich geworden. 

Doch ih Bin in Gefahr, mid von dem Mege zu 
meinem Ziele zu verirren: es ift hier nicht meine Aufgabe, 
die Bedeutung Herberd für die Wißenfchaft zu fchilbern, 
fondern nur feine Wirkffamfeit auf dem Gebiete unferer 
Poeſie anzudeuten ; indeffen kann diefe Andeutung nicht gelingen, 
wenn nicht mwenigftend ein flüchtiger Blick auch auf bie 
weitern Kreide ber Wirkfamkeit diefes merkwürdigen Manned 
geworfen wird. . 

Dur dieſe Eigenfchaft des Univerfaliämus prägte 
Herder unferer zweiten dichterifchen Blütezeit ihren eigen 
tümlichen Charafter auf: durch ihn wurde fie zu eine 
Haffifchen Periode erhoben, welche die edelſten und reinften 
Stoffe mit den ihnen eigentünlichen und notwendig von ihnen 
geforderten Formen zu umfleiden vermochte; durch ihn wurde 
diefe Klafficität in den innigen Wechfelverfehr des Deutfchen 
mit bem Fremden gefeßt, in welchem das Nehmen ein Ge 
ben und das Geben ein Nehmen ift: in welchem das veutfche 
Element ſich mit fremder Form umkleidet, ald mit ber ſei⸗ 
nigen, und bie deutſche Form fremdes Element in fich auf 
nimmt, als fei fle mit demfelben urfprünglich und unirenn- 
bar verwachfen; Durch ihn wurde der deutſche Geift mit dem 
Geifte der Orientalen, der Griechen und der Romanen ſtatt, 
wie bisher, nur befchäftigt zu werden, angefüllt und genähtt; 
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durch ihn wurde Dad, was Klopftod und Keffing begonnen, 
und Wieland nach feiner Art vorbereitet Hatte, ausgeführt 
und fo weit vollendet, daß ed nunmehr nur eines Genius 
bepurfte, welcher an lebensvollen Dichtergeftalten viefe Vers 
mählung des deutſchen Geiſtes mit dem Geifte ber fremden 
Völker zur Offenbarung und Wirklichkeit brachte Denn 
Dieß war Herverd Schranke: die Fähigkeit, Geftalten zu bils 
den aus fremden Stoffe mit eigner Form und aus eignem 
Stoffe mit fremder Form hat er ver deutfchen Nation geges 
den; das Bilden ber Geftalten felbft blieb ihm verfagt: wo 
er endete, da begann Goethe. 

Gehen wir neh mit einigen wenigen Betrachtungen 
auf die einzelnen Zmeige ber biäher im Allgemeinen vorge- 
zeichneten Wirkfamfeit Herberd ein, fo weit biefelbe unfer 
Gebiet berührt. — Seine frühefte Thätigkeit war eine, von 
Leffing und durch bie Kiteraturbriefe angeregte Eritifche, in 
den Bragmenten zur beutfchen Literatur (1767) und in ben 
fritifchen Wäldern (1768), durch welche er theild das durch 
die Kiteraturbriefe erweckte Bemuftfein von dem, was wahr⸗ 
hafte Poeſie und wahrhaftes poetifches Verdienſt ſei, rege 
erhielt, auf die ſeit den Literaturbriefen aufgetretenen litera⸗ 
riſchen Erſcheinungen ausdehnte und in weiteren Kreißen 
verbreitete, theils das innere Verſtändnis der Poeſte an 
ſich — Leſſings Laakoon ſowol ſich anſchließend als dem— 
ſelben widerſprechend — zu erringen und der Welt aufzu⸗ 
ſchließen ſuchte. Und eben in dem letztgenannten Werke, 
den kritiſchen Waͤldern, war es, wo er zuerſt das Weſen 
Homers aufdeckte und deſſen Verſtändnis für uns eröffnete. 
Bald ſchritt er, zunachſt durch feinen Beruf des Theologen 
veranlaßt, auf bemfelben Wege, ten er für Homer betreten, 
fort zu der Darftellung der älteften, erhabenften Poeſie des 
Menfchengefchlechts, zu ber alten Poeſie ber Offenbarung 
in der „älteften Urkunde des Menſchengeſchlechts“, um in 
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beren Weſen einzubringen und einzuführen, fie als ein 
Urfprüngliches, Lebendiges, als eine großartige, erhabene 
Schöpfung, wenn auch zunächft nur bes menſchlich en 
Geiſtes, begreifen zu lehren; — ein Begenftand, bem er in 
der Folge noch mehrere Male, z. B. in ber Schrift „vom 
Geifte der ebräifchen Poeſte“ feine Thätigkeit zuwendete. 
Es ift ſeitdem nicht wiener möglich gemefen, dad alte Teſta⸗ 
ment als eine Maſſe von gefhmadlos erzählten Fabeln und 
uncultivierten Producten eined rohen unentwidelten Volks⸗ 
ſtammes zu betrachten, wozu bie ehglifchen und franzöfiichen 
Deiften und bereits geführt hatten — oder wenn ed möglich 
war, fo war ed nur den armfeligen und verfommenen Beiftern 
möglich, welche ſich jelbft von ber erlangten Weltcultur 
ausfchloßen ımd unter bie Linie der gewöhnlichſten poetifchen 
"Bildung herabfegten; — es ift feitbem von allen denen, 
welche mit ber Entwidlung des bichterifchen Bewuſtſeins, 
ſelbſtbewußt, fortfchritten, das alte Teftament wenigſtens als 
eins ber vornehmften Documente einer Urpoefle, einer er⸗ 
babenen, majeftätifchen, unnadhahmlichen Dichtung, wenn 
auch freilich eben darum oft für nicht mehr — angefehen 
und bewundert worden. Daß diefe Auffaßung Herders, fo 
richtig und fogar fo notwendig fie war, nach einer andern 
Seite hin fehr bedeutenden Schaden geftiftet hat,- an dem 
wir noch jept Frank liegen, kann freilich nicht verfannt 
werben — es wurbe durch biefelbe die Maxime geltend ge= 
macht, die Offenbarung nad der Welt, ftatt bie Welt nach 
der Offenbarung zu meßen. Ein dritter Schritt, und für 
unfere Poefte ein nicht allein eben fo bedeutender, wie bie 
beiden bisherigen, fondern ein noch folgenreicherer, ben Herber 
auf feiner Bahn vorwärts that, war der, daß er in dem 
Buche „von beutfiher Art und Kunft“ bie Älteften und ur⸗ 
fprünglichften Volksgeſänge, die Volkslieder in ihre poetifchen 
Rechte wieder einfegte, in biefen fo lange Zeit verachteten 





Herder. 193 


und verfchmäheten Dichtungen bie Quellen und die Grunde 
maße aller Dichtung nachwies, und ihnen bie Priorität, der 
Zeit wie dem Range nah, vor den willfürlich gefchaffenen 
Producten vindicierte. Wie wir durch Herders Befprechung 
des Homer zuerft begreifen lernten, was ein Epos fei, fo 
wurde durch dieſe Erörterung ber Lieder der alten Völker 
zuerft ber Begriff ver Volkspoeſie, zunächſt ber Volks⸗ 
Igrif, gegenüber der Kunftpoefte, eingeführt: Begriffe, welche 
nachher von ber romantifchen Schule und deren Süngern, 
zumal von ben Brüdern Grimm, aufgefaßt, genauer be: 
fimt und fortgebilbet, ben unberechenbarften Einfluß auf 
unfer Berftändnis aller Poefle und aller Gefchichte der Poefte 
gewonnen, ja bie ganze Anfchauungsmeife von Gefchichte 
und Poeſte von Grund aus umgeflaltet Haben. Es war 
aber nicht allein diefer, mehr der Wißenfchaft angehörenve 
reformatorifche Einfluß, welchen Herder durch feine Wieder: 
offenbarung ber alten Volkslyrik der Völker, und bes 
beutfchen Volkes insbefondere, ausübte: es war auch ein 
fräftiger und heilfamer, ein wahrhaft heilender, Einfluß 
auf das Leben: durch die MWiederherftelung der poetifchen 
Rechte des Volksgeſanges wurde eine Verſöhnung mit dem 
Volksleben, fo weit diefelbe möglich war, theild unmittelbar 
herbeigeführt, theils eingeleitet, wie diefelbe bereit von 
Hamann in ihrer Notwendigkeit geahnt und vorgebilbdet 
war: ed wurbe nunmehr wenigftens unmöglich gemacht, das 
„gemeine Volk“, wie biäher, als eine rohe, dumme Mafle 
zu verachten, unmöglich, die gelehrte Poefte, ja unmöglich 
die Wipenfchaft überhaupt als das ausfchlieglich berechtigte, 
als das unbedingt den Vorzug vervienende LXebend= und 
Gulturelement ferner noch in der Weife wie bisher geltend 
zu machen: es wurde Achtung vor bem geiftigen Leben des 
Volkes und vor ben Rechten dieſer geiftigen Lebendelemente 
angebabnt, unb Hierdurch ein flarker Damm gegen bie zu 
Dilmar, Literaturgefchichte. IE, 9 
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gleicher Zeit hereinbrechende Aufklärerei errichtet, bie bem 
Volfe wol zu thun meinte, wenn fie ihm alle eigentüm- 
lichen Züge, alle ererbten geiftigen Beflgtümer entzöge, und 
ed mit den armfeligen Broden der Gulturweisheit fütterte, 
Darum kehrte fich denn ber Widerwille, ja der Haß ber 
alten zünftigen Wißenfchaftäwelt jowol wie ber modernen 
flachen Aufklärer in gleicher Weife wider Herder; Schlözer 
ließ feinen Grimm gegen ihn in der höchſt charakteriftifchen 
Phraſe aus, „Herder gehöre zu der neuen Race von Theo— 
logen, ben galanten, wibigen Herren, benen Volkslieder, 
die auf Straßen und Fiſchmärkten ertönen, fo intereffant 
wie Dogmatifen find", und Nicolai ſuchte das allgemeine 
Auffehen, welches Herder durch fein Hinweiſen auf bie Volks⸗ 
Lieber erregte und die Freude, die alle Welt an dieſer neu 
gewonnenen Poefte hatte, durch feinen misratenen Spott im 
„kleynen feynen Almanach von Volksliedern“ zu dämpfen. 
Gegen dieſen ſich ſchon durch ſich ſelbft vernichtenden Hohn 
Nicolais ſetzte Herder 1778 feine „Stimmen ber Völker in 
Liedern“, eine Sammlung von volfsmäßigen Poeſteen vieler 
Nationen, die freilich meiftens durch die umgeftaltende Hand 
Herders gegangen waren — indes find gerabe unfere beutfchen 
Bolfälieber die echteften, am wenigften veränderten. Es 
war bieß die erfte Sammlung von Volksliedern (von Herder 
ſchon 1773 beabfichtigt); doch war ihr nach der erften von 
Herder in feiner beutfchen Art und Kunft gegebenen Ans 
regung ſchon eine Reihe von Bekanntmachungen alter Volks⸗ 
lieder, 3. B. in Jacobis Iris, vorangegangen. 

Mit eben bemjelben bingebenden Gemüte, bemfelben 
offenen Sinne, welchen Herder gegen Homer und Shafefpeare 
und die bebräifche Poeſie, gegen das Volkslied und gegen 
Diftan bewies, wandte er ſich auch zu der Xegende, unb 
erdfinete den für biefe zarten Gefchöpfe frommer Phantaſte 
lange verfchloßenen Sinn won neuem; e8 muß das, waß ex 
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über bie Legende fagt, ohne Frage zu dem beiten gerechnet 
werben‘, was fich nicht etwa nur Überhaupt für dieſe Dichs 
tung fagen läßt, fondern auch zu bem beften, was Gerber 
zur Eröffnung bes Derfländniffes für frembgemworbene 
Boefleen, zur Churakterifterung ber @igentümlichkeit ber 
Dichtungen, zur Schilderung beftimter Zeitverhältniffe und 
ber benfelben notwendig entfprechenden poetifchen Erzeugniffe 
überhaupt gefchrieben hat. 

Sn diefen, bier nur mit den allgemeinften Zügen bar: 
geftellten Gigenfchaften und Formen der poetifchen Wirkſam⸗ 
feit befteht Herberd Größe auf dem Gebiete der beutfchen 
Dichtung; auf ber Seite feiner poetifchen Productionen Tiegt 
biefe Größe allerdings nicht, doch verdient er keineswegs bie 
Herabwürbigung und Geringſchätzung, bie ihm von verfchies 
denen Seiten und zwar zum Theil von Solchen bewiefen 
worben ift, welche direct von ihm gelernt haben oder von 
ihm wenigftens hätten Iernen follen, wie wenn 3. B. ber 
neuefte junge Ueberfeger bes Cid (Duttenhofer) fo ganz 
vornehmztreuherzigsherablaßend von bem „guten Gerber“ 
ſpricht. Das befte feiner poetifchen Erzeugniffe find die Nach- 
biehtungen und Veberfegungen ber Bolfögefänge, in denen 
er, vorbildlich für A. W. v. Schlegel, die wunderbare 
Fähigkeit offenbarte, fi mit Sinn und Sprache ganz und 
gar an fremde Gedanken und Empfindungen anzufchmiegen, 
ben eigenen Geift gleichfam in den fremden zu ergießen und 
in demfelben aufgehen zu laßen. Am nächften mögen biefen 
Volksliedern die Legenden ftehen, denen nur etwas zu 
viel Lehrhaftes beigemifcht ift, und ſodann fein letztes Werk, 
welches erft nach feinem Tode erſchien, die Umdichtung des 
fpanifchen Eid. Daß aus diefen fpanifchen Romanzen zu= 
weilen gerade das befte weggeblieben, Daß manches nicht im 
vollen Geifte des Original umgedichtet ift, daß vielmehr 
fogar dad Ganze einen bei weitem weicheren Charakter erhalten 
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bat, als das Original befigt und die alte Heldendichtung 
erfordert, Tann nicht verfannt werden: eben fo wenig aber 
auch, Daß in dieſen Umbdichtungen, eben wie fle und vors 
Tiegen,, ein bichterifcher Geift erſten Ranges ſich Fund gibt; 
immer wird Herders Cid unter den evelften yoetifchen 
Schöpfungen unferer Nation genannt werben, und genauere 
Uebertragungen werben uns allerbing® das Original näher 
bringen, oder haben es uns vielmehr ſchon näher gebracht, 
aber feine wird die deutſche Dichterfraft an dieſem Stoffe 
in folchem Grabe bethätigen, wie es Herder getban Hat. 
Seine übrigen Nachdichtungen und WUebertragungen, wie 
3. 3. ber Epigramme der griechifchen Anthologie, der Oben 
bed Horaz und einiger neueren Tateinifchen Dichter, bie 
Paramytbien (Ausdeutungen griechifcher Mythen), beweifen 
zwar allefamt aufd neue und immer wieder aufd neue die 
ungemeine Bähigkeit, fih an alle fremben Geifter anzu 
ſchließen und ihnen mit der eigenen Individualität gerecht 
zu werben, befigen jeboch fämtlich die Gefchmeibigfeit und 
Leichtigkeit der Volfälieder und ben Klang ber Cid-Romanzen 
nicht. Noch viel weniger befigen biefe Vorzüge diejenigen 
Dichtungen, weldhe ganz fein Eigentum genannt werben 
können, zunächft die weltlich-[grifchen; merkwürdiger Weiſe 
warf ſich Herder in biefen eigenen Productionen auf die 
andere Seite feines Ich, die mehr fpeculative und lehrhafte, 
die ihm felbft, fo wenig in der Wißenfchaft wie im Xeben, 
zum Seile gereicht hat; man kann in ihnen faum ben Herder, 
ben man aus feinen übrigen, zumal früheren Schriften 
fennt, wiederfinden: es find lehrhafte, oft geradezu trodene 
und nüchterne Product. Mit feinen chriftlichen Hymnen 
und Kirchenliebern Hatte er eben fo wenig Glück, wie mit 
feinen weltlichelyrifchen Gedichten, eben fo wenig Glück wie 
Klopſtock mit den feinigen: daB Iehterer ben Volkston bes 
Kirchenliedes verfehlte, kann nicht auffallen, weil Klopſtock 
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eben nicht im wirklichen Leben, im Volksleben, fondern in 
ben Sphären einer gefleigerten, faft exclufiven Empfindung 
fich bewegte; mehr fällt es bei Herder auf, welcher eben 
dieſem Volksleben wieder zu feinem Rechte, uns zum Be: 
wuftfein von bdemfelben verholfen Hatte; inzwiſchen war ber 
Sinn für dad Volksmäßige damals erſt im Erwachen, unb 
von vorn herein nicht zu erwarten, daß fofort alle volks⸗ 
mäßigen Elemente der Dichtung mit einem Male und voll- 
ftändig begriffen und gewürdigt werben follten; es blieb dieß 
fpäteren Seiten, und zwar was das Kirchenlieb betrifft, erſt 
den allerneueften aufbehalten; viefe aber müßen, wenn fie 
in dieſem Punfte weiter ſehen als Herder, nur nicht ver⸗ 
geben, daß er zuerfi e8 war, welcher uns den Weg zu ber 
Höhe gewiefen und gebahnt hat, von welcher aus wir biefe 
Bernficht gewonnen haben. Genug, feine Kirchenlieder find 
vollkommen künſtlich, bewuft auf ein Ziel, gewöhnlich eine 
Empfindung loöfteuernd, oft fiheinbar geradezu einen Effekt 
beabfichtigend, lauter Eigenfchaften, bie bem echten evange- 
Lifchen Kirchenliede fehlen und fehlen müßen. 

Seine Profa ähnelt zumal in feinen frühern Werfen 
ber Profa Leifings und ift in einzelnen Zügen berfelben 
fogar offenbar nachgebilvet (mie eben 3. B. in den Eritifchen 
Wäldern, wo biefer Umftand noch deutlicher heroortritt als 
in den Bragmenten): biejelbe Beweglichkeit, bdaffelbe Streben 
und diefelbe Fähigkeit, fich vialeftifch zu verftändigen, wie 
bei Leffing, nur nicht mit der Haffifchen Rufe, mit ber 
Durdhfichtigkeit und Klarheit bed Leifingfchen Stiles. Andere 
Werke tragen etwas Dytbirambifches, Ueberfliegendes, 
Klopftodifches an ſich, wie 3. B. die Altefte Urkunde des 
Menfchengefchlechts, zum Theil auch noch die Schrift über 
ben Geift der ebräifchen Poeſte, und die Ideen ber Philo- 
ſophie der Geſchichte derMenfchheit. Sollten wir Herders 
Proſa mit der Profa Leſſings vergleichen, wozu fie felbft 
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herausforbert, fo müßen wir jagen, daß Gerber da, wo er 
fih am genaueften an fein Vorbild anfchließt, die befte Profa 
geichrieben hat, und gleichfalls wie fein Vorbild, beſonders 
bei ber erften Bekanntſchaft, ungemein feßelt; fo bleibend 
aber, wie Leffing, vermag Herder auch in feinen beften 
Werken nicht zu feßeln; man kommt dahin, Herder zu über 
leben, zu überwinden — Leſſtng niemals. Wir werben 
zu Leſſings Sachen zurüdfehren, benen wir Doch wiber- 
fprechen müßen oder die uns gleichgültig find, um ber 
Darftellung willen; dagegen vermögen wir ed, wenigſtens 
aus Trieb nach Kunftgenuß, nicht wieber zu Herders Sachen 
zurüdzufehren, mit denen wir doch einverftanden find. Der 
Grund biefes Unterfchiedes Liegt vor allem darin, daß Herder 
nit die Ruhe und Weberlegenheit beſitzt, welche Leſſtngs 
Erbteil war: es ift in Herders Darftellung etwas Sprins 
gendes, Ungleichmäßiges, Willkürliches. Es iſt etwas von 
Hamanns Bizarrerie als Humor und Laune in Herder vor⸗ 
handen, vermöge deren er uns aus den weiteſten Kreißen 
ſeines Univerſalismus im nächſten Augenblicke wieder in die 
Beſchränktheit des Individuums zurückführt, und das große 
Ganze, welches er vor uns ausbreitet, doch nur durch das 
Prisma feiner Gedanken und Empfindungen, ja feiner 
Stimmungen uns erblicken laßt; — es findet fich in 
Herder bie ſtoßweiſe wiederkehrende und nachlaßende Erregt⸗ 
heit, das geiftreiche Wetterleuchten, das Werfen von Schlag: 
lichten, Durch welches fich die fpäteren Humoriften fo ftarf 
von Herder angezogen fühlten; und wirklich muß er in biefer 
Beziehung als bireft einwirkend auf eine ganze Reihe von 
fpätern Erfcheinungen, er muß nächſt Hamann, ja vielleicht 
mehr als biefer, als geiftiger Vater der Humoriftifchen 
Richtung unferer Literatur betrachtet werben. 

Auf Herders mehr wißenfchaftliche Wirkfamkeit, auf feine 
Stellung zur Kantiſchen Philoſophie, auf feine theologifihen 


Herder. Gelbe. | 199 


Schriften, durch welche er, 3. B. durch die Briefe, bas 
Studium ber Theologie betreffend, zu feiner Zeit ungemein 
viel gewirkt hat, fo wie auf feine Hiftorifchen Werke, wie 
bie Ideen zur Philofophie der Geſchichte ber Menſchheit, 
fein berühmteftes Werk, welches jedoch von ber Wißenſchaft 
längft überwunden, jet nur noch als bag ehrmwürbige 
Denkmal eines Anfangs, bie Weltgefchichte eben ale Welt⸗ 
geichichte zu behandln, ba ftehet, habe ich nach bem Ziele 
und ben Schranken, welche ich mir bier von Anfang an 
fegen mußte, nicht einzugeben; eben fo wenig glaube ich 
mich berufen, auf den Modeartikel unferer Zeit, das Leben 
unſers Dichterd mit allen feinen Kleinigkeiten und Klein 
Licheiten mich einzulaßen. Was wird die Gefchichte unſerer 
Dichtung daraus gewinnen, wenn wir wißen, baß Herder 
fih mit niemanden vertragen Eonnte, al8 mit dem, feinem 
innerften Wefen widerfprechenden Wielann? Was wirb fle 
gewinnen, wenn die-Befchuldigungen von Pfaffenftols und 
Uebermut, von Hofmeifterfucht und Krittelei, die man über 
ihn zufamınengehäuft bat, geprüft, beftätigt ober wiberlegt 
werben? MWollten wir auch, was leichter wäre, nachwelfen, 
daß Herders vorzugämeife ſubjectives ChHriftentum dieſe 
Vorwürfe faft notwendig provocierte, fo würde doch dieſe 
Nachweifung wenigſtens nicht Hierher gehören. Möge er 
uns für dieſen Augenblid nur als ver erfte große Träger 
unferer neueſten Dichterzeit gelten, als ein Atlas, der eine 
Dichterwelt auf feinen flarfen Schultern trägt, und biefe 
Anerkennung ihn durch unfere Zeit und durch die kommen⸗ 
pen Jahrzehende hinbegleiten! 22. 

Unter bie, auf beren Entwidelung Server ben bedeu⸗ 
tendften Einfluß geäußert hat, gehört vor allen Johann 
Wolfgang Goethe. Wenn id gegenwärtig zu ber Schile 
berung ber poetifchen Bedeutſamkeit biefes gröften Genius 
unferer Neuzeit übergehe, fo bedarf e8 wol kaum ber Ver⸗ 
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fiherung, daß Ich fehr weit von ber Anmaßung entfernt 
Bin, etwa8 rein Hiftorifches, Abgerundetes und Abſchließen⸗ 
bes über ihn fagen zu wollen; dazu ift es überhaupt noch 
zu früh: wir ſtehen noch mitten in ber geiftigen Bewegung, 
welche durch ihn iſt angeregt worden, und ed muß, um 
über Goethe zum Hiftorifchen Abſchluße zu gelangen, nicht 
allein die Epigonenzeit vollfländig abgelaufen, fondern auch 
erft wieder ein neuer Geifterbeherfchenver Genius aufgetreten 
fein, aus beffen Standpunet wir ben frühern Genius be- 
trachten, mit deſſen Maße wir ihn meßen Eönnen; eben wie 
bie frühere Blütezeit unferer Dichtkunſt erſt — und nit 
einmal in fondern nach dem DBerlaufe ber zweiten ihre 
vollftändige Hiftorifche Würdigung theild gefunden hat, theils 
erft zu finden beginnt. Was auch ber DBegabtefte unferer 
Zeit Über Goethe fagen mag — es wird auch Die Schilde⸗ 
zung dieſes Begabteften nicht mehr fein, als eine Darftel- 
lung deſſen, was er felbft an Goethe gelernt und erlebt hat, 
nicht mehr als eine Art Selbftbiographie, welche wol ein 
nügliches, ja unentbehrliches Material zu einer wahrhaften 
Geſchichte abgeben, niemals aber felbft Gefchichte fein wird. — 
Auch das bin ich außer Stande zu leiſten, alle einzelnen, 
ja nur alle hauptfächiichen Züge in Goethes Dichterbilde in 
lebendiger, farbengetreuer Wiederfpiegelung zu zeigen — 
eine Analyje feiner fämtlihen ober auch nur aller feiner 
bedeutendften Werfe zu geben: bekanntlich machen bie zu 
„Goethes Verſtändniſſe“ gefchriebenen Bücher, gute und 
fchlechte, Schon eine nicht ganz unbedeutende Bibliothek aus, 
und es würde ſchon darum ein Unternehmen, wie das ans 
gebeutete, theild den und hier zugemeßenen Raum bei weiten 
überfchreiten, theils das Ebenmaß flören, welches eine 
allgemeine Gefchichte ber Poefte, fol fie ihre eigene Wir⸗ 
tung nicht vernichten, vor allem einzuhalten hat. Ich werde 
mich darauf beſchränken müßen, eben wie ich in der Gefchichte 
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ber älteren Zeit gethan habe, nur einige flüchtige Conturen 
zu zeichnen, und nur bier und dba etwas mehr Schatten unb 


Licht aufzutragen, und etwas mehr in bad Einzelne u 


geben, als bei ben großen Erfcheinungen ber alten Zeit; 
finden dann meine Lefer diefe Umriße dem Bilde unferes 
großen Dichters, welches bei ihnen bereit feft ſtehet, nicht 
allzu unähnlich, jo werbe ich mich hinreichend belohnt halten, 
und das Ausmalen der Linien ihren gefchickteren Händen mit 
der Bitte überlaßen bürfen, die Verfiäße bes Zeichners nach⸗ 
träglich corrigieren zu wollen. 

Goethes erfte Dichterperiode — bie, welche vor feinem 
Eintritte in Weimarifche Hofdienfte, im Jahr 1775, Liegt, 
fällt gar; mit ber Geniezeit, der Sturm: und Drangperiode 
zufammen., bie von ‚Herder angeregt, von Goethe zu Ihrer 
Blüte und Fünftlerifchen Bedeutung erhoben wurde. Wie 
ber junge Goethe während feines Aufenthaltes in Straßburg 
von dem nur fünf Sahre Altern, aber an Kenntniflen und 
Einfihten, an Klarheit und vor allem an Sicherheit 
ben bamald noch unftäten und mit fich felbft ringenden 
jüngeren Zeitgenoßen weit überlegenen Herder in biefe Bes 
wegung ber jungen Geifter hineingezogen und auf die Bahn 
feiner fpäteren unfterblichen Wirkfamfeit gewieſen wurde, 
hat und Goethe felbft erzählt. Er war nun ber Dichter, 
welcher alles das in fidh vereinigte, was Herder voraude 
ſchauend zu erfennen, aber felbft nicht zu leiften vermochte, 
er war ber Genius, welcher mit ber volleften, ftärkften uns 
mitteldaren bichterifchen Empfindung, ohne Bücher, obne 
Mufter, aus dem Leben felbft in die Dichtung Hinüber zu 
fhreiten im Stande war, ber in dem Leben felbft ben dich⸗ 
terifchen Stoff mit glüdlichem Griffe zu erfaßen, ber das 
Wirkliche felbft poetifch zu geftalten Weichheit und Kraft 
genug befaß — welcher, wie in der alten Zeit, deren Orakel 
Herder war, nicht auf dem Papier und für dad Papier, 
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fonbeen mit dem Herzen und für das Herz mit ber leben⸗ 
digen Stimme des Mundes und für de8 Mundes lebendige 
Stimme fang. Alles Bewufte, Gemachte, Künftliche, von 
dem bie vergangenen Dichterzeiten behericht worden waren, 
und wovon fogar Klopſtock fi nicht völlig befreit Hatte, 
war mit einem Male verſchwunden — ed war eine unmits 

telbare Eingebung, ed war das Genie Wirklichfeit gewars 
den, auf welches die Zeit in ficherm Bemwuftfein von ber 
Rotwendigkeit defjelben hoffte und harrte. Aber es war 
auch die Mebermacht des Stoffes über den Dichter verſchwun⸗ 
ben, welcher ber einzige Dichtergenius erlegen war, ber bis 
dahin fich gezeigt Hatte: Klopftod; dieſe Uebermacht, an ber 
fo viele der Gleichzeitigen noch ſcheitern follten, fie war der 
fräftigen, kühn einherfchreitenden, heiter flegenden Energie 
bed jungen Dichterd erlegen: ber Inhalt ber Dichtung war 
ein volles, felbft erlebtes Herzenseigentum des Sängers, 
aber ein Eigentum, welches fih aus den individuellen Yus 
ftänden, aus ber beengenden Nähe ber Verhältniffe, aus ber 
unruhigen Erregtheit des Augenblids, aus der Trübnis ber 
Leidenfchaft und bes phyflfchen Kampfes rein und rund hew 
auslöfte, und in die helle, ruhige Berne zurücktrat, in wels 
er nur noch die reinen Formen, bie ftillen und milden 
Lichter, die klaren zarten Karben ber Bilder einer fich ſelbſt 
Aberwindenden und darum in feliger Ruhe befriedigten 
Vhantaſie übrig bleiben. Diefe Eigenfchaften, die unmittels 
bare Wahrheit und Wärme bes Gefühls, welche von Elarem, 
tiefem Seelenfriedben umfchloßen, dieſe freie und raſche Be⸗ 
wegung, bie von ber großartigfien innern Ruhe beherſcht 
wird, diefes tiefe und völlige Hineintauchen bes eignen Selbſt 
in den bichterifchen Gegenftand, um bdenfelben im Momente 
wieder zurüdzunehmen in bad Selbft, und ihn nach ſichern 
Formen und Maßen zu geftalten, diefe weiche und bildfame 
Dbjectivität und dieſe felbftbewufte energifche Subjectivität, 
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biefe Faͤhigkeit im SBeflegtwerden zu flegen, biefer Genuß 
und diefe Entfagung in einem Acte, diefe Eigenfchaften find 
es, welche unferm Goetbe von ber Natur verliehen wurden, 
unb feine unerreichbare Größe und feine Unfterblichfeit aus: 
machen; Eigenfchaften, buxch welche er ſich unmittelbar neben 
die gröften Dichtergenien aller Völker und aller Zeiten ftellt: 
neben bie Dichter der Griechen, neben unfere eignen gröften 
alten Sänger, neben Shaffpeare, neben bie Volkslyrik, — 
fo daß er nur eine Stufe unter bem Volksepos, ber 
gröften, von bem Individuum unerreichbaren, dichteriſchen 
Schöpfung des menſchlichen Geiſtes ſtehen bleibt. Die Ans 
ſchauung diefer wahren Größe der Dichternatur, wie ſie in 
Goethe aus allen Zeiten und Bölfern und Dichtungsarten 
wieberftrahlte, ift aufgefaßt und feftgehalten in Schillers 
unfterblihem Gedichte: das Ideal und das Leben, in welchem 
der Dichter den unverwelflidhen Korbeer um feines großen 
Freundes und zugleich um das eigne Haupt gewunden hat. — 

Jene großen Eigenfchaften prägen ſich nun gleich in ben 
früheften Dichterfchöpfungen Goethes, und zwar auf das allers 
entfchiebenfte, ja entjchiebener als in manchen fpäteren aus: 
die andern Dichter feiner Zeit, Klopfto nicht ganz ausge⸗ 
nommen, baben etwas werden wollen und find etwas ge 
worden: Goethe Hat nichts werben wollen und ift nichts 
geworben: er ift gewefen, was er war. Seine früheften 
Igrifchen Produkte find, wie allgemein anerkannt ift, von 
einer Wahrheit, von einer Wärme, von einer Innigfeit unb 
Bewegung, und zugleich von einer Innern Sicherheit und 
Feftigfeit, daß nichts als das beſte aus bem alten Volksliede 
ihnen zur Seite geftellt werben darf, mit dem fie ohnehin 
in ber innigften Verwandtſchaft ſtehen und aus welchem ſie 
fih zum Theil fogar geradezu Hervorgebilvet haben, wie 3. 
B. das Heibenröglein, ber König in Thule, das Lied eines 
gefangenen Grafen u. a. Ich barf Hier nur beifpleläwel” 
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an, Glüſck und Traum‘, an „Stirbt der Fuchs fo gilt ber 
Balg“, an das Lieb „Sehnfuht”, an ben „Nachtgeſang“, 
an die Gedichte an Lilli oder Belinde und an ben „Troſt 
in Thränen" erinnern, von denen indbefondere dad letzte zu 
bem allervortrefflicften gehört, was vie Lyrik überhaupt, nicht 
bloß die dbeutfche, jemals hervorgebracht hat. In allen biefen 


Liedern find eigene Lebenderfahrungen, eigene Herzensge⸗ 


ſchichten in ihrem höchſten Stadium feftgehalten, aber die 
unruhige Haft ber Leidenſchaft, die trübe Gährung ver Ge— 
fühle, welche vergeblich nach einem Ausdruck ringt, und den 
rechten nur einzeln und gleichſam zufällig trifft, welche 
bald zu viel bald zu wenig ſagt — diefe „menfchliche Bes 
bürftigkeit” ift überwunden; ift „mit allen ihren Zeugen 
ausgeftoßen”. Die Gährung Hat ſich abgeklärt zu bem 
goldnen, duftenden Wein, bem man feine Heimat, fein Ge— 
wächs, feinen Sahrgang, feine Erve und Traube noch ans 
ſchmeckt, der aber von allem dieſem die feinften Lieblichften 
Arome behalten und fie, in bie Eöftlichfte Weinblume ver- 
geiftigt, zufammengefaßt Hat; — das Gefühl der Leidenſchaft 
und ber Herzensunruhe ift noch vorhanden, aber nur das 
Leife Beben berfelben zittert noch, in bie reinfte Harmonie 
verſchmolzen, durch die Töne des Gedichtes, fie begleitend 
hindurch — Unruhe und Leidenſchaft ſelbſt Haben einen 
Theil an dem Gefange, dürfen nicht mit ihren fchreienden 
Lauten eingreifen in bie melodifchen Klänge, welche wie 
felige @eifter leicht und heiter dahin ſchweben über ben 
Aufruhr, die Plage und Bein dieſes Lebens. Das innigfte 
Gefühl für die Natur zieht durch alle diefe Gedichte — 
Frühling und Herbſt, Sommer und Winter fpiegeln ſtch 
darin mit ihren Blüten und fallenden Blättern, mit ihren 
Sluten und Stürmen, aber niemals wird dieſes Naturgefühl 
zu einer in den Vordergrund tretenden Schilderung, zur 
Naturmalerei; eben nur das Frühlings- und das Herbft: 
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gefühl ſpricht fich aus, nur der Hintergrund iſt Winter 
und Sommer, Herbft und Frühling: das Ganze bed Bes 
dicht ift angehaucht von dem Blütendufte des Mais und 
bem ftillen Abendglanz bed Sommers, von ber Flaren 
Srifche des Herbfted, von bem Regens unb Schneefturn des 
Winters: es ift feine Zeile, in ber wir das Leben und bie 
Wahrheit der Natur nicht fühlen, ohne daß fie und aus⸗ 
drücklich vorgeführt und befchrieben zu werben brauchte. 
Und überall find es nicht ſchwankende, unftchere, von ihrem 
Boden losgerißene Gefühle, nicht Stimmungen und Anwand- 
ungen, welche uns vorgeführt werden — es find überall 
wahre, lebendige Geftalten, es find Bilder, bie in fichern 
und feften Formen, in Elaren und zarten Farben, es find 
Handlungen, melde in ber unmittelbarften Wahrheit, in 
ber beftimteften Haltung, in der naturgemäßeften Folge ſich 
und barftellen. — Am großartigften zeigt fich dieſe edle 
Plaſtik, diefe erhabene Ruhe, die wie ein Poſeidon aus ber 
Tiefe ber empörten Gewäßer hervorſteigt und das wilde 
Glement zum klaren Spiegel ebnet, in ben ber innerften 
Empfindung des antiken Mythus abgelaufchten Stüden: 
Grenzen ber Menſchheit; „Wenn ber uralte heilige Vater 
mit gelaßener Hand aus rollenden Wolken jegnende Blitze 
über bie Erde fät, küſſ ich dem Ichten Saum ſeines Kleibes, 
Eindliche Schauer treu in ber Bruft"; und Prometheus: 
„Bedecke beine Himmel Zeus, mit Wolfendunft“ u. f. w., 
und in ben verwandten: Gefang ber Geifter über ben 
Waßern; an Schwager Kronos, Ganymed und andern. — 
An diefer Lyrik wird mehr ald ein Jahrhundert noch zu 
lernen, und nur zu lernen haben: ein glüdliches Nach⸗ 
ahmen wird noch lange Zeit eine ver gröften Dichter-Auf- 
gaben bleiben; an ein Gleichkommen ift kaum, an ein 
Ueberwinden nicht zu benfen. 

Was von Goethes Iyrifchen Gedichten aus ber früheren 
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Periode gilt, gilt auch von ben beiden größeren Brofas 
werfen berfelben: bem Götz von Berlichingen und ven 
Leiden Werthers; ja es läßt fich manches, was über: vie 
lyriſchen Gebichte gefagt worben ift, an benfelben noch ges 
nauer nadhweifen. Der Götz erwuchs aus ber genauen Bes 
kanntſchaft, welche Goethe durch Herders Anregung in 
Straßburg mit Shafejpeare machte: ftatt aber nun, wie fo 
Manche der Früheren, mie noch Mehrere ber Späteren, bei 
einer Nachahmung ftehen zu bleiben, griff Goethe mit reger 
bichterifcher Luſt nach einem ihm längft lieb gemorbenen 
Stoffe aus bem Älteren beutfchen Volksleben, und geftaltete 
biefen in Shakeſpeariſchem Geifte, aber in volllommener 
Seibftändigfeit zu einem Drama, welches bis auf biefen 
Tag vollkommen einzig und unvergleichhar in unferer Lite 
ratur flieht. Kaum läßt fih an einem andern Werke Goe⸗ 
thes feine wunderbare @igenfchaft, fi ganz in ben Gegen⸗ 
fand einzuleben, einzutauchen, zu verfenfen, fo genau beob- 
achten, wie an Götz von Berlichingen. Aus dem ganz 
ungefhidten, kaum lesbaren Buche bes fränfifchen Ritters, 
welches unter allen Literärifchen Ericheinungen des 16. Jahr⸗ 
hunderts zu ben untergeorpnetften gehört, und fich ſogar noch 
bet weitem nicht mit den Denkwürbdigfeiten bes Sand von 
Schweinichen meßen kann, fog Goethe, ber es, worauf viel 
Gewicht zu legen ift, völlig abſichtslos gelejen und ſich 
an bemfelben geiftig genährt hatte, mit einer bewunderns- 
würdigen Affimilationdfraft den wahren, lebendigen Geift 
bes 16. Jahrhunderts, und flellte uns aus bemfelben Figuren 
in feinem Drama auf, welche an hiftorifcher Treue und 
poetifcher Frifche, an Volksmäßigkeit und an Zartheit alles 
übertreffen, was jemals bei uns in ähnlicher Weife darzu⸗ 
ftellen verfucht worden ift: kein einzige Probuct unferer 
Literatur geht fo ganz auf ven Sinn und das Leben Älterer 
Zeiten ein, und ftellt Gefinnung und Zuftände ber alten 
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Jahrhunderte mit ſo ſicherm Takte mitten in unſer jetziges 
modernes Leben hinein, wie Goͤtz von Berlichingen; Fein 
Drama unſerer Nation iſt in dem Grade, wie der Götz, ein 
Volksdrama. Iſt und ja doch durch Goethe ber unbedeu⸗ 
tende fränkiſche Ritter zu einer Art von allbekanntem Volks— 
helden geworben, ver zu und in einem ganz ähnlichen Dex 
haͤltniß ſteht wie etwa ber Herzog Ernſt zu den Hörern und 
Lefern bes 12. und 13. Jahrhunderts; und warum? unb 
wodurch? Darum, weil Goethe nicht mit ben Anforberuns 
gen ber Eultur und ber Kritik der modernen Zuſtaͤnde fich ber 
alten Zeit gegenüber ſtellte, ſondern mit ganzer voller Sreube 
unb Liebe auf biefelbe eingieng, nicht die neue Zeit in bie 
alte hineintrug, ſondern die alte in die neue hereinzog, eben 
wie es bie alten Volksfänger mit ihrem viele Jahrhunderte 
Bindurch überlieferten und immer neu geftalteten Epos ge= 
macht Hatten; dadurch, daß Goethe nichts aus ber alten 
Zeit machen, fein Ideal aus ihr hervorgrübeln, ſondern fie 
fich felbft ausfprechen laßen wollte in Ernſt und Thorheit, 
in Liebe und Haß; dadurch, daß er nicht Gedanken mb 
Gefühle, und in ven Figuren nicht mwillfürliche fietive Träs 
ger berfelben, gleichfam nur Allegorien und Masken, fon: 
dern leibhaftige Perfonen, und doch wieber nicht bloß Pers 
fonen bes Privatlebend, fondern ber großen nationalen 
Bewegung des 16. Jahrhunderts aufftellte, und nicht aus 
ben Reden, vielmehr außsfchließlich aus den Handlungen 
der auftretenden Perfonen die Schilderung biefer Bewegung 
hervorgehen ließ. Dadurch ift ber Nation, wie bei feinem 
andern Drama unferer neuen Zeit, das Mitleben mit bem 
delden des Dramas möglich gemacht, dadurch ift baffelbe fo 
ganz verfchiedenen Lebens- und Bilndungsftufen unmittelbar 
nahe gerückt und zugänglich, gleichfam ein Stück bed eignen 
Sugendlebens geworben; wir erkennen uns in Berlichingen 
und feiner Umgebung ſelbſt wieber, und fühlen es, auch 
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ohne genauere Kenntnis von den Sitten und Zufländen bed 
16. Sabrhunderts, mit Sicherheit durch, daß hier unfere 
lebhaften Altvorbern, nicht Phantafiegebilde, Ideale und 
Gefpenfter auftreten, baß es wirklich unfere Lieben alten 
Väter find, die wir bier fehen, an benen wir, wie an bem 
eignen Leben, unfere Freude haben Eönnen, eben wie bad 
Bolt früherer Jahrhunderte an ben lieben alten SKönigen 
unb Helden bed Volksepos feine Breude Hatte. Wirklich 
bat Goethes Götz das mit bem alten Volksepos gemein, 
baf beide allerdings feine Gefchichte find, aber in den Sinn 
der Gefchichte, in das Weſen der alten Zeit, in ihre Seele, 
tiefer und gewiffer und fogar vollfländiger einführen als 
alle Hiftorifchen Exrpofitionen, wie denn ohne Uebertreibung 
behauptet werben Tann, daß bie einzige wahrhafte Kenntnis, 
welche das Publicum eine lange Reihe von Jahrzehnden 
vom 16. Sahrhundert gehabt Hat, lediglich aus Goethes 
Götz gefchäpft wurde. Noch muß ber mit dem ſicherſten 
Gefühl, dem unmittelbarften Takt gethbane Griff erwähnt 
werben, nicht eine ber Hauptperfonen der Reformationdge: 
ſchichte zur Hauptperfon des Dramas zu machen, ba biefe 
Helden hiftorifch Heller Zeiten in der Dichtung felten gute Wir⸗ 
fung hervorbringen: biefe bleiben mit weit größerem Gffecte 
im Hintergrunde ſtehen. — Daß übrigens ber Götz au 
dem Stoffe nach mit der Genieperiode im Zufanmenhange 
fand, ift leicht erſichtlich: es ift die alte felbflindige Reichs⸗ 
ritterfchaft, die alte felbftändige Heldenkraft, welche in Con⸗ 
fliet mit der neuen politifhen Geftaltung der Dinge, wit 
bem mobernen Policeiftaate tritt, eben fo wie die Original 
genied fich in ihrer flarfen Individualität im Conflict mit 
ber einengenden Gulturwelt befanden. Das tft aber auch das 
einzige „Revolutionäre“ an bem Stüd, wenn man ja biefen 
Hier gänzlich unpaſſenden Ausdrud überhaupt gebrauchen darf; 
was Gervinus und vor ihm und nach ihm Andere darin 
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gefunden haben, haben fle bloß darum gefunden, weil fie 
nicht mit Goetheſchem Sinn an Goethes Dichtung gegangen 
find, weil fie gefucht Haben und etwas finden wollten. — 
Sol man ja an Götz etwas tabeln, fo ift es das Ueber- 
greifen ber Rolle und Gejchichte der Adelheid, die namentlich 
in ihrer umftändlicheren Ausführung einen etwas zu mMos 
dbernen Beigeſchmack bat, und von ben übrigen PBerfonen 
nicht unmerflih abftiht — ein Mangel, ben Goethe ſehl 
mol erkannte, da er in dem früheften, nach feinem Tode 
veröffentlichten Entwurf des Götz der Adelheid noch ein 
meitered Feld zugewiefen Hatte, welches ex fpäterhin ſehr 
bedeutend beſchraͤnkte. ben fo laßen ſich gegen ben Schluß 
des Stücks, ben Tod des Götz, mandherlei Einwendungen 
erheben, unter denen bie wichtigfte die fein möchte, daß ihm 
die volle Befriedigung abgeht und zudem in bemfelben ber 
große Hiftorifche Hintergrund, ver und burch das Stüd be- 
gleitet Hat, faft ganz wegfällt. — Begreiflich war es, daß 
diefed Stück, welches aus einem Guße warmen und wahr: 
baften Nationalgefühls hervorgegangen war, ben heftigften 
Widerwillen der franzöſiſch Gebildeten erregte, wie e8 denn 
von Friedrich H. bekanntlich als eine imitation detestable des 
mauvaises pieces anglaıses, als voll von degoütantes platitudes 
bezeichnet wurde; aber auch diejenigen Kreipe, welche es mit 
Jubel empfiengen, waren feiner nicht würdig: vegte doch 
Goethes Götz die Neigung zu dem völlig geſchmackloſen, ja 
meift wirklich „abfcheulichen“ Nitterfchaufpiele und Rittep⸗ 
tomane an. Beßeres vermochte die Nation ihrem großen 
Dichter nicht als Gegengabe entgegenzubringen, als folche 
Erbärmlichkeiten des niedrigften Ranges; tas, was fie ihm 
hätte entgegenbringen follen, ein vielverzmeigtes, mannigfach 
geftaltetes, wahrhaftes Volksdrama, ift fie ihm ſchuldig 
geblieben bis auf biefen Tag. 
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Ein Jahr fpäter als ben Götz, in feinem fünf und zwan⸗ 
zigften Lebensjahre, fchrieb Goethe bie Leiden des jungen 
Werther, ein Werk, welches noch weit größeren Effect 
gemacht Hat, als ber Götz, aber noch weit weniger be; 
beutenbe poetifhe Fruchtbarkeit entwideln follte, als 
biefer. Gegen den Stoff dieſes Stüdes ift ein fehr erheb: 
licher poetifcher Einwurf geltend zu machen: es ſchildert das 
Buch befanntlich die Sentimentalität ber Zeit, Die, ber 
Grundlage nach Länger vorhanden, durch Klopftod und noch 
mehr durch die Engländer, namentlich durch den, eine be 
deutende Nolle in ver piychifchen Entmwidelung des «Helden 
unſeres Romans fpielenden Dfflan, erregt worben war; es 
f&hildert eine Krankheit ber Zeit, nicht einen Kampf 
derjelben, und zwar bloß die Krankheit, nicht die Hei: 
lung; — biejenigen Dichtungsftoffe aber, welche auf unver: 
‚gänglihe Dauer und Geltung Anſpruch machen wollen, 
müßen, allen Vorbildern des fremden und eignen Altertumd 
zufolge, nicht die Krankheit fondern bie Geſundheit 
bed nationalen Lebens zur Grundlage haben. In dieſem 
Punkte ſteht Werther von Götz ſowol wie von ben lyriſchen 
Gedichten der Jugendzeit Goethes weit ab. Auf der andern | 
Seite aber ift er das merfwürbigfle Document für bie 
Dichtergröße feines Urhebers und für die Art und Weile 
feiner poetifchen Productionen. Goethe erzählt ung bekannt: | 
dich felbft, daß er felbft an diefer Krankheit ber Empfind: 
famfeit gelitten babe: an biefer Krankheit, welche in einer 
völligen Herabftimmung aller ftttlichen, oft auch aller phuftfchen 
Kraft des Menfchen beftand, in einer fchmerzlichen Pafftvität, 
die fi von Gefühlen, Stimmungen, Zaunen, Anmand 
ungen aller Art bin und ber wiegen ließ, und in dieſen 
Gefühlen und Stimmungen das eigentliche Leben und den 
Mert des Lebens fuchte; im einer MWeichheit, die flet3 von 
Thränen überquoll, und fich durch die geringfte Berührung 
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mit der wirklichen Welt bis in das Innerſte verletzt, bis 
auf den Tod verwundet fühlte; in einer Empfindlichkeit, die 
vor den Menſchen und den menſchlichen Verhältniſſen zu⸗ 
rückfloh, als grauſamen Zerſtörern der innern Welt, der 
füßen Gefühle, Ideale und Träume, und ſich dafür mit 
Trampfhafter Innigfeit, mit brennender, verzehrender Leis 
denſchaftlichkeit an bie unbelebte Natur und an bie Thier⸗ 
weit anfchloß, ald an bie einzigen wahren Freunde, die das 
geheime Weh verftünden, achteten und darum ungeflört 
ließen; in einer Todedfehnfucht und Verzweiflung am Leben, 
welche alsbald eintrat, wenn der Gonflict des reizbaren 
Gefühls und ber träumerifchen Ideale mit ver Wirklichkeit 
des profaifchen Lebens ſich offenbarte. Diefe Krankheit, der 
ganz unvermeiblihe Endpunkt des Längft herſchenden Stre- 
ben3 aud der Gulturwelt heraus nach dem Sinnlich-Natür: 
lichen, aus den Ueberlieferungen bes Handelns, des Wißens 
und Glaubens nach dem fubjectio Anmutenden, herfchte von 
ber Mitte ber fechziger Jahre bed vorigen Sahrhunberts in 
Deutfchland fehr allgemein bis gegen die Zeil der franzds 
fifchen Revolution, und verfchlang eine Mafle ber beiten 
geiftigen und leiblichen Kräfte, verſchlang auch nicht wenig 
von den Wirkungen unferer großen Dichter, die dem ver: 
flimten Gefühl einer großen Menge von Zeitgenofen nicht 
zufugten; in manden Schichten der Gefellichaft und in 
manchen Gegenben reichte biefe Krankheit aber fogar ziemlich 
tief in das gegenwärtige Jahrhundert herein, und erft bie 
Zeit der Freiheitskämpfe hat uns völlig von berfelben befreit. 
An biefer Krankheit litt mit feiner Zeit auch Goethe, aber 
feine Eräftige, gefunde Natur wurde berfelben bald Herr, 
und bie Frucht dieſer Meberwindung ift Werther: mit ber 
Vollendung bed Buches, erzählt er felbft, mar er bie 
empfindfame Stimmung los. Daher nun diefe vollennete 
Wahrheit in ber Schilderung ber Gemütäzuftände Werthers 
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baher biefe lebendig Darftelung bes Kür-Sich- Lebenden, des 
In-Sich-Verſunkenen, daher dieſe Föftliche Zeichnung des 
innigen, aber fchmerzhaften Naturgefühla des pſgychiſch 
Kranken, ver bis zum Zerfließen gefteigerten MWeichheit, ber 
dunfeln Schwermut, der geiftigen Ohnmacht, ber Selbft: 
quälerei mit gemachten Empfindungen, des Schmwanfens 
zwifchen Entfagung und ſchwächlicher Hingebung an bad 
franfe Gefühl — ber endlichen Verzweiflung und bes Todes 
durch die eigne Hand. Es ift unverkennbar, daß ber Dichter 
alle diefe Zuftänte, bis nahe an die äußerſte Gränze ders 
ſelben felbft durchlebt, felbft in ſich erfahren — aber es ifl 
eben fo unverkennbar, daß er fte bereits überwunden und 
ih in die poetifche Kerne gerüdt Hatte, von wo aus er 
ihrer mächtig werden, fle beherſchen konnte. Es wird und 
im Werther nicht der rohe Stoff der Sentimentalität, nicht 
bie wilte Maffe dev auf und eindringenden zerrißenen Ger 
fühle, unbefriedigten Zuftände, verzweifelnden Stimmungen, 
fondern nur ber geiftige Duft aus allen diefen Verhält⸗ 
niffen und pſychiſchen Krankheitsſtadien dargebracht: es ift 
eben bie Poeſie diefer Zuftände, bie uns Goethe fchilvert, 
nicht die Zuftänte felbft; es ift das Phänomen, Die „reine 
Form“, ter felige Schatten biefer Helden der Empfindfam: 
feit, was er und vorführt: aus’ der befchränften Sphäre 
bes ſelbſt Erlebten, des individuellen Eigentums löſte er 
rein und klar das allgemein Wahre, dad von Allen Erlebte, 
das Allen Eigentümliche ab, und gab eben dadurch, wie fid 
jetbft die Heilung, feiner Zeit ein fichered Mittel gleicher 
Genefung in die Sand „zu fliehn, um mit Schiller zu 
reden, aus der Sinne Schranken in die heitre Freiheit der 
Gedanken, wo bie Burchterfcheinung ift entflohn". Aber die 
Welt nahm die Schilderung einer herfchenden Krankheit — 
eine Ehilderung, welche wie wenig poetifche Erzeugniffe in 
her ganzen Dichterwelt bie Geneſts der echten, vollendeten 
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Dichtung aufweiſt — nicht von dieſer, allein zuläßigen, 
poetiſchen Seite: ſie nahm, wie ſie vielleicht noch heute thun 
würde, wenn Aehnliches einträte, an Werther ein direct 
ſtoffliches, leidenſchaftlich ſubjectives Intereſſe ſtatt des for- 
mellen und objectiven: man faßte Goethes Dichtung als 
eine Apologie ber Sentimentalität, ja als eine Apologie des 
Selbſtmords (in letzterer Beziehung verhältnismäßig noch 
richtiger), und gerade durch Werther wurbe die Krankheit, 
von ber fi) Goethe durch ihn befreit hatte, zur berfchenden, 
unglaublich verbreiteten, und in vielen Beziehungen wahr: 
baft gefährlichen, giftigen Krankheit: dad „Wertherfieber“ 
ergriff alle Welt; Lotte und Werther wanderten in Schrift 
und Bild durch ganz Deutfchland, durch ganz Europa, bis 
nah China: mit leidenfchaftlich blindem Eifer fuchte man 
nach den, wie man annahm, ganz rein biftorifchen Perfonen 
und deren Gefchichte: welche Theilnahme und Neugier noch 
in fehr fpäter Zeit Xotte erregte, ift denen, welche in ber 
Nähe ihres Wohnorts lebten, noch in lebhafter Erinnerung; 
der junge Serufalem aber, beffen kaum oder gar nicht mit 
ber Kiebe, gefchmeige ben mit ber biftorifchen Lotte zufam- 
wenhängender Selbſtmord allerdings Goethe die Infpiration 
für den Schluß feined Werkes gegeben Hatte, wurde als 
ber wahre Werther faft vergöttert, und noch heute wandern 
die reliquienfüchtigen Engländer nach einem Eröhaufen, deu 
ein fpeculativer Wirt bei Wetzlar in feinem Garten als 
„Wertbers Grab“ Hat aufwerfen lafen. Zu einer theilmeife 
erträglichen Rechtfertigung der am MWertherfieber krank Ger 
legenen läßt fich übrigens allerdingd anführen, daß Goethe, 
wie fchon Leffing bei dem Erſcheinen des Werther vügend 
bemerkt hat, die formell und an ber eignen Perfon 
vollbrachte Heilung an dem Objecte nicht auch materiell 
vollzogen hat: Werthers Selbſtmord bleibt eine unaufgelöfte 
Diffonang, welche bier noch flärfer auffällt ala in Emilie 
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Galotti, ka bei Werther dad Misverhältnis ber Motive zu 
der That ftärker ift, als in Leſſings Drama. | 

Die übrigen Dicytungen Goethes, welche feiner Jugend 
angehören, liegen um dieſe drei bedeutendſten Echöpfungen, 
feine Igrifchen Poeſieen, den Götz und Werther ald Studien, 
Belertagsarbeiten und Abfälle umber: feine Raune bes | 
Verliebten und feine Mitfchuldigen, die älteften Werke, 
find für nichts mehr, als Verſuche und Studien zu halten, 
bie für die hiftorifche Kenntnis von der Entwidelung bed 
merkwürdigen Geiftes, für die Gefchichte Der Poeſie aber 
auch nur in fo fern von Bedeutung find: fie gehören nod 
ber alten Schule, nicht der jungen Welt, nicht dem neuen | 
Goethe an, feinen Geift zeigen fie jedoch und namentlich 
auch die Eigenſchaft defielben, fich durch poetifche Geftaltungen . 
der unangenehmen Einflüße des wirklichen Xebens zu ent: 
ledigen, jo daß fle immer noch weit eher als viele andere 
Producte, deren wir Ermähnung gethan haben, Erwähnung 
verdienen. Clavigo ift ein Abfall von Götz, ein Abfall, 
ben ber berbe Mer einen Quark betitelte, uub ber fid 
allervings neben Götz ſehr ſchwach ausnimmt; ein Abfall 
von Werther Stella, ein Stück, dem die Umformung aus 
einem Schaufpiel zu einem Trauerfpiel moralifh wenig ges 
nüßgt, poetifch gefchadet hat, wenn überhaupt poetifch viel 
daran zu verderben war. Weiertagsarbeiten find feine fati- 
riſchen Stüde biefer Zeit, wie vor allem Pater Brey, in 
welchem die unvermwüftliche Menſchengattung, bie da will 
„Berg und Thal vergleichen, alles Rauhe mit Kalk und 
Gips verftreichen”, die egoiftifchen Gleichmacher, bie in alled 
fi mengen und alles vermitteln wollen, ohne eine Ahnung 
von bem wahren Wefen der Dinge, ihrer Innern Einheit 
ober ihres Widerſpruchs zu beſitzen, auf das Köftlichfte 
gezeichnet werben — eine Figur, bie noch ganz fpät, in dem 
Mittler der Wahlverwandtfchaften, unter wenig verändertem 
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Geſichtspunkt, bei Goethe wiederkehrt. Kaum ſollte man 
ed glauben, daß dieſes Stück urſprünglich eine rein perſoͤn⸗ 
liche Satire auf den befannten Sefuitenriecher Leuchfenring 
tft (der Würzkrämer ift Merd, Balandrino und Leonore 
find Herder und befien Braut), fo glatt und fcharf löſt 
fih das Stüd aus der gewöhnlichiten MWirklichfeit zu felb- 
flänbdiger poetifcher Geltung heraus. Aehnliche ganz fpectelle 
Beziehungen haben Satyros und der Jahrmarkt zu 
Plundersmweilern, von denen der erfte bie revolutionären 
Aufklärer und Volfäbeglüder, man Tann wol fagen, prophe⸗ 
tifch, wahrſcheinlich aber zunächft in ber Perfon des widrigen 
Baſedow ſchildert, diejes bie Befchränftheit der Kleinftäbterei 
in ein buntes, vortreffliches Lebensbild zuſammenfaßt. Be⸗ 
rühmt ift ferner Goethes Satire auf D. Bahrdt, damals 
in Gießen, und deſſen Modernifierung des Chriftentumg, 
fo wie die auf Wielands armfelige Schilderung bes grie= 
chiſchen Heldentums in ber Alcefte. Alle biefe Stüde find 
in ber Ältern ſ. g. Hans⸗Sachſiſchen Form gebichtet, und 
beweifen, daß es nur auf ben Genius ankommt, auch folche, 
ſcheinbar Längft geftorbene und begrabene Formen wieder zu 
beleben: Goethe hat übrigens bie Form biefer Darftellungen 
wirklich an Hand Sachs gelernt, und diefen längfl ver: 
geßenen junb verachteten Dichter, ſowol durch biefe Nach: 
bildungen al8 durch fein vortreffliches Gedicht „Hans Sachfens 
poetifhe Sendung”, wieder zu Ehren gebracht. Manche 
andere Scherze ähnlicher Art Hat der Dichter fpäter unter: 
drüdt; erſt in feinem neuerdings erfchienenen (zeiten) 
Nachlaße ift einiges der Art in Fragmenten zum Vorſchein 
gekommen. Bon ven größeren Entwürfen, mit benen er 
ih in dieſer erften Periode bes Schaffens trug, tft nichts 
zur Ausführung gefommen, als Kauft, ber ihn fechzig Jahr 
lang auf feinem Lebensweg begleitet Hat; bie übrigen: 
Prometheus, Mahomet und ben ewigen Juden 5 
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ihn ein richtiger Inſtinct getrieben, bei Seite liegen zu 
laßen. 

Nach Goethes Eintritt in das Hof- und Gefchäftsieben 
zu Weimar wurde bad ©enieleben zwar eine Zeit lang in 
der MWirklichfeit fortgeieht, oder vielmehr exit vecht in Die- 
felbe übergeführt; in der Poefle war es überwunden: faft 
zehn Jahre lang ließ dev Dichter nur FEleinere, und gegen 
feine früheren größeren Werke unbedeutende Broductionen 
feines Genius fehen. Die Welt meinte damals, und ein 
Theil der Welt meint noch heute, durch dieſes Hof⸗- und 
Gefrhäftsleben habe Goethe fein Dichternermögen entnervt, 
ben frifchauffchießenden Lebendbaum feiner Poefie wenn nicht 
kei der Wurzel, doch in feinen ebeliten Zweigen gefnidt: 
alles was er fpäter produciert, auch das Bedeutendfte, ent- 
freche nicht Hinlänglich den großen Erwartungen, zu welchen 
feine frühefte Lyrik, Götz und Werther berechtigt hätten. 
Ich für meine Perfon fann mich zu dieſem Theile der Welt 
in feiner Weife rechnen: ein wirklich großer Genius bes 
vechtigt zu gar feinen Erwartungen, am wenigften Goethe, 
ber nicht eine Bahn ausſchließlich zu verfolgen berufen 
war, und ber zumal, wie wir wißen, durch jenes Erzeugnis 
feiner Dichterkraft mit irgend einer Erſcheinung in feinem 
eigenen Leben gleichfam. abrecänete und abſchloß, fo- daß er 
feine Schriften insgefamt als eine Reihe van Selbftbefennt- 
niffen bezeichnen Tonnte. Goethe war Fein Mann des fore 
cierten Proburierens, Fein Bapier- und Stubenmenfch, Fein 
Sährififteller von Profeffion, ver jede Meſſe mit feinen 
Büchern bezieht: ihm war es unumgängliches Bebürfnis im 
wirklichen Leben zu ftehen und thätig zu fein, um aus 
diefer praftifchen Thätigkeit, während welcher der dichtende 
Menſch in feinem Innern fihlief, Kraft und Stoff zu neuen 
Productionen zu fchöpfen. Nur fo viel ift an jener Anficht 
richtig, einmal, daß er durch ven Verkehr mit dem Hofe 











Goethe. 217 


bem Bereits bewährten Berufe eines volksmäß igen Dichters 
entzogen wurde, und fodann, daß ihn das Leben zu Weimar 
auf die Dauer nicht hinreichend geiftig befchäftigte und ihm 
nicht hinlänglichen, und nicht Hinlänglich reichen Stoff zur 
Dichtung gewährte: Darum riß er fich faft gewaltfam von 
Weimar los und reiſte nach Italien, um fi duch An- 
ſchauung der Werke der plaftifchen Kunft der Antike Die 
Weite des Gefichtöfreißes, die Sicherheit des Maßes und 
ber Form, die Freiheit des Geiftes zu gewinnen, welche er 
in feinem beishränfteren Leben zu Weimar nicht gewinnen 
fonnte. Eben dieß Leben in Weimar — deſſen Ausgelaßen- 
beiten begreiflicher Weiſe nicht verteidigt oder nur entfchuls 
bigt werben follen — gab Goethe den Anftoß, das zu 
werden, was er fpäter geworben if. Mögen auch noch 
andere Motive zur Unterfuchung dieſer Reife mitgewirkt 
haben, und mag das Nefultat berfelben für Goethes Privat: 
(eben noch feine beſondere Geltung behaupten: für feine 
poetifhe Wirkſamkeit gleicht diefelbe dem heitern Erwachen 
nad einem langen gefunden Schlafe, einem Erwachen an 
einem frifchen heitern Morgen, in beifen Lichte alles eine 
neue gegen ben geftrigen Abend ganz veränderte Geftalt ge- 
wonnen hat, und alles mit ganz andern Sinnen, aus ganz 
andern Geflchtöpunften und mit ganz andern Kräften anges 
griffen wird, als geftern. ' 

Die italienifhe Reiſe brachte die Vollendung ver 
Sphigente, des Egmont, des Taffo, ver Elaubine 
und ben Fauſt, dieſen zwar auch noch als Fragment, ins 
zwiſchen als ein Fragment, welches eine Welt in fich ſchloß. 

In der Sphigenie, welche Goethe früher in Profa 
entwarf (auch Diefer Entwurf iſt neuerdings, erft abgefon- 
dert, dann in feinen gefammelten Concepten, bie den ſechs 
und funfzigften bis jechzigften Theil feiner Werke ausmachen 
abgedruckt) und erft in Italien in fünffüßige Jamben umgoß 
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offenbart ſich am augenfcheinlichften die Löſung des großen 
Problems unferer neuen Dichterzeit; ven Geift bed Alter- 
tums mit deutfchem Leibe zu umkleiden, fo daß ber Geift 
den Leib als feinen Leib, ver Leib ven Geift als feinen 
Geiſt anerkennen muß. Die tiefe, majeftätifhe Ruhe, welche 
über alle Figuren dieſes Dramas, bei der mächtigften Innern 
Bewegung ausgegoßen ift, die großartige Einfachheit ber 
Handlung und der Sprache, die lichte Durchfichtigleit Des 
Ganzen, alles dieß ift im dem volleften Sinne des Alter- 
tums, iſt nicht eine Nachahmung, fondern. eine lebendige 
Reproduction deſſelben, zugleich aber wehet durch das Stüd 
ein Geift der Innigfeit, ein leifer Hauch bed Brienend (wie 
namentlich in dev Wendung welche ber Dichter dem antiken 
Stoffe am Schluße gegeben hat), und biefer gehört zum 
beutfchen Exbteil. Handlung ift verhälnismäßig wenig 
vorhanden, und ed iſt nicht zu leugnen, daß dieſer unferem 
Drama oft gemachte Vorwurf, deſſen Nichtigkeit auch 
Schiller anerfannte, begründet iſt: es enthält mehr nur Die 
Darftelung der Gefinnungen; dieſe find, nah Schillers 
Ausdruck, zur Handlung gemacht und gleichjam vor bie Augen 
gebracht worden. Eben durch Diefen, in einen Vorzug vers 
wandelten Mangel aber ift Iphigenie ein flehendes Vorbild 
für unfer Drama, welchem dieſes bis dahin nur auf fehr 
unzugängliche Welfe entfprochen hat: ein Vorbild und eine 
Warntafel für die, welche nur in ber Handlung, und zwar 
in der gehäuften Handlung, in dem Gewühl ber Scenen 
das Weſen und bie Wirkung des Dramas ſuchen; nod 
mehr Borbild und Warnzeichen für die Andern, welche mit 
Vernachläßigung der Handlung in redneriſchen Expofitionen 
fich ergehen, und die Leere ihres dramatiſchen Rahmens mit 
Worten auszufüllen fireben: Hier können fie lernen, um 
noch einmal Schillers Worte zu brauchen „Gellnnung zur 
Handlung machen". Daß und übrigens Iphigenie ferner 
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ſtehet, als Götz, müßen wir denen, welche damals ganz 
andere Dinge, als dieſes griechiſche Drama, von Goethe 
erwarteten, und ſich durch die Iphigenie ſtark getäuſcht 
fühlten, zugeben: in das Blut und Leben der Nation konnte 
und kann bie Sphigenie nicht übergehen. Weit entfernt aber, 
daraus dem Dichter einen Vorwurf machen zu wollen — 
beffen Größe eben darin befteht, das DVerfchiedenartigfte mit 
gleicher Virtuoſität erfaßen und beherfchen zu fünnen — 
müßen wir ihm nur dankbar fein, daß er um den auf: 
fprudelnden Geiſt feines Nationaldramas den uns auf unferer 
jeßigen Culturftufe völlig unentbehrlihen Zaun des reinen 
griechifchen Maßes, die unentbehrliche fefte Schranfe antiker 
Form gezogen, und und gezeigt bat, daß zwiſchen dieſen 
zwei Enppunften fich unfere ganze Dramatif, unfere ganze 
Dichtkunft bewegen müße. 

Tafjo, gleichfalls urſprünglich in Profa aufgefegt, und 
erft unter dem füblichen Himmel mit dem Metrum auch in 
fefte, reine Formen gebracht, leidet zwar an bemfelben 
Mangel an Handlung, welcher der Iphigente ift vorgerüdt 
worden, und hat diefen Tadel meift noch weit fihärfer er⸗ 
fahren müßen. Dagegen ift die Charakterzeichnung biefes 
Stüdes wol dad Peinfte, Zartefte, Durcchfichtigfte und doch 
zugleich Beftefte und Gemepenfte, was unfere gefamte Dra- 
matif aufzuweifen Hat, und erfegt für den, deſſen Sinne 
für folche Zeichnungen empfänglich find, den allerdings fühl⸗ 
baren Mangel an Action hinlänglich, ja mehr als hin⸗ 
länglich. Für das feinere Ohr iſt e8 ein Genuß, ber fi 
faum mit einem andern vergleichen läßt, in ber Einleitung 
des Stücks, dem Dialog zwifchen der Brinzeffin und Eleonore, 
die ganze Erpofition ded Dramas zum Voraus zu verneh⸗ 
men, die leifen Töne unter dem fcheinbar gleichgültigen 
Geſpräche durchklingen zu hören, melche nachher erft in ihrem 
vollen Klange zur Harmonie des Ganzen zufammenfchlagen; — 
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es wird bier dem, der zwiſchen ben Zeilen zu, leſen ve r⸗ 
ſteht und liebt, ein Genuß dieſer Art geboten den er 
nirgends wieder findet — dem, welcher aus einem einzelnen 
Zuge, einem Satze, ‚einem Worte einen Charakter zu ent- 
räthfeln und Prognoſtica für deſſen Gonflicte mit der Welt 
zu ftellen vermag, ein Problem vorgelegt, an dem ex fich 
immer von neuem und ftet3 mit erhöhten Vergnügen ver: 
ſuchen wird. Kaum gibt ed ein Product unferer Literatur, 
welches fo geeignet ift, ben Gefhmad an alltäglichen mit 
Stoff überfüllten Romanen und an bem Unterhaltungsfutter 
überhaupt fo von Grund aus und für immer zu verberben, 
wie Goethes Taffo, zu dem man zehnmal zurüdfehren Fann, 
und doch nur, um ihn das elftemal mit noch größerem Ge⸗ 
nuße zu leſen. Webrigend Hat Taffo mit Werther einige 
Aehnlichkeit — nicht ſowol in der Äußeren Oekonomie oder 
in der Gegeneinanderftellung der poetifchen Formloſigkeit und 
Ungebänbdigtheit gegen die weltmännifche. Gemeßenheit, worin 
von Manchen die Aehnlichkeit geiucht worden it — als 
vielmehr in dem Umftande, Daß Tafjo eigene Erlebniffe und 
Zuftände des Dichters ſchildert, welche biefer, wie im 
Werther, in der Dichtung von fich ablöfte und zu felbftän- 
digen, hellen Geftalten fih fryftallifieren ließ. 

- Egmont Hat fih nidt, wie Iphigenie und Taſſo, 
aus ber Profa zur Poeſie erhoben, womit jene zugleich aus 
ben Bruchſtückartigen zu einem edlen gejchloßenen Ganzen, 
aus ber Gedrücktheit bürftiger Charaktere zu einer idealen 
Haltung berjelben emporftiegen, und es Elebt daher dieſem 
Drama, weit mehr ald faft irgend einem Werke Goethes, 
eine gewiffe Ungleichartigfeit und fogar ein fühlbarer Mangel 
an Abſchluß und Vollendung an, wie denn wol bie DVerur: 
teilungds und Hinrichtungsfcene noch niemanden, der vom 
griechifchen Drama oder von Shafefpeare, oder von Iphi⸗ 
genie und Taſſo herkommt, befriedigt haben wird; es find 
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mehr an einander gereihte Studien, als ein vollſtändiges 
Drama und der Charakter des Helden hat zu wenig tragiſche 
Größe, wenn man auch nicht mit Schiller fo viel Gewicht 
barauf legen will, baß er in der Gefchichte größer geweſen 
fet, als er im Drama erfcheint. Der Glanzpunkt liegt in 
den Scenen mit Glärchen, bie auch die Alteften, und wies 
derum aus eigenen Erlebnifien des Dichters geſchöpft find, 
auch fich die Zuneigung des Publicums in einem ungewöhn⸗ 
tich hohen Grade, — ben übrigen oft verfehmäheten Dichs 
tungen Goethes gegenüber — erworben und erhalten haben. 

Fauſt endlich, eine ber früheſten Gonceptionen bes 
Dichters, und die mit welcher er im Sabre 1831 feine poes 
tifche Thätigfeit von vollen fünf und fechzig Jahren befchloß, 
wurde mit verhältnismäßig geringen Ausnahmen bereits im 
Sabre 1773 den Stoffe nah ſchon fo niedergefchrieben wie 
er im Jahre 1790 unter feinen Werken ald „Bragment” 
erſchien: das kritiſche Meßer bat, wie wir aus den Para⸗ 
lipomena erfehen haben, welche aus ben nachgelafenen Gons 
cepten herausgegeben worden find, von ben früheren Ent- 
würfen manches weggefchnitten, bie Weile meit mehreres 
geebnet und geglättet: Hinzugefommen ift nach ber italienifchen 
Reiſe vem Stoffe nah nur Weniged, worunter bad Bes 
deutentfte die im Garten Borghefe zu Rom niedergefchriebene 
Hexenküche fein mag. Im Sabre 1808 erfchien Fauſt da⸗ 
gegen als „Tragödie“, und verdiente dieſe Bezeichnung durch 
die Aufnahme breier ber bebeutendften tragiichen Momente. 
Es find nämlih in diefer Ausgabe Hinzugefommen ver 
Monolog Fauſts, auf welchen die Ofterfcene folgt, der Auf: 
tritt vor dem Thor, bie erfte Unterredung und ber 
Bertrag Fauſts mit Mephiftopheles, fobann bie Fürzere 
Scene ber Erfchlagung Valentins und endlich alles was jegt 
von ber Walpurgisnacht bis zum Schluße folgt, da das 
Fragment von 1790 mit der Scene im Dom zu Ende gieng. 
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Daß die Idee, welche der Sage von Dr. Fauft und 
bem am Ende deö 16. Jahrhunderts verfaßten Volksbuche 
zum Grunde Tiegt, eine hochpoetiſche fei, ergibt ſchon Die 
erfte flüchtige Betrachtung ber alten Erzählung: ſchon in 
diefer ift der unerfättliche - Durft des Menfchen nad dem 
MWißen, nah einer alle Höhen und Tiefen umfaßenden, 
über dad gemöhnliche, menfchliche oder wenigftend traditionelle 
Maß binausgehenden Erfenntnis, ſchon in diefer ift auch 
dad Streben des Menfchen nah Kräften und nah Ges 
nüßen, welde dem in feinen zeitlichen Schranfen ruhig 
verharrenden Individuum verfagt find, als leitende Grund- 
idee auf das Entſchiedenſte ausgeprägt: es ift die titanifche 
Natur des Menfchen, die aus ber finfterfien Tiefe aufftei= 
gende und bis zu den höchſten Gipfeln ber Erkenntnis, der 
Macht und des Genußes ftürmend empordringende Begehr— 
lichkeit der menfchlichen Natur, die am Ende fich felbft 
grauenhaft vernichtet, welche fchon in der alten Sage bar= 
geftellt wird — e8 ift die pfychologifche Seite ber Tita= 
nenfage wie fie ber modernen Welt gemäß war, gegenüber 
ber mehr bie phyfifche Seite hervorhebenven echten Tita- 
nenſage des Altertums. 

Dieſes weſentliche Moment der alten Fauſtfage bat 
denn auch Goethe ergriffen — eben, wie wahrfcheinlich auch 
Leffing e3 ergriffen haben würde, fo viel fich aus feinem 
furzen Entwurf zu einer Behandlung bed Fauſt urteilen 
läßt, und wie biefer Stoff ber Dichterzeit der ftebziger Jahre 
überhaupt ganz nahe gelegt war. Auch in biefer Zeit offen: 
barte jich ein ungefättigted Streben nach neuer, noch nie= 
mals in die Kreiße des menfchlichen Geiftes aufgenommener 
Erkenntnis — felbft ein Streben nach geheimen übernatür- 
lihen Grfenntnifjen, ganz wie in ber Zeit bes hiſtoriſchen 
Fauſt —, ein Ueberdruß an dem traditionellen Wißensftoffe, 
an der „grauen Theorie" und ein titanifches Ringen nad 
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ben lockenden goldnen Früchten an bem grünen Baume bes 
Lebens. Es war eine Zeit des Suchens, des Suchens 
auf eigene Hand, ohne Führer und ohne Weg, wie ohne 
Ziel und ohne Ruhe, eine Zeit, die ſich ſogar eben in ihrer 
Unbefriedigtheit, in ihrem Suchen ohne Finden, in ihrem 
Hinausſtuͤrmen in das Zielloſe und Grenzenloſe in gewiſſer 
Weiſe wol gefiel, welche die Ruhe des Genießens und der 
Sättigung, das volle und beruhigende Erkennen der Wahrs 
beit verfchmähete, eine Zeit, bie in jugendlicher Kraftüber- 
fülle, aber auch in jugenvlicher Unflarheit nichts anerkennen 
und gelten laßen wollte, was ſie nicht ſelbſt erlebt und ges 
noßen, erfahren und gefchaffen Hatte, und die eben darum 
das Individuum in feiner außfchließlichen Berechtigung 
den Ganzen gegenüber ftellte An dieſe Zeit lehnt fich 
Goethe mit feinem Fauſt ganz direct an, und ed wirb das 
Drama niemals vollfländig begriffen werben, wenn es nicht 
in dem genauen Verhältnis begriffen wird, in welchen es 
zu ber Zeit ſtehet, in ber es feinen Urfprung fand. Aber 
freifih würde es eine befchränfte Auffaßung fein, wollte 
man bafielbe bloß aus biefen hiſtoriſchen Anlehnungen zu 
begreifen verfuchen, — wie das allerdings verfücht worben 
ift — es würde dieß gerade Die beften Elemente der Dich- 
tung zerftören, und biefelbe im beiten Falle mit Werthers 
Leiden auf eine Stufe ftellen heißen; es wäre dann ein 
Zeitbild, und zwar ein vortreffliches, aber bei Weiten 
feine Dichtung erften Ranges, fein Weltbild, was alle 
großen Dichtungen gewefen find, und ale Dichtungen für 
alle Zukunft fein werden, die auf den Ruhm Anſpruch 
machen wollen große Dichtungen zu fein. Und über jenen 
bef'hränfteren Wert und Rang eined bloßen Zeitbildes wird 
e3 son bem Dichter ſchon durch die erfte Anlage, mehr noch 
durch bie fpäteren Hinzubichtungen, wie z. ®. ben Prolog 
im Simmel, am meiften durch bie fpäteften Ausführungen 
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welche ich vorher bezeichnete, Hinausgehoben, während ber 
zweite Theil, in ben Goethe fo viel „hinein geheimnifft“ 
bat, wieder aus dem allgemeinen, großartigen Weltbilde in 
bie engeren Grenzen eines Zeitbilnes zurückkehrt. Es iſt 
Fauft ein pfochologifches Drama, wie ich es ſchon früher 
zu bezeichnen mir erlaubte, ein Drama, deſſen Held nicht 
biefe oder jene an biftorifche Bedingungen gefnüpfte Perſön⸗ 
lichkeit, nicht ein Menih in feiner individuellen Beftimt- 
heit, fondern der Menfch felbft if, ber ganze volle wahr 
bafte Menfh, wie er allein auf eigenen Büßen ftehend, 
allein auf die eigenen Kräfte bes Leibes und der Seele ge- 
wiefen, allein fich jelbft genug burch bie Energie feines 
Beiftes, feines Willens, feines Streben, der Welt gegenüber 
geftellt ift und ven Niefenfampf mit der Welt aufnimmt; 
es ift der Menſch, wie er in ber. vollen Ganzheit feines 
Weſens den gefamten Kräften des auf ihn eindringenven 
AUS der Natur gegenüber fteht; es tft endlich ber Menſch, 
wie er in ver Tiefe feines Geiſtes in feiner Zweiheit gefaßt 
und fich ſelbſt gegenüber geftellt wird im Wien und Wollen, 
im Erfennen und Genießen, in Kraft und in Schwäche, in 
Gewisheit uͤnd Zweifel, in Wahrheit und Irrtum. 

Es gibt für Fauſt keine Grenze des Erkennens: er 
will nicht ruhen bis er hindurchgedrungen iſt durch alle 
Tiefen des Wißens, bis ex ſich hindurchgezwaͤngt hat durch 
alle Klüfte und Spalten der verborgenſten Weisheit, bis er 
um ſich verſammlet hat alle Kenntniſſe, die von der Menſch⸗ 
heit ſeit Jahrtauſenden ſind erworben und aufgeſpeichert 
worden — und er iſt hindurchgedrungen, er hat dieſe Kennt⸗ 
niſſe, nach denen ihn dürſtete, um ſich verſammelt — aber 
was iſts was er beſitzt? Die Erſcheinung hat er und das 
Bild, aber nicht dad Wefen, nicht „bie lebendige Natur, 
ba Gott die Menfchen ſchuf hinein”, Rauch und Moder hat 
et, Thiergeripp und Tobtenbein des tobten Wißens, welches 
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nidht bervorgequollen iſt aus dem frifchen Lebensbrunnen, 
und nicht wieder Brunnen erzeugen Fann voll lebendigen 
Waßers, die Auen des eigenen Lebens zu tränfen. Das 
Wißen tft Feine That, ift fein Genuß — und doch ift bie 
volle Befriedigung nur ba, wo jedes Wißen eine That ift, 
und jede That eine Genuß: das Wefen bes Wißens ift bie 
That, und dev Kern der That ift der Genuß: was nicht 
verfucht, was nicht erfahren, nicht genoßen ift, das ift nicht 
gewußt: darum foll, nachdem das Leben verfucht worden 
ift ohne Befriedigung, nun auch ber Tod verfucht werben 
Durch den eigenen Willen und die eigene Sand. Da ertönt 
das Ofterlied des fronmen Glaubens mit gewaltigen Klängen 
in das Ohr des zum letzten Schritte Gerüfteten: Chriſt ifk 
erftanden; und noch einmal kehrt bie Einigkeit mit fich ſelbſt, 
welche einft die Jugend gewährte, in fein Herz zurüd — 
noch einmal kehrt die Freude an ber heitern Einfachheit des 
Lebens, melches nur Ihat und Genuß, in beichränftem 
Maße ift, des bürgerlichen Familienlebens mit „fauren 
Tagen, froben Beften”, in feine Seele zurüd. Aber bald 
beginnt der Zweifel von Neuem einzubringen: jene Einfach» 
heit des Sinnes und des Lebens ift für ihn längf®verfiherzt, 
und er Tann bie einfache Größe des DOffenbarungswortes, 
welches ihn fo eben noch getröftet und erhoben, nicht mehr 
faßen: er tritt demfelben mit feinen Anſprüchen und Aus- 
ftelungen entgegen, und ed erfolgt nach jener kurzen Er= 
hebung ein um fo gewaltigerer Rückſchlag. Er wird Hin 
eingezogen in bie Kreiße des finnlichen Genußes, den er in 
feiner Fülle, in feiner Allfeitigfeit, als ein unaufhörlich 
Genießenber, niemals Gefättigter erfaßen will: er will nicht 
mehr wißen, er will erfahren, nicht Freude allein, ja 
nit einmal vorzugäweife Freude, will er koſten, nein, 
ſchmerzlichen Genuß, verliebten Haß, erquidenden Verdruß — 
was der ganzen Menfchheit zugetheilt if, will er in feinem 
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eigenen Selbft genießen; — und jo flürzt er fich denn, in 
dem glühenden Gefühl, daß wie vorher das Wißen, nun 
au der Sinnenreiz ihn niemals völlig befriedigen werde, 
daß Fein Augenblick kommen Eönne, dem er zurufen dürfe: 
„Verweile doch, du bift fo ſchön“ auf den dunkeln Fittigen 
ber finftern Macht, welche ſtets verneint, hinein in ben 
Strudel bed volleften Genußes — nicht um fich „gu über: 
täuben” wie manche Erflärer des Fauſt angenommen haben, 
fondern eben nur um zu genteßen, um alles zu befigen, 
alles zu fein, um mit feinem befchränften Ich aufzugeben, 
zu zerfließen in dem Ganzen ber Menfchenfreude, des 
Menfchenfchmerzes, um dad ALL zu ergreifen in feiner Ganz⸗ 
heit, um felbft das ALL zu fein. Damit fteigt er nun 
hinan zu den höchften Gipfeln menſchlichen Genußes (Gretchen) 
und binab in bie bunfelflen Tiefen deflelben (Reife zum 
Broken, Walpurgiönacht), zerftört den eigenen Genuß, ver: 
nichtet Genuß und Leben Anderer, möchte verweilen in ber 
Freude und im Schmerzge, darf aber nit, Tann nidt 
darin verweilen. Da er alle Freude und allen Schmerz 
durchfoften, ſich allem Hingeben, alles genießen will, hat er 
fein Gerz Für eine Freude und einen Schmerz allein, 
und darum ruft ed aus der treuen Brauenfeele, die ganz 
an eine Xiebe, an einen Schmerz bingegeben ift, mit ben 
hohlen Tönen des Entfegend; „Heinrich, mir grautd 
vor Dir”. Darum aber ift auch Diefe, in ihrer graufan 
zerftörten Liebe, in ihrem unermeplichen Weh ſtehen blei⸗ 
bende, menfchlich fühlende Seele „gerettet”, und Fauſt — 
Fauſt wird meiter getrieben: „Her zu mir“ ift ber lebte 
Nuf bes Dämons, ben wir vernehmen. Bauft hat gefuct, 
gefuht mit unerfättlicher Seele, geſucht und gefunden bad 
höchſte Entzücken und das höchſte Entfeßen des Genußes, 
aber fein Lauf iſt noch nicht vollendet — ihm ift noch nicht 
zugerufen worden wie bem armen Gretchen: „Iſt gerettet"; 
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biefe Bahn des Genußes ift allerdings durchlaufen, aber 
dad „Her zu mir" reißt ihn bin auf noch andre Bahnen; — 
auf welche? das ift eben die unbeantwortete Trage, mit 
welcher ber erfte Theil des Fauſt fchließt und fehließen mußte, 
und welche fo viele, ohne Ausnahme verkehrte Verſuche 
poetifcher Beantwortungen hervorgerufen hat. Allefamt führen 
fie die Handlung nicht weiter, fondern fehren in zum Theil 
lächerlicher Befangenheit und faft alberner Kurzfichtigkeit zu 
dem längft Vollendeten, längft Abgethanen zurüd, weshalb 
Goethe auch volles Recht Hatte, dieſe angeblichen Fortſetzungen 
jfämtlich ald Wiederholungen feines Fauſt zu bezeichnen. 
Aus Goethes Sinne heraus konnte feine andere Antwort 
auf jene Frage „wohin nun, nah dem lebten „Her zu 
mir" 2% gegeben werben, als die: auf die Bahn der That; 
nah dem Wißen und dem Genuß die That, bie beides, 
Wißen und Genuß, in fich befaßt, und beides aus fich er⸗ 
zeugt, die That, vie niemals ftille fteht, und doch mit fi 
ſelbſt abſchließt; die That, welche aus allen vereinigten 
Kräften des Menfchen hervorgehet, und eben darum ihn in 
feiner Einheit und Ganzheit barftellt. Auf diefe That bat 
denn auch der zweite Theil des Fauſt den Helden einlenfen 
laßen; aber es ift diefe That keine allgemein menjchliche 
That, wie das Streben nach Wißen und Genuß im erften 
Theil ein allgemein menſchliches Streben war, fondern 
ed ift die That eined Individuums. Es find zum großen 
Theil fogar, faft möchte man fagen: höchſt wunderlicher 
Meife, literarifche Thaten, wie 3. B. die Verfchmelzung 
des Klaffifchen und fogenannten Romantifchen, es find Thaten 
der gemeinften Nüglichkeit und Brauchbarkeit, und während 
der erfte Theil in feinen fombolifhen und typifchen Figuren 
eine Welt befaßte (wie 3. B. in Oberond und Titanias 
goldner Hochzeit die dort auftretenden Perfonen eine unend⸗ 
liche Deutung zulaßen und fordern, während man ja fehr 
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wol weiß, daß hier Beim, Stolberg, Leuchfenring, Lavater 
und andere gezeichnet find), fo ift das allegorifche Gewand 
bes zweiten Theils fo eng", daß nicht einmal die Figuren 
darunter paffen wollen, welche „hinein geheimnifit" worden 
find. Wenn darum fihon jet manche Cinzelheiten im 
zweiten Theile des Fauſt Mätfel find, an beren vergeßlicher 
Löfung man fih bis zum Mismut verfucht, andere zwar 
fih zur Löfung und zum; Begreifen herbeilaßen, jeboch nicht 
ohne die unmutige Stimmung zu erregen, baß man Hinter 
ben großen aufgewandten Mitteln nur ein Fleines, oft unbes 
deutendes und geringfügiges Nefultat entdedt, fo wird nad 
funfzig Jahren dieſer ganze zweite Theil faft ganz ohne 
Berftändnis, mithin auch ohne Intereſſe fein, während ber 
erfte Theil als ein unvergleichliches Meifterwerf noch nad 
Sabrhunberten die Bewunderung der fommenden Gefchlechter 
erregen wird. In Bauft haben wir das vollendete Vorbild 
eines für unfere Zeit und die Zufunft möglichen Kunft: 
Dramas, wie wir in Götz ein gleiches Vorbild bes 
Volksdramas befiken; zwei Dichtungsgattungen, deren 
Ausbildung und Nupbarmahung für die Bühne vielleicht 
erſt fpäteren Zeiten aufbehalten ift. 

Neben ben bisher aufgezählten Merken Goethes fleht 
endlich noch eins von gleichem, und fogar, Bauft aud- 
genommen, höherem Range: Hermann und Dorothea, 
in welchem der Dichter das theoretifch faft für unldsbar zu 
baltende Problem auf bewundernswerte Meife gelöſt hat, 
Begebenheiten der Gegenwart, und zwar der Gegenwart des 
häuslichen und bürgerlichen Lebens im reinften epifchen Stile 
zu ſchildern — mithin ein bürgerlihes Epos zu fchaffen, 
wenn dieſer ſchon von Andern vielfach gebrauchte Ausdruck 
nicht etwas zu feltfan Fänge; indeſſen ift derfelbe Doch nicht 
viel unpafjender als ber ganz analoge eines ‚bürgerlichen 
Zrauerfpieled. Wie in dem ‚echten Epos hat ed Hier der 
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Dichter über ſich vermocht, feine eigene Perfönlichkeit ganz 
zurücktreten zu laßen, das Einwirken auf bie Empfindung 
durch vhetorifche Mittel ganz zu vermeiden, die Schilderung 
bloß als Rahmen eines würdigen, ernſten menfchlichen 
Lebens zu benutzen, und die reine Handlung in ihrer vollen 
Einfachheit zu ungeftörter und ausſchließlicher Wirkung zu 
erheben. Zugleich ift die weſentliche Eigenſchaft eines Epos, 
einen Hintergrund von bedeutenden Begebenheiten hinter der 
Handlung des Gedichtes aufzuftellen und fo zu fagen durch⸗ 
leuchten zu laßen, auf das vortrefflichfte veprobuciert, und 
hierdurch ſchon allein unterfcheidet fi) Hermann und Do= 
rothea weit von den Idyllen, ben Gemälden bed häuslichen 
Stilliebend, wie 3. B. Voßens Kuife, anf teren Boden 
Goethes Gedicht allerdings und zwar fo wurzelt, daß Voßens 
Zuife gerabezu ben erften Gedanken dazu geliefert hat. Die- 
jenigen jedoch, welche in biefer ausſchließlichen Schilderung 
des bebaglichen häuslichen Lebens und ben flarken fentimen- 
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erklärten Hermann und Dorothea für eine „unwürdige 
Nachfolge” der Luiſe. Dieſes Gedicht Goethes fällt befannta 
lich in die Periode feines Iebhaften Verkehrs mit Schiller, 
durch welchen Goethe nach feiner eigenen, oft wieberholten 
Erklärung zu neuer Freudigkeit des Schaffens angeregt und 
eniporgehoben wurde; directe Einwirkung von Schiller hat 
dagegen eben auf Hermann und Dorothea nicht Statt ge: 
funden,, vielmehr blieb Goethe mit diefem Gedichte feiner 
älteren Eigenheit treu, von feinen Arbeiten, fo lange er 
noch mit benfelben geiftig zu ringen hatte, nichts mitzuteilen, 
fie vielmehr erft nach dem Abſchluße ber Befprechung Preis 
zu geben, bie während ber Arbeit nur flörend auf ihn wirkte. 

Nicht fo treu blieb er dieſer Eigenbeit bei Wilhelm 
Meifter, ber unter mehrfachen Beiprehen und Sins und 
Herreden mit Schiller aus älteren Entwürfen und Arbeiten 
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entftand (die ſechs erften Bücher waren fihon 1785, vor ber 
Reife nach Stalien, gefchrieben) und Eurz vor dem Beginne 
von Hermann und Dorothea vollendet wurde. Auch bie 
unbebdingteften Verehrer Goethes haben fich zu dem Einge— 
ftändnid genötigt gefehen, daß dieſes Werk an fehr merk: 
lichen Ungleichheiten leide, und ber Schluß bem Anfange 
weder binfichtlich des Stoffs noch der Form entfpreche. Die 
Anlage iſt (um Hier einmal einen von Goethe bis zum 
Veberdruße gebrauchten Ausdrud im beiten Sinne anzu- 
wenden) bedeutend: ein Stück des wahrſten, lebendigſten 
Weltlebens, gleich Werther, epiſch frei, ohne Abftchtiich- 
feiten und Ideale, wie diefer, aus dichterifch abgerundeten 
eigenen Erlebnifjen gefloßen, wie dieſer, aber in weit höheren 
Grabe al8 Werther auf eine Reinigung, Geneſung, Bollen- 
dung des Helden und feiner Zuftände fpannend. Man 
erwartet das Sbeal ber damals üblichen Tendenzromane, wie 
bes Wielandfchen Agathon, bed Heinjefchen Ardingbello in 
Meifters Lehrjahren zu Geſicht zu befommen, man erwartet 
bie Darflelung: wie bad bewegte Leben ſelbſt — deſſen 
gemeine Aeußerlichkeit eben fo wie deſſen ebelfte, ge= 
heimnisvollefte Innerlichkeit, defien leichter, frivoler Ge— 
nuß wie beflen ftrenge, entfagende Würde, mit feinen 
Vorbildern der Händwerksmäßigkeit wie mit den Vor: 
bildern der höchften und unerbittlihften Kunftforderuns 
gen — ben Zögling der Bühne für dieſe erziehen merbe, 
wie es den echten Künftler naturgemäß, gleich einem gefunden 
Gewächs aus gefundem Boden von mannigfacher Mifchung 
aus feinem Schoße werde hervorwachfen laßen. Um diefen 
Preis würde man denn auch manche Dinge immerhin mit 
in den Kauf nehmen, welche von der unpoetifchen Wirflichs 
Zeit fich nicht gehörig abgelöft haben und eben darum mora= 
liſchen Widerwillen erregen; würde man doch am Ende da⸗ 
durch entfchänigt worden fein, daß fich aus einer Reihe von 
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lebendigen Handlungen bie Wahrheit an den Tag lege, es 
könne ein Künftler_nichts durch die Außenwelt werden, wenn 
er nicht den lebendigen Beruf ver Kunft in fich trage, wenn 
er nicht vermöge dieſes Berufes die Außenwelt in ſich hin— 
einziehen und geiftig zu verarbeiten im Stande fei. Statt 
nefien aber Löft fich die Handlung in vielhefprochene aber 
niemals bargeftellte, ja nicht einmal enthüllte Geheim- 
ntffe und in bloße Kehren auf, und zwar einem Helden 
gegenüber, ben wir für feinen Beruf ald völlig unbrauch— 
bar anzuerfennen gendtigt werden follen, fo daß ber große 
Aufwand bes Anfangs zu dem Fortgange und dem Schluße 
in einem Eünftlerifch völlig unbefriedigenden Verhältniſſe 
ſteht, und das fittliche Misbehagen flatt gemildert, zu ftar- 
fem Widerwillen gefteigert wird. Sollte e8 aber, was 
ich fehr bezweifeln muß, wirklich in dem urfprünglichen 
Plane-des Dichterd gelegen haben, ben Meifter als für vie 
Kunft unfähig darzuftellen, alfo die Forderungen des praftifch- 
nüßlichen Lebens dem Künftlerleben flegreich gegenüber treten 
zu laßen, fo war die epifche Darftellung eines wirklich 
bedeutenden, eines würdigen, edlen praftifchen Lebens 
unerlaßliches Bedürfnis, für deren Mangel wir durch bie 
Winke und halbverfchwiegenen Andeutungen, bie wir erhal: 
ten, bei weitem nicht entfchädigt werden. 

An künftlerifcher Vollendung wird Wilhelm SMeifter 
überboten von ben Wahlverwandtfchaften, welche, fechs 
und dreißig Jahre fpäter als Werthers Leiden gefchrieben, 
mit dieſem Werke das gemein haben, daß fle eine pfochifche 
KranfHeitögefchichte der modernen Welt ſchildern, und gleich- 
falls die Genefung nicht erreichen, vielmehr nicht erreichen 
wollen: benn weit auffallender als im Werther und fogar 
fiihtlich hervorgehoben ift hier der Gedanke, daß die Unters 
ordnung unter bie Pflicht die Krankheit, bie Hingebung 
an bie Empfindung die Gefundheit fei, ober wie Goethe 
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ſelbſt fich darüber ausgeiprocdhen Hat: „ed verkenne niemand 
in diefem Roman eine tief Leibenfchaftliche Wunde, die im 
Seilen ſich zu ſchließen ſcheue, ein Gerz, dad zu genefen 
fürchte#, wie denn ſchon der Titel bed Buches, die Anwen 
dung eined chemifchen Princips auf die fittlihe Welt, und 
verfündigt, daß wir eine Schilderung bed Gebundenfeind des 
böheren Willens ber menfchlihen Natur an bie niedern 
Naturfräfte erhalten werden. So wenig id nun bie fttliche 
Richtung dieſes Werkes zu vertreten geneigt bin, fo jehr 
muß ih mich Doch gegen. eine unbedingte Verdammung 
befielben verwahren, — nicht um des Schlußed willen, den 
ic, fogar Fünftlerifch verurteilen muß — wol aber barum, 
weil es wenigſtens eine wahre Krankheitögefchichte des 
inwendigen Menfchen darftellt, in welcher nichts auf arnı= 
felige Weife verkleiftert, mit ſchönen Phrafen übertündht, 
begütigt und vermittelt wird, es fich vielmehr zu Tage legt, 
daß einer folden Krankheit bes wirklichen Lebens durch 
Mittel, die wieder nur aus dem wirklichen Leben genommen 
find, durch willfürliche, Fünftliche Geilverfuche nicht beizu= 
fommen fei — wie dieß 3. B. in der Entfernung Eduards, 
bie da8 Uebel nım Ärger macht, zumal aber in ber vor= 
trefflihen Figur Mittlerd zur anfchaulichen Erfeheinung ge= 
bracht ift; während fo Viele, oft hHochgepriefene Bücher 
unwahre Kranfheitögejchichten und noch weit unwahrere 
Hellungen erzählen: dieſe enthalten wirkliches unmit= 
telbar anſteckendes, wirkſames Gift bei allen ihren mora= 
lifchen Tendenzen ; Goethes Wahlverwanntfchaften zeigen das 
Gift, enthüllen ſchonungslos deſſen töntliche Wirkungen, aber 
ſte Tagen es nicht in und überftrömen: ſie behalten es in 
dev Elargefchliffenen Kryſtallflaſche vollendeter künſtleriſcher 
Darftellung feſt verfchloßen, und bieten es und nur zum 
Anjchauen dar, welches allerdings mit bemfelben graufigen 
Behagen verbunden ift, mit welchem wir phyſiſche Gifte, die 
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in fhöngeformte Kryſtallphiolen gebannt find, zu betrachten 
pflegen. Man Eönnte die Wahlverwandtichaften füglich mit 
ben Opium vergleichen, welches ber Greis im Wilhelm 
Meifter als ein Gegengift gegen ben Selbſtmord bei ſich 
führte. Die fünftlerifche Darftellung aber, die ich fo eben 


‚mit ber ſchützenden Fryftallenen Hülle des Giftes verglich, iſt 


in dieſem Werke, man mag fonft urteilen, wie man will, 
vortrefflih, und mit geringen Ausnahmen vollendet zu 
nennen: bie veinfte Zeichnung ver Charaktere, fo daß wir 
eine Reihe von Bildern und Statuen zu fehen glauben, bie 
feinfte und ſicherſte Durchführung der Verhältniffe und Ges 
genſätze, bie rein. objective Darflellung der zerfidrendften 
Keidenfchaften, Die dem unruhigen Treiben der Gemüter 
gegenüber gelegte Schilverung ber Natur und bes behaglichen 
friedlichen Schaffens in ver friedltchen Natur — alles dieß 
macht dieſes Werk bes damals fechzigfährigen Dichters zu 
einem noch völlig unerreichten Muſter der modernen Novelle, 
Diefelben Vorzüge zeichnen endlich auch Goethes Elaffi: 

fihe Lebensgefchichte aus, welche er kurz nach ven Wahl⸗ 
verwandtfchaften begann, und mit der ex fih fortwährend 
bis zu feinem Tode befchäftigte, nur daß in biefem Werke 
alle diefe Vorzüge noch weit vollendeter, ober vielmehr ſicht⸗ 
barer heraustreten, pa bier nicht, wie in ben Wahlverwandte 
ſchaften, ein dunkler, feindfeliger, ver reinen ruhigen Ger 
flaltung wiberftzebender Stoff zu überwinden war, ſondern 
ein in feinem innerflen Kerne gefunbes Leben in dem ihm 
zufagenden Gewande auftreten Eonnte In Dem ganzen 
Werke, in Wahrheit und Dichtung wie in der italienifchen 
Reife und in der Campagne in Frankreich ift durchaus nichtg 
Gemachtes, nichts Erſtrebtes und Grflogenes, nichts ges 
waltfam und mit Sprüngen Erreichtes — es ift der milde, 
Hare,. durdhfichtige Strom, ber ruhig feiner eigenen Natur 
folgend Hinabflieft durch die Gefilde, die Bäche in ſich 
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aufnimmt und ihre Trübe in feinem hellen Spiegel abklärt, 
Blumen, Gebüſch und wildes Geftrüpp des Ufers, heitere 
Auen und kahle Hügel, an denen er vorbeiftrömt, in gleicher 
Wahrheit und mit gleicher Ruhe wiederfpiegelt, und ber nur 
zuweilen durch dumpfes Braufen aus dev Tiefe zu erkennen 
giebt, daß er dort unten über Felſenriffe geſtrömt ift und 
diefe Klippen überwunden hat; nur leife Wirbel und leichte 
Schaumkfreiße, die wie im anmutigen Tanze auf ben Wellen 
auf und nieder fchweben, geben auf der Oberfläche Kunde 
von ben in der Tiefe überſtandenen Kämpfen. Die Eunftvolle 
Bewältigung bed Stoffes, den uns der Dichter nit in 
feiner rohen Uinmittelbarfeit, fondern aus der Berne, im 
Spiegel und Bilde, fehen läßt, ift es, welche dem Werke 
feinen Namen „Dichtung“ als das vollefte Necht zueignet; 
nicht, daß der Verfaßer etwa Erſonnenes hinzugethan — es 
iſt zuverläffig feine Zeile Erfonnenes in dem ganzen Werke; 
eher, ann man fagen, Liegt die Dichtung darin, daß er 
vieles Wahre weggelaßen Hat: doch was hat er denn 
weggelaßen? Sn dem Sinne vieler heutigen Literatoren frei= 
fich fehe viel! Denn es fehlen ja alle Angaben über Abs 
ſtammung und Herkunft feiner Familie, über die Namen 
und Verhältniſſe feiner Geliebten (Gretchen, Friederike, 
Lilli), denen man in ber neueften Zeit mit wahrer Spürerei, 
ft auf kindiſche ja auf unehrenhafte Weife, nachgegangen 
Mt; es fehlen fo viele Zeitangaben über bie Abfaßung feiner 
Gevichte, felbft feiner größeren Werke, ober es find dieſelben 
fogar ungenau; es werben und die Veranlaßungen zu biefen 
Gedichten und Werken zum Theil gar nicht, zum Theil 
aber wiederum nicht mit der ermwünfchteften Genauigfeit er- 
zählt, fo daß man fogar im Unklaren darüber bleibt, ob 
Werther feinen Urfprung ver Leidenfchaft Goethes für 
Charlotte Büff oder für Marimiliane Laroche verbanft! Und 
. wer fagt und, wer das Urbild zu Mignon gewefen iſt, wenn 
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wir es nicht erft ganz fpät in allerneuefter Zeit aus Wrieb- 
rich Heinrih Jacobi Briefmechfel mit Goethe erfahren 
hätten? Rechnen wir indes diefe Auslaßungen bem Dichter 
als Grosmut an! Als Grodmut, damit bei feinem Königsbau 
auch für die Kärner etwas übrig bleibe. In müßigen und 
unpoetifchen Zeiten mögen ſich müßige und unpoetifche Köpfe 
auch mit biefen Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten, vielleicht 
zumeilen nicht ohne einigen Gewinn, befchäftigen; nur wolle 
man von dieſen biographifchen Einzelheiten nicht den Wert 
son Dichtung und Wahrheit, noch weniger den Wert und 
bie Wirkung ber eigentlichen Dichterwerke Goethes abhängig 
mahen, wie man freilich fehr verkehrter Weiſe in ber 
neueren Zeit gethan hat?3, 

Wenn ih an den Übrigen Werfen unferes Dichters 
Riltfchweigend oder fat ſtillſchweigend vorübergebe, fo Liegt, 
wie ich hoffe, nicht allein eine genügende Entfchuldigung 
fondern fogar eine genügende Rechtfertigung dieſes Still: 
ſchweigens darin, daß meine Leſer mich zum Begleiter auf 
tem Wege durch vie Geſchichte ber beutfchen Literatur, nicht 
aber zum Führer durch die einzelnen Gebiete jedes einzelnen 
Dichters, und wäre es auch ber gröfte, Haben erwählen 
wollen; — ich Habe eher dafür um Entfchuldigung zu Bitten, 
baß ich hei Goethe fchon länger, als das Ebenmaß der 
Darftellung gebietet, mich verweilt babe, So hätte ich noch 
zu erwähnen, baß hiejenigen bramatifchen Probucte Goethes, 
welche ex eigens für bie Bühne componierte (die Saune bes 
DBerliebten, bie Mitfchuldigen, Clavigo, die Aufgeregten, 
Groß⸗Cophtha und andere), faft famtlich an Wert weit unter 
denen fliehen, welche er mehr für eine ideale als bie wirk⸗ 
fie Bühne (wie fie fih nun einmal gefaltet, richtiger, 
ſich in ſich ſelbſt zerrättet Hatte) gevichtet hat: Götz und 
Bauft; daß die beiden Singfpiele, Erwin und Elmire und 
Elaudine von Villabella, von benen das letztere zuerſt in 
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J. ©. Jacobi Iris 1775 erſchien, gleich ber Iphigenie und 
Taffo in Italien umgedichtet find, und daher ihre blühende 
Friſche und ihren unnachahmlichen Glanz erhalten haben, 
burch welche Gigenfchaften ſie fich ven genannten größeren 
Stüden würdig zur Ceite ftellen. Es würde auch ber 
natürliden Tochter zu gedenken fein, welche nach ven 
Memoiren ber Peinzeffin Stephanie von Bourbon Conti 
verfaßt ift, und wozu ber Dichter die Anregung aus Schhil- 
lers großartiger dramatifcher Wirkfamkfeit empfleng; feine 
Abficht bei ner Concipierung dieſes Stüds hat und Goethe 
felbft angegeben : es ſollte eine Darftellung der die franzöſtſche 
Revolution bewegenden Ideen werden und zu einer Trilogie 
fich geftalten; indes gelang die Ausführung nicht; nicht 
mislang fle, wie Manche wunderlicher Weite angeben, darum, 
weil die biftorifchen Begebenheiten noch zu nahe lagen — 
Daß das nichts fehade, flieht man an Leſſings Minna —; 
noch auch, wie die Frau von GStael in ihrer Weisheit 
meinte, weil das Buch in Frankreich nichtö gelte und Die 
Berfaßerin in der großen Welt nicht geachtet gewefen ſei — 
wol aber darum, meil Goethe fih perſönlich unangenehm 
von der franzöflfchen Revolution berührt fühlte, und doch 
diefe widerwärtige Empfindung nicht, wie in feinen übrigen 
Gedichten, von fidy ablöfen Eonnte, und dieß konnte er darum 
nicht, weil hierzu Grundlagen in der Gefinnung erfordert 
werden, welche Goethe eben nicht. befaß. Daher find denn 
die Charaktere in ber natürlichen Tochter auf eine ganz 
ungoethifche Weiſe verflüchtigt und verblafen, wie auch die 
faft mwunderliche Aufführung der Berfonen ſchon ausweift: 
„König. Herzog. Graf! uf. w. Es ift Die natürliche 
Tochter einer von den Belegen, daß wie body man auch Die 
mittelbare Einwirkung Schillers auf Goethe anfchlagen 
möge, die unmittelbare Einwirkung Schillerö für Goethe 
nux machteilig gewefen: fei, wahrend. umgefehrt Goethes 
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Einwirkung auf Schiller, je unmittelbarer und directer ſie 
war, deſto Föftlichere Brüchte trug. — Der zahlreichen übri⸗ 
gen angefangenen und nicht vollendeten Dichtungen, ber 
Nauſikaa, der Achilleid u. dgl. darf ich Überhaupt nicht ges 
benfen, auch würde ich bei ber orientalifch = allegorifchen 
Beriobe Goethes, ber Periode des höheren Greifenalters, 
ſtillſchweigend vorübergehen, wenn nicht biefe Dichtungss 
gattung für unfere Epigonen auf eine merfwürbige unb faft 
auffallende Weiſe anregend geweſen wäre. Daß Goethe in 
einer Zeit, in welcher bie wenn auch gefundefte phyjiſche 
und geiflige Natur ſich der Ruhe und dem heitern Spiele 
zuneigt, fich diefer Dichtungsart zuwandte, darf nicht bes 
fremden: noch weniger, wenn wir erwägen, Daß bie unrubige 
und freilich auch in mancher Beziehung inhalta⸗ und ziellofe 
bichterifche Begeifterung der Breiheitöfriege dem Greiſe, dex 
fih zur frangöflfchen Revolution alfo auch zu deren Ber 
fümpfung durch beutfchen Sinn und deutſche Kraft nicht zu 
ftellen wußte, und der dad Stürmen und Drängen im Leben 
wie in der Dichtung längft Hinter fich Liegen hatte, in brei- 
facher Beziehung unangenehm fein mußte, fo daß er fich in 
feinem Alter gewiſſermaßen in ben Orient hinein rettete, 
Wir werden fogar mit diefer Dichtungdgattung zum Theil 
verfühnt, wenn wir bie ungemeine Birtuofität betrachten, 
mit welcher der Dichter auch dieſe dem beutfchen Genius 
freindeften Stoffe und Formen mit dem beutfchen Geiſte zu 
vermählen mußte, und auch von biefer Seite her feiner 
Dichtung und feiner Zeit den Stempel ber Glaffleität aufs 
prägte, und wenn wir fogar wahrnehmen, wie ber Siebziger 
feiner merkwürdigen Leidenfchaft, einem Jüngling gleich, in 
biefen Dichtungsformen einen vollendeten poetifchen Ausdruck 
zu geben vermochte. Das alles können wir in Goethe ent- 
ſchulbigen, rechtfertigen, anerkennen, fogar bewundern; daß 
aber die Epigonen, ftatt fich an ven Vulkanen der goethifchen 
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Sugend zu erwärmen, zu bem Staminfeuer bes Greiſes eilten, 
das wird für alle Zeiten gerechte, und zum Theil unwillige 
Berwunberung erregen. 

Die Urteile, welche bis dahin über Goethe gefällt 
worben find und noch jet gefällt werben in ein nur einiger= 
maßen genügendes Reſultat zufammenzufaßen, dazu iſt Die 
Zeit noch nicht gekommen; wie überhaupt die Geſchichte 
unferer neuen Literaturperiode genau genommen noch keine 
Geſchichte, ſondern halb Berichterſtattung halb Darlegung 
von Anſichten iſt, und eben darum auch nicht in der reinen, 
mehr oder ganz künſtleriſchen Weiſe wirkt, wie die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Älteren Literatur, vielmehr einen großen 
Theil ihrer Wirkung son dem floffartigen Interefle des ung 
nahe liegenden wirklichen Zebeng entlehnen muß, fo kann 
auch noch Feine Geſchichte Der Bebeutung und Wirkſam— 
feit des einzelnen Dichters biefer Zeit, auch nicht Goethes, 
gegeben werden; — auch bier wird die Berichterftattung 
das Erſte und Notwendige, die Darlegung von Anfichten 
bad vielleicht Anziehendere, gewis Mislichere fein, fo daß 
ich mich, wie ich fchon bei der Aufzählung ber einzelnen 
Dichterwerfe gethan, faſt nur an das erfte zu halten, dem 
zweiten möglichft aus dem Wege zu gehen haben werde. 

Der erfte, allgemeinfte, und man kann wol fagen der 
notwendige Eindrud, welchen Goethes Dichterperfönlich- 
Teit macht, ift ber einer flarfen, vollkommenen Gefund- 
beit: bekanntlich machte feine leibliche Perfönlichkeit nicht 
allein bis zu dem Tage feines Todes, ſondern auch noch 
nah bem Tode benfelben Eindruck. In feinem ganzen 
Weſen lag nichts Gefpanntes, nichts Ueberreiztes, nichts 
Gewaltfamed: es war nicht feine Art, fich entfernte Ziele 
zu fteden, deren Erreichung problematifch war, und es ges 
hört dieß zu den wahrſten Worten, welche er über fich felbft 
gefprochen Hat: „er ſei niemals nach Idealen gefprungen, 
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fondern habe feine Gefühle fich zu Fähigkeiten, kaͤmpfend 
und fpielend, entwideln laßen“. Was er als Dichter gab, 
war fein wirkliches, volles Eigentum, aus feinen eigenen 
Erlebniffen und Erfahrungen herausgelöſt, wie eine reife 
Frucht von dem Baume gefallen; er beburfte Feiner künſt⸗ 
lichen Wärme, um feine golbnen Hefperibenäpfel zu zeitigen, 
Teines gewaltfamen Aufpumpens des Dichtungsquelleg, Teines 
mühſamen Suchens nad den Goldkörnern unter Gries und 
Schutt: dichtete er, fo bichtete er aus innerem Drange, aus 
Bepürfnis und pſychiſcher Notwendigkeit, und ließ biefer 
Drang nach — wie bei einer gejunden Natur in jeber andern 
Sphäre auf Zeiten bed lebendigſten, freudigften Schaffens, 
notwendig Zeiten ber Ruhe, der Inprobuctivität, ja Der 
fcheinbaren Dürre und Unfruchtbarkeit folgen — war das 
Bedürfnis des Dichtens nicht vorhanden, fo war er rubig, 
war er gefund genug, das langſame Zeitigen ber noch 
unreifen Frucht Jahre lang abzumarten, bes freiwilligen 
Heraufftrömens des lebendigen Dichtungsborns aus den ver- 
borgenen Adern des Gemütes gebuldig zu harren — geduldig 
zu harten, bis der vorüberraufchende Strom bes Lebens ihm 
die Goldkoͤrner ber Dichtung von felbft an bas Mfer und 
vor die Füße ‚fpüfte, fo daß er ſie nur aufzuheben Hatte, 
Seinen gefunden, offenen Auge zeigten fich die Dinge nicht 
- in trüglichen Nebelbildern, in verfchobenen, eckigen, wer 
zerrten Formen, vielmehr überall in ihrer wahren, einfachen 
natürlichen Geflalt, und wie er oft genug felbft ausge 
fprochen Hat, er gieng nicht darauf aus, aus den Dingen 
etwas zu machen, ihnen von vorn herein mit feinen Ange⸗ 
wöhnungen, Anftchten, Urteilen und Vorurteilen, überhaupt 
mit ber Kritik entgegen zu treten, fondern fle gelten zw 
laßen in ihrer vollen Eigentümlichkeit, fie auf fich bildend 

und beflimmend einwirken zu laßen, fte fich ganz zu eigen 
zu machen, fie zu begreifen in ihrem eigenften Wefen eben 
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ald Dinge, bie fo und nicht anders fein wollen, follen und 
können. Diefe Eigenjchaft — Goethes vielbeiprochene und 
Doch oft fo wenig verftandene Objectivität — verleiht feinen 
Gedichten die unnachahmliche Wahrheit, feinen Geftalten bie 
förtliche Lebensfrifche, feinem profaifchen Stil endlich Die 
ruhige Anmut, den ebenmäßigen Fluß, die Klarheit und 
Durkhfichtigfeit der Perioden; fie wirft aber auch auf Den 
Hörer und Lefer mit einer ungemein milden und doch zus 
gleich ungemein eindringlichen Kraft. Goethes Wefen als 
Dichter befitt etwas Heilendes, Beruhigendes, Berfühnennes, 
wie es neben ihm fein Dichter weiter befigt; wir verfernen 
durch ihn unfere unrubige Trankhafte Krittelei, mit welcher 
wir an die Gegenftände heftig beranzugehen und fie nad 
unferm Belieben herumzuzerren und aufzuftußen pflegen; 
wir verlernen an ihm Die Haft des vorjchnellen Urteileng 
und Aburteilend; wir lernen an ibm: unfere Borurteile ab⸗ 
legen und und glei) ihm vor allem den Dingen bie ung 
gegenüberftehen, ınit Liebe zu öffnen, fle anzuesfennen und 
gelten zu laßen; wir lernen an ihm, daß wir zuvörderſt 
und immer wieder zu lernen und und unterzuordnen haben, 
und ed gibt gewiß in der Welt Fein Vehikel, durch welches 
wir irgend welche Poeſie, durch welches wir die Dinge und 
bie Berfonen in der Welt, die Gefchichte und die Welt felbft 
beßer begreifen und. im eigentlichen Sinne verſtehen Iernten, 
als Goethes Dichtungen; Fein Mittel, welches und fo nach 
haltig Die jugenbliche Eigenſchaft der Empfänglichfeit und 
der Freude an der Welt erhielte und ung vor dem Ueber— 
druße des Idealiſierens ftcherer bemahrte als Das Verſtandnis 
ſeiner Poeſieen. 

Wie Goethe nun auf der einen Seite ſeine kernige, 
reine Geiſtesgeſundheit in dieſer friſchen Empfänglichkeit, in 
dieſer Faͤhigkeit, aufzunehmen und ſich anzueignen beweiſt, 
ſo zeigt er eben dieſe Geſundheit auch in dem beſtimten 
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Gefühl für das Ungefunde und ihm Schädliche, in dem 
fihern Inftinct, mit welchem er das Störende, Verwirrende 
Ueberwältigende von fich abhielt. Wie er fi den Stoffen, 
ganz und Liebevoll Hingab, fo war er auf der andern Seite 
ſelbſtbewuſt und energifch genug, fich von dieſen Stoffen nicht 
überwältigen und zerfireuen zu laßen, ſtark genug, biefe 
Stoffe zu beherſchen und zu geftalten, ſtark und bewuſt 
genug, Anfprüce, bie ihn aus feiner Bahn geworfen haben 
würben , entfchienen abzulehnen, fich von allen Banden in 
Zeiten loszumachen, auch von ben lockendſten und ſcheinbar 
unlösharften, fobald er fich durch dieſelben innerlich einge= 
daͤmmt und gehemmt fühlte. Wie er auf der einen Geite 
nicht unficher und voreilig aus fi ſelbſt Hinausgriff und 
herumtaftete, um in kindiſcher und krankhafter Lüfternheit 
an allem herum zu Eoften, fo ließ er eben fo menig bie 
Außendinge unſicher und haſtig in ſich einpringen, und 
fih von ihnen bin und Her floßen. Es mohnte in ihm 
ein beiwundernswärbiges Bewuſtſein von den notwendigen 
Schranken bed menfchlichen Dafeins, vermöge deſſen wir 
und niemald an Dingen verfuchen, die ung nicht gemäß find, 
vermöge deſſen wir einem jeden Gegenftande fo zu fagen bei 
ber erften Berührung anfühlen, ob wir durch denfelben ge⸗ 
fördert oder gehemmt werben; Goethe nannte dieſe Schranken 
die „Bortificationdlinien des menſchlichen Dafeins“. Die 
it dad Ablehnende, das Vornehme, was man ihm fo oft 
zum Vorwurfe gemacht hat, und woraus gemeine Naturen, 
bie eben Feine Schranken kennen, feine Fortificationslinien 
befigen, Dünkel, Hochmut, Aufgeblafenheit und was fonft 
noch zu machen fich beftrebt Haben. Goethe, Diefe ungemein 
receptive Natur, hatte das Bemuftfein von feinen Schranken 
vor allem nötig, um der fishere Bilbner, ber plaſtiſche 
Dichter zu fein und zu bleiben, der er war und bis an das 
Ende geblieben ift. 
Bilmar, Literaturgefchichte. IL. 11 
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Mit diefer Geſundheit ift auf das Innigfte verbunden, 
ober es iſt vielmehr nur eine Aeußerung und ein Zeichen 
diefer Gefundheit, daß Goethe durchaus fein Stuben= und 
Büchermenfch war, vielmehr, wenn man ben Ausdrud 
brauchen barf, ein Naturmenfh, ein Mann des Lebens 
und der Welt. Er mußte feine Dichterfloffe in ber freien 
Natur, im Verkehr mit Menichen, im Verkehr mit dem 
Volke, in praftifcher Ihätigkeit, im Schauen und Lebens: 
genuße in ſich aufnehmen, gröftenteild auch verarbeiten; ein 
Sigen und Sinnen und Brüten, ohnehin faft immer krank⸗ 
haft, war feiner Natur nicht gemäß. Daher war die Reife 
nach Stalien für ihn ein unerläßliches Bedürfnis, indem er 


am Hofe zu Weimar in Gefahr war, in das Stubenleben 


und dad einfame Brüten zu verfallen; daher waren aber 
auch ein ähnlich unabweisbares Bedürfnis für ihn feine 
Naturftudien, bie ihm von Unverftändigen mit fo großem 
Geſchrei und oft fo eitlem Gewäfh zum Vorwurf gemadt 
worden find. Gine unbefangene Erwägung ber innerften 
Natur Goethes fagt uns auf das Einfachfte und Beftimtefte, 
daß dieß eben fein naturgemäßer Weg war, ſich frifch und 
frei zu erhalten, momit bie Gefchichte feines Lebens und 
feine oft wiederholten Aeußerungen Übereinftimmen. Glüdlich 
der, welcher wie Goethe, wenn er mit bem Augenblide in 
Mivderwärtigfeit ſtehet, wie er von fich fagt, fich in Die 
Einſamkeit einer liebevollen und eindringenden Naturbetrady- 
tung zurüdziehen kann — glüdlich der, welcher mit Goethe, 
nachdem er fi) auggefprochen, wie das in ber beften Ges 
ſellſchaft unvermeidlih ift, in das Gebirge zu fliehen vers 
mag, um mit ben Felſen und Steinen ein unergrünblich 
Gefpräch zu beginnen! Gerade er, der fo ganz darauf ges 
wiejen war, das rein Menſchliche und nur biefes in 
feinen Poefteen barzuftellen, gerade er, der es felbft fo 
beftimt ausgefprochen hat, daß das eigentliche Stubium bes 
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Menfchen nur der Menſch fei, gerade er konnte das Bes 
bürfnis des Ausruhens, welches jeder nicht krankhaft 
gereizte und fi früh aufreibende Geift, befonders jeder 
Dichtergeift, hat und haben muß, nirgends anders befrie- 
digen, als außerhalb jenes Studiums des Menfchlichen und 
des Menfchen. 

Daß übrigens unſerm Dichter nach mehr als einer Seite 
hin Schranfen gefegt waren, über die er nicht hinaus Eonnte, 
verfteht ſich Leicht von felbft, und e8 wäre Thorheit, bieß 
abfeugnen zu wollen, auch habe ich verfucht biefelben Hin 
und wieder bei den einzelnen zur Beiprechung gekommenen 
Werken bes Dichters anzudeuten. Daß Goethe mit ber 
Philoſophie ver Zeit nichts anzufangen wußte, wird niemand, 
welcher ben aus dem Boden ber Wirklichkeit gewachjenen 
Dichtergeift, daß er für Muſik unempfänglich war, niemand, 
welcher bie plaftifche Natur Goethes nur einigermaßen bes 
greift, ihm als eigentlihe Schranfe anrechnen. Die 
bemerfbarfte aber, unzählige mal, jedoch meines Beblinkens 
noch niemals mit Ginfiht und Grünblichkeit, viel weniger 
denn aus dem höchften Geflchispunft betrachtete und be⸗ 
fprochene Schranfe iſt die, daß er, ber in alle Tiefen und 
zu allen Höhen des menſchlichen Individuums, fo weit 
daſſelbe rein für fih genommen wird, Hinab- und Hinauf- 
zufteigen vermochte, der alle Bewegungen der einzelnen Seele 
zu verftehen, zu bewältigen und bichterifch zu geflalten im 
Stande war, die Bewegungen ber Nationen, das große 
Dölkerleben nicht in Harmonie mit fein eigenen Selbft 
feßen Eonnte. Vermochte er doch die Natur des Epos nicht 
zu faßen — war ihm doch die Auffaßung beffelben, wie ſie 
zu feiner Zeit zuerft in Wolfs Anflcht von den homerifchen 
Gedichten auftrat, innerlich zuwider; konnte er e8 doch hine 
ſichtlich der franzäftfchen Revolution zu nicht mehr, ald zu 
einem tiefen Misbehagen bringen, welches er niemals zu 
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einer entfchievenen, freien, vichterifch zu geflaltenden Anficht 
zu fleigern im Stande war! Mitzugehen mit den Stürmen 
biefer Bewegung war freilich einem fo edlen, formgerechten 
@Beifte, wie Goethe, völlig unmöglich „er fah nicht nur 
nicht, fügt er feldft, wie aus all dem Umftürzen etwas 
Beßeres, jondern nur etwas Anderes hervorgehen könne“, 
aber einen entfchievenen Standpunkt Über dieſen Bewegun— 
gen anzunehmen, fie in ihrer innerften Natur zu begreifen, 
ihnen gewiſſermaßen ein dichterifches Endurteil zu fprerhen, 
dazu hatte er wieder zu viel perfünliche Verwandtſchaft mit 
ben letzten Elementen und Anfängen berfelben. Dieb würde 
und zu einer weiteren und zwar zu ber bebeutenhften Schranke 
führen, welche bie Zeit um den goetbefchen Geift gezogen 
hatte, doch verfpare ich lieber bie hierher zunächft gehörigen 
Bemerkungen, bis wir bie Betrachtung über Schiller 
werben abgefchloßen haben, zu welcher wir jet übergehen, 
Schiller, zehn Jahre jünger ald Goethe, beſchloß mit 
feinen Erftlingswerfen die Genieperinde, welche Goethe faſt 
zehn Sahre früher begonnen hatte, nahm aber als der 
Spätling diefer Sturm- und Drangzeit mehr Elemente ber: 
felben in fein ganzes fpäteres Dichten und Leben mit hin— 
über, als irgend einer aus dem älteren Sturm- und Drangs 
geichlechte, melches fich entweder, wie Lenz u. a. im 
Genieleben vertobte, oder, wie Goethe zum Theil felbft, aus 
bemjelben als einem Sugendraufche fich herauszog, um theilg 
edleren Stoffen, theils und hauptfüchlich reineren Formen 
ſich zuzuwenden. Schiller trug aus biefer Periode die Rich— 
tung auf dad Ideale, auf den Kampf gegen das inengende 
ber bürgerlichen VBerhältniffe, ja gegen vie gegebenen Zu- 
ftände überhaupt, die Neigung, nicht fo fehr von dem 
Stoffe fi bilden zu laßen, als in den Stoff ſelbſt bildend 
und beftimmend einzugreifen, nicht jo fehr die Wirklichkeit 
poetiſch zu erfaßen und poetifch zu geftalten, als Ideen in 
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die Wirklichkeit Hinein zu werfen, die Neigung zu Iebhafter 
Darftellung und flarfer oratorifcher Färbung — er trug 
dieß alles aus ver Genieperiode, wenn ſchon fpäter vielfach 
modificiert, in fein ganzes übriges Leben und Dichten hinein, 
und ift eben um deswillen nicht allein neben Goethe, fon 
been vor ihm ber Lieblingsdichter der Nation, vorzugs- 
weiſe desjenigen Tcheiles der Nation geworden, welcher in 
der Wahl der Dichterfloffe und in ber Gefinnung mit ihm 
fompatbifterte. 

Schillers früheftes, ſchon vor dem zwanzigften Lebens⸗ 
jahre entmworfenes, Im Jahre 1781, als der Dichter erft 
zwei und zwanzig Sahre alt war, gedrucktes Stüd, Die 
Räuber, oder wie er es zuerft nennen wollte: ber ver=- 
lorene Sohn, bezeichnet fihon Hinlänglich bie Bahn, 
welche er einzufchlagen hatte, wirklich einfchlug und bis an 
fein Ende verfolgte: Vor allem beurkundete bafjelbe die ent= 
fhiedene Anlage des Jünglings für das Drama; denn 
mag man den Entwurf auch noch fo roh, Die Stoffe noch 
fo unförmlich und ungeheuer, Die Sprache noch fo forciert 
finden, mag vor allen Dingen, was ich für mein Theil 
als einen tiefer liegenden und weit beveutenderen Fehler be- 
geichnen möchte, als die eben aufgezählten, unglaublich oft 
wieder aufgetifchten — mag ein fehr fichtbares Hafchen 
nach Effect darin vorwalten, man wird nit umbin 
fönnen, zuzugeſtehen, daß eine äußerſt Iebhafte Handlung, 
noch weniger, daß eine Fülle von wahrer Empfindung durch 
das ganze Stück hindurchgehe; eine Fülle von wahrer 
Empfindung, die immer noch übrig bleiben wird, wenn man 
auch Die Mebertreibungen und Ungeheuerlichkeiten allefamt 
abziehet. Es bezeichnet eben dieſes Drama auch fehr be— 
ftimt die Richtung Schillers, welche ich vorher andeutete: 
fih der herſchenden Ideen ver Zeit zu bemächtigen, und Dies 
felben poetifch zu vertreten und geltend zu machen. Es ifl 
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das Stück — und damit man es recht gewis wiße, worauf 
daſſelbe hinausgehe, gab Ihm der Dichter als Vignette einen 
aufgerichteten Löwen nebft ber Unterfchrift: in tyrannos mit — 
ein eigentliche Zeitideenſtück, gerichtet gegen bie „feige 
Scähurferei*, wie man damals alles zu bezeichnen pflegte, 
was in ber Geſellſchaft und im Staate eine höhere Stellung 
einnahm: es ſteht Laſter gegen Lafer, Berbrechen gegen 
Verbrechen: dort das Laſter ber fchleichenden, niedrigen, im 
Geheimen vergiftennen Bösherzigkeit, bier das Verbrechen 
der willfürlichen Zerftörung aller gefeflichaftlichen und pofi- 
tifchen Ordnung, und jenes Lafter ift nur durch Diefes 
Berbrechen zu beftxafen, jenes Laſter, als unverbeßerlich, 
dem Untergange, dieſes der Umkehr und Beßerung zuge= 
wendet. Der faft ungeheure Beifall, welcher die Räuber 
begleitete, tft demnach einestheils allerdings auf Rechnung 
ber fubjectiven Wahrheit zu ſetzen, bie das Stück in fich 
trug, und durch welche ed den damals zahlreichen Solvaten- 
und Banditenflüden den weiteften Vorſprung abgewann; 
zum gröften Theile aber auf Rechnung des ftofflihen, des 
pathologifihen Intereffes, welchen ber Gegenſtand erregte. 
Die beiden näcften Stüde des jungen Dramatifers 
find ſchwächere Copieen derſelben Idee, welche in den Räubern ° 
waltet, gleichfam Abfälle von dem gewaltigen Stoffe, den 
er „in einen ITheaterabend von drei Stunden zu zwängen“ 
felbft für unmöglich erklärt Hatte. Die Verfhwärung 
bes Fiesco flellt die republifanifchen Ideen, von denen das 
Zeitalter erfüllt war, noch beflimter, freilich auch weit 
nadter dar, als die Räuber, und hat bei weitem nicht bie 
Wahrheit der Empfindung und die Lebhaftigfeit der Hand⸗ 
lung, wie biefe. Dagegen ift die Sprache noch weit unnatür- 
liher ald in den Räubern, und zum Theil bis zum Mons 
firöfen und Widrigen aufgebläht, fo daß man oft unmillfürlich 
an Lohenftein erinnert wird, — eine Vergleichung, welche 
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auch damals ſchon als das Stüd eben erſchien, angeſtellt 
worden if. Kaum braucht hiernach noch Die oft gemachte 
Bemerkung wiederholt zu werden, daß Schiller fih im 
Fiesco an einen Stoff — das politifche Trauerfpiel — ges 
wagt habe, dem er feiner Jugend und unzureichenden Bils 
dung zufolge nicht Habe gewachjen fein können, daß die 
Kabale, auf deren Schilderung er, wie er in der Vorrede 
beflimt erklärt, das ganze Stück angelegt, etwas höchſt 
Unfertiges, faft Knabenhaftes an fich trage und eher ein 
Lächeln als Iheilnahme errege, und was vergleichen mehr 
iſt; — ſchwerlich wird jemals ein politifches Trauerſpiel 
dem gelingen, ber es überhaupt nicht oder noch nicht vers 
fteht, die Dinge zu nehmen wie ſie find, der die Welt nad 
Theorien und Spealen beurtheilt, ſchwerlich dem, welcher 
feine Schule des politifchen Lebens gemacht oder wer ſich 
ihr entzogen hat. Es werben unter folchen Händen leere 
Schatten- und Nebelbilder entflehen, ober Garrikaturen, 
welche eine Zeitlang floffartig aufregen, kuͤnſtleriſches 
Wolgefallen aber niemals erzeugen können. Trotz dem allen 
aber muß auf das Entfchienenfte behauptet werben, daß Der 
Schiller, der uns fpäter im Wallenflein, in ver Maria 
Stuart und im Wilhelm Tel entgegentritt, eben im Fiesco, 
und zwar weit mehr als in ben Räubern, embryonifch vor⸗ 
gebildet Liege: ben Vorzug hat Fiesco vor ben NRäubern, 
daß er fefte biftorifche Geftalten flatt der formlojen Monftra 


‚in den Räubern darbietet. Dem veutfchen Publicum fagten 


indes gerade diefe nadten und harten republifanifchen Figuren 
des Biedco wenig zu: es z0g ed weit vor, ins Unbeſtimte 
und Wilde hinein mit ben Räubern zu phantafleren und zu 
fhwärmen: Fiesco wurde zu des Dichterd Erflaunen und 
Schmerz jehr kalt aufgenommen. 

Die andere von den Raͤubern ausgegangene Tragödie, 
Luife Millerin, wie fie Schiller, Kabale und Liebe, 
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das Stück — und damit man e3 recht gewis wiße, worauf 
daflelbe hinausgehe, gab ihm der Dichter als Vignette einen 
aufgerichteten Löwen nebft ber Unterfchrift: im tyrannos mit — 
ein eigentliches SZeitiveenftüd, gerichtet gegen bie „feige 
Schurferei*, mie man damals alles zu bezeichnen pflegte, 
was in ber Gejellichaft und im Staate eine höhere Stellung 
einnahm: es ſteht Laſter gegen Lafter, Verbrechen gegen 
Verbrechen: dort das Laſter der fchleichenden, niedrigen, im 
Geheimen vergiftennen Bösherzigkeit, hier das Verbrechen 
der willkürlichen Zerſtörung aller geſellſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Ordnung, und jenes Laſter iſt nur durch dieſes 
Verbrechen zu beſtrafen, jenes Laſter, als unverbeßerlich, 
dem Untergange, dieſes der Umkehr und Beßerung zuge⸗ 
wendet. Der faſt ungeheure Beifall, welcher die Räuber 
begleitete, ift demnach einestheils allerdings auf Rechnung 
ber ſubjectiven Wahrheit zu ſetzen, die das Stück in ſich 
trug, und durch welche es den damals zahlreichen Soldaten⸗ 
und Banbditenftüden den weiteſten Vorſprung abgewannz 
zum gröften Theile aber auf Rechnung des ftofflichen, des 
pathologischen Interefies, welchen der Gegenftand erregte. 
Die beiden nächften Stüde des jungen Dramatiferd 


find ſchwächere Eopieen derfelben Idee, welche in ben Raubern 


waltet, gleichfam Abfälle von dem gewaltigen Stoffe, ben 
er „in einen Theaterabend von drei Stunden zu zwängen“ 
jelbft für unmöglich erklärt hatte Die Verſchwörung 
bes Fiesco flellt die vepublifanifchen Ideen, von denen dad 
Zeitalter erfüllt war, noch beftimter, freilich auch weit 
nadter dar, als die Räuber, und hat bei weitem nicht bie 
Wahrheit der Empfindung und bie Lebhaftigkeit der Hand⸗ 
lung, wie biefe. Dagegen ift die Sprache noch weit unnatür- 
licher alö in den Räubern, und zum Theil bis zum Mons 
firöfen und Widrigen aufgebläht, fo daß man oft unwillfürlich 
an Lohenftein erinnert wird, — eine Vergleichung, welche 
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auch damals fihon als das Stüd eben erſchien, angeſtellt 
worden if. Kaum braucht hiernach noch Die oft gemachte 
Bemerkung wiederholt zu werden, daß Schiller fih im 
Fiesco an einen Stoff — das politifche Trauerfpiel — ger 
wagt habe, dem er feiner Jugend und unzureichenden Bil⸗ 
bung zufolge nicht habe gewachjen fein können, daß bie 
Kabale, auf deren Schilderung er, wie er in ber Vorrede 
beftimt erklärt, das ganze Stück angelegt, etwas höchſt 
Unfertiges, faft Knabenhaftes an fich trage und eher ein 
Lächeln als Iheilnahme errege, und was dergleichen mehr 
iſt; — ſchwerlich wird jemald ein politifches Trauerſpiel 
dem gelingen, ber es überhaupt nicht oder noch nicht vers 
fteht, die Dinge zu nehmen wie ſie find, der bie Welt nad 
Theorien und Idealen beurtheilt, ſchwerlich bem, welcher 
feine Schule des politifchen Lebens gemacht ober wer fid 
ihr entzogen hat. Es werben unter ſolchen Händen leere 
Scatten= und Nebelbilder entftehben, oder Garrikaturen, 
welche eine Zeitlang floffartig aufregen, Fünftlerifches 
Wolgefallen aber niemals erzeugen können. Trotz dem allen 
aber muß auf das Entfchievenfte behauptet werden, daß der 
Schiller, der uns fpäter im Wallenftein, in ver Maria 
Stuart und im Wilhelm Tell entgegentritt, eben im Fiesco, 
und zwar weit mehr als in den Räubern, embryoniſch vor- 
gebildet Liege: den Vorzug Hat Fiesco vor ben Räubern, 
daß er feſte Hiftorifche Geftalten ftatt der formlofen Monftra 
in den Räubern barbietet. Dem deutfchen Publicum fügten 
indes gerade diefe nackten und harten republifanifchen Biguren 
des Fiesco wenig zu: es zog ed weit vor, ins Unbeflimte 
und Wilde hinein mit ben Raͤubern zu phantafieren und zu 
ſchwärmen: Biedco wurde zu des. Dichters Erſtaunen und 
Schmerz fehr Talt aufgenonmen. 

Die andere von den Näubern ausgegangene Tragoͤbie, 
Zuiſe Millerin, wie fie Schiller, Kabale und. Liebe, 
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wie fle Jffland nannte, und welchen Namen Schiffer 
adoptierte, geht einen Schritt weiter in das wirkliche Leben 
hinein al8 bie Räuber und Fiesco. Die Räuber blieben auf 
einem ganz und gar erbichteten Boben, fo zu fagen im 
Ueberalls und Nirgendölande ftehen, und haben hierdurch 
einen unleugbaren poetifchen Vorteil; Fiesco ſpielt in einem 
wirklich republifanifhen Staate; Kabale und Liebe rückt 
nun in bie deutfche Wirklichkeit ein und rvepräfentiert und 
auf dad Deutlichite, welche Geflnnungen man damald gegen, 
und welche Borftielungen man von der Hofwelt, der 
feangöfterten, in Frivolität und Niedrigkeit allernings tief 
verfunfenen Hofwelt Hatte. Alle Scheußlichkeiten, Die man 
fi irgend denken mochte, wurden in dieſe Region verlegt, 
ihr ein gebrüdter, verachteter, mishandelter Buͤrgerſtand 
gegenüber geftellt, und aus dieſer Gegeneinanderftellung ein 
Kampf entwidelt, welcher zunächft einen fittlichen Wider⸗ 
willen gegen jene Regionen wie zum Grunde, fo auch zum 
Zwecke hatte. Kaum, daß dabei noch ein Elares Bewuftfeln 
fünftlerifcher Ziele und Abfichten obmwaltete. In ber Dis- 
eufflon, welche die Würdigung biefer erften Dramen Schillers 
zu erregen pflegt, und in welcher e8 fich in ber Regel 
eigentlih nur um ben höheren und. geringeren Wert von 
Fiesco oder Kabale und Liebe Handelt, geftehe ich mich zu 
der alten Minorität derer zu ſchlagen, weldhe im Wider⸗ 
ſpruch mit U. W. Schlegel doch noch den wenn gleich ver: 
unglüdten Fiesco ber Kabale und Kiebe vorziehen, eine 
Minorität, die indes in ber neuern Zeit nach und nach zur 
Majorität gemorven zu fein ſcheint. In Kabule und Liebe 
werben und geradezu Unmöglichkeiten zugemutet: eine folche 
alles Maß überfchreitende Nichtswürdigkeit und ein folcher 
fogenannter Evelmut, wie fie bier erfcheinen, hören beide 
auf, menſchlich zu fein; dad ganze Stüd ift eine Barrifatur, 
und zwar eine überaus wibrige, die man nur mit dem 
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äußerften moraliſchen Widerwillen und mit völligem &fthe 
tiſchem Efel betrachten kann. Das deutſche Publicum urteilte 
bis vor breißig Jahren ganz anders: Kabale und Liebe 
blieb Iange Jahre eins der erklärteften Lieblingsſtuͤcke unferer 
Bühne. ' 

Hiermit treten wir bereit8 aus ber erften Periobe 
unſeres Dichters, aus der Zeit feines form= und ziellofen 
Strebend, aus der Zeit feiner überfräftigen, aber, wo nicht 
verworrenen,, doch unklaren Jugend heraus, deren Propucte 
uns zwar theild als lebendige Abbilder der damaligen gäh⸗ 
renden Gemütäzuftände ver gebildeten Stände unferes Volkes, 
mithin als Beiträge zur Gulturgefchichte, theils als Docus 
mente ber Gefchichte der fchwierigen, mühevollen und rin= 
genden Ausbildung eines großen Dichters, nicht aber als 
Hafftfche Kunftwerfe ein AIntereffe abgewinnen Eönnen. Das 
nächfte Drama Schiller Liegt gerade auf der Grenze ber 
trüben, gebrüdten und verworrenen erſten und der zu Hei⸗ 
terfett und Freude, fo wie zu Erlangung einer gebiegenen 
Bildung dur ernftlihe Studien hingewendeten zweiten 
Lebensperiode des Dichters, und trägt die Spuren dieſer 
beiden verfchienenen Lebenskreiße auch Außerlich auf die unver- 
fennbarfte Weife an fh. DonKarlos wurde von Schiller 
noch entworfen ganz mit dem bunfeln, leidenſchaftlichen 
Intereſſe für die vulgären Zeitgedanfen, aus welchem bie 
drei erften Stüde hervorgegangen waren, und in biefem 
Sinne durch drei Acte durchgeführt, welche in der Thalia 
von 1785 abgedrudt wurden. Damald war das eigentliche, 
verfünliche Intereffe des Dichterd an Don Karlod, nicht, 
wie nachher, an Poſa gefeßelt; die fpäter veränderten innern 
Zuftände Des Dramatikerd brachten e8 mit fich, daß er den 
feidenfchaftlichen materiellen Anteil, welden er an bem 
Prinzen und an deſſen MWiderftreben gegen die königliche 
Auctorität bes Vaters nahm, fallen ließ und nad einer 
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objectiveren Darftellung ſuchte. Schiller erzählt uns felbft: 
es fei Karlos im Berlaufe der Jahre in feiner Gunſt ges 
fallen, vieleicht nur darum, weil er, ber Dichter, ihm an 
Jahren zu weit vorgefprungen, und aus der entgegengeießten 
Urfache Habe Poſa feinen Platz eingenommen; fo fei es ges 
fommen, baß er für ben vierten und fünften Act ein ganz 
anderes Herz mitgebracht habe. Zudem war dad Drama fo 
weitläufig angelegt, daß es fi zur Aufführung, die überall 
Schillers nächftes Ziel war — felbft bei den Räubern, wo 
er doch gegen die Aufführung zum Schein warnte — gar 
nicht eignet. So Fam es denn, daß der Don Karlos, ven 
wir befigen, eigentlich drei fehr verfchiedene Elemente Hat: 
die drei erften Acte in der alten, weitläufigen Form, bie 
fich fpäter flarfe Abkürzungen mußte gefallen laßen; — fos 
dann diefe abgefürzte und überarbeitete Geftalt, welche ven 
Character eines Auszug mitunter ſehr ftarf merken laßt 
und in welcher Don Karlos in Schillers gefammelte Werke 
übergegangen ift; endlich ber zweite Theil, ver vierte und 
fünfte Act, früher als vie Ueberarbeitung bes erften Theils, 
aber zwei Jahre fpäter als der erfte Theil: gedichte, und 
von diefen in Geift und Haltung merklich abweichend. Im 
erften Theile ift Don Karlod die Hauptperfon: im zweiten 
Theile ift Karlos — man fieht nicht warum? wenn man 
nicht obige Erklärung Schillerd Fennt — mit einem Male 
in den Sintergrund getreten, und Mofa repräfentirt Die 
Idee des Dramas; ja dad mad wir jebt „Idee“ biefes 
Dramas nennen, war nad dem urfprünglichen Plane bes 
Dichter gar nicht in Demfelben vorhanden, es follte ein 
Bamiliengemälde in einem fürftlichen Haufe, es follte eine 
Schilderung ber durch ben Despotismus Philipps I. in dem 
eignen Haufe angerichteten Zerrüttungen werben, und darauf 
gehen wirklich vie erften Acte auch jetzt, nach Der Umarbei⸗ 
tung, merklich genug binaus, bis denn mit Poſa dem 
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Despotismus gegenüber bie Bölferfreiheit, ber Staatsweis⸗ 
beit das Meltbürgertum, der Monarchie gegenüber bie 
Republik, mehr freilich in Gefinnungen und Reden, als in 
Handlungen, auftreten. Es bedarf heut zu Tage nicht mehr 
der weitläuftigen Explicationen, zu denen fih Schiller ein 
Jahr nad) dem Erfcheinen ded Don Karlos (in feinen Briefen 
über Don Karlos) herbeilaßen mußte, um die Charactere, 
welche er in ben einzelnen Figuren bed Dramas, vor allen 
den, welchen er im Poſa hatte varftellen wollen, der Welt 
zum Bemwuftfein zu bringen; ed wird heut zu Tage Nie 
manden mehr einfallen, in dem Marquis Poſa pas Ideal 
ber Breundfchaft zu fuchen und beflen Opfertod als einen 
Opfertod für die Freundſchaft zu betrachten, welche Mei- 
nung zu wiberlegen es ſich Schiller fo große Mühe Eoften 
läßt; Damals aber, als die Klopflod-Bleimfchen Breund- 
fchaftsideen bie Welt noch erfüllten, war e8 ganz natürlich, 
bag man auf folche Gedanken. verfiel, und bie eigentliche 
Idee Schillers, fo deutlich fie auch ausgefprocden war, ganz 
überfah oter verfannte Daß unter diefer Umänderung das 
Drama in Aftgetifcher Hinficht empfindlichen Schaten gelitten 
babe, daß die Exrpofition nicht allein gedrängt, ſondern ge⸗ 
bäuft, ja vermorren und unverfländlich geworden, baß bie 
Handlung übereilt, wenig motiviert, die Charaktere zum 
Theil unficher, ſchwankend, zum Theil fich felbft wider: 
fprechend ausgefallen feien, das ift fo oft wiederholt worben, 
daß ich die Nachweiſung diefer Fehler füglih und um fo 
eher fparen kann, als einige berfelben, 3. 3. die auf fo 
feltfam unerwartete Weile dem Poſa zugemwenbete und eben 
fo wieder entzogene Gunft Philippe, von Schiller felbft 
anerkannt worden find. Uebrigens darf nicht überjehen wer⸗ 
ben, welchen Sortfchritt Die Ideenentwicklung bed Dichters 
bis zu Karlos hin genommen hat: in den Räubern finden 
wir noch das blinde Kosfchlagen des einen Verbrechens gegen 
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bad andere; im Fiesco ven flarren, für bie bereits berechtigte 
Idee rückſichtslos mordenden Republikanismus; in Kabale 
und Liebe ven bürgerlichen, den Privatebelmut, gegenüber 
ber angenommenen Berworfenheit ver Gemalthaber; bier in 
Don Karlos, ben fosmopolitifchen Edelmut, die Ideen ber 
Weltbeglücker gegenüber dem eifernen Willen des Herficherd, 
ben eifernen Bormen des Staates: wir fehen, es ift bie 
franzöfifche NRevolution nur in umgefehrter Folge, Die und 
aus ben Dramen unſeres Dichters entgegen tritt, fo Daß die 
Endpunkte der Schillerfchen Gevdanfenentwidelung mit ben 
Anfangspunften ber franzöftfchen Sheenrevolution der Zeit 
nach zufammentreffen. Der franzöftfhe Gonvent, welcher 
für alles ihm wirklich Homogene einen ſcharfen Geruch bes 
währt hat, erkannte bald auch in dem beutfchen Dramatiker, 
wie in dem beutfchen Odendichter, das Gleichartige an, und 
becretierte dem Mr. Gilles die Ehre des franzöftichen Bürgere 
tums; Doch erhielt der neue citoyen Daß Decret erft lange 
nachdem die Sauptafte der blutigen Pariſer Tragödie fchon 
audgefpielt waren. 

Bemerfen wir fchon in der Folge diefer Dramen eine 
fehr bedeutende fucceffive Aufflärung der gährenden Stoffe, 
welche in dem Gemüte des firebenden, ringenden, mit ber 
Welt und mit fich felbft im Kampfe begriffenen Dichters 
lagen, fo follte diefe Abklärung und Beruhigung doch noch 
fehr weſentlich gefteigert werben durch die nun folgende 
Periode ernftlicher philoſophiſcher und hifterifcher Studien, 
in welche Schiller mit dem Jahre 1787 eintrat, und noch 
mehr durch feinen Verkehr mit Goethe feit dem Jahre 1794. 
Der erfte Theil jener Studien, die philofophifchen, ent- 
fprachen feiner Richtung auf das Abftracte, das Ideale, und 
engten nur jeine bis dahin formlojen und unfläten Ans 
ſchauungen in vie feften Ufer firenger Begriffe, freilich auch 
zum Theil eines unlebendigen Syflems, ein; der andere 
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Theil, die biftorifchen Studien dienten gleichfalls zur Forde⸗ 
zung bes Dichters auf der ſchon mit Fiesco begonnenen, 
mit Karlos fortgeiekten Bahn ber hiſtoriſchen Dramatit — 
ein Geſchichts forſcher warb er nie, fo wenig wie ein 
Philoſoph, Hat es auch wol nie fein und nie dafür gelten 
wollen. Der Verkehr mit Goethe, welcher piefen aus feiner 
ppetifchen Lethargie anfwwerkte, in twelche er ans Misftimmung 
gegen die franzöftiche Revolution zu verfinfen im Begriff 
war, hatte für Schiller ben unbererhenbaren Vorteil, daß 
dDiefer nunmehr jeinen Stoffen, denen er biß babin nur ein 
greifend, umgeßaltend, willlürlih und unruhig bilbend 
gegenüber geftanden hatte, ſich hingeben nnd foyiel ihm dag 
überhaupt möglich war, liebend anfchmiegen und unterorbnen 
lernte. 

Aus dieſer Periode ſtammen denn auch nicht allein 
Schillers beſte lyriſche Gedichte, deren ich nachher noch be⸗ 
ſonders Erwähnung thun muß, ſondern auch feine gröſten, 
oder vielmehr ſeine wahrhaft großen Tragödien, welche bis 
dahin als Bühnenſtücke noch nicht erreicht, geſchweige 
denn übertroffen worden ſind, Das älteſte und nicht allein 
dem Umfang ſondern auch dem Stoff und der Behandlung 
nach gröſte iſt die Trilogie Wallenftein, bie im Jahre 1799 
vollendet wurde. Die Wahl vieles Stoffes ift die glück⸗ 
lichſte, welche Schifler in allen feinen Dramen getroffen Hat: 
eine Biftorifche, impofante Größe im Untergange — eine 
Größe, welcher eine Zeit ber gewaltigften Außeren und 
inneren Gährungen zum Sintergrunde diente, eine Größe, 
welche aus dieſen Gährungen fich emporgearbeitet hatte und 
in bdenfelben untergieng , eine Größe, welcher die Hiftorifche 
Veberlieferung frhon große Ideen geliehen Hatte, die nur der 
poetifchen Geftaltung, nicht der Erfindung bedurfte — eine 
Hiftorifche und zwar eine vaterlänbifche Figur, bie von 
der lebhaften Theilnahme dev gefamten Mitwelt, der beiden 
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feinnlichen Parteien, begleitet gewefen, und für welde Die 
Theilnahme, von welcher wenigftens bie Tradition 
noch nicht völlig erlofchen war. Diefe Momente von Schillers 
glücklicher Wahl werben allen Fünftigen Tragödiendichtern 
als unabweichlicde Michtfehnur dienen müßen — wenigftens 
allen denen, melche nicht etwa noch höher auffteigeı wollen, 
vielmehr können, und nad ben vorbildenden Umrißen von 
Goethes Götz ein neues Volksdrama zu fchaffen vermögen, 
in welchem bie Anſchauung, das Leben und die Sitte, die 
Liebe und der Haß eined ganzen Jahrhunderts fih um einen 
Helden in voller unmittelbarer Wahrheit gleichfam - zu 
Kryſtallen anfest. Schon dieſe Wahl allein macht Schiller 
zum großen Dichter, käme auch nicht die lebenvolle, in 
den meiften Punkten fünftlerifch vollendete Ausführung Hinzu. 
Und auf der andern Seite tft dennoch Wallenftein Feines- 
weged dad Product eined ganz neuen Schiller, ber mit 
bem alten in den Räubern, in Fiesco und in Karlos gar 
feine Verwandtſchaft mehr hätte: es ift Wallenftein, um bie 
eigenen Worte des Dichters zu brauchen, „eine gewaltige 
Natur weldhe um ein großes Ziel Fämpft, welche um ber 
Menichheit große Gegenftände, um Herfchaft und Freiheit 
ringt“; es ift Moor, ed ift Fiesco, es ift Pofa, nur nicht 
mehr mit gemachten, in den Helden gemaltfam hineinge- 
triebenen, fondern aus befien Natur und Weſen, beflen Tage 
und Schickſal hervorgewachfenen Gedanken. Wie die Räuber, 
Fiesco und Karlos Gegenbilder zu der franzäftfchen Revo⸗ 
Iution, vorfchauend und weiſſagend, waren, fo tft Wallen- 
fein nach Gervinus richtiger Bemerkung ein divinatorifches 
Borbild für Napoleon. Wie große Mühe fih Schiller um 
die Ausführung dieſes feines Stoffes gegeben hat, davon iſt 
fein Briefmechfel mit Goethe ein redendes Zeugnis; wie be- 
mühete er fich, die Eigenheit feiner Natur: von dem Allge- 
meinen, ber vorgefaßten Idee zu dem Befondern herabzufteigen, 
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eine Eigenheit, welche wirklich zum Fehler wird, ſobalb 
es ſich um künſtleriſch vollendete Darftellung, nit um 
Erfindung handelt — wie beftrebte er fich dieſe Eigenheit 
zu befchränfen, biefen Fehler abzulegen, und fich feines 
Gegenftandes in defien voller biftorifcher Wirklichkeit voll⸗ 
fommen bemwuft und mächtig zu machen. In diefer Hinſicht 
wurde er ganz und gar und auf das willigfte Goethes 
Sünger, fo, daß man längere Zeit geglaubt hat, ber erfte 
Theil von Wallenftein, das Lager, fei Goethes Arbeit, bis 
Goethe felbft erklärte, daß von dem Ganzen nur zwei 
Zeilen ihm angehörten. Nur in einen, aber freilich wich: 
tigen Punkte, fiel Schiller in feine alte Natur zurüd: es 
ift jet wol ganz allgemein zugeftanten, wie es bei ben 
Urteifsfähigen vom Anfang an ausgemacht war, daß gerabe 
die Partie im MWallenftein, an welcher Schiller die gröfte 
Freude Hatte, und bie ihm für fein Stück das gröfte 
Publicum gewann, völlig verfehlt ift und die Wirkung des 
Dramas zum Theil gerabezu zerfiört: Mar und Thekla. Es 
ift jeßt ziemlich fo weit gefommen, daß man beim Leſen des 
Wallenftein diefe Epifode überfihlägt (fo weit das möglich 
ift, denn leider ift fle wenigftend an einer Stelle mit der 
ganzen Expoſition verwachfen) ober fle doch zu ignorieren 
ſucht, um das Uebrige befto reiner genießen zu Tönnen; 
über einen andern Punft kann man freilich nicht hinweg⸗ 
Iefen: es iſt bekanntlich der, daß ber Fall Mallenfteins 
lediglich durch feinen eigenen Fehler, nicht durch die laſtende 
Wucht der Verhältniffe herbeigeführt ift, wodurch die tra= 
gifhe Theilnahme an dem Helden natürlich nicht allein 
gemindert, fondern fogar bis auf einen gewiffen Grab ab⸗ 
geftumpft wird. 

Die beiden nächften Dramen Schillers, welche ſchnell 
und faft unmittelbar auf Wallenftein folgten, Marta 
Stuart und dbiegungfrau von Orleand, erwarben fi 
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bauch eben den Umſtand, weldder dem MWallenftein die Gunft 
des großen Publicums vorzugsweiſe gewann, einen faſt noch 
größeren Beifall, als Wallenſtein felbft, ob fie gleich wies 
derum aus eben diefem Grunde an künſtleriſchem Werte tief 
unter Wallenftein ftehen. In Maria Stuart, welche zu 
einem echten bifkorifchen Drama, gleich bem Wallenftein — 
wenn auch nicht, wie biefer, zu einem nationalen — den 
vortrefflichften Stoff geliefert haben würde, wiegt dad Sen⸗ 
timentale, ber Hergensanteil an dem Schickſal der Heldin, 
Das Nührende und Mhetorifche fo ſtark wor, daß ber hiſto⸗ 
riſche Stoff in den Hintergrund zurüdweicht — es find be⸗ 
wegliche Scenen, aberfeine Fräftigen Thaten, fchmerzliche Leiden 
aber nicht gewaltige Kämpfe. Schiller Hatte, wie ex fagt, bie 
Helden einmal an dem Wallenftein herzlich fatt, und fehnte fich 
nad) einer Darftellung menfchlicyer Leiden, bei denen er menſch⸗ 
lich mitfühlen konnte; gerabe dieß aber war bie Klippe, an 
welcher er in feinen vier früheren Dramen, an welcher er auch 
noch auf der höheren Stufe, zu der er jeßt emporgefliegen 
war, ſcheiterte. Noch weniger gelungen, noch flärfer zer⸗ 
fchellt an berfelben Klippe ift diegung frau von Orleans, 
ber Schiller den Titel mitgab: „eine romantiſche Tragödie”. 
Diefer Titel ift übrigens für Viele unter ben neueren Be⸗ 
urteilen Schillers ber hauptfächlichite Anftoß bei biefem 
Stüde: beinahe follen fie von ihrem Sreiheitähelden und 
Apoftel Schiller darum ab, weil er eins feiner Stüde hat 
romantifch nennen können, weil er ber Sungfrau bie ver- 
brauchten religidfen Motive gelaßen, und ihr nicht viel- 
mehr Eosmopolitifheweltbeglüdende, gleich dem 
Marquis Pofa geliehen Hat! Auch bat fi) wirklich einer 
biefer „grünen“ Helden ganz neuerdings vermeßen, bes Erſten 
zu beweifen, bie religiöfen Motive ber Jungfrau von Orleand 
feien bei Schiller nichts weiter als müßiges Beiwerk und 
Slitter, und er wolle Schiller von allem Vorwurfe des 
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Chriſtlich⸗Kirchlichen rein waſchen! So viel iſt unbeſtritten, 
Schiller ergriff dieſe kirchlichen Motive, ohne derſelben mäch⸗ 
tig zu ſein noch mächtig zu werden; eben das iſt allerdings 
einer der ſchwerſten Fehler der Tragödie, daß die religiöſe 
Begeiſterung der Jungfrau durch das ganze Stück nicht viel 
mehr iſt, als Phraſe, und der nächſte aus dieſem unmittelbar 
herfließende iſt der, daß Johanna in Kampfe zwiſchen himm⸗ 
liſcher Begeiſterung und irdiſcher Liebe der letztern unterliegt, 
während es ganz nahe lag und faſt unvermeidlich war, den 
Fall der Jungfrau (ihre Gefangenſchaft und ihren Tod) da⸗ 
durch zu motivieren, daß ſie hingerißen von weltlicher Ehre 
ihren urſprünglichen himmliſchen Beruf überſchreitet. So 
freilich, wie ſie Schiller dargeſtellt hat, verdient ſte beinahe bie 
harte Bezeichnung, die ihr Gervinus gibt: ſie erſcheine hier 
wie eine Somnambüle. Daß jener Grundfehler dann zu 
einer Reihe von andern Fehlern führen mußte, wie z. B. 
zu der ungemein matten Scene mit Montgomery, zu der 
wunderlichen Explication zwiſchen ihr und Herzog Philipp 
von Burgund, und zu der völlig kahlen Darſtellung ber 
plöglichen Neigung zu Lionel, war notwendig, abgefehen von 
dem unmotivierten, tumultuarifchen und auf leidigen Effect 
berechneten Schluße bes Stücks. — Die Braut von Mef- 
fina ift befanntlih die Quelle der fpäteren unfinnigen 
Schickſalstragödien, und nur allzufebr waren die Werner, 
die Müllner und Grillparzer berechtigt, fich mit ihren mon: 
firöfen Producten auf Schiller Vorgang zu berufen, denn 
auch fein Drama rubet zulegt auf einem dunflen, durch Fei= 
nen mythologiſchen Hintergrund — der freilich in der mo= 
bernen, in der hriftlihen Welt zu den Unmöglichkeiten 
gehört — belebten und motivierten Schickſalsſpruche, welchem 
Schufdige und Unfchuldige, die Letzteren gerade zuerit, als 
Opfer fallen, während doch fogar in ber griechifchen Labda⸗ 
ciden⸗Sage das Schiekfal und die Schuld zufammenftehen, 
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in Eins zufammenfließgen, bie Vernichtung ber Unfchulbigen 
nicht an das Fatum, fondern an fe Schuld bes Schulbigen 
geknüpft ift, und eben das Ungeheure ver Schuld und des 
Schuldbewuftieind das Motiv der Tragödie der Labdaciden- 
fage bildet, während hier fihon die Schuld vor dem Fatum 
zurücktritt, und in den fpäteren Schickſalstragödien fh ganz 
vor bemfelben verliert. Die Einführung der Chöre hat be— 
kanntlich Schiller felbft zu rechtfertigen gefucht; Die Einwen- 
bung aber, melche gegen bdiefe Chöre, die in der Braut von 
Meſſina auftreten, notwendig gemacht werben mußte, bat er 
nicht vorausgefehen, und Fonnte fie bei der damaligen über: 
Haupt noch nicht genügenden, wenigftens nicht allgemein ver⸗ 
breiteten, bei Echiller vollends mangelhaften Kenntnis der 
antifen Tragödie nicht vorherfehen: bie Chöre ver Braut 
von Meſſina find felbft Partheien (dad Gefolge der Brü- 
ber) können alfo die Unbefangenheit des antifen Chors, eine 
Repräfentstion des Volksurtheils nur auf ſehr gezwungene 
Weiſe, gleihfam durch gewaltfame Teufchung, vertreten. 
Dagegen ift diefes Stud unter allen Werfen Schillers das⸗ 
jenige, welches nen volleften Glanz und bie ganze Pracht 
ber Schillerfchen Distion, und fomit allen Glanz und alle 
Pracht unferer modernen Sprache überhaupt, entfaltet, und 
in fofern wahrhaft bewundernswürdig ift, zugleich aber auch 
auf das Beftimtefte den Gipfelpunft diefer Dietion bezeichnet, 
fo daß die Verfuhe, Schillers Sprache in ber Braut von 
Meſſina zu überbieten, die erften und gewifjeften Zeichen 
des Verfalls eben fo gewefen find, wie bie ähnlichen Ver—⸗ 
fuche ber Epigonen ‚des 13. und ber des 17. Jahrhunderts 
Zeichen des Verfalls und der Zerrüttung waren. — Wil: 
beim Tell endlich erfiheint noch Immer ben Meiften als 
die Krone aller Dramen Schillers, indem fte dieſem Stüde 
in der Oekonomie und Erpefition vor Wallenftein, in ben 
dramatifchen Motiven vor der Jungfrau von Orleans, 
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Maria Stuart und der Braut von Meffina, in der Durch⸗ 
führung der Ideen vor allen andern Dramen unbedingt, ven 
Vorzug zuiprechen Sch geftehe, daß ich mich zu biefer 
Anficht nicht bekennen kann; fo wenig ich für bie Mängel 
des Wallenftein blind und für die Schönheiten bes Tell 
unempfaͤnglich bin, hat ed mir big dahin noch nicht gelingen 
wollen, den Tell den Wallenftein gleichzufeßen, gefchweige 
denn ihn über venfelben zu erheben. Die unvermittelte 
Aufnahme bes Mordes Geßlers in der hohlen Gaße behält 
— und e8 ift dieß vielleicht der einzige Punft, in welchem 
ih mit Herrn Börne zufammentreffe — man mag fagen 
was man will, etwas verleßenbes, vielleicht fogar Fünft- 
lerifh unwahrfcheinliches, da mir dieſe That zu die— 
fem Tel ſich in feiner MWeife fügen zu mollen fcheint; bazu 
fommt, daß das Volksleben, wie e8 3. DB. gleich. Eingangs 
und nachher öfter auftritt, etwas völlig unvolksmäßiges, 
etwas unwahres, ein mühenolles Sich-Herablaßen zu bem 
Volke ift, und endlich feheint die Einführung des Parricida, 
welche doch eingeftändlich bloß äußeren Gründen ihr Dafein 
verdankt, und ein unorganifches Anhängfel (ein recht eigent- 
liches hors d’oeuvre) ift, die Fehler, an denen Wallenftein 
Teiben mag, bei weitem zu überwiegen; — ber Heinen Effect- 
ſftückchen, zu denen ſich Schiller Hat fortreifen laßen, 3. B. 
der Erſcheinung der fogenannten barmherzigen Brüder, gar 
nicht zu gebenfen. Dagegen ift e3 nicht zu beftreiten: die 
Idee, welche. unklar und Teibenfchaftlich in den Räubern, 
Fiesko, Kabale und Liebe, gereinigter in Don Karlos er- 
fcheint, ift Fünftlerifch vollendet, faft ganz rein aus ber Bes 
fangenheit und leidenſchaftlichen Theilnahme des bichtenden 
Subjertes herausgelöft, im Tell dargeftellt, und von biefer 
Seite, mit Ueberfpringung des Wallenftein, die Sache be⸗ 
trachtet, muß allerdings Tell für das vollendetfte Schaufpiel 
Schillers gelten. 
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Wir haben biöher unfern großen Dichter nur als Dra⸗ 
matifer betrachtet: die andere Seite feiner vichterifchen Thä⸗ 
tigkeit, die Lyrik und Didaktik, wird unfere Aufmerkſamkeit 
jest noch auf einige Augenblicke feßeln, wenn wir auch an 
feiner Profa, als faft ganz bem Gebiete ber Wißenfchaft 
angehörig, eben fo wie an Goethes, oder früher an Herders, 
ja an Luthers Profa vorübergehen müßen. Auch in feinen 
Igrifchen Gedichten find die beiten, oder vielmehr die Drei 
Perioden der Entwicklung Schillers fehr deutlich zu bes 
merken: gemein haben alle Gevichte, Die früheften wie bie 
fpäteften,, die Lebendigkeit der Darftellung, ven Klang und 
Glanz der Sprache, die Stärke und Tiefe der Empfindung. 
Die früheren, in den Jahren 1780—1782 gebichteten aber 
zeichnen fich vor ben fpäteren durch eine erregte Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, ganz ber in den Räubern nievergelegten ähnlich, 
durch ein in das Formloſe und Zielloſe Hinausgehennes 
Meberfchwellen bes Gefühle und der Phantafle, durch bie 
ftärkften und oft gelungenften Züge der DVerämalerei aus: 
e3 find individuelle Klagen eines individuellen, unmittelbaren, 
von dem Kerzen noch nicht abgelöften Schmerges, Klagen, 
die felbft in den objectivften dieſer Gedichte, z. B. in ber 
Schlacht, allzu ſtark hevorbrechen, als daß man fie über- 
hören könnte; es find Laute Rufe einer fürmenden, ins 
Weite hinausdrängenden, und doch von allen Seiten einge: 
engten Seele. Daß eben darum auch fehr viel Phrafeologie 
in diefen Gedichten vorhanden fei, kann allerdingd unmöglich 
verfannt werden. Gibt man aber einmal bie individuelle 
Stellung und Stimmung des Dichters zu, und vermag man 
ed noch, fich in diefelbe zu verfegen, fo verfehlen biefe Alte: 
ften Gedichte unfered Sängers ihres Eindruckes keinesweges. 
Nicht ohne Grund iſt Hektors Abfchied, nicht ohne Grund 
iſt Amalia (aus den Räubern), it Minna, ift die Kindes- 
mörderin und find noch andere fo lange Zeit die gefungens 


Sıhikler, 261 


Ken und beliebteften Leber ver jüngeren Welt geweſen, und 
freilich muß behauptet werden, daß das Leidenſchaftliche, das 
Uebergährende und Excentrifche mancher dieſer Lieber ihnen 
nicht wenig von biefer großen Gunft des Publicumd zuwen⸗ 
bete, einer Gunft, bie eben nicht dadurch gefteigert wurbe, 
daß der zu Fünftlerifchen Bewuſtſein gelangte Dichter das 
„wütende Entzüden* in Amalia in ein „parabiefiich Fühlen“ 
vertvanbelte.e Und wer Hätte nicht in früher Jugend fich 
mit mächtigen Abdlerfittigen dahingetragen, babingerißen ge= 
fühlt durch das unendliche AU von dem Xen: „Die ber 
fchaffende Geift einft aus dem Chaos ſchlug, durch bie fchwes 
bende Welt flieg ich des Wintes Blug“? 

Die zweite Periode wird eingeleitet durch dag Lied an 
die Freude, und hiermit ber Eintritt des Dichters in eine 
hellere, auch rubigere und bewuftere Zeit angefündigt. Aber 
es bezeichnet eben auch dieſes Lied, welches einem Gefühle 
gewidmet ift, eine Ihre, ja wenn man will eine Abftraction 
zu realiſiren ftrebt, den Eintritt in die veflectierende unb 
philofophirende Periode bes Dichters: vie fchöne Sprache, 
ber Elingende Vers kann für ben fehr fühlbaren Mangel an 
realem Inhalt nicht entfchäbigen. Eben fo verhält es ſich 
mit zwei andern bedeutenden Gedichten dieſes Zeitraums, ber 
Refignation und ven Ödttern Griechenlands Das 
erftere beginnt mit dem damaligen Zauberfpruche aller fich 
nach ber Natureinfalt zurück fehnenden, tsäumenden Herzen: 
et in Arcadia ego — auch ih war in Arkadien geboren — 
um bald aus der milden Wehmut in die fchneidendfte Kälte, 
in die vollendete Troftlofigkeit ber Philoſophie bes Dieſſeits 
überzugehen, und noch meit fehärfer ift ber Stachel in den 
Göttern Griechenlands, Die, man nehme vie Sache fo mil 
wie man wolle, ben völligen Bruch des Dichterd mit ber 
EHriftenwelt manifeftierten, und welche von dieſer Seite ber 
bie Angriffe Briedrich Leopold von Stolberg vollkommen 
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rechtfertigen. Die Künftler, ein ausgebehntes Lehrgedicht, 
waren einft berühmter als fie es jetzt find und es ihrem 
Inhalte nach verdienen; zur Bildungsgeſchichte des Dichters 
aber jind fie ein fehr willfommener und bedeutender Beitrag. 

Aus ber Zeit bed Zufammenwirkend mit Goethe ſtam⸗ 
men bie vortrefflichften Iyrifchen Gedichte unferes Sängers, 
deren Deutfchland auch dann noch eingedenf bleiben wird, 
wenn andere Sterne und andere Sonnen an feinem Dichter- 
Himmel werden aufgegangen fein: Gefänge, von denen man 
auf das zuverfichtlichfte weiſſagen kann, es werben nad 
Jahrhunderten, wenn eine andere Sprache wird gefprochen 
und eine neue Sarmonie noch nie gehörter Liedesflänge wird 
angeflimmt werben, noch dankbare Nachkommen zu Schiller 
zurück wallfarten, wie wir beute dankbar zurüdwallen zu 
Walther von ber Dogelweide und Wolfram von Eſchenbach. 
Es find feine Balladen und Romanzen, welche mit ben 
großen Dramen gleichzeitig find, und in einer fehr erkennbaren 
Verwandtſchaft mit denfelben ftehen: aus ver Zeit der Be⸗ 
arbeitung bes Wallenflein find die meiften und bie objectiv- 
ften: der Ring bes Polykrates, bie Kraniche des Ibicus, 
der Taucher, ver Gang nach dem Gifenhammer, ber Hand⸗ 
ſchuh, Nitter Toggenburg, die Bürgfchaft und ber Kampf 
mit dem Drachen; aus der Zeit ber Maria Stuart, ber 
Jungfrau von Orleand und ber Braut von Mefiina Hero 
und Leander und Kaſſandra, außerdem aber auch noch bie 
Gedichte Sehnfucht, der Pilgrim, der Süngling am Bade; 
aus der Zeit des Wilhelm Tell ift der Graf von Habsburg, 
außerdem das Berglied und der Alpenjügerr. Mag man an 
manchen diefer erzählenden Gedichte auch immer noch mane 
ches auszuſetzen finden, fogar an dem Taucher und der Bürg- 
fehaft den Stil nicht ganz mit Unrecht tadeln, wir haben 
außer Goethes Braut von Gorinth nichts in unferer ganzen 
Poeſie alter ünd neuer Zeit, was in biefer Art mit Schillers 
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Dichtungen in Vergleich geſezt werben könnte. Eine reine 
enifche Dietion, aus welcher mit geringen Ausnahmen das 
MWortgetöne und die Phrafen ber früheren Zeit gänzlich vers 
ſchwunden find, eine Elangoolle, in flarfen wie in milden 
Tönen gleich reiche Sprache, eine gröftentheils tabellofe, ja 
vortrefflihe Compoſition, bie das lebhaftefte Intereſſe auf 
ben Abſchluß ſpannt und bis zu vemfelben lebendig erhält, 
endlich Gegenſtände der höchften Würde, benen bie edle 
Haltung des Ganzen entfpricht, find die Borzüge, bie auch 
ber eigenfinnigfte Tadler nicht abzuleugnen im Stande fein 
wird. Aus ber Zeit des Wallenftein aber flammt auch noch 
bad Lied von der Glocke, ein Cyelus von Lebens= und Lehr⸗ 
bilder, für welches alles Lob überflüfig ift, und ſchon Lange 
gewefſen ift, feitbem ihm Goethe den Epilog beigegeben 
hat, in bem er bem Freunde wie das einfachfte, jo dad un 
vergänglichfte Denkmal ſetzte. Der feine Duft ver Schillers 
ſchen Dichtexblüte aber ift unftreitig in ven Gedichten: bes 
Spaziergang, dad Glüd, der Genius und in ein vierted Ge: 
dicht zufammengedrängt, welches urfprünglich das Reich ver 
Schatten, nachher das Neich ver Formen, zulegt das Ideal 
und das Leben genannt wurbe. Man hat an dieſen Gedich⸗ 
ten wol den Mangel an Handlung auszufeßen gefunden: 
darauf aber erlaube ich mir zu erwidern, daß bie Handlung 
vorhanden if; fie befteht in der unvermittelten Offenbarung 
ber innerflen Geheimniſſe bes vichterifchen Genius: Geheim⸗ 
nifje, die er uns fihauen läßt, ohne fle felbft in ihrer Tiefe 
und Bülle zu ſchauen. Es ift eine abgeprofchene Phrafe: 
der Künftler habe fich felbft übertroffen; für dieſe Gevichte 
aber ift diefe Phrafe Feine Phrafe, fondern die allerbuchſtäb⸗ 
lichſte Wahrheit: weit über ſich felbft hinaus, meit über den 
Anfchauungsfreiß feiner ganzen Zeit hinaus, weit hinaus 
in Regionen, die Schiller der Menfch niemals geſchauet 
hat, erhebt ſich Hier Schiller dev Dichter, das alte Wort 
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großartig and faft rührenn erfüllenn, daß ver Dichter ein 
Weiffager ift und von göttlichen Geifte getrieben. An 
biefen Gedichten follten die armen Schiller-Bekämpfer und 
die meift noch ärmeren Schiller: Verteidiger fich verfuchen, 
die einen, um zu begreifen, daß dem wahren Dichtergeniug, 
wenn auch alle Außenwerfe erobert und gebrochen werben, 
in feinem innerften Heiligtum nicht beizufommen ift; Pie 
andern, um zu lernen, DaB der echte Dichtergeift Feiner 
Verteidigung, nur des Verſtändniſſes bedürfe — 
Es wird hiernach nur wenige Andeutungen erfordern, 
um ben nun fehon vierzig Jahr lang geführten Streit über 
den Vorrang Schiller8 vor Goethe oder Goethes vor Schiller 
unter feinen richtigen Gefichtspunft zu rüden. Daß auf 
dem höchſten Standpunkte der Kritik diefer Streit nicht 
möglich fei, dürfte fich Heut zu Tage fa von ſelbſt verfte- 
ben — vieleicht auch, wenn fchon nur zum geringften Theil 
ans den flüchtigen Skizzen zu folgern fein, welche ich zu 
geben verfucht habe —; daß umgekehrt auf dem Standpunkte 
des unbefangenen, fich Liebevoll hingebenden Kunftgenußes 
biefer Streit eben jo wenig möglich fei, ift durch Goethes 
befannten berben Ausspruch documentiert: „man folle doch 
Lieber nicht ftreiten, wer von ihnen größer fe, Schiller 
oder Er, fondern fih freuen, daß zwei folche Kerle vor= 
handen feien"; auf ben zwifchen biefen beiden Standpunkten 
mitten inne Liegenden Stufen aber ift allerdings dieſer 
Streit nicht allein miöglich, fondern faft notwendig und wird 
darum noch lange Zeit, wenn auch nicht literariſch, fortges 
führt werden. Bekanntlich ift diefer Streit zuerft innerhalb 
der, von beiden Dichtern, wenn auch zunächft von Goethe 
ansgegangenen romantischen Schule erregt worden: Novalis 
ſtieß fich an dem Mangel an moralifcher Kraft, welcher in 
Goethes Dichtungen zu bemerken fei, an bee Darftellung 
ſchlechter Geſellſchaft und ſchlechter Menfchen, die er faft 
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ausfchließlich Liebe, und bdiefer Vorwurf iſt feitdem durch 
alle erdenklichen Stufen der Tonleiter bis zu ben fihreiendften 
Mistönen hinab und hinauf — Goethe fet ein Prediger ber 
fittfichen Schlaffheit und Immoralität, ein Prediger der 
Speenlofigkeit, bed Quietismus, ber Unbeutfchheit, ja ein 
geradezu antinationaler Dichter — von den Puſtkuchen, 
Müllner, Börne und W. Menzel moduliert worden, Da⸗ 
gegen fprachen bie übrigen Häupter der romantifchen Schule, 
Auguft Wilhelm von Schlegel an der Spige, Schiller 
die Wahrheit feiner Darftellungen, die Realität feiner 
Figuren ab, und diefer Tadel wurde eben fo, wie Novalis 
Tabel der Goetheichen Poeſie bis zu den Außerflen Exrtremen 
getrieben und verfolgt, als fei Schiller Lediglich ein Talent, 
welches fich Durch Gemwaltmittel zum großen Dichter hinauf 
forciert und gefchroben, bloß ein Phraſendichter endlich über- 
Haupt gar Fein Dichter mehr, wie denn noch neuerlich der nun 
verftorhene Riemer in Weimar fich die Mühe genommen 
hat, und zu belehren, daß Schiller eigentlich alles Gute, 
was er gehabt, feinem Freunde Goethe Liftig abgefchwagt 
und geftohlen Habe. 

Es ift fihon oft, und von Goethe zuerfi und faft am 
diterften audgefprochen worden, Goethes Natur fei es, 
von bemBefondern zum Allgemeinen aufzufteigen, Schillers, 
vom Allgemeinen zum Befondern herabzufteigen — und es 
ift Hiermit einer Der allgemeinften Unterfchiebe ber Men- 
fhennaturen bezeichnet, ein Unterfchied, melcher durch fein 
Dafein ein volllommen berechtigter ift und ber weder 
beitritten noch verteidigt, fondern anerfannt fein will, ehe 
es zu einem Urteile über dad Wefen der Dichtung und den 
Borzug eined Dichters überhaupt kommen kann; ein Unter- 
fchied, welcher an Goethe und Schiller, als geiftigen Re= 
präfentanten nicht allein ihrer Zeit, fondern ganzer Jahr⸗ 
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hunderte, ja in gewiffem Sinne ver Menfchheit überhaupt, 
nur am beftimteften und erfennbarften hervortritt. Sat bie 
eine biejer Naturen, die vom Befondern zum Allgemeinen 
auffteigende, bie Goethifhe, den Vorteil eines breiteren 
Bodens, tieferer und ficherer Grundlagen für fich, fo ift ihr 
dagegen bie Aufgabe geftellt, auch wirklih zum Allgemeinen 
aufzufteigen, nicht bei dem DBefondern fteben zu bleiben, 
fih nicht an dad Einzelne, Kleine, Niedrige, Gemeine zu 
verkieren; bejtgt die andere Natur, bie vom Allgemeinen zum 
Beſondern herabfteigende, bie Schillerfche, ven Vorzug eines 
fiheren Mittelpunttes, eines unverrüdbaren Zieles, Den 
Vorzug, baß fie — wie Goethe von Schiller fagt — ge 
waltig fortfchreitet ind „Ewige des Wahren, Guten, Schd- 
nen, und binter ihr in wefenlofen Scheine liegt, was uns 
Alle bänvigt, bad Gemeine”, fo ift ihr Dagegen Die Auflage 
geworben, nun auch wahrhaft in das Befondere herabzu: 
feigen, dieſes wirklich zu erfaßen, und nicht in weſenloſen 
Gedanken und hohlen Biguren, in willfürlich gefchaffenen 
Bildern und leeren Träumen ſich zu verlieren. Die Frage 
ift alfo nicht die: ift die eine Natur größer als Die andere? 
fondern bie: Hat das Individuum, dem bie eine oder bie 
andere Natur zu Theil geworden, wirklich und ganz Diefer 
Natur entfprochen und Genüge geleiftet? Und für Goethe 
wie für Schiller wird die Antwort auf biefe Frage das 
entfihiedenfte Sa fein; da38 Nein werben wir ber Ber: 
blendung ver Parteifucht oder untergeorbneter und unreifer 
Bildungszuftänvde zu überlagen Haben. Es wird uns ald- 
dann an Goethe nicht weiter ſtören, Daß wir ihn überall 
vom wirklichen Leben und deſſen Befonverheiten ausgehen 
fehen, um daſſelbe zu poetifchen Geftalten zu erheben, unb 
an Schiller nicht ferner irren, daß er zu ftreben und zu 
tingen hatte, um feinen allgemeinen Anfchauungen, feinen 
Ideen, Realität, Inhalt, Leib und Leben zu verfchaffen — 
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ſelbſt bas nicht, daß er in diefem Ringen ſich Ieiblich früh: 
zeitig verzehrte; es wirb und nicht irren, wenn wir Senen 
nicht überall aus dem Befondern, Wirklichen, immerhin auch 
Alltäglichen zu vollendeter poetifcher Allgemeinheit — Diefen 
aus feinen erhabenen Ideen nicht überall zu plaftifcher Be⸗ 
fonderheit und Lebendigkeit gelangen fehen. Bewunbdern wir 
bort ben Reichtum des ungefuchten, in Fülle zuftrömenden 
Stoffes, in dem ber Dichter ganz aufgehet, ſich Lieben 
gleichfam verliert, fo Hält ung bier die Strenge und Würde 
ber ftttlichen SIpee, bie dem Stoffe energifch mit ernften 
Forderungen gegenüberftehet, ſchadlos; — fpricht dort zu 
uns bie Natur felbft in ihren vielgeftaltigen wunderbaren: 
Tönen, bat dort gleichfam der grünende Baum und das fird- 
mende Waßer feinen eigenen Gefang, ber aus den Blättern 
und Blüten, der aus der Welle und den Tropfen von felbft 
melodifch hervorbricht, fo redet Hier zu und die finnende 
Seele bed einfamen Denkers und Betrachters, und fingt uns 
die Töne, welche fie aus ber Tiefe hervorholt, die Harmo⸗ 
nieen, die fie vorher im eigenften Heiligtum ihres Selbft 
ahnend vernommen, und zu welchen fie bie Dinge in ber 
Melt nachher Tunftvoll geordnet und zufammengeftellt hat, 
Es ift — um es kurz zufammenzufaßen — es ift der uralte 
Gegenfaß ber Naturpoefie und dev Kunftpoefie, ber 
und dießmal nicht mehr wie in den alten Zeiten in dem 
Volke und den Individuen, fondern in zwei Individuen, in 
Goethe und Schiller, verkörpert entgegentritt, und haben 
wir einft den Streit ablehnen müßen über den Vorrang ber 
einen oder der andern, haben wir und nur beftrebt, jede in 
ihrer igentümlichkeit und Berechtigung anzuerkennen und 
zu begreifen, fo wird auch jet über Goethe und Schiller 
aller Streit aufhören: unfere ältere poetifche Blütezeit 
wäre nicht, was fie iſt, flünden nicht in ihrer Natur- oder 
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Bolfspoefle und Kunftpoefte ſchweſterlich neben einander ; 
unfere zweite Blüteperiode würde nicht fein, was fle ift, 
wenn nicht neben Goethe Schiller ftünde. 

Begreiflih aber ift ed, wie bei Individuen, in denen 
das Bewuſtſein ber gleichen Berechtigung und der gleichen 
Notwendigkeit beider Dichtungsarten noch nicht entwidelt 
oder vollendet ift, eine Vorneigung für den einen oder ans 
bern dieſer beiden Nepräfentanten bderfelben in ver Neuzeit 
entfteben kann; begreiflich ift es, daß alle die, bei denen ver 
Gedanke über die Anfchauung und Erfahrung ein Ueber: 
gewicht ober wo er einen VBorfprung vor ber Erfahrung 
und ruhigen Hingebung erlangt bat, fich mehr von Schiller 
als von Goethe angezogen fühlen; begreiflih iſt es, daß 
hei allen denen, in welchen das Gefühl ber Subjectivität 
vorwiegt, die Lieber lehren als fich lehren laßen, Lieber. ord⸗ 
nen als die vorhandene Ordnung anerkennen und begreifen, 
zunächſt bei Schiller ftehen; erklärlich ift es, daß diejenigen, 
welche von dem Glanz der Dietion und überhaupt von ben 
Mitteln, die einer flarfen Erregung ber Phantafle dienen, 
fich angefprochen finden, gleichfalls Schiller Hevorzugen — 
alles ganz eben fo, wie in der alten Zeit, in welcher ein 
großer, mo nicht der gröfle Theil der damaligen gebildeten 
Melt mehr, und zum Theil wieber fogar ausfchlieglich,, ber 
Kunftpoefte den Vorzug vor ber Volföpvefte gab. Es if 
einmal vor allem die Jugend, welcher — ift ihre Entwide- 
lung naturgemäß — nod die Ruhe, und faft möchte ich 
fagen die Geduld, für die Goethifche Dichtungs- und Ans 
ſchauungsweiſe fehlt, es iſt die Jugend, Die jeßt und noch 
in fpäterer Bolgezeit nicht allein bei Schiller ſtehen wird, 
fondern ſtehen muß; eben fo gewis ift es aber auch, daß 
e3 bei weiterer, gleich naturgemäß fortgefeßter Entwickelung 
Zuftände geben muß, in welchen man einen Theil der 
Schillerſchen Poefte überlebt, und fich, mit dem im eigenen 
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Innern aufgehenden Verftänbniffe für die Welt, vorzugämetfe 
von Goethe verftändigt und befriedigt fühlt. Da eine folche 
Entwicelung, wie fle bier voraudgefegt wird, vorzugsweiſe 
nur bei ben Männern, weniger — wenn anders bie natürs 
lichen Derhältniffe nicht willkürlich verfchoben merden — 
bei den Frauen Statt findet, fo wird ber ganze Goethe 
meit ſchwerer allgemeine Gunft bei den rauen erlangen 
ald der ganze Schiller. Daß diejenigen, bie in einem 
Dichter nur das floffliche Intereffe befriedigt Haben wollen, 
die, welche Zeitintereffen und Zeitgefinnungen ausgefprocden 
zu fehen Begehren, fich heut zu Tage zunächft an Schiller 
Halten, bringe ih gar nicht in Anfchlag, da dieſe Anficht 
von Dichtern und Dichtungen überhaupt aus dem Kreife 
ber bichterifchen Beurteilung berausfüllt, und das heutige 
junge Gefchlecht, welches darüber einig zu fein fcheint, daß 
Schiller der Dichter ber Freiheit, Goethe der Dichter ber 
Knechtſchaft fei, iſt nicht wert, Schiller zu lefen. 

Noch darf ich einer Frage nicht vorbeigehen, welche erft 
in der neueren Zeit zwar nicht zuerft aber mit weit grüöße- 
rem Nachdrude als früher aufgemworfen worden ift, und ſehr 
verfchiedene und zum Theil fehr leidenfchaftliche Beantwor- 
tungen erfahren bat: es ift bie über das Verhältnis unferer 
beiden gröften Dichter zum Ehriftentum. Wir haben hier 
auf der einen Seite bie aufrichtigen und entfchiedbenen Bes 
fenner bes Chriftentums, die fich in zwei Bractionen fpalten: 
die einen fehen in Goethe und Schiller nichts als Heiden, 
in ihren Gedichten nichts als Heidentum, in der Befchäftte 
gung mit ihren Dichtungen und Der Liebe zu denfelben nicht® 
al8 heidniſchen, und, was mehr ift, wiberchriftlichen Eultus 
des Genius; bie andern wollen die Dichter ber Nation, mit 
denen fie ſich durch taufend geiftige Bande verknüpft, mit 
denen fie fich in wefentlichen geiftigen Momenten Eins 
fühlen, nicht Preis geben, und bemühen fich angelegentlichft 
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und Ängftlichft, deren Ehriftentum zu retten, alle möglichen 
Stellen und Ausdrüde und Worte aus ihren Dichtungen 
und Briefen zuſammen zu fuchen, in denen nur noch ein 
entfernter Anklang an das Chriftentum vorhanden if, um 
einen fo zu fagen juriſtiſch documentierten Beweis zu führen: 
Goethe und Schiller waren doch Ehriften! oder Schiller 
war es wenigſtens! — Auf der andern Seite fliehen bie 
zahlreichen Scharen derer welche dem Hiftorifchen, zumal 
dem Firchlichen Chriſtentum fremd geworben find, In ihren 
unzählbaren Haufen und Häuflein, von denen an, welchen 
das Ehriftentum wenn auch nicht ald That, doch noch als 
Lehre etwas gilt, bis herab zu benen, welche ſcharfſinnig, 
mutig und ehrlich genug gewefen find, ben angefangenen 
Prozeif bis zum Ende durchzudenken, mithin auch die Lehren 
des Chriftentums im modernen Bewuftfein für aufgehoben 
zu erklären, die Religion in die Anthropologie zu verweifen 
und die Politif als ihre Religion zu bekennen. Dieſe ber 
rufen ſich faſt ſämtlich anf die gröflen Geifter des Jahr 
hunderts, auf Goethe und Schiller als ihre Auctoritäten, 
dag es mit dem pofltiven, biftorifchen Chriftentum nichts 
fei, und die einen von ihnen beweifen, daß allerdings bie 
allgemeine Religion, dad fogenannte Weſen deſſen, was fle 
für Ghriftentum halten (Gott, Tugend und Unſterblichkeit), 
bei diefen Dichtern, und zwar bei Schiller in reicher Fülle 
zu finden fei, mehr aber habe Schiller glüclicherweife nicht 
gehabt, und Goethe vielleicht noch weniger, da er ſich ja 
m Pantheismus wol gefühlt; die andern, die Conſequenten, 
laßen deutlich durchblicken, daß beide Dichter, die allerdings 
noch zahlreiche Anwandlungen religiäfen Bewuftfeina gehabt, 
bei ihnen fchon zu dem alten Eiſen gehören — höchftens: 
gilt ihnen Schiller noch etwas als ein Apoftel der Frei⸗ 
Heit — und daß bald eine politifche Poeſte bereinbrechen: 
werde, ala eine neue Sonne bed Jahrhunnerts aber Jahre 
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taufends, vor welcher Goethes nnd Schillers trübe Lämpchen 
fchmählich verbleichen mürben. 

Bergebliche Mühe würbe e3 fein, und mit diefen [echtes 
ren verfländigen zu wollen, nicht minder vergeblich aber 
auch, ein Berftändnis mit denen auf der Außerften Htechten 
zu verfuchen, welche zwifchen bem Broderwerb durch Hand: 
werföbetrieb und ber Erbauung Feine Mittelglieder menſch⸗ 
licher Beihäftigung anerkennen; — fcheiden wir indes auch 
diefe Parteien aus, es wird dennoch nicht leicht fein, auch 
mit den Uebrigen ein leibliches Abkommen zu treffen. Bes 
ginnen wir mit ber wiederholten Anerkennung ver That⸗ 
fache: die Diffonanz zwifchen dem Ghriftentum und nicht 
bloß dem Firchlichen, und unfern großen Dichtern iſt vor- 
handen, Goethe fteht mehr auf dem pantheiftifchen, 
bie Natur vergötternden, Schiller mehr auf dem rationa⸗ 
liſt iſchen, ben Menichen vergötternden, Standpunkte; 
fparen wir uns bie Mühe, dieſe Thatfache wegzuleugnen, 
fparen wir und bie Mühe, fte zu bedauern — welches 
letztere Geſchaͤft ohnehin zu den unfruchtbarften gehört, vie 
wir unternehmen Tönnten. Wiederholen wir ed: in den 
bebeutendften Poefteen beider Dichter liegt ein Miston, wenn 
auch ein noch fo leifer, welcher eben fo wenig von Abichluß 
und Befriedigung zeugt, wie er geeignet ift, volle, unge- 
theilte Befriedigung zu gewähren. MWieberhofen wir e6: 
Goethe vermochte ed nicht, bie Bewegung ber Nationen, 
bas große Völkerleben dichterifch zu beherfchen, er vermochte 
ed nicht, Sich mit ber franzöftfchen Revolution auseinander: 
zufegen, und er vermochte bieß einzig barum nicht, weil er 
die welthiftorifche Bebeutung bes Chriftentumsd nicht mit 
perfönlidem Glauben faßen konnte. Insbeſondere mußte 
e8 ihm unmöglich fein, fich ber Nevolution geiftig zu ber 
mächtigen, ba er an ben tiefiten und geheimften Elementen 
berfelben innerlich Theil Hatte, ohne doch die Entwicklung 
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diefer Elemente nach außen hin theilen zu können; eine Elare 
und entfchiedene Stellung zur Revolution Tönnen nur die 
haben, melche in berfelben eine Entwidelung des Menfchen- 
gefchlechts und ver Gefchichte ſehen, alfo mit ihr gehen, 
und die, melche eben fo in ihren Deranlaßungen, feit 
Lubmwig bem XIV. und XV., wie in ihrem Berlaufe, eine 
Manifeftation des antichrifllichen Geiftes erkennen; — die— 
jenigen, welche fich Bloß poetifch oder politifch von ber 
Revolution afficiert fühlen, wie Goethe, und das chriftliche 
Element ignorieren, werden ſtets eine unbehagliche Stellung 
zu berfelben haben. Berfchließen wir uns ferner der Wahre 
nehmung nicht, baß fogar bei beiden Dichtern, bei Goethe 
eltner, bei Schiller häufiger und jedesmal fehr entfchieden, 
ein feindfeliged DVerhältnis zu dem Ghriftentum zu Tage 
fommt, und daß, will man äußere Zeugnifle berüdfich- 
tigen, für Ießteren überhaupt faft nichts fpricht, als die 
Vorrede zu ben Räubern, die jedoch für nichts mehr als 
eine notgedrungene Konceffton und Beſchönigung zu achten 
if. Unterlaßen wir e3, dieſen Stellen andere gegenüber zu 
fegen, in denen ein anerkennended, friedliches Verhältnis 
zum GChriftentum ausgefprochen feheint, da wir mit denfelben 
boch nichts weiter gewinnen werben, als die Meberzeugung, 
es jeien eben unfere Dichter nicht einig mit fich felbft ge— 
wefen — eine Ueberzeugung, ber ed ohnehin fihon ſchwer 
ift, ſich zu verfchließen, und welche zu befördern, menigfteng 
von Seiten angeblicher Verteidiger der Dichter, ein fehfechter 
Dienft ift, der den Schüßlingen geleiftet wird. 

Fragen wir vielmehr, ob nicht troß der Stürme, welche. 
die Oberfläche bewegen und in unruhigen Wogen auf und. 
nieder treiben, dennoch etwa in ber Tiefe des Elements, 
wohin dad flumpfere Auge nicht veicht, eine Ruhe und 
Stille Herfche, welcher die Stürme der Zeit nicht? anzu— 
haben vermochten; fragen wir, ob die aus der Tiefe her— 
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ausgewachſene Dichterblüte, gleich der Waßerlilie, bie von 
ben Wellen bin und ber gefchaufelt wird, nicht auch nur von 
mancherlei Gebdanfenwogen und Gedankenſtürmen auf und 
nieder getrieben werde, mit ihren Wurzeln aber feftgewachfen 
fei auf dem ewigen Grunde, ber gelegt ift, ehe denn ber 
Melt Grund gelegt war? Feſter gewachfen, tiefer gewurs 
zeit, als die fihmanfende Blüte, die ihr Haupt kaum über 
Waßer zu halten vermag, felbft fih bewuft war? Fragen 
wir, ob wir nicht, Die wir jelbft Hin und hergefchleubert 
werden auf der Oberfläche‘ bes wogenden Zeitmeeres, an dem 
Schafte diefer aus der Tiefe aufgeftiegenen Lille hinabglei⸗ 
tend felbft zu bem Grunde gelangen können, auf dem wir 
feften Fuß zu faßen vermögen, und ob wir nicht vielleicht 
aladann an ven Wurzeln der Pflanze bie Perle finden, 
welche Eöftlicher ift als alle Schäße, die in den Schiffen 
und Scifflein Hin und her geführt werden über die unfichere 
Moge? Könnten diefe Fragen beiahet werben, dann wäre 
der Eleine Streit abgethan, der mit einzelnen Citaten und 
Stellen und Worten geführt wird, und für immer vorbei; 
die Parteien wären zwar nicht vereinigt, aber gefchieden. 
Und ich glaube, daß diefe Fragen bejaht werden können, 


ich glaube, daß ſie bejaht werden müßen. 


Laßen wir bie Außere Erfcheinung der Perfonen bet 
Seite, und halten wir und zunächſt an bie Dichtungen, an 
deren Bebeutung, deren Wirkfanfeit. Welche Stellung hat 
Goethes Dichtung zu ihrer Zeit und zu und, und was hat 
fie gewirkt? Doch mol, daß fte ber feit einer Reihe von 
Generationen unruhig, haftig und unbefrienigt nach Dichter: 
fioffen fuchenden Welt die Augen und die Herzen öffnete, 
daß fie zeigte, wie ringsumber die Dinge in ber Welt des 
Dichterſtoffes reiche Fülle in fich trügen, wenn man ihn 
nur anzuerkennen und aufzunehmen geneigt und willig fei 
und daß fie dieſe Geneigtheit, biefen guten Willen in bie 
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vertrockneten und verfteinerten Herzen goß; — body wol, 
baß fle die Gemüter geheilt Hat von der Unruhe und Une 
gebuld, ben Greigniffen vorauszulaufen, die Objecte zu 
wmeiftern, ehe man fie kennt, die Sachen zu verwerfen, ebe 
man fie begriffen und genoßen hat; doch wol, daß fle den 
milden, ruhigen, feinen Sinn erzeugt bat, welcher auch das 
ſcheinbar Unbrauchbare, Ungenügende, Unfaßbare, ja daB 
der eigenen Neigung und Anſicht Wiverfprechende gelten und 
an feinem Orte ſtehen läßt, bis meitere Betrachtung und 
wiederholte ſtille Anfehauung auch biefes anfänglich feltfam 
und wiberwärtig Scheinende als ein Glied in einer wolge- 
fügten Kette, als einen integrierenden Ton einer höheren 
Harmonie begreifen lehrt. Der tiefe und feine hiftorifche 
Sinn, der feit funfzig Jahren in ber Naturforſchung und 
in ber Geſchichte, in der Wißenfchaft des Rechts und ber 
Sprache fill emporgewachſen und jeßt zu einer herſchenden 
Macht geworben ift, der Sinn ber Schelling und Hegel, 
von denen eben ber Ishtere das Merzichtleiften auf eigene 
Borftellungen, das „Anſichhalten, welches beßer ift als das 
ragen”, als Bedingung aller Eultur laut genug gepredigt 
bat, ber Sinn dee Sumboldt, der Saviguy und Grimm, 
it er nicht von Grund aus Goethiſche Denfs und Sin: 
neösweife? Diefe Entäußerung vom Egoismus, melcher bie 
Dinge nur ſich felbft, nur feiner zufälligen Neigung unb 
Bildung gerecht machen, dieſe Entäußerung vom Eigenfinn, 
welcher die Erfcheinungen nur fo haben will, wie ex fle fich 
gedacht hat, biefe großartige Uneigennützigkeit, welche 
an den Gegenftand Feine defien Natur frembartige Anfordes 
zungen ftellt, diefe Wahrhaftigkeit, die nur ausfpricht, 
was fle wirklich gefehen und erfahren, diefe Treue, welche 
Heilige Schen trägt, an der dargebotenen Erfcheinung will- 
fürlich etwas zu verrüden — alles dieß iſt es nicht aus 
Goethes Sinnes: und Denfweife in die Sinnes⸗ und Denk: 
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, weife ber beften unſerer Zeitgenoßen übergegangen? If nicht 
' die ganze Goethefche Poefle voll der Verkündigung: Du 
ſuchſt Licht und Wärme — ſieh, eine belle, warme Sonne 
liegt draußen auf bem Gefilde, geh nur heraus aus deiner 
dunklen @infieblerzelle, fchlage beine Augen auf, bie bu 
verfchloßen Hielteft, Laß dich nur anfıheinen, laß dich durch⸗ 
wärmen von ber Sonne: fie If vor bir ba geiwefen unb 
wird nach dir ba fein, für dich und viel taufenb Andere; 
du Haft nicht nötig le zu fuchen, nimm fie nur, nimm 
fie mit ihrem milden Glanz und ihrer milden Wärme, wie 
fie dir gegeben iſt; wehre bi nur nit, Laß dih nur 
aufthauen, gib nur zu, daß du erwärmt und erquickt werbeft, 
bindere durch dein Werk nicht das Werk bed Sonnenlichtd 
und ber Frühlingswärme. Und legt biefe Verkündigerin 
nicht auch die menschlich milde warme Sand anf unfere 
bunfeln Augen, baß fie ſich erjchließen, nicht auch auf unfer 
faltes firenges Herz, daß es unter der weichen warmen 
Hand felbft erwarmt und zu ſchmelzen beginnt, leitet fie 
und nicht mit fanften Arme hinaus aus bee Dunkeln Klaufe 
unferer Eigenwilligfeit in das belle warme Licht der Sonne, 
bie fie und verfündigt? Sind nicht in biefer Weile Goethes 
Dichtungen als „eine Art weltlich Gvangelium“ wie er ſelbſt 
einmal, wenn auch nicht zunächſt von feinen Schriften, 
fagt, durch bie Welt gegangen? — und wenn wir und 
nun ganz eingelebt haben in biefe Ruhe und Milde, in viefe 
Uneigennügigkeit und. diefe Anfpruchslofigkeit, wenn wir ſie 
lange Zeiten üben gelernt haben an ben weltlichen Dingen, 
an unferer Wißenfchaft und Kunſt, an unferm Verhältnis 
zu ben Menfchen und zu ben Ereignifien und Erzeugniffen 
unferer Zeit — ba tritt denn wol auch das einft ver: 
fehmähete, abgerwehrte, zurüdgeftoßene Ehrifientum vor unfern 
Sinn, und wir bemerfen faft überrajcht, daß wir zu ihm 
nicht fliehen, wie zu ben übrigen Grfcheinungen, nicht wie 
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zu den Dingen in ber Welt: bie Billigkeit, die Uneigene 


nüßigfeit und Anfpruch3lofigfeit, die wir bdiefen gegenüber 
üben gelernt, geübt, und Andern empfohlen haben, ift 


1. 


ihm gegenüber von ung noch nicht geübt worden; unfere 
Gedanken den Erſcheinungen der Welt voranlaufen zu lagen, 
das haben wir verlernt, aber dem Ehriftentum laufen unfere 


Gedanken und Anfprüche noch immer voran; und je tiefer 
wir nun eingedrungen find in jenen Sinn ber Billigkeit 


und der Refignation, um jo empfindlicher iſt und jegt der 


Widerſpruch mit uns felbft, Daß wir das eine thun und 
ba8 andere lagen; auch das verfloßene und verworfene Evans 
gelium von Chriſtus beginnt ein gleiches Recht mit den 
Dingen in ber Welt bei uns anzufprechen und zu geminnen. 
Und was will nun eben dieß Evangelium? Es will und 
verfündigt ja nichts Anderes, ald was ung in meltlicher 
Weiſe ſchon Längft iſt verfündigt und was von uns ift 
angenommen worden: Ihu bein Herz auf und deine Augen — 
werde Licht denn Dein Licht Fommt — bie Sonne ber Ges 
rechtigfeit leuchtet weithin über alle Welt, in alle Höhen 
und in’alle Tiefen, laß dich erleuchten; werde wie ein Kind 
an Offenheit und Einfalt, und nimm was dir gegeben 
wird; nimm den Frieden, ber längft für Dich bereitet war, 
und du wirft nicht wieder fuchen — trink, und Dich wird 
nicht wieder dürften. Haben wir mit den Bäumen und den 
Steinen ein unergründliches Gefpräch beginnen und ihre 
Sprache verftehen gelernt, haben wir erfahren, daß jeber 
Brunn und jeder Fels und etwas anderes, etwas Eigen 
tümliched von ſich erzählte, haben wir mit treuem einfachen 
Sinne wie ber Natur, fo dem Recht und der Sitte, ben 
Thaten und ber Sprache ber Völker gelaufcht, und uns 
gerade dann am meiften an. ihnen freuen gelernt, wenn wir 
einfahen, daß fie eben nicht waren wie wir fie uns dachten — 
fo öffnen wir auch unfer Ohr mol gleich Hingebend einem 
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| Gefpräche mit dem, der einft auf dem Berge gefeßen bat, 

das Volk zu lehren, fo tritt und auch wol die Geftalt 
‚ beflen, ber allerdings Feine Schönheit hat, bie unfern Augen 
gefiele, auch die allerverachtetfte und unmertefte Geftalt am 
Kreuze in ihrer ganzen, in ihrer einfachen Wahrheit vor 
die Seele, in die Seele. . 

Diefes. Auffchliegende, Bahnmachende, dieſes Befreiende 
und Weltlich⸗Erlöſende ift durch die ganze Goethiſche Dich- 
tung gleichmäßig ausgebreitet; und wenn nun Sihiller mit 
der Energie feines dem Ideale zugeneigten Geiſtes dieſe 
Elemente ergreift, und das ald Geſetz und Regel geltend 
macht, was bei Goethe mehr in dem Ganzen feiner Dich: 
tungen, unaudgefprochen, verbreitet Liegt, dann fpricht er 
es prophetifh aus, daß das Höchſte nicht im Ringen und 
Streben, fondern in dem Empfangen freier Gaben, nicht im 
Recht fondern in ber Gunft, nicht im Berdienft fonbern in 
der göttlichen Zuneigung liege, daß die Einfalt bes bejchei- 
benen Gefäßes allein das Göttliche faße, daß bie Herrlich: 
Zeit höherer Welten nicht von dem gefchaut werde, welcher 
fie fehen wolle, fonbern von dem, ber es aufgebe, fie aus 
eigenem Bermögen anzuſchauen — von dem Blinden; weit 
hinaus über dad Gebiet der Poefle trägt den Dichter ver 
tiefe SInftinet der Wahrheit: daß Gottedoffenbarung und 
Moefte in ihrer Wurzel und letztem Weſen Eins feien; und 
das Hat er im höchſten Gebiete feines Schaffens unbewuſt 
nicht bloß ausgefprochen fonbern bezeugt, er, der im niedern 
Kreiße der Dichtung felbft nur dad Ringen und Streben, 
nur dad Menfchlihe und Verftändige anerfannte und geltend 
machte. So wird denn der dichterifche Genuß weder überall, 
noch notwendig, und am wenigften gerade in feinem tiefiten 
Fundamente durch den Misflang geftdrt, den Die verein- 
zelten, bie willfürlichen Aeußerungen ber Dichter allerdings 
zwifchen ſich und bem Chriftentum hervorrufen ; jo find ung 
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benn auch dieſe Zwei nicht Jugendverfuͤhrer und Chriſten⸗ 


verſtörer, nicht Zorngefaͤße der höheren Hand, die Verwir⸗ 
rung zu mehren — wer ſie ganz, wer ſie recht zu verſtehen 
weiß, dem ſind auch ſie Solche, die es menſchlich dachten 


bel zu machen, während bie Führung aus ber Höhe es | 


gut durch fie gemacht hat. 

Es war hier zunächft nur darum zu thun, bie Dichs 
tungen, und zwar nur im Allgemeinen, nicht die 
Berfonen der Dichter, in ihrem noch allzu wenig gründlich 
gewürbigten Derhältnis zum Chriftentum zu betrachten; 
follten die einzelnen Dichtungen in der angegebenen Be 
ziehung eine nähere Würdigung erhalten, fo möchte e8 nicht 


allzu fchwer fein 3. B. an dem erſten Theile des Kauft 


nachzuweifen, daß Derfelbe, wie fein anderes Gedicht unferer 
Zeit, eine Vorbereitung auf die Höchfte, bie chriftliche Welt⸗ 
anfehauung enthalte, und auf das Genauefte die Schranfen 


des Dichterifchen, Menfhlichen, gegenüber dem jenfeitd 


ber Dichterfphäre liegenden eigentlich und ausfchließlich 
Göttlichen einhalte, wofür eben ver vielfach verfannte 
Prolog im Himmel ben einleuchtendften Beweis gibt; — 
daß Fauſt ben eben bezeichneten Dienft geleiftet Habe — dieß 
Zeugnis werden mit mir DBiele unferer Zeit ihm ſchuldig 
fein. Sollten dagegen die Dichter mit in ben Betrach⸗ 
tungskreiß gezogen werben, was hierher mol faum gehören 
dürfte, fo würde zuerft geltend zu machen fein, daB in ber 
Zeit, in welche bie Entwidelung unferer Dichter fiel, das 
ficchliche Ehriftentum innerhalb ber enangelifchen Kirche 
nur in abgelebten, faft erftorbenen Erſcheinungen, oft und 


faft immer in gefchmadlofen Formen auftrat, ber chriftliche 


Glaube dagegen, welcher noch vorhanden war, im Außerft 
fubjectiver Geftalt, wie 3. B. in Klopftod und Lavater, fich 
zeigte. Die Gefpanntheit, Ueberreiztheit und in bus Un: 
wahre überfchlngende Nebfeligkeit, an ber das bloß fubfective 
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Ghriftentum überall leibet und in Lavater auf fehr auf: 


' fallende Weiſe litt, war oder wurde dem durchaus gefunden 


Sinne Goethes zuwider — und Subjectivität gegen Subs 
jectivität gefeßt, hatte er immer fo viel in die Wagſchale 
zu legen, wie ein Anberer, fo daß Goethe ſich in feiner 
Meife ablehnend gegen bie an ihn andringenden frommen 
Gemüter, und darnach ablehnend gegen das Ghriftentum 
überhaupt verbielt, wenn er gleich ber Hiftorifchen Brunds 
(age bes Chriftentums Tebenslänglich näher geftanden hat 
ala Schiller, der mehr den Moralftandpunft ber Rationaliften 
behauptete, welcher die gejchichtliche Grundlage bed Chriftens 
tums bekanntlich nicht zu bebürfen glaubt, — Dorh viefer 
befchränftere Standpunkt der Berfonen liegt uns ferner, in 
noch weiterer Entfernung der nach meiner Weberzeugung 
ohnebin völlig verfehlte, Dichtung und zeitliche Gricheinung 
ber Perfon durcheinander zu mengen, wie bie G. Schwab, 
Gelzer u, a. auf eine Weiſe verfucht haben, welche Feiner 
Partei genügt, und ben Dichtern, Iebten fie noch, ohne 
Frage gar jeltfam erfihienen fein würde. Ich habe mich 
Begnügt, auch an dieſen Dichtern die Erfahrung nachzu⸗ 
weifen, daß nicht das, mas wir am klarſten zu erkennen 
meinen, was wir am beharrlichiten verfolgen, was wir mit 
dem nüchternften Bewuftfein als unfer Ziel erreichen und 
ergreifen, jondern das was wir unbewuft, aus dunkelm aber 
göttlichem Triebe, ja wider unfere augenblidliche und zeit- 
liche Neigung thun, das Vruchtbarfte, das Dauernbite, da 
Ewige und Göttliche unferes Wirkens iſt. — 


Es wird zulegt noch meine Aufgabe fein, meinen Lefern 
bie einzelnen Dihter-Öruppen und Dichter: 
Schulen, welche fih an unfere ſechs Häupter Klopftod, 
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Leffing, Wieland — Herder, Goethe und Schiller anges 
ſchloßen haben, in ber Reihefolge, in welcher bie Führer 
aufgezählt worden find? — momit die Zeitfolge, der Entfte- 
bung ber Schulen und der Sammlung ber Gruppen faft 
durchaus übereinfiimmt — in einer überfichtlichen Schilde- 
zung vorzuführen. Ueberfichtlic wird diefe Schilderung 
nur fein können, weil mit geringen Ausnahmen die Werke 
der einzelnen, biefen Schulen und Gruppen angehörigen 
Dichter theils dem Umfange theils der Bedeutung nach 
minder hoch in Anfchlag zu bringen find, und manche wirf: 
lid nur genannt werden, weil fie an ein großes Parteihaupt 
fich anfchließen, theils weil fle und verhältnismäßig noch 
allzu nahe liegen, um ſie ignorieren zu fünnen, während 
gar manche felbft won denen, bie ich hier noch ‚nennen muß, 
nad einem Jahrhundert in. einer Geſchichte der Dichtung, 
bie es nicht darauf angelegt Hat, eine Büchergefchichte zu 
fein, mit Stillfehweigen werden übergangen werben. 

An Klopftod ſchloß ſich zunächſt an eine Reihe von 
biblifhen Dichtern, an ber Spige ber alte Bodmer 
ſelbſt, und in feiner frühen Jugend aud Wieland; Diefe 
hatten es faft ſämtlich auf nichts anderes, als auf biblifche 
Epopden abgefehen, und foldde Producte Fonnten nur 
ſchwache, ja ohnmächtige und meift völlig verfehlte Nach: 
ahmungen der Klopftodichen Mefftabe, Feine wahre Dich: 
tungen fein. Sie find allefamt vergeßen, und können füglich 
ber Vergeßenheit überlaßen bleiben. Mehr Iyrifch angeregt 
zum chriftlichen Dichter war von Klopſtock Lavater, duch 
auch deſſen Igrifche hriftliche Poefieen find mit fehr ge- 
ringen Ausnahmen nur Nachklänge von Klopſtock, gefühls- 
innig wie Klopſtocks Lieder, aber auch meift formlos, und 
was fchlimmer ift, durchgängig rhetorifierend, zumeilen 
überfpannt und fogar unwahr. Zum Kirchenliede hatte 
Tavater viel zu viel unruhige Subjectivität und viel zu 
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wenig kirchliche Tradition, für das geiftliche Lied befaß er 
mehr Anlagen, ſchwächte aber die Wirkfamfeit berfelben 
duch allzu flüchtiges Producieren, fo daß gar viele feiner 
geiftlichen Lieder nur einen poetiſchen Gedanken haben, den 
er dann in eine Mafle von Worten einbällt und in beren 
Flut gleichſam ertränkt; oft iſt dieß fogar Abficht bei ihm, 
da ihm bie Baplichkeit feiner Lieder fo jehr am Herzen lag, 
daß er fie mit Anmerkungen begleiten zu müßen glaubte. 
Bei weiten mehr Beveutung als feine religiöfen Poefleen 
haben feine Schweizerlieber, zugleich bie älteflen feiner 
dichterifchen Producke. 

Zunächſt Bierher, wegen feiner geiftigen Berwanbfchaft 
mit Lavater, wenn auch nicht feiner portifchen Probucte im 
eugern Sinne, gehört Johann Heinrih Jung Seine 
im redlichſten Eifer aber nicht in der klarſten Befonnenbeit, 
Ja nicht einmal mit feften religiöſem, gefehweige denn kirch⸗ 
sichem Bewuftfein gefchriebenen Bücher, fein Heimweh und 
feine Siegsgefhichte, mögen vergeßen werben, wie feine 
Romane Blorentin von Bahlendorn und Theobore von ber 
Linden bereit8 längft vergeßen find; niemals aber werden 
vergehen werben Heinrich Stillingd Iugend, Sünglingsjahre 
und Wanderſchaft, In welchen eine Einfachheit der Darfiel- 
fung, eine Wahrheit und Tiefe der Empfindung und was 
mehr ift, eine Wahrheit und Tiefe der chriftlihen Erfah 
rung zu finden ift, wie Faum in irgend einem andern 
Merfe unferer Literatur. Der poetifch vollendetfte Theil 
diefer feiner Lebensgeſchichte ift ber erfte, bei welchem ihm 
fein Breund Goethe die Hand geführt Hatte, und die Schil- 
derung bes alten Eberhard Stilling, welche in diefem Buche 
enthalten ift, wird für afle Zukunft eins ner großartigften 
Mufter der Charafterfchilderung bleiben. Aber auch bie 
Beiden nächftfolgenden Theile find, zumals als Neinigungss 
gefhichte des innern Lebens von unſchätzbarem Werthe. Mit 
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dem vierten Theile (Heinrich Stillings Häußsfiches Leben) - 
nimmt das SInterefle ab, und nur einzelne Darftellungen, 
wie ber Tod feiner erften Gattin, find von ergreifender 
Wahrheit. Der fünfte Theil, welcher fein Xeben in Dlar- 
burg erzählt, ift unbedeutend. Jene drei erften Theile aber 
find ein Brunnen der Iebenbigften, volksmäßigſten Poeſie, 
unerichöpflich und immer von neuem erquicend, fo oft man 
auch zu denſelben zurückkehrt 25, 

An den beutfchen Elementen ber Klopftocdifchen Poeſte 
entzündete fich der Geiſt oder Ungeift ber jogenannten 
Barden, als deren Hauptrepräfentant Karl Friedrich 
Kretfhmann zu betrachten iſt, wenn auch ber Wiener 
Jeſuit Denis ihn an Regelmäßigfeit und bichterifcher Er- 
hebung übertraf. Kretichmann nannte fih den Barden 
Rhingulf, und befang als folder die Hermannsſchlacht 
und Hermanns Tod, jene in fünf, dieſen in vier Liedern, | 
je zufammen nach Klopflod Barbiete genannt, in hohlen 
Phraſen und gewaltigen Kraftworten, worin er, wie natür⸗ 
lich, Klopftoc noch zu überbieten fuchte; außerdem dichtete 
er ein Bardenlied an Kleifts Grabe und viele Eleinere Sachen. 
Zu feiner Zeit war Kretfchniann fehr beliebt, fogar in ges 
wiffen Kreißen berühmt, es hieß von ihm „außer Klopftod 
und Denis Habe er allein den einzigen wahren Barbdenton 
getroffen” 2°, wiewol niemand jemals einen Barden gehört, 
und was das fehlimmfte mar, cönimmermehr Barden ger 
‚geben Hatte. Heut zu Tage find feine meiften Sachen weit 
weniger lesbar, als etwa Hofmannswaldauiſche und Lohen⸗ 
fteinifche Poefle. Der Sefuit Denis zu Wien, ber fi 
ben Barden Sineb nannte, überfegte Offtan zuerft, und 
bichtete aus Oſſtaniſchen und Klopftodifchen Reminiscenzen 
feine Barbdenlieder zufammen, die wie Kretſchmanns Lieder, 
jetzt als eine in ſich unwahre PVoefle, oder um mit Käſtner 
zu reden „rajenbe Profa”, verbienter Weife vergeßen find. 
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Am längſten befannt blieb von Denis feine Ode auf Gellerts 
Tod. Außer diefen aber trat noch eine ziemliche Anzahl, ja 
ein kleines Heer Barden auf, welche zuſammen das fprich- 
wörtlich gewordene „Bardengebrüll“ anftimmten. 

Eben zu dieſem Heere gehört auch ber im Jahre 1823 
verftorbene Heinrich Wilhelm von Gerftenberg, ber 
durch fein ſchon 1766 gebichtetes Lied eines Skalden, in 
welchem doch wenigſtens wirkliche norbdifche Mythologie vor⸗ 
fommt, fih in biefe Reiben ftellt, außerdem aber ald Dra= 
matifer in Klopflods Geift und Stil erwähnt werben 
muß. Lange Zeit berühmt war feine Schauertragödie 
Ugolino (nad Dante) vom Jahr 1768, die wol zu dem 
Gräßlichſten gehört, was jemals gebichtet oder für Dichtung 
ausgegeben worden: vollfommen LXohenfteinifcher Bombaſt, 
nur in Klopftodifcher Sprache. Gleich berühmt, und noch 
wirkfamer mar die während ber fiebenziger Jahre unzählige 
Male aufgeführte Cantate Ariadne auf Naros (ein Jahr 
älter al Ugolino, 1767), eine ber belicbteften Speifen 
für die empfindfanen Seelen jener Zeit, welche in bem 
„Hinab! Hinab! von dem Felſen hinab“! vor fchauerlicher 
Monne und in einer Blut von bitterfüßen Thränen zu zer- 
fehmelzen pflegten. Uebrigens berührt fich Gerftenberg zumal 
in feinen früheren Poefteen (Tändeleien) vielfach auch mit 
ben Anafreontifern, Hagedorn und Gleim, und felbft mit 
Wieland. 

Ein noch beftimteres Mittelglied, vielmehr ein wirf- 
liches Zwitterwefen zwifchen Klopftod und Wieland ift 
Chriſtoph Daniel Friedbrihd Schubart, feiner Zeit 
einer der populärften Dichter Deutfchlands, theild durch feine 
Boefleen, theils durch feine befannten Schiefale, und ja 
fogar, wie wir wißen, das erſte und nächfte Dichtervorbild 
feines Landsmanns — Schillers. Er war ein wandernder 
Klopſtocks-⸗Apoſtel im Würtemberger Land, indem er überall 
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wohin er Fam, Klopſtocks Meſſias vorzulefen und ungemeine 
Erſchütterung dadurch hervorzurufen pflegte; außerden nahm 
er von Klopftod zunächſt die „patriotifche" Geſtnnung an, 
die er famt feinem faubern Landsmann Werhrlin, dem 
Derfaßer ded „grauen Ungeheuer" (einer Zeitfchrift). auf: 
gleich unbefonnene Weife wie dieſer geltenn machte und auf: 
gleich empfindliche Weiſe duch lange Feſtungshaft büßte.. 
Das befte und ein wirklich gutes patriotifches Dichtererzeugnis- 
Schubarts, audy wol das befte Gedicht, welches: er jemals: 
verfertigt. hat, ift. dns vielgefungene „Auf auf. ihre Brüder 
und ſeit ſtark!, welches auffallender Weife in der neueften: 
Ausgabe feiner Merke fehlt. Sodann eignete er ſich von. 
Klopftor das Pathos des Ausdrudes an, das er nur auf 
einen etwas berberen und handgreiflicheren Ton zu ſtimmen 
wußte; eben dadurch aber wurde er in den mittlern und 
niedern Schichten fo ungemein beliebt. Es gab. eine Zeit, 
und ſie veicht noch ziemlich weit in das gegenwärtige Sabre 
Hundert herein, in der jeder Knabe Schubarts „Vatermörder“ 
auswendig: wußte, und fich an ben. eiäfalten Schauern des 
„Hu bu ein Bein und noch ein Bein“ und „Siehft du noch 
Blut dort an der Wand“? voll graufenden Entzücdens 
weidete; noch länger befannt und beliebt war das Phrafen- 
gewebe „Die Bürftengruft". Diele feiner Lieder drangen 
wirklich in das Volk, und find von ben Würtembergifchen 
Bürgern und Bauern gern gefungen morben. — Neben 
diefem Klopftocifchen Gefchmade aber dichtete Schubart auch 
in Wielands Ton und Geſchmack die lascivften, von ihm 
felbft übrigens fpäter meift unterdrüdten Sachen. Bekannt: 
lich früher ein roher Wüftling, befehrte er fich in feiner 
zehnjährigen Haft auf dem Hohen Adperg, und dichtete nun 
faft nur geiftliche Lieder, mit überquellender, leidenſchaft— 
licher Empfindung, daher ſtark phrafenhaft und ohne 
bichterifchen Wert. Schubarts Lebensgefchichte wird Länger 
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bedeutend bleiben als feine ſchon jetzt faft völlig vergeßenen. 
Boefleen 27. 

Noch find am bequemften bier anzureiben die Naturs 
Dichter, welche zunächſt noch von Bobmer angeregt, bie 
weichen Elemente ber Klopſtockiſchen Poeſte aufnahmen: 
und darſtellten: das Empfindfame, das Wehmütig-Schwer- 
mütige, das Schwimmen in ber Empfindung, bie e8 zur 
Handlung nicht zu bringen vermag. Bekannt ift vor allen. 
ber Idyllendichter Geßner, deſſen Naturjchilderungen lange 
Zeit für faft unerreihbare Mufter galten, und, was nicht: 
abgeleugnet werben kann, wirklich einige wahre, gute Züge 
haben; bie biefe Schilderungen Begleitenden menſchlichen 
Empfindungen aber find fo butterweich und babei fo wider⸗ 
lich füßlich, daß ein geſundes Gemüt fich fehr bald mit 
Widerwillen wegwendet. Die Krone feiner poetifchen Proja 
find der erſte Schiffer und der Tod Ahbeld, letzteres bia 
zum Unerträglichen ſüß und dünn, aber ben Klopftodifchen 
Dramen ähnlihen Inhalts an Gehalt und Stil nur zu 
nahe verwandt, — Beßer find bie Zifcheribyllen bed ches 
maligen Mönchs Zaver Bronner, die bach Hin und 
wieder einige Wahrheit der Handlung befigen.2®. 

Ehen jo befannt und beliebt wie Geßners Idyllen 
waren die von Schiller mit großer Anerfennung behandelten, 
und erft von ber romantifchen Schule in Miscredit gebrache 
ten 2°, troß dem aber noch bis auf unfere Tage bei Vielen 
in Gunft gebliebenen Gedichte Friedrich Matthiffons. 
Schlagende Wahrheit der Naturfchilderungen ift. den meiften 
Gedichten Matthiffons nicht abzufprechen, und das Monds 
fcheingemälde, ber Abend, und andere werden, wenn man 
einmal zugegeben hat, daß bloße Naturfchilderung ein würs 
diger Gegenſtand der Poefie fei, in ihrer Art immer als 
Mufter gelten müßen. Jedenfalls aber ift dieſe Dichtungs- 
gattung eine der untergeordnetften unter allen, und. kann 
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kaum auf ben Rang Anſpruch machen, welchen bie Lanb⸗ 
fchaftsmalerei in der Malerkunft einnimmt; an ſich bürfte 
fe nicht viel höher ftehen ald bie Decorationdmalerei. Ihr 
böchfter Triumpp — und Matthiffon Hat ihn allerdings 
zum Theil erreiht — ift der, in dem Lefer biefelben Empfin⸗ 
dungen zu erregen, weldhe ber Anbli ver gejchilberten 
Zandfchaft hervorruft. Gewiſſen Jugendperioven pflegen Ges 
dichte, wie die Matthiffonfchen, ungemein zuzufagen, doch 
können ſie auch leicht den Gefchmad an aller beßeren Poefte 
verderben. 

Höher ala Matihiffon fteht Sobann Gaudens Krei- 
herr von Salis-Sewis; ein Naturfchilderer wie Matthiffon, 
son gleicher Wahrheit, aber von etwas größerer Kräftigfeit 
in feinen Schilderungen als jener. Höher fieht er indes 
hauptfächlih darum, weil er feine Landfchaftlichen Gemälde 
an menfchliche Empfindungen anfnüpft, für welche jene nur 
ben Vordergrund abgeben. Eins feiner berühmteften Lieder: 
„Das Grab ift tief und ftile" gehört übrigens nicht zu 
feinen beften, denn die nadte Hoffnungsloftgfeit ift, wie alle 
eine Negation, fein würbdiger Gegenftand der Poefie 3°. 

Weit bedeutender als die bier aufgeführten Nachfolger 
Klopſtocks ift der am ihn mit heftiger Oppofition gegen 
Wieland angefchloßene Gdttinger Dichterbund oder 
Hainbund, als deffen Mitglieder, Angehörige und Ber: 
wandte genannt werben müßen Bürger, Hölty, bie beiden 
Grafen Stolberg, Johann Heinrih Voß mit feinen 
Nachfolgern, Miller, Leifewit und fodann Claudius 
und Göckingk. Faſt alle diefe Dichter gehören in ber Zeit, 
als fte den Hainbund in Göttingen ausmachten, ber Genie- 
periode an: ja es hat ſich faſt bei Feinem ber übrigen 
Genies fo beftimmt und fo energifch das Beftreben fund ge: 
than, als bei ihnen, der ganzen Poeſie unter Klopſtocks 
Aegide, Shafefpeares und der Griechen Vorbilde eine neue 
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Aera zu geben, Dagegen alles Alte, Abgelebte, Undeutſche, 
Schwähliche, Unwahre zu verbannen, als bei-ihnen. Zu 
diefem Unbeutfchen, Unwahren, Entnervenden aber vechneten 
diefe jungen Männer, und gewis mit dem volleften Rechte, 
vor allen bie Gedichte und die gefamte fehriftftellerifche 
Thätigkeit Wielandd. Die Bedeutung des Bundes an 
ſich gebt über eine gewöhnliche jugendliche Spielerei nicht 
hinaus, überbauerte auch die Univerfltätsjahre dev Verbüne 
deten nicht (er währte vom 12. September 1772 bis unges 
fähr eben dahin 1774), vie Anregung aber, welche von 
demfelben theils für die Mitglieder felbft, theils für bie 
Poefte überhaupt ausgieng, war von nicht geringer Wich⸗ 
tigkeit; ein neues Zeitalter ber Poefle haben zwar die Mit⸗ 
glieder des Bundes nicht hervorgerufen, wie fich benn ein 
folches mit Bewuftfein und Abſicht überall nicht hervorrufen 
läßt; aber als die befte Pflanzfchufe Klopſtocks, aus welcher 
ber Same, ben er audgeftreuet, auf ben verfchienenften 
Boden getragen wurde, fo baß eine Fülle der mannigfal- 
tigften Blüten aus dieſem Samen hervorwuchs, kann biefer 
Bund allerdings betrachtet werben. Die Gigentümlichkeiten 
der Klopftodifhen Sinness und Dichtungsweiſe legten fi 
bier in einer Reihe von fehr verfchiebenen Individuen ein⸗ 
zen zu Tage und gleichfam auseinander, von der ſchwär⸗ 
merifchen Freundſchaft und dem fpielenden Barbenwefen (denn 
Anfangs wenigftens fpielten die jungen Leute fehr ernfthaft 
Barden, und gaben ſich insbefonvere bie von Klopftod 
fabricierten aftdeutfchen, oder Oſſianiſche Namen) bis zu ber 
weichlichen Empfindelei auf der einen und dem ftrengen, freilich 
zuletzt bis zu bürftiger Nüchternheit getriebenen Studium ber 
Griechen auf der andern Seite. Das Organ biefed Bundes 
war ber Ödttinger Mufenalmanach, ber übrigens nicht 
allein Beiträge von den Mitgliedern bed Bundes, fondern 
auch von Klopſtock und Goethe in fich fapte®?. 


288 Reue Beit. 


Gottfried Auguft Bürger gehörte dem Bunte 
nur äußerlich , gleichfam al8 Verwandter an, ba er zu der 
Zeit, als berfelbe in feiner höchſten Blüte ſtand, bereit die 
Univerfität Göttingen verlaßen hatte; auch flehet er ver 
hältnismäfig in einer weit ſchwächeren innern Verwandt— 
fchaft zu den übrigen Genofen und Verwandten des Bundes, 
als auch die verfchiedenften Ingenien veflelben unter ſich. 
Sa er bildet fogar, wenn nicht einen Gegenfaß gegen bie 
Uebrigen, doch den Außerften nach Wieland vorgeichobenen. 
Borpoften, ber in guter Stunde auch mit dem Feinde ſich 
auf das Befte zu vertragen weiß. — Bekanntlich find Bür- 
gerd Gedichte vielfach mit feinem, faft vom Anfange an in 
fich zerrütteten Leben verpflochten, und: die große Mehrzahl 
bexfelben: ift ein getreuer Abdruck einer eben fo uneslen. als 
unſchönen Wirklichkeit. Andere haben etwas Aufgenunfenes 
und Angefpanntes, und die Zahl der wirklich guten Ge 
bichte Bürgers iſt in Der That nur klein. Zum Belege 
dieſer, heut zu Tage wol fehr allgemein: zugeftannenen Ber 
Hauptung darf ih mich nur auf den Witter Karl von 
Eichenhorft oder die Entführung berufen „Knapp fattle mir 
mein Dänentofl 2c.", wie unnatürlich gefpannt und gebehnt 
ift hier alles! Wie aufgedunfen ift Lenardo und Blandine 
(die Bearbeitung einer alten Novelle des Boccaz), wie bis 
zum Widrigen eraltiert des Pfarrers Tochter von Tauben: 
Hain! wie trivial die Entführung der Europa, wie gemein 
die Frau Schnips, mit welchen unreinen Elementen verfeßt 
fein Dörfchen (eine Bearbeitung des Hameau von Bernard), 
ber zahlreichen ganz unveinen Producte nicht zu gedenken. 
Was aber Bürger au in diefen fchmachen und verwerflichen 
Gedichten für fih Hat, ift eine Leichtigfeit der Darftellung, 
eine Gefügigfeit und Gefihmeidigfeit ber Erzählung, befon- 
ders aber ein Wollaut ber Sprache, ein Fluß der Verſe, 
wie wir fie felbft in vielen Dichtungen unſerer größten 
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Meifter umfonft fuchen, fo daß wir neben manche Strophen 
und Lieder Bürgers in biefer letzten Hinficht nur die Ge 
bichte unferer Älteren Zeit, bie Minnelieder, halten können. 
Diejed Vorzuges war fi) Bürger übrigens fehr wol, vielleicht 
zu wol bemwuft, dba er durch diefes Vertrauen auf feine unges 
mein glüdliche Berfification verleitet wurde, es mit dem 
Stoffe nit genau zu nehmen. Traf er aber — man muß 
leider jagen: durch Zufall — einen guten Stoff, jo fchuf 
er auch Gedichte, welche nicht allein die Anerkennung ver- 
dienten, bie fie vor fünfzig bis fechzig Jahren fanden, fon- 
bern noch heute verbienen und fogar noch in fpäter Zukunft 
verdienen werden. Zumal gilt dieß von denen, in welchen 
er den echten Volkston zu treffen wußte, was zu feiner Zeit 
etwas faft unerhörtes war, und noch immer etwas ungemein 
feltenes if. Die Anlage dazu Ing in ihm, wie feine beften 
Gedichte faft famtlich und oft feine fchlechteften freilich am 
beutlichflen zeigen; angeregt und einigermaßen ausgebildet 
wurbe ſie durch Pereys Nelids und Herder: Werke. In 
dieß Gebiet gehören denn feine beften Gedichte. Dahin dürfen 
‚wir unbevenflich, trotz einiger nicht unbebeutender Mänger, 
feine Lenore xechnen, welche an Klang und Wollaut bis 
dahin noch nicht, felbft nicht von Schiller übertroffen worden 
it, und in der Volksmäßigkeit des Ausdrudd nur bie 
Goethefhen Gedichte über fich Hat 32; fobann das Lied vom 
braven Mann, Robert, das Lied von treue und ber 
Kaifer und der Abt. Sodann aber werden wir Bürgers 
Sonette nicht vergeßen, die mit zu ben beflen zu rechnen 
find, welche jemals gebichtet worden find, wiewol fle in uns 
ferer neueften Dichterzeit zu den älteften. gehören; das aus⸗ 
gezeichnetfte ift das „an das Herz", welches er in den Tagen 
feines tiefften Kummerd und Elend dichtete. — Bürger hat 
zu den populärften Dichtern gehört, welche unfere gejamte 
Literaturgefchichte aufweifen kann — feine Lenore durchflog 
Vilmar, Literaturgefchichte. IL 13 
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in einem Augenblide ganz Deutfchland und wurde, was 
nicht ftarf genug hervorgehoben werden kann, im Kreiße 
des Volks eben fo wol gelefen und gefungen wie im Kreide 
der Gebildeten, und thut in beiden Kreißen noch jebt, nad) 
ftebenzig Jahren, ihre Wirkung: dieß Volksmäßige, Allen 
Zufagende war ed, was Schiller in feiner befannten Re 
cenfton allein verfannte, und nach feiner Anfchauungsmeife 
verfennen mußte, während in allen übrigen Punkten bie 
Nachwelt Scyillers Urteil, welches den unglüdlichen Bürger 
fo tief kraͤnkte, ja vernichtete, auf das Vollftändigfte beftütigt 
hat: „Bürger, fagt Goethe, wußte fich nicht zu zähmen, 
und darum zerrann ihm fein Leben wie fein Dichten“. Sa 
es zerrann ihm beides auf bie bedauernswürdigſte Weife, 
und es hatte darum etwas faft Grauenhaftes, ald fünf und 
zwanzig Jahr nach feinem Tode feine dritte von ihm ge 


fehiedene Gattin, Elife Bürger, das vielgenannte Schwaben: 


mäbchen, in ber Welt umherzog, und die Gedichte ihred 
Gatten, dem fte doch zum gröften Theil fein frühes Grab 
bereitet hatte, mit großem Pathos declamierte. 

Eine ähnliche, wenn gleich bei weitem nicht fo um: 
faßende Popularität, wie Bürger, aber eine größere Liebe 
des Publifums genoß Hölty, der früh verftorbene Dichter 
zarter Gefühle, füßer Träume und wehmütiger Ahnungen. 
Alle feine Gedichte machen den Eindrud einer reinen, ſchnell 
emporgeblüheten, aber eben fo ſchnell wieder verwelkenden 
Sugenblichfeit, die eben darum in ber vamaligen Zeit der 
Empfindſamkeit eine große und allgemeine Wirkung nicht 
verfehlen konnte. Die Sehnfucht nach einem reinen, unge 
trübten Naturgenuß, nach ländlicher Ruhe und Stille, nad) 
einem ganz ber Empfindung gewidmeten und in ihr aufge 
benden Dafein — eine Sehnſucht, die damals Durch ganz 
Deutfchland gieng — hat niemand reiner und zarter aus⸗ 
geſprochen als Hölty, niemand auch die mit dieſer Sehnfucht 
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verbundene ſanfte Melancholie der Tobesahnung und Todes⸗ 
jehnfucht wahrer bargeftellt als er. Seine berühmteften und 
beliebteften Gedichte waren zu ihrer Zeit die „Iraumbilder" 
in welchen er, hierin ganz an Klopftod angefähloßen, bie 
zufünftige Geliebte befingt; eins der befannteften aber blieb 
„ber alte Landmann an feinen Sohn: Web immer Treu 
und Redlichkeit“. Seine Romanzen find Verſuche, die neben 
Bürgers Romanzen weder befondern Eindrud gemacht haben 
noch jeßt Beachtung in Anfpruch nehmen Finnen. 

Schon in Bürger, der den Homer zu überfegen begann 
und Hölty zeigt fich ein glückliches Beftreben, auf Klopftods 
Spur meiter zu gehn, und die antifen Formen noch inniger 
mit deutſchem Geiſte, oder vießmal richtiger: deutſchem Ges 
fühle zu verfchmelzen; ein weiterer Bortfchritt in biefem 
Beftreben offenbart fi in ben Brüdern Stolberg, zumal 
in Friedrich Leopold Grafen von Stolberg und Jo⸗ 
bann Heinrich Voß, den innigen Freunden in der Jugend 
and Bbittern PBeinden im Alter. Die Oden und Hymnen 
Stolbergs haben zum Theil mehr plaftifche Wahrheit, als 
Klopſtocks, und feine Lieder mehr Einfachheit ber Empfin⸗ 
dung, wiewol ein gewiſſes Haſchen nach Effect und fogar 
ein falfches Pathos darin unverkennbar find (3. B. das 
Iegtere in „Süße heilige Natur", „Sohn da haft bu meinen 
Speer"); manche Naturfihilderungen find vortrefflih (3. B. 
„Wenn ich einmal der Stadt entrinn‘). Er ift übrigens 
der erfte, welcher von dem thörichten Bardenſpuk Klopſtocks 
abfiel und in das wirkliche veutfche Altertum zurüdkehrte, 
jo daß er als ein Borläufer ver fpäteren vomantifchen 
Schule betrachtet werden muß. Berühmter als durch feine 
Gedichte, deren nur noch wenige heut zu Tage allgemein 
befannt find (außer den genannten Faum noch zwei ober 
drei) — iſt er durch feinen Webertritt zur Fatholiichen 
Kirche geworben, welcher von ben mobernen Literarhiſtorikern 
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mit ber banalen Phrafe „Abfall von dem Geiſte der Frei⸗ 
heit" bezeichnet wird. Es mag hier, wo uns dieſe Ver— 
Hältniffe eigentlih gar nicht intereffteren, genug fein, zu be- 
merken, daß Briedrich Leopold Stolberg derjenige unter ben 
Göttinger Dichtern war, welcher dad hriftliche Clement 
Klopftods in fih aufnahm und pflegte, von melchem bie 
übrigen mehr und mehr abflelen, und welches zuletzt als ein 
ausgeſprochenes in ber Dichtung völlig erloſch. Darum 
fühlte fich fein Dichtergemüt mehr und mehr vereinfamt: 
auf dem Wege der bloß fubjectiven chriftiichen Begeifterung 
Klopſtocks und Lavaters Fonnte die feftere Seele Stolbergs 
feine Befriedigung finden, und die objectiven Grundlagen 
der evangelifchen Kirche waren damals fo fehr verfchütter, 
daß man es Stolberg nicht allzu Hoch anrechnen darf, wenn 
er nicht mit dem gehörigen Ernfte und Fleiße nach biefen 
fuchte, ja daß er es wol aufgab, dergleichen zu finden, ohne 
gefucht zu haben. 

Johann Heinrid Boß, eine tüchtige, derbe, nieder⸗ 


deutfhe Natur, unter den Mitgliedern des Hainbundes bie 
mit der meiften Energie, wenn auch nicht mit dem bedeu⸗ 


tendften Dichtertalent ausgerüftete Perfünlichkeit, theilte mit 
feinen Genoßen die Neigung zu ländlicher, das: Stillleben 
fehildernvder Poeſie, mit den meiften die Richtung auf bie 
klaſſtſchen Studien und deren Veberführung in bie beutfche 
Dichtkunſt — worin er fie fümtlic übertreffen follte — 


nicht aber Die Neigung zu flillen, verſchwimmenden, weichen | 


Gefühlen, gegen welche Neigung er vielmehr fchon früh 
durch die trodene, feſte Verftänvigfeit feines Weſens, als 
Menſch und Dichter, einen fehr merklichen Gegenſatz bildet, 
ber ſich zulegt bi zur ſchreienden Diffonanz fteigern follie. 


Es ift in ihm eine gewiffe, wenn nicht Gottfchedfche, doch 


Ramlerſche Regelfeftigkeit und Handwerksmäßigkeit nicht 


abzuleugnen, eine Lehrhaftigkeit, eine Richtung auf das 
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Brauchbare, Nützliche, dem gemönlichften Menſchenverſtand 
Zufagende und fofort Begreifliche, auf das Nüchtern : Bee 
fchreibende und fogar das Platt = Gemöhnliche, bei welcher 
die Poeſte nicht geveihen kann. Auf ber andern Seite aber 
wird nur ber blindeſte Undank es vergeßen, daß Voß es 
war, welcher und zuerft nicht etwa ullein den Homer zus 
gänglich gemacht — fondern melcher zuerfi, nächſt Ramler, 
auf befien Schultern er allerdings ſteht, die Kunft des 
Ueberfegens aus Poeſie in Poeſte gelehrt bat, mag man auch 
feiner Ueberfeßung des Homer mancherlei Mängel und Behler 
mit Recht vormerfen, feine Ueberfegung des Virgil nur zur 
Hälfte gelungen, feine meiften fpäteren Ueberfegungen mis- 
lungen und bie des Shafefpeare insbefondere, an welche fich 
der Greis durch einen fcheinbar unbegreiflichen, in ver That 
aber wol erflärlichen Misgriff wagte, für eine Carrikatur 
halten. Ohne Ramler fein Voß, aber ohne Voß Fein 
Solger und fein Droyfen. Ein neues, Träftiges Leben un 
ferer poetifhen Sprache, eine neue Gewandtheit berjelben 


bei neuer Feſtigkeit ift von Voß ausgegangen: von ihm find 


audgegangen bie firengeren Maße unferer neuern Poeſie, 
für welche er vie Fähigkeit unferer Sprache nachwies und 
documentierte, fo irrtümlich auch oft bie Negeln fein mögen, 
welche er in feiner „beutichen Zeitmeßung“ aufftellte; kat 
Ramler das Ddenmaß gelehrt, Voß lehrte den Hexameter 
bilden, den Klopftod nur eingeleitet hatte, und wie nit ber 
erſten Einführung bed Hexameters eine neue Fülle und 
Geiftigkeit In bie Sprache zurüdfehrte, welche feit Jahr⸗ 
hunderten aus derjelben verfchwunden fehien, fo kehrte mit der 
Bollendung des Hexameters durch Voß eine neue Gefügigfeit 
und Gefegmäßigkeit in die Sprache ein. Diefe formalen 
Verdienfte Voßens find Die gröften, weit geringer find bie 
materialen, da feinen Gedichten ein höherer, bleibender 
Mert nicht zugefprochen werden kann. Dieß gilt zunächſt 


294 Nene Beit. 


- von feiner Lyrik, in welcher ex, vom wahren Bolton durch 
feine nüchterne Verftändigfeit von Grund aus abgewendet, 
faft zuerft den nachher von fo Dielen verfolgten unfeligen 
Weg betrat, Lieder für Das Volk zu dichten, d. h. fich zu 
dem Volke in plattsverftändigen ober Eindifch-fpielennen Ge- 
dichten herabzulaßen, wodurch bie Dichtfunft entwürbdigt, 
und der poetifche Sinn des Volkes, treibt man dergleichen 
Producte gewaltfam, 3.8. in Schulen, in das Volk Hinein, 
vernichtet wird. Die bunte Schilderung, die trodene breite 
Befchreibung, der nachgeahmte Heu= oder Kartoffeliubel in 
Doßens Liedern find allefamt geradezu Antipoden von aller 
volfsmäßigen Dichtung. Auch feine übrigen, nicht volfs- 
mäßig fein follenden Gebichte find mit ganz geringen und 
doch noch näher zu bedingenden Ausnahmen (wie 3. B. 
feines Neujahrlienes: Des Jahres letzte Stunde ertönt mit 
ernftem Schlag) nur ſchwach, voll Reflerionen, voll Didaktik 
und fogar einer oft fehr dürftigen, nüchternen Polemik. Sn 
feinen Sbyllen find zwar mehr volfdmäßige Züge getroffen, 
und namentlich dürfen Geßners Idyllen auch nicht von fern 
mit Voßens Idyllen verglichen werben, doch ift es zu einer 
durchgeführten, an einer Handlung verförperten Darftellung 
des Volkslebens eigentlich nur in einer einzigen Idylle „ber 
flebenzigfte Geburtötag”" gekommen. Selbft viefer aber nimmt 
in der Poeſie doch nur den Rang ein, den die niederlän: 
diſchen Stillleben und die Gerard Dows in der Malerei 
einnehmen: es ift fehr gefchiekte Detail und Kleinmalerei, 
aber ohne höhere, belebende Idee, und inäbefondere ift viel 
zu viel Gewicht auf die Schilderung der Behaglichkeit 
gelegt, fo baß diefe, die doch gar Fein Gegenfland der Poefle 
ift, als Hauptobject der ganzen Dichtung erfcheint. Die 
drei, auf die Leibeigenſchaft fich beziehenden Idyllen haben 
im Einzelnen gerade die wahrften Züge bes Volkslebens 
und der Naturfihtlderung; ihr gar zu grell zu Tage liegen⸗ 
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der bidaftifcher Zweck vaubt ihnen jedoch, theils alle und 
jede, theils die beften Elemente ber poetifchen Wirkjanteit. 
Die weiblichen Biguren einiger andern Idyllen (der Kirs 
fchenpflüderin, ver Bleicherin, ber Heumad) find ſchon wieder 
in ber Manier der Inrifchen Poeſie Voßens — gröftenteils 
unwahr; noch andere wie 3.8. ber Riefenhügel find gänzlich 
verfehlt zu nennen. Manche befere Züge als fonft irgendwo 
sorfommen, enthalten feine beiden plattbeutfchen Idyllen; 
ſchade, daß fle gar zu gelehrt-Fünftlich componiert find, wo⸗ 
durch wieder das echt Volksmäßige ihres Inhalts in feiner 
Wirkung gefhwäht wird. — Das hohe Entzüden ber Leſe⸗ 
welt war mehrere Jahrzehnde lang bie „Kuife, ein länd⸗ 
liches Gedicht“ , welches den erſten Anftoß zu dem breizehn 
Jahr fpäter erfchienenen bürgerlichen Epos, Goethes Her: 
mann und Dorothea, gegeben bat. In ber erften, einfacheren 
Abfaßung Hat wirklich dieſes Gedicht manches fehr Anfpre- 
ende, was in ber fpäteren Zerbehnung auf unbegreifliche 
Meife gefehwächt worven ift. Indes auch bier ift, unge- 
achtet der größeren Friſche, welche vie Luiſe vor dem ſieben⸗ 
zigften Geburtstage auszeichnet, gerade wie in dieſer Idylle, 
ein augenfcheinlicher Hauptzweck die Schilderung der Be: 
baglichfeit, welcher ganz und gar fein tieferer Hintergrund 
gegeben ift, jo daß wir, wenn fchon auf einem andern und 
etwas höheren, wenigflen wahreren Stanbpunfte dennoch 
mit der Luife in Gefahr find, in die alte Baullenzerpoefte 
ber Geßnerfchen Idyllen zurüdzufallen. Hat Voß, wie die 
Anlage ver Luiſe allerdings zeigt, und zum Ueberfluß Er- 
neftine Voß ausdrücklich berichtet, Die Abficht gehabt, in 
ben Pfarrer von Grünau das Ideal eined Lanbpfarrers 
aufzuftellen, fo gehört die Luiſe von biefer Seite zu ben 
allerunglüdlicdhften Gedichten, Die wir haben — zu ben ver⸗ 
unglüdteften und zu ben fchädlichften. Wie ſchädlich fie 
bloß von poetifcher Seite ber betrachtet, gewirkt hatte, ſehen 
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wir daraus, daß man Goethes Hermann und Dorothea, mit 
welchem ſich Luiſe weitaus nicht meßen kann, nur als eine 
unglückliche Nachahmung ber Luiſe betrachten mollte 38. 
Kann man fi) jedoch entfchliefen, alle höheren Anforde- 
zungen, zu denen Voß freilich nur zu Deutlich herausforbert, 
aufzugeben, und das Ganze eben nicht ald Ganzes, fondern 
ald eine Folge von ländlichen Bildern, von Bildern eines 
behaglichen, gedankenloſen Stillfebend zu betrachten, fo ift 
die Darftellung bes Einzelnen allerdings zu loben: die Na— 
turfchilderungen und gröftentheild auch die Schilverungen 
menfchlicher Empfindungen haben Wahrheit, ohne in das 
gar. zu Gewöhnliche und Platte herabzuſinken, und -bie 
Perfon der Luiſe felbft erregt Theilnahme, da bei ihr wirklich 
weitere Korderungen aufgegeben und vergeßen werben können, 
und das Xiebesverhältnis auf einfache, natürliche und zarte 
Weiſe geſchildert if. Auf die Jugend pflegt die Luiſe 
übrigens ſtets den lebhafteften Eindruck zu machen, weil fle 
eben fich felbft, der Forderungen, vie das Leben an ſie macht, 
noch unbewuſt oder fich entfchlagend, in dem ganzen Gemälde 
auf bequeme und behagliche Weife dargeftellt findet. 

Die Nachahmer, welhe Voß fand, Goethe abgerechnet, 
fönnen hier faum mehr ald dem Namen nach bezeichnet 
werden; viele find bloße Eopiften, die mit Voßens Farben 
in Das Bunte malten, fo z. B. Neuffer mit feinem Tag auf 
den Lande; Kofegarten mit feiner Jucunde; der einft 
vielgenannte und erft vor wenigen Sahren verftorbene Pfarrer 
Schmidt zu Werneuchen bei Berlin, der auf die berbfte 
Art die gewöhnlichſte Natur abfchrieb, und auf der andern 
Seite zuweilen an bie alten Naturfchilnerungen der Pegnitz⸗ 
fchäfer erinnert: ihn hat bekanntlich Goethe In feinem Ge- 
dichte: „Mufen und Grazien in der Mark“ gezüchtigt. Weit 
beger, wenn auch bei weitem nicht vom erften Range ver 
Dichtungen, wozu man fie Hat erheben wollen, find bie in 
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Schweizerdialect abgefaßten Ibyllen von Martin Uftert 
(dem Verfaßer von Freut euch bed Lebens), in benen bie 
Didaktif, welche bei Voß ganz nadt beraustritt, an bie 
Charaktere und bie Handlung geknüpft iſt; es find Sitten- 
gemälde, Charafterfchilderungen, mitunter voll Laune und 
aus einer tüchtigen, ernſten, den höchſten Fragen zugemwen- 
deten Gefinnung. 

Der bedeutendfte unter dieſen Nachfolgern Voßens, ber 
jedoh auch nur ein Nahfolger, fein Nachahmer iſt, und 
fhon in ber Idylle fowol Voß als vie übrigen, fogar 
Ufteri zum Theil übertrifft, auf dem Gebiete des Volkstüm⸗ 
lichen aber bie Meifterfchaft erreichte, welche Voß völlig 
umfonft erftrebte, ift Johann Peter Hebel. Seine 
Idyllen find zwar am mwenigften reine Volkspoeſie, im Gegen: 
teil haben fe nicht felten etwas Gelehrtes, Geſchmücktes, 
wo nicht gar Geziertes, wie 3. B. die Wieſe; dagegen ge- 
hören die Naturfchilderungen derſelben bei weiten zu dem 
Beften, was wir befiten; in ver Idylle „vie Vergänglich⸗ 
Zeit” ift dem volfsmäßigen Vorbdergrunde ein Hintergrund 
gegeben, welcher bei allen bier genannten Idyllendichtern 
völlig umfonft gefucht wird, und feine „Sonntags Brühe: 
gehört in Hinfiht auf die Wahrheit der Schilderung des 
wirklich poetifchen Landlebens zu bem allerbeften unferer 
ganzen Poeſte. Auch in ben Übrigen Iyrifchen Stüden feiner 
allemannifchen Gedichte finden ſich bie beften volfgmäßigen 
Züge, wiewol freilih nicht in allen gleich viele und 
gleih guie. — Biel wichtiger ift Hebel als Volksſchrift⸗ 
fteller in der Profa; denn bier ift in ber That ber Volkston 
im höchſten und beiten Sinne getroffen, der MBolföton, 
welcher den Gebilveten und den Ungebildeten der modernen 
Zeit, diefe beiden unfeligen, und von feinem andern Schrift: 
ſteller und Dichter vollftändig verfühnten Gegenfüße, in 
gleicher Weiſe befriedigt. Die Erzählungen des rheiniſcheu 
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Haudfreundes, von denen bie beiten in dem „Schapfäftlein” 
gefammelt find, find an Laune, an tiefem und mwahrem Ge— 
fühl, an Lebhaftigfeit der Darftellung vollkommen unüber: 
trefflich, und wiegen ganze uber von Romanen auf. Zu 
diefen anfpruchölofen Erzählungen, ja fogar zu den eigens 
didaktiſchen Stüden fehren wir, mehet nur noch ein Hau 
echten deutſchen Volkslebens in und, unzählige Mal im 
Leben mit neuem Vergnügen zurüd: fie find die Freude ber 
Jugend und bie Unterhaltung bed Alters, und wie alle echte 
Nature und Volksdichtung eigentlich niemals burchzulefen 
und auszufchöpfen. Uebrigens darf es nicht unbemerft bleiben, 
daß die meiften Hebelfchen Erzählungen dem Stoffe na) 
alt, und aus den feiner Zeit erwähnten volfdmäßigen 
Scherz- unb Anekdotenbüchern bes 16. Jahrhunderts ent- 
lehnt ſind ®*. 

Mir Voß in der biederen Treuherzigfeit, mit ihm unb 
feinen Nachfolgern wenigftend zum Theil in der Neigung 
zur Naturfchilderung, mit Hölty in dem Melancholifchs 
Sanften, mit ben Stolbergs in ber Richtung auf ernite, 
chriftliche Poeſie, mit allen bisher genannten Genoßen, Vers 
wandten und Nachfolgern des Hainbundes in der erfirebten 
Volksmäßigkeit feiner Darftelung verwandt ift Matthias 
Claudius, dem Göttinger Bunde zwar nicht unmittelbar, 
wol aber durch Theilnahme an dem Mufenalmanache anges 
hörig. Sein „Täglih zu fingen” (Ich danke Gott und 
freue mich, wies Kind zur MWeihnachtögabe), feine „Reife 
Urians“, fein „Rheinweinlied" (Bekränzt mit Laub ven 
lieben vollen Becher), auf deſſen Autorfckaft übrigens in 
ber neueften Zeit von anderer Seite her Anfprüche gemacht 
worben find 35, und vor allem fein „Abendlied“ (Der 
Mond ift aufgegangen) find mit dem volleften Rechte allges 
mein befannt und noch heute, fo weit fte fingbar find, 
gemein gefungen. In feinen volksmäßigen Darftellungen 
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trifft ex zwar gumweilen den rechten Ton, aber auch nur eben 
zuweilen; fihon feine älteren Lieder, bie meiſtens vom 
Glück des Landmannes handeln, Haben etwas von ber 
unnatürlihen Färbung der Voßiſchen Lieder gleiches Ins 
halts; noch mehr ift dieß an feinen profaifchen Darftellungen 
zu bemerken, in welchen zulegt eine fürmliche Manier zu 
berfchen anfängt, welche bis in das Pebantifche und Unleid— 
liche geht; durch abgebrochene Silben und zugeftugte Sätze 
foll der Volksſtil erreicht werben, wird aber in Wirklichkeit 
nur farrifiert, jo daß man oft Mühe hat, unter der unan= 
genehmen, geſchmackloſen Schale ben eblen Kern bed Wands⸗ 
becker Boten hervorzuſuchen. Gin ebler Kern aber liegt in 
ihm; er ift einer von ben Wenigen, welche fich von dem 
flauen Zeitgelft der Nevolution und SIrreligion, von bem 
religiöfen Indifferentismus und dem Handeln und Marften 
mit den gefihichtlichen Wahrheiten des Chriftentumd auch 
nicht einen Augenblick beftechen ließen; und wenn er auch 
nicht überall dad Geſundeſte und Kräftigfte des Firchlichen 
Lebens erfaßte und geltend machte, niemals ift er doch auch 
ganz und gar in die Dienfte eines gemachten Gefühlöchriftens 
tums, einer bloß fubjertiven Gläubigfeit geraten. Ihm ift 
e8 eine nicht geringe Ehre, daß heut zu Tage Die meiften 
Hiftoriker, 3. B. Schloßer, ihn ſchmähen und als einen 
Berkommenen, ja zulegt des gefunden Verftandes nicht mehr 
Mächtigen barftellen. 

Den weichen Ton, der in der Göttinger Schule einzeln 
durchklingt, und unter den biöher genannten am meiften von 
Hölty cultivtert wird, hielt einer ber Genoßen des Hain 
Bundes ausfchließfich und einfeitig feft, und wurde Dadurch 
der Sauptrepräfentant ber fchon früher vorhandenen, in 
Goethe zum Fünftlerifchen, in ihm aber erſt zum vollen 
pathetifchen Durchbruch gefommenen Empfindſamkeit: Johann 
Martin Miller. Sein Siegwart, ber nächfte Nachfolger 
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von Goethes Werther (Iebterer erſchien 1774, Siegwart 
1776), verbreitete die Empfindfamfeit, welde ſchon an 
Werther ſich angefchloßen und gleichfam confolitiert Hatte, 
in viel weiteren Kreißen, zumal in folchen, wohin Werther 
nicht dringen Fonnte oder wo er Anftoß erregte, indem es 
Miller im Siegwart darauf anlegte, eine „tugenphafte” Liebe 
zu befchreiben, welche demnach auch nicht mit einem Selbft: 
morde, fondern mit dem Verfchmachtungstode Siegwarts auf 
ben Orabe feiner Marianne endigt. Daß diefer Roman 
einft das beliebtefte Buch der Leſewelt habe fein können, 
vermögen wir heute fo wenig zu begreifen wie nach fiebenzig 
Jahren e3 wird begriffen werden, wie die heutige Leſewelt 
an ihren Romanen Gefchmad Habe finden können; wir 
erflären ihn für unausftehlich Tangweilig, für platt und 
alltäglich, und in vielen Punkten für unnatürli und vers 
fchroben. Gerade aber die Plattheit und Gemöhnlichkeit 
erwarb dem GSiegwart zu feiner Zeit einen Vorrang vor 
Mertber: im Siegwart Fonnte viel eber Seber fich felbft in 
voller Handgreiflicher Wirklichkeit wieder finden, als in dem 
geiftigeren Werther, und dieß Intereſſe ift ja bei dem 
Romanlefen noch immer dad vormwiegende. Die Zahl der 
Nachahmungen, welche Siegwart hervorrief, ift fehr groß; 
Miller ſelbſt ließ noch einige Romane gleichen Schlages, 
jenoch noch weit langweiligere, ausgehen; ber befanntefte {ft 
die „Geſchichte Karla von Burgheim und Emiliens von 
Roſenau“. Uebrigens gewannen beſonders noch die Lieder 
Millers, theils die im Siegwart enthaltenen, theils feine 
früheren, die allgemeinſte Gunſt des Publicums: wie lange 
Zeit find die beiden Siegwartslieder geſungen worden: 
„Alles ſchläft nur ftlbern fchallet Marianens Stimme noch" 
und „E8 war einmal ein Gäriner der fang ein traurig 
Lied"; in Diefem letzteren ift das Liebesfteche Hinwelken mit 
To großer Wahrheit ausgedrückt, daß man nur dieß einzige 


Göchingk. Feiſewitz. 301 


Lied zu leſen braucht, um ſich mit einemmale in die ganze 
Stimmung jener empfindelnden Zeit zu verſetzen. 

Ein, wenn auch nicht dem Göttinger Bunde unmittelbar 
angehöriger, doch mit den Mitgliedern deſſelben, namentlich 
mit Bürger, nahe befreundeter, übrigens aber auch ſowol 
Gleim als Nicolai perſönlich nahe ſtehender Dichter iſt 
Leopold Friedrich Günther Göckingk. Seine ſati— 
riſchen Jugendverſuche, in denen er Rabener kopierte, ſind 
von keinem Belange; weit beßer ſind ſeine Epigramme, die 
zwar zum Theil auch nur gute @infälle find, zum Theil 
aber auch ehr fcharfe Stacheln haben. Sehr gut find 
dagegen mehrere feiner poetifchen Epifteln; unter ihnen will 
ich nur die „an Augufte”, fobann die „an feinen Brig, am 
Geburtätage deſſelben“, und befonderd die an feinen Be 
dienten gerichtete erwähnen, in welchen Ießtern beiden eine 
eble, faft patriarchalifche Gefinnung einen fie vollfommen 
bezeichnenden Ausdruck gefunden hat, mag man auch gegen 
den lodern, flodigen Stil biefer Poefteen manche gegründete 
Einwendung zu machen haben. Bor allem aber ift Gödingf 
nebft feiner Geliebten (und nachherigen, frühverftorbenen 
Gattin) berühmt geworden durch feine Lieder zweier 
Liebenden; in dieſen herfcht ein wahres, unverfünfteltes, 
wenn auch nicht von aller Leidenſchaft freies Gefühl, welches 
von der Weinerlichfeit ber ſchon in voller Blüte begriffenen 
Siegwartöperiode weit abfleht, und fo fehließen fie fih an 
die Klopſtockſchen Gedichte, in welchen auch zuerft wieder 
wahre Herzensempfindungen gefchilnert wurven, fo wie an 
die Goetbifchen Iyrifchen Stüde als die würbigften Nach⸗ 
folger an 26. 

Endlich wird noch der Dramatiker dieſes Kreißed zu 
nennen fein, Leiſewitz, welcher durch feinen Julius 
von Tarent einer der befern Nachfolger Leſſings wurde. 
Der Stoff dieſes Trauerfpiels ift derſelbe, den auch Klinger 
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in ben Zwillingen wählte (die Geſchichte des Herzogs 
Cosmus von Florenz und feiner Söhne): beide Stüde waren 
durch eine und viefelbe Veranlagung hervorgerufen: Schröder 
in Hamburg hatte 1774 einen Preis auf bie befte in Profa 
gefchriebene Tragödie geſetzt. Den Preis erhielt Klinger, 
befien Stück die Keidenfchaft ber Genieperiode athmete, wo— 
gegen Leifewigend Drama ſich in den ftrengeren Leſſingſchen 
Formen bielt, die freilich bei ihm einige Unbeholfenheit und 
Breite erzeugen. Leifing erkannte dad Bedeutende dieſer 
Tragödie übrigens fo flarf und beftint an, daß er bei dem 
erften Leſen biefelbe für Goethes Arbeit hielt. 

Hiermit gehen wir von ben zunädft an Klopftod an= 
gefchloßenen Gruppen und Schulen unferer neueren Dichter 
zu ben Nachfolgern Leſſings über, zu welchen eben fchon 
Leiſewitz gezählt werden mußte. 

Leffings alter, faft Altefter Genoße, und bis auf einen 
gewiffen Grab auch ein wirklicher Geiflesverwandter war 
ber Buchhändler Nicolai in Berlin. Die Geiflesverwandt- 
ſchaft mit Leffing beftand in ber Elaren, verländigen An— 
ſchauung ber Dinge, bie bei Leſſing zur durchdringenden, 
fliegenden, Fünftlerifchen Kritik, bei Nicolai aber zur platten 
Nüchternbeit und oft armfeligen Dürftigfeit wurde. Nicolai 
ließ nichts gelten, ald mas dem gemeinften Hausverſtande 
zufagte, ber alltäglichen Brauchbarkeit anhein fiel, ganz in 
weiland Gottfchebfher Weiſe: alle höhere Erhebung ber 
Poeſte, ja alle wahre Poefte war ihm ein Gräuel — wie 
er denn gleich vom Anfange und bis an das Ende ein oft 
erbitterter aber freilich ohnmuächtiger Gegner von Goethe war, 
wie er Herder um feines Volksliedes willen auf Lächerliche, 
ihn felbft fehlagende Weife befümpfte; ein Gräuel war ihm 
eben fowol alles was Philofophie hieß — woher die arm⸗ 
felige Beftreitung ber Kantifchen Philoſophie, bie ihm faft 
wie ein Monftrum erichien; ein Gräuel war ihm alle tiefere 
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Religiofität, alles wahrhafte Chriftentum; alles bieß ein 
Gräuel eben darum und um fo mehr, weil und je weniger 
er von allen diefen Dingen etwas begriff. Er war ver 
eigentliche Heros ber Aufflärung und Gefhmadlofig: 
feit des lebten Vierteils des vorigen Sahrhunderts, und 
an ihn und feine Richtung Haben fich bis in unfere Tage 
alle diejenigen gehalten, denen e8 entweder für MWißenfchaft, 
oder Poefie, oder Glauben, oder für alle drei Dinge zu= 
fammen an Sinn und Fähigfeit fehlte. Am meiften hat er 
Aufiehen und bei der gleichgefinnten Welt Beifall erlangt 
durch feinen albernen und fogar jämmerlihen Roman 
Sebaldus Nothanfer, in welchem es auf Verhöhnung 
des kirchlichen Glaubens abgeſehen war; die Schalheit und 
Langweiligkeit dieſes Buches wurde von der Welt um ſeines, 
der damaligen Oppoſition gegen alles was Kirchenglauben 
und Kirchenordnung hieß zuſagenden Inhaltes willen nicht 
allein überſehen, ſondern von ſehr namhaften Stimmen als 
köſtlicher Humor und Satire erſten Ranges geprieſen. Nur 
Nicolat felbft überbot die Abgeſchmacktheit feines Buches 
durch noch abgefchmadtere jelbeigene Producte: Sempronius 
Gundibert und Gefchichte eines dicken Mannes. Die Grund: 
fäße feiner Alltagsmeisheit und Geſchmackloſigkeit predigte 
er an dreißig Sabre in der allgemeinen beutfhen 
Bibliothek, nachdem er ein in Gemeinſchaft mit Leffing 
bie erſte gründlich Eritifche Zeitfchrift herausgegeben hatte: 
die Briefe, die deutſche Literatur betreffend 37. 

Leffings Iebhafter Stil mar am meiften vererbt auf 
Sobann Sacob Engel, welcher befonders in feinem 
PHilofophen für die Welt Stüde gefchrieben Hat, deren ſich 
Leffing nicht zu ſchämen gehabt hätte, wenn gleich allers 
dings bie Gebanfen diefer Stücke nicht an bie Keffingfchen 
Gedanken Hinanreichten; ich darf hier nur an „Tobias Wittt 
erinnern. Sein Lorenz; Stark, ein fogenanntes Charafter: 
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gemäfbe, ift vollfommen fo dürr und platt, wie alles, was 
von ben Keffingfchen Epigonen ausgegangen ift, wiewol diefer 
Roman, ber zuerft in Goethes und Schillers Horen erfchien, 
eine Zeitlang als eine Art von Mufterroman gelten follte. 
Nicht viel beßeres Glück Hatte Leffing mit feinen Epi- 
gonen in der dramatifhen Welt. Statt daß das 
Nationale, was in Minna von Barnhelm lag, und was 
durch Goethes Götz zu dem wahrhaft DBolfsmäßigen war 
gefteigert worden, von den Nachfolgern und Nachahmern 
wäre verfolgt worden — fie begriffen es gar nicht, wie 
hätten fle e8 verfolgen können — ftatt daß die foharfe, feine 
und gemeßene Charakterfchilderung in Emilie Galotti Die 
Nacheiferung jüngerer bdramatifcher Dichter erregt hätte — 
fie hatten keine Augen für dieſe feinen Zeichnungen, wie 
mar es möglich, fie nachzuahmen — jo wurde aus beiden 
Stüden das Bürgerliche, gerade bad Element, welches 
wenn ſchon eine von ben Zeitverhältnifien gebotene, doch 
jedenfalls eine befchränfende, ver Entwidlung der Poeſte 
und des Dramas inäbefondere binderliche Zugabe war, als 
eigentlihes Element ded Dramas aufgegriffen, unb vie 
platte Alltäglichkeit, in aller Nacktheit, in ihrer ganzen 
bürren nüchternen Wahrheit herfchte feitdem auf unferen 
Bühnen, ift felhft durch Schiller nicht verbannt worden, 
und beherſcht die Bühne gröftenteild bis auf dieſen Tag. 


-" Statt der hohlen Phrafen und ber hohlen Puppen der alten 


Grypbiusfchen Dramen, der Gottfchenfchen, Schlegelfchen, 
Gronegffhen Stüde befamen wir nun Wahrheit und Wirk: 
lichkeit vollauf in unzähligen Oberförftern und Förſtern, 
Sefretärd (die beliebtefte Figur), Kriegs- und Juſtizräthen, 
in wirtfchaftlichen Hausfrauen, die in Verzweiflung geraten, 
wenn Die Magd ihnen eine Torte in den Sand wirft, und 
wenn ber Bediente die Birnen anders auf ben Zeller legt, 
als ſie fie gelegt haben, in verfolgten, tapfern, ſiegenden 
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und unterliegennen Mäbdhentugenden u. f. w., fo daß man, 
könnte man nicht zu Goethe und Leſſing zurüdflieden, bei: 
nahe Luft hätte, fich die alten Phraſen ber Gottfcheb und 
Schlegel zurüdzumwünichen. Schlimmer noch war es, baf 
mit der Periode der Empfinpfamfeit auch) das rührende 
Element in diefe hausbackenen Dramen eindrang, und bie 
Mirfung eines Stücks unbedenklich nach ber Anzahl ber 
naßgemweinten Tajchentücher berechnet wurde. 

Noch weniger Glück hatte Goethe mit feinen Nach 
folgern, deren hier im Vorbeigehen zugleich gebacht werben 
muß, da die von Leſſing ausgegangene Schule der drama= 
tifhen Dichter fih im WBerlauf ber Sabre vielfach von 
Goethifchen, fogar auch von Wielantifchen Elementen inſpi⸗ 
rieren läßt: Goethes Götz rief ftatt wahrhafter "nationaler 
Dramen die abenteuerlichfien Misgeburten an das Tages⸗ 
licht, welche jemald auf die Breter gekommen find, und bie 
an poetiſchem Wert tief unter U. Gryphius, tief unter 
Hand Sachſens Stüden ſtehen: die mittelalterlichen, bie 
NRitterfchaufpiele und WBanditenftüde (Schillers Räuber ift 
felbft eins biejer Art, wie Kabale und Liebe eind von der 
erfigenannteu Gattung); in ben Ritterfchaufpielen waren die 
ungebeuerlichen Redensarten, die gewaltfamen Entführungen, 
die graufen Burgverließe, die Nehmgerichte, vor allem aber 
die vollen Humpen und bie Burgpfaffen flehende, und bie 
zufchauende Iheaterwelt leider nur allzufehr entzüdenbe 
Sngredienzien. Aus ber älteren Zeit find des Grafen Tör⸗ 
ring Agnes Bernauerin und Kaspar der Thoringer, fo wie 
Babo's Otto von Wittelsbach noch jegi nicht ganz ver: 
geben, übrigens auch immer etwas beßer, als Crauers 
Berthold von Zähringen, Malers Fuſt von Stromberg, 
Möllers Graf von Waltron, Hahns Robert von Hohen- 
eden und bergleichen finnlofe Speftafelftüde. War das 


Drama in jenen Leffing folgenden Stüden bis zur Nüchtern- 
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heit und Plattheit wahr, fo mar es hier bis zur widrigſten 
Verzerrung unwahr. 

Der Nepräfentant jener bürgerlichen Alltäglichkeit, 
welche als traurige Nachfolge Leſſings auf die Bühne ge⸗ 
bracht wurde, ift Auguft Wilhelm Iffland Seine 
Stüde gehen zumeilen noch jetzt über die Breter, fo Daß 
ih Faum nötig habe, fie näher zu bezeichnen. Sie ſehen 
fih allefamt ähnlich His zum Verwechſeln, jo daß es ſchwer 
hält, wenn man eine Reihe Ifflandifcher Dramen binter 
einander gefehen oder gar gelefen hat, bie einzelnen Perſonen 
nach ihren Charakteren in ben einzelnen Stüden feft zu 
Halten; auch kann man gleich nach den erflen Scenen feine 
unfehlbare Rechnung darauf ftellen, welches Laſter ſich, um 
mit Schillers Worten zu reden, erbrechen und welche Tugend 
fich darauf zu Tifche feßen werde — ob zulegt der arme 
Onkel ſich durch den Kopf gefhoßen bat, oder der böfe 
Mathes von dem alten Fritze eine töhtliche Verwundung 
erhält, ob der Amtmann fortlauft oder der Sekretär Balbring 
auf die Feſtung fommt, das ift ziemlich eine und diefelbe 
Gefhichte, und daß die eine in ben Jägern, die anbere in 
der Dienftpflicht vorkommt, iſt nur ein Unterfchied im Titel, 
Großer Ehdelmut und große Niederträchtigkeit, fonnenbelle 
Unfchuld und ſchwere Verbrechen ftehen immer nebeneinander 
wie Laufer und Springer im Schachfpiel, und die Ders 
widelung beruht oft auf jo unbegreiflich Elaren Dingen, daß 
man, wie eben in dem zweitberühmten Stüse Sfflands, in 
ber Dienftpflicht, fich befinnen muß, ob das auch wirklich 
eine Verwickelung gewefen ift, bie man mit angefeben bat: 
daß der alte Kriegsrath Dalner um ber Penſion willen 
entlaßen wird, bie der alte Invalid verdient hat, und wegen 
der „Schurferei? des Kriegsraths Doſttz nicht erhalten Faun. 
Das lebendigſte Stück ift allerdings das unzähligemal auf 
allen beutfchen Theatern aufgeführte „die Jäger“, aber es 
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bleibt Doch für den Geduldigſten unbegreiflich, wie ſich aus 
diefem Stoffe fünf Afte haben fpinnen laßen 38, 

Alles, was in den bisherigen Richtungen im Einzelnen 
Tadelnswertes lag, die nüchterne Darftellung ber nüchternen 
Wirklichkeit, das Weinerlich-Rührende, das Bombaftifch- 
Aufgeſchwellte und Unmahre, die bürgerliche PBlattheit, die 
fentimentale Zimperlichfeit und ben ritterlichen Humpenfpuf, 
zufammenzufaßen war Auguft von Koßebue berufen, nur 
daß er noch die Ingredienzien der Wielandfchen Lüfternbeit, 
der Nicolaiſchen Brivolität, der zugleich Wielandifchen und 

Micolaiſchen SIheenlofigfeit, und einer weder Wielandfchen 
noch Nicolaifhen fonvdern eben Kobebuefchen Immoralität 
| binzuzuthun, bieß alles aber mit einer gewandten Unver- 
ſchämtheit und mit einer anmutigen Frechheit, die völlig 
unvergleichlich war, als Eöftliche poetifche Gabe aufzufchüßeln 
wußte. Es ift oft gefagt worben, es fet eigentlich nur 
kleinlicher Neid des geborenen Weimaraners gegen die großen 
Geiſter geweſen, welche fich in feiner Vaterſtadt angeftebelt, 
Neid gegen Goethe und fpäter gegen Schiller, der ben 
talentvollen, aber eitlen und leeren Kogebue getrieben babe, 
Dinge zu produeieren, mit benen er über Goethe und Schiller 
ftegen könne. Es iſt ihm nur zu gut gelungen; alle alten 
Gottfchedianer, alle ſchwachmütig Empfindfamen, alle Nico— 
Initen, alle Wielandianer endlih — und dieſe allefamt 
mochten weder von Goethe noch von Schiller etwas wißen — 
zog er in langem Schleppe vierzig Jahre lang Hinter ſich 
drein. Unbegreiflih, und ein nicht zu Löfchender Vle auf 
der Ehre unferer Nation ift es, daß diefe Nation, mochte 
fte auch das Afthetifch Verwerfliche der Kotzebueſchen Stüde 
nicht fühlen, doch fogar für die moralifche Nichtswürdigkeit 
derfelben Feine Empfindung verraten Hat. Sein Menichenhaf 
md Neue, ein Stüd, in welchem bie frivolite Nichtömwär- 
digkeit durch bloße Rührung, durch Krokodilthränen wieder 
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gut — ja nicht allein wieder gut, fondern zu einem Ge- 
genftande ber Theilnahme und Bewunderung gemacht wird, 
füllte feit beim Jahre 1789 alle Theater Deutjchlande. — 
Leidlicher, als Kotzebues Schau⸗ und Rührſtücke, unter 
denen die Huſſtten vor Naumburg und Johanna von Monte 
faucon nebft den Sreuzfahrern noch jeßt von wanbdernden 
Truppen gefpielt werden, find feine Poſſen, wie 3. B. der 
Wirrwarr, der Wildfang, ber Schaufpieler wider Willen ; 
aber es find eben nur Späße, Späße, bie von echter 
Komik bimmelmweit entfernt find. Es ift Hier die wolberech= 
nete Speculation auf den Lachkitzel, wie in den andern 
Stüden auf ben fentimentalen Kiel, die fih in dieſen 
Stüden offenbart, und oft auf eine gar armfelige Weife 
offenbart, wie in dem Pachter Feldkümmel. „Er fchmierte 
wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir biefe Trope, und 
war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Galderon und Lope“ — 
zwei hundert und elf Stüde hat der Menfch zuſammengeſchrie— 
den, und dazu noch Romane als würdige Seitenftüde feiner 
Dramen, wie feine nichtöwürbige „Leontine 3°, 

Hiermit find wir ſchon in das Geblet.ver Wielanp- 
ſchen Schule übergefchmeift, und haben für fie nicht viel 
mehr zu thun übrig, ald nur einige Namen zu nennen. 

Nicht in dem Umfange, wie Wieland, auch nicht mit 
bem Einfluße, wie er, dennoch aber mit einem gewiſſen 
Geſchick, mit Sicherheit und Selbftgefühl vertrat ben fran= 
zöftfchen Geſchmack Friedrich Wilhelm Gotter zu 
Gotha, in welcher Stadt die franzöſiſchen Einflüße wol am 
längften unter allen Reſidenzen und Städten Deutjchlands 
in Geltung geblieben und gepflegt worden find. Gotters 
geiftige Verwandtſchaft erſtreckte ſich ſehr weit: mit ber 
Gleimſchen Schule war er ein franzöflerender Anakreon⸗ 
tifer, mit Weiße ein Verfaßer franzöflerender Operetten, 
mit Göckingk Hat er Aechnlichkeit in der Nachahmung 
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borazifcher Epifteln, mit Boie Hatte er fih 1770 verbunden 
zur Herausgabe des Göttinger Mufenalmanaches, deſſen fi 
nachher der Göttinger Dichterbund bemächtigte; was er am 
meiften ala fein Gigentum anfprechen fonnte, war die Bes 
arbeitung franzöſiſcher Theaterftüde für bie beutiche Bühne, 
welcher ex auf biefe Weile die in ven Augen ber franzöfterten 
und franzdflerenden Hofwelt gefährdete Feinheit und Vor⸗ 
nehmheit zn retten fuchte. ine Zeitlang in gewiifen Kreißen 
in Anſehen, wurde er boch gar bald in ben Hintergrund 
gedrängt, ſchon bei feinen Lebzeiten unbeachtet gelaßen, und 
nach feinem Tode (1797) völlig vergehen. 

Direstere Einwirkung als auf Gotter hatte Wieland 
auf den Wiener Dichter Alxinger, deſſen Doolin von 
Mainz und Bliomberis unmittelbare Nachahınungen von 
Wielands Oberon waren und nächft dem Oberon felbft längere 
Zeit in einem gewiſſen Rufe flanden; mit ähnlicher Gunft 
wurde von dem mielandifch geflunten Publicum Müllers 
Adelbert der Wilde aufgenommen; boch leiden dieſe Gedichte 
eben fo jehr und zum Theil noch ftärfer an der MWillkür- 
fichfeit ber Erfindung und Darftellung, welche uns in Wie- 
lands Gedichten ermübet. Geringere Verſuche, beren es in 
ber ſchreib⸗ und Lefelufligen Zeit vor und während ber 
franzöftfchen Revolution fehr viele gab, find billig mit völs 
ligem Stillſchweigen zu übergehen. 

Wielands Ironie, mit welcher er alle feine poetifchen 
Schöpfungen behandelte, und wodurch er ben Eindrud, ben 
manche gute Schilderungen jeiner Dishtungen machen Fönnten, 
auf eine faft unbegreifliche Weife fchwächt, war übergegangen 
auf den Wiener Sefuiten und nachherigen Buchhändler 
Aloys Blumauer, welcher diefer untergeorbneten poetifchen 
Laune in feiner Traveflierung eines Theils ber Aeneide 
Virgils einen nur allzu ungehenmten Lauf ließ. Daß in 
diefem nur von Halbgebildeten und Unreifen gern gelejenen 
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Werke, in welchem mit geringen Ausnahmen, in denen wirf- 
liche Komik zum Vorſchein kommt, Späße dad Regiment 
führen, das nicht zu fuchen fei, was wir Poefle nennen 
dürfen, ift al8 befannt vorauszufegen. Auch ein Theil der 
Gerichte Blumauers, melde fih durch eine fehr glatte 
Sprache und leichten Fluß auszeichnen, ift in diefem burlesken 
Stile gefchrieben,, doch ift nicht zu leugnen, daß hier mehr 
wirkliche Komik vorhanden ift, als in der traveftierten Ae⸗ 
neide. Die Ideenloſigkeit theilt Blumauer mit Wieland, 
die inhaltsleere Oppofition gegen Kirche und Geiftlichkeit 
mit Sofephs II. Zeitalter, deilen NRepräfentant er eben fo 
if, wis in feinen Späßen der Nepräfentant ber Wiener 
Gebacken-Handl⸗Behaglichkeit. 

Bon denen, welche Wielands Ueppigkeit nachahmten, 
mag ed genug fein, ben Verfaßer bed Ardinghello, Wilhelm 
Seinfe, zu nennen. Es fol diefer Roman ein Kunfts 
roman fein, bergleichen wir jpäter und noch bis auf die 
neueſte Zeit mehrere erhalten haben; die Kunft aber, welche 
im Ardhingello verfündigt wird, ift vie Rückkehr zur ges 
meinften Simmlichkeit; ein Losbinden aller Lüfte ift fiir 
Seinfe die Bedingung der Kunft, während bie Gefchichte der 
Kunft gerade dad Gegenteil lehrt: in bem Bemwuftfein ber 
Schranken und in der Einhaltung berfelben tiegt die letzte 
und einzige Bedingung einer fehöpferifchen Kunftfertigfeit 49. 
Die Emancipatoren des Fleiſches unferer Tage witterten 
richtig die innere Verwandtſchaft ihrer zerfahrenen Gemüter 
mit ben Heinfefchen Lüderlichkeiten heraus, und einer berfelsen 
(5. Laube) hat fih durch Wiederherausgabe der Werke 
Heinſes wer weiß welches Verdienſt zu erwerben gemeint. 
Die Übrigen Nachfolger Wielands und ber Franzoſen auf 
dieſem Pfade verlieren fich zulett, gegen das Ende des 
Sahrhunderts, in einem Pfuhle, den wir auch nicht mit der 
leifeften Berührung antaften dürfen. Wieland erſchrak felbft 
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vor dem Geſindel, welches ſich an ihn anzuſchließen wagte, 
und gefland ſich nur ungern, daß er biefem nichtswürdigen 
Bolfe nur zu viel Necht zu ber Praternität eingeräumt 
habe, die jle jich gegen ihn herausnahmen. 

Mit feinen früheren Schriften flehet ganz auf Wielan- 
bifhen Boden Moritz Auguft von Thünmel, wäh 
rend er mit feinem fpäteren Werke zugleich in den Kreiß 
der Humoriſten, der Hamann-Herderſchen Schule hinüberſpielt. 
Sein einft vielgelefenes Kleines Werkchen Wilhelmine ift 
in Stoff und Form eine Misgeburt — dem Stoffe nad, 
da es Läppifche Späße und Brivolitäten ohne einen einzigen 
poetifchen Gedanken enthält; ber Form nad, da es in einer 
wiberlichen poetifchen Profa gefchrieben if; man hat dieſelbe 
zumeilen für ironifche Form erklärt: dann iſt aber bie 
Ironie fo gut geraten, daß ſie ſich gegen ſich felbft gewendet 
und fich felbft verzehrt hat. Nicolais Sebaldus Nothanfer 
macht ſich als Bortfeger der Wilhelmine geltend. Nicht 
beßer if die Inoculation der Kiebe, eine poetifche Er⸗ 
zählung im orvinärften Wielandifchen Stile. — Welt bes 
rühmter wurde Ihümmel durch fein, zwanzig und mehr 
Jahre fpäter als die genannten Stüde gefchriebenes Werk: 
Reiſe in bie mittägigen Provinzen Frankreichs, in welchem 
zum Theil Dorifs empfindfame Reifen nachgeahmt wurden; 
boch ift e8 eben nur eine theilweife, fich auf die allgemeine 
Grundlage befchräntende Nachahmung, die Ausführung ift 
felbftändig , und durch Glätte und Eleganz der Darftellung 
wie des Stiles ausgezeichnet. Thümmel hat lange an 
biefem Buche gejchrieben; es läßt fi darum nicht fagen, 
ob der Plan, nach welchem es ausgeführt worven, urfprüngs 
lich bei ihm feftgeftandeu habe — Ich meines Orts muß es 
bezweifeln. Gin in Büchern und gelehrter Einfamfeit ver: 
fommener Hypochondrift wird durch eine lange Reihe ga= 
Ianter Abenteuer zu einem behaglichen Sinufichfeitö-Menfchen 
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umgefchaffen: fo weit ift der Roman wielandifh und dem 
Stoffe nach widerlich (Schiller hat ihn auf das härtefte be— 
und verurteilt); nachher wird dieſer Weg als ein verfehlter 
nacdhgewiefen, doch eigentlich nur auf bibaktifihen Wege, 
nicht durch Entwicklung ber Handlung Das Werk ift fo- 
mit Eünftlerifch nicht vollendet, und lauft auf Moral hinaus, 
bie es wegen feiner erften größeren Hälfte doch wol ſchwer⸗ 
lich jemals lehren wird. Das Gegenüberftellen aber bes 
Ichs gegen die Welt und der Welt gegen bad Ich, und bie 
Wirkung der Welt auf das Ich ift in einer nicht geringen 
Anzahl von geiftreihen Meflerionen in dem Werke auf 
wirflich künſtleriſche Art vollzogen, und es führt und daſſelbe 
auf biefem Wege über zu der Hamann-Herderſchen Schule 
(oder vielmehr nur Gruppe), welcher wir einige Augenblide 
werben widmen müßen. 

Es mußte fehon dei Hamann hervorgehoben werben, 
daß die Anerfennung feiner Bedeutung zum Theil von ber 
Anerkennung feiner Individualität, feines Charakters abhänge: 
es find bei ihm nicht große und bedeutende Dinge, über bie 
er Großes und Bebdeutendes fagt; ed ift vielmehr die Art 
und Weife, wie er auch die Fleinen Dinge durch bie eigens 
tümliche Nichtung und Stimmung feined Weſens bedeutend 
und groß zu machen und zu zeigen weiß, e8 ifl gerade 
die Beſchaͤftigung mit ſcheinbar Kleinen, wit alltäglichen 
Gegenſtänden, die ihn bedeutend macht, dadurch beveutend, 
daß er eine Welt von Gedanken und Anſchauungen in den 
kleinſten Raum zu bannen verſteht; es iſt der Contraſt, der 
abſichtliche Contraft des Kleinſten und des Gröſten, des 
Alltäglichen und des Ungewöhnlichſten, durch welchen er 
rheils fo ungemein anzieht, theils freilich auch auf bie Dauer 
ermüdet. Eben diefe Hähigfeit, ich möchte fagen, zu eleftri- 
fieren, auch aus den tobteften Stoffen Funken zu loden, bie 
plöglich erleuchten und einfchlagen, bie Fähigkeit, für bie 
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Dinge nicht an und für ſich, ſondern um der Art unb 
Weiſe ber Auffaßung und noch mehr um ber Perfon des 
Auffaßenden und Darftellenden willen Intereſſe gu erwecken, 
befaß auch Herder, wenn gleich in einer allgemeineren, durch⸗ 
fichtigeren, überhaupt edleren Form; — nach ihm, unter 
ben von ibm und von Hamann Angeregten trat immer 
deutlicher wieber bie kaleidoſtopiſche Betrachtungsweiſe Ha⸗ 
mannd hervor, in welcher durch das ganz eigentümlich ges 
fehliffene Glas der Dichterfeele die Dinge eine Geftalt und 
Beleuchtung annehmen, bie ihnen an fich nicht zugehört und 
die fie eben fo wenig feftzubalten im Stande find — eine 
Geftalt, bie von ber Anregung des Augenblicks ausgehet 
und mit bem Augenblid auch unwieberberftellbar verſchwindei. 
Die Theilnahme wird durch eine ſolche Darftellungsweife 
wenigſtens zwifchen dem poetifchen Product und der Perſon 
bes Urhebers getbeilt, oft und in ben meiften Fällen allein 
auf bie legtere gezogen, von dem Ganzen abgelenkt, dem 
Einzelnen faſt ausſchließlich zugewendet, und es ift darum 
bie in ber neueren Zeit lange beliebt gemefene Humorifti? 
— denn von biefer ift die Rede — nur eine ber unterge® 
orbnetften Formen der poetifchen Darftelung. Den Namen 
haben wir, wie die Sache felbft wenigfteng zum Theil, von 
ben Engländern erborgt; aus England tft wenigftens das 
„bei allem feine eigenen Gebanfen haben“ bereits durch bie 
Richardſonſchen Romane, ſodann durch Mori herüber ges 
kommen; einen fruchtbaren Boden fanden aber dieſe englifchen 
Whims bei und in einer Zeit, welche mit fich ſelbſt nicht 
einig war, bie bad Gefühl über die That febte, an bie 
wißenfchaftlihe ober ypoetifhe Ergründung der Dinge zu 
gehen weder Spannfraft noch Mut hatte, und ſich mit einer 
gewiſſen Gereiziheit und "einer Art von Dünkel bei ihrer 
Subjectivität zu beruhigen und in verfelben feftzufegen fuchte; 
in einer Zeit, weiche auf dad Originelle einen fo hoben 
Bilmar, Literaturgefchichte. II. 14 
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Wert Tegte, weshalb denn auch noch jeßt Humor und Ori- 
ginalität im verwirrenden Sprachgebrauch des gemeinen 
Lebens beinahe für identifch gelten. Der Humor ift eine 
Mittelgattung bichterifcher Anlage, die zur Satire zu unent⸗ 
fchieben und zu weich, zur elegifchen Darftellung zu gereizt 
tft; eine eigentümliche Mifchung von Wehmut und Mut: 
willen, von tiefen, wahren Gefühlen und grillenhaften Ein- 
füllen, von Wahrheit und Einbilvdung, eine Miſchung, welche 
in der poetifchen Darftielung durch Einzelnes oft binreißen, 
im Ganzen aber wenigſtens auf bie Dauer nicht befriedigen 
fann, vielmehr ermüden und erfälten muß, unb im wirf- 
lichen Leben gar oft ein wohlfeiler Deckmantel ver Trägheit 
eines Talentes ift, welches fich auszubilden weber Energie 
noch Fleiß genug beſitzt. In Feiner Dichtungsgattung gibt 
es darum eine fo große Menge gänzlich verunglüdter und 
arnfeliger Productionen, wie in der Humoriftif, da jeder 
unreife Kopf fi) gut genug bünfte, etwas der Art zu probu= 
cieren — oft gerade um fo eher, je unreifer ev war — 
jeder Flachkopf, der Einfälle Hatte (und bekanntlich ſtehen 
bieje den Blachföpfen oft am erftlen zu Gebot) und Wort: 
wige machen Fonnte, ſich für einen geborenen Humoriften 
ausgab. E8 Tann darum Hier nur ber hervorragendſten 
Erſcheinungen, und biefer doch nur in aller Kürze, Erwäh— 
nung geichehen. 

Der nächſte Nachfolger Hamann, und ihm an Energie 
des Geiſtes am nächften verwandt, tft Theodor Gottlieb 
von Hippel, deffen „Lebensläufe in auffteigender Linie", 
und „Kreuz- und QDuerzüge des Ritters A—Z" Hierher 
gehören. In dem erfteren Werke hat bie elegifche Stimmung 
bie Oberhand, und bringt es mitunter zu vortrefflichen 
Darftellungen; wiewol die uns abgeforberte Theilnahme an 
ben Individuellen, an den Eleinen Verhäftniffen, ben eige- 
nen Erlebniſſen bed Verfaßers uns zuweilen nicht wenig 
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abfpannt — eine Eigentümlichkeit, welche Hippel mit Ham ann 
unb mit den meiften übrigen Sumoriften tbeilt und Die bem 
Humoriften überhaupt eigen ift und fein muß. In dem 
zweiten Werfe iſt mehr der Spott berausgefehrt, ber es 
jeboch nie zur eigentlichen Satire bringt, da er unvermögend 
ift, fich über bie Gegenftände, Die er befpricht, zu erheben; 
gegen die Lebensläufe gehalten, find bie Kreuzzüge ermüdend 
und faft langweilig zu nennen *?. 

Näher an den Satirifer grenzt Georg Chriſtoph 
Lichtenberg, ber berühmte Erflärer ber Hogarthifchen 
Kupferſtiche, welcher in Eleinern Stüden wie 3. B. in ben 
gegen die Phyſtognomik Lavaters, gegen ben Tafchenfpieler 
Philadelphia gerichteten Schriftchen oder vielmehr nur Aufe 
fäten wirkliche Satire produciert, es aber eben wegen des 
innern unaufgelöften Gonflicts niemals zu einem umfaßenden 
fatirifhen Werke gebracht Hat, fo lange er fih auch mit 
dem Entwurfe zu einem folchen herumtıng. Daß ihm aber 
nicht8 recht und nichts genug war, daß er fich mit keiner 
Erfcheinung feiner Zeit befreunden, über feine entfchieben 
erheben fonnte — eine Stimmung, bie er felbft beftimt 
genug al8 bie jeinige angegeben hat — das eben Hat jeine 
Wirkfamkeit gelaähmt; faft traurig ift e8 anzufehen, wie er, 
unbefümmert um bie Löfung, bie längft vollbrachte Löſung 
der böchften Probleme, dennoch an denſelben hinanfpringt 
und die verbrauchteften Dinge als unerhörte neue, wißige 
Einfälle vorträgt. An feiner Stelle war er aber in der 
Erklärung ber Hogartbifchen Kupferfiihe, da er bier das 
Einzelne, das Verſteckte, das Gefuchte, wieder ſuchen und 
in ein glänzendes Licht ftellen Eonnte; in Glätte ver Diction, 
Kebhaftigkeit ver Darftellung und fchlagendem Effekt können 
wenig befchreibende Grzeugniffe unferer Literatur mit 
diefem Werke Lichtenberg verglichen werden *3. 


Der erklärte Liebling derjenigen Leſewelt, welche ſich 
14 * 
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in ähnlicher Weife, wie vorher von ben Humoriften felbft 
erwähnt wurbe, eingeflemmt fühlte zwifchen dem Gröften 
und dem Kleinften, zwifchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen 
elegifcher Stimmung und Spott, für die der raufchende Flug 
des Goetheſchen und Schillerfchen Genius etwas Ueberwäl⸗ 
tigended und Beängftigenbes hatte, und bie es darum vorzog, 
fih in die weichen fllbernen Fäden des individuellen Gefühle 
einzufpinnen, ber erklärte Liebling dieſer Leſewelt am Ende 
des vorigen und am Anfange dieſes Jahrhunderts war Sean 
Paul Friedrich Nichter. Im feine Darftelungen fpielen 
nun ſchon viel mehr Elemente Hinein, als in vie Erzeugs 
niffe der früheren Humoriftlen — namentlid iſt die empfinds 
fame Periode auf ihn vom entfchiedenften Einfluße gewefen, 
fo daß er bie füßen, weichen Klänge berfelben durch fein 
ganzes Leben bin mit fich getragen und fie noch in feinem 
legten Werke, der Selina, fehr deutlich Hat durchklingen 
laßen. Ueberhaupt iſt an ihm das zu bemerken, maß freilich 
bei einem eigentlichen Humoriften nicht anders fein kann, 
baß er Feine Entwidelungsphafen feines poetifchen Dafeins 
gehabt Hat — Hätte ein Humorift diefe, dränge er zur vollen 
Klarheit und Eünftlerifchen Vollendung durch, er würbe eben 
aufhören, ein Humorift zu fein; Jean Pauls frühefte Werke, 
die fogenannten Satiren nicht ausgenommen, find im Weſent⸗ 
lichen feinen fpäteften Werfen vollfommen gleich. Er tft — 
oder war — der Schriftfteller ber noch unentwidelten, in 
feligen Träumen und wunderlichen Zweifeln, in idylliſcher 
Befriedigung und weitausfehenden Entwürfen, in Eleinlichen 
Spielen und großen Gedanken zugleich befangenen Jugend, 
und noch immer haben gewiffe Sugenvzeiten etwas Ber: 
wandte mit Sean Pauls Zuftänden, die niemald aus ber 
Sugend zum Mannesalter herangereift find — noch immer 
fühlen fih darum jene Jugendzeiten von Sean Paul ange 
ſprochen, noch immer fühlen diejenigen, denen es entweder 
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natürlidh ift, ober welche es behaglich finden, den Stand⸗ 
punkt ihrer poetifchen Mereptivität, ben fle im zwanzigſten 
Sabre hatten, durch das ganze Leben feſtzuhalten, zu Jean 
Paul Hingezogen, Diejenigen dagegen, welche auch in ihrer 
poetifhen Genußfähigkeit aus der Jugend zum Mannesalter 
fortfchreiten, werden regelmäßig gegen Jean Paul fpäter 
gleichgültig, oder ſogar aus feinen Lobrednern feine ents 
ſchiednen Tadler; es ift fchon fonft bemerkt worden, daß es 
ſehr viele gebe, welche aus Sean Pauls Verehrern feine 
Gegner, aber nicht einen Ginzigen, welcher aus feinem 
Gegner fein DVerehrer geworden wäre. Seine Satire wirb 
Niemand, welcher jemals eine echte Satire gelefen Hat, für 
Satire gelten zu laßen verjucht werben ; jchon bie Langſam⸗ 
feit der Expoſitlon, das Zögernde und Hinhaltende der Dar⸗ 
ſtellung, welches fi in den Grönländifchen Prozeſſen und 
in der Auswahl aus des Teufels Papieren bereitö eben fo 
findet wie im Katzenberger und im Feldprediger Schmelzle, 
ſchon dieß ſchwächt und zerftärt alle fatirifche Wirkung, wäre 
auch der jatirifche Standpunkt wirklich erreicht, an ben ber 
Dichter ſtets Hinanlangt, ohne jemals binaufzugelangen. 
Dog durch die fatirifchen Elemente feiner Schriften 
Bat fih Jean Paul wol fein Publicum überhaupt nicht ex 
worben — es ift das Unfchuldige, das Kerzliche, das Sehn⸗ 
fuchtövolle, dad MWehmütige feiner Schilderungen, e8 find die 
Lichtblide, die Meteore, die Blitze Die er und entgegen wirft, 
oder richtiger gefagt, es ift das bunte Feuerwerk, welches 
er In dem milden Dunkel der Sommernacht in taufend fprü- 
benden, fpringenden, gaufelnden Büjchen, Garben und 
Mädern vor und fpielen läßt. Es find die vielen einzelnen 
fhönen Stellen, die und in unferer, zunächſt an das 
Einzelne gewiefenen Jugend fo ungemein angefprochen haben, 
und die unſern Blick fo feßelten, daß wir ed vergaßen, das 
Banze mit fiherm, feftem Blicke zu überfchauen und die 
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Einheit vefjelben zu fuchen; daß mir es vergaßen, es fe 
eben fein Ganzes und ed laße ſich eine Einheit überhanpt 
nicht finden. Wir vergaßen, daß in allen Schriften Sean 
Pauls, fo viele vortreffliche, theils überrafchend wahre, theils 
ungemein zarte Einzelheiten auch die eingelnen Charaktere 
befigen, welche er zeichnet, Doch vielleicht nicht ein einziger 
Charakter durchgefiihrt, gefchweige denn poetiich vollendet 
fei. Wir vergaßen, daß es in allen Schriften Sean Pauls 
über dem Empfinden und Bühlen und Schauen eigentlich 
auch nicht einmal zum Handeln komme; wir überfahen, 
Daß neben ber einen glänzenden, burchichlagennen Stelle 
zwei, drei und mehr andere unverftändliche lagen, wir hatten 
fein Auge für das faft ungeheure Material, welches ver 
Dichter über uns zufammenhäuft, und welches Doch eben nur 
zufammengehäuft, nicht verarbeitet if. Ja es ift vielleicht 
nicht zu viel behauptet: wie die Jugend fich an haldgefaßten 
Sentenzen, halbbegriffenen Urteilen, Halb angeeigneten Lehren 
nicht felten am meiften begeiftert, fo war und damals gerade 
das Dunkle, Ahnungsreiche, Unverftändliche in Sean Pauls 
Merken der gröfte Reiz und ein überwältigender Zauber. 
Und das Lachen und Weinen in einem Zuge, wozu und 
Sean Paul fo oft hinriß, dieſes fo ganz eigene Jugend: 
vermögen, biefe Eindifche Schwäche zugleich und Findifche 
Stärfe, war nicht der geringfie Reiz, den wir in feinen 
Schriften juchten; — ja bei vielen hat der ganz materielle 
Stachel der Neugier, den Rätſeln, welche der Dichter ung 
aufgibt, nachzugehen und ihre Löſung zu verfuchen, einen 
fehr bedeutenden Theil an dem Wolgefallen, welches fle für 
Sean Pauls Werfe bewahren. Alles dieß nun iſt nicht ge 
eignet, ein günftige8 Kunfturteil über Sean Pauls dich: 
terifche Wirffamfeit zu erzeugen. 

Alles was zuzugeftehen ift, beftebt darin, daß er zu 
gewiſſen Zeiten anregend wirken, auf das Verftändnig und 
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den Genuß wirklicher Kunftwerfe vorbereiten könne; fehr 
fhlimm ift e8 aber, wenn er, wie oft gefchehen ift, eine 
ausfchließliche und bleibende Herſchaft gewinnt: ber gefunde 
äftHetifche Geſchmack wird dann unauähleiblich verfümmert, 
wo nicht verborben. Am augenfcheinlichften Läft fich dieß 
an der ſchon berührten ungeheuern Maffe von Stoff nadıs 
weifen, die ex in feinen Werfen zufammenteug, und befjen 
er niemald und nirgends Fünftlerifh Herr geworben iſt; 
23 werden fi wenig Seiten in ben Büchern Sean Pauls 
nachweifen lagen, auf denen nicht das Mühenolle, Geſuchte, 
Gekünſtelte ber Verarbeitung fehr auffallend in das Auge 
fpränge, gefegt auch wir wüßten nicht, wie feltfam und 
faft kindiſch es mit dem Anfammeln und Einfpeichern biejes 
Stoffes zugegangen if. Und Hiermit hängt endlich die 
äußere Form, fein Stil, eng zufammen; wer die Profa 
des Flaffifchen Altertum® , die Profa Luthers, bie Profa 
Schillers, Leſſings und Goethes kennen gelernt hat, dem iſt 
ed völlig unmöglich, bei Jean Paul zu verweilen; er wird 
feinen Stil um des immer wiederkehrenden Innehaltens, 
Abipringend, Hinz und Herfahrens, um bed Manierierten 
überhaupt willen nur unfhön nennen können. Wer biefe 
unverarbeitete Stofffülle, biefen verwidelten, in fich ſelbſt 
zufammenfriechenden und al&bald wieder auseinanderfallenden, 
sechrödelten Stil ſchön finden kann, der möge wol zufehen, 
wie er fein Urteil den anerkannten Muftern der Durftellung 
gegenüber rechtfertigen wolle. 

Dabei fol jedoch nicht vergeßen werben, welche Bes 
beutung Jean Paul für feine Zeit gehabt und melde 
materiell woltätige Wirkung feine fchriftftellerifgye Thaͤ⸗ 
tigkeit auf die ber Trivialität, der Rohheit, ber Unſittlich⸗ 
keit preis gegebenen, zumal mittleren Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft am Ende des vorigen und am Anfange des jetzigen 
Zahrhunderts geäußert Hat. Manche unſerer älteren Zeit⸗ 


320 Mens Beit. 


genoßen verbanken c8 Jean Paul noch Heute mit tiefer Be- 
wegung, daß fie von ver Pieberhike und Fieberfälte des 
revolutionären Treibend jener Zeit an Sean Pauls milder 
Wärme genefen, daß fle von Sean Paul gerettet worden 
find; die deutſche Herzlichkeit und Innigkeit, bie bentfche 
Herzensunſchuld und die beutfche treue Liebe Hat fich bei- 
nabe ein halbes Menfchenalter lang allein zu Sean Paul 
geflüchtet. Und Eehrten ähnliche rohe, kalte, öde Zeiten 
wieder — vielleicht dürfte Sean Paul zum zweiten Male 
eine Heimat werden, in welcher zartere, dem Weltkampfe 
nicht gewachfene Seelen fich vor ben vorüberbraufenden 
Mettern bergen könnten, um für beßere Zeiten unverleßt 
aufberwahrt zu bleiben 4%. 

Ursprünglich nahe mit Jean Paul verwandt — wie 
biefer jelbft angibt — war Ernſt Theodor Wilhelm 
Hoffmann, gemöhnlich Amadeus Hoffmann genannt, nach— 
ber aber wurde ex ausfchlieplich auf die Bahn Des Schauer- 
ichen, Ungeheuren, Wilden und Serrißenen geworfen. 
Mährend Sean Paul bei dem Soyllifchen ftehen blieb, und 
Ideale des weichen Gefühle, Ideale ber Wehmut und Zart- 
heit in das Alltägliche zu verweben, bafjelbe dadurch gleichfam 
zu verklären ftrebte, fo fuchte Hoffmann, welcher allerdings 
auch von dem Alltäglichen audgieng, ale Schauer und alles 
Grauſen einer finftern Tiefe in dieſe Alltagswelt hineinzu⸗ 
ſchleudern, und fie zu einem finneverwirrenden Berrbild zu 
machen. Daß nicht mande feiner Darftellungen gelungen 
felen, wie namentlih in ven Phantafleftüden und in den 
Serapionsbrübern, Fann und fol nicht geleugnet, Daß aber 
feine Werke noch weit weniger ald Jean Pauls Werke 
Tünftferifchen Genuß gewähren und den Ruhm Fünftlerifcher 
Bollendung errungen haben, muß auf das Nachdrücklichſte 
behauptet werben. Wer feinem Kater Murr, feinen Teufels: 
elivieren, feinem Nußknacker und Mäufelönig Gefchmad 
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abgewinnen kann, für ben iſt fehwerlih Schiller und Goethe 
noch vorhanden, gefihmweige denn ein Nibelungenliev oder 
ein Homer #5. 

Die lange Reihe ver übrigen Humoriften, welche für 
die Gefchichte der Poefle faft gar Leine Beoeutung haben, 
übrigens auch zum Theil an die Richtung bes philofophifchen 
Tendenzromand, zum Theil an bie meift nicht befonbders 
glücklich cultivierte Komik, zum Theil an die noch weniger 
gelungene Satire fich anfchließen, übrigens aber das mit- 
einander gemein haben, Daß ſie fümtlich gleich meit von 
Goethe und zum Theil von Schiller abfteben, kann 
kaum anbdeutungsweife und den Namen nach erwähnt wer: 
ben; dem bei weitem gröften Theile nach finfen fie zu ber 
Klafie der gewöhnlichen Unterhaltungdfchriftfteller herab, 
wie pie Shummel, Meißner (ein Humoriſt zunädhft aus 
Wielands Schule), v. Knigge (eine Mittelgattung zmifchen 
Wieland und Nicolai und von dem untergeorbnetften Werte), 
Gottwerthb Müller (ein Ideal der Geſchmackloſigkeit in 
feinem einft viel gelefenen Siegfried von Lindenberg), 
Benzel-Sternau, Langbein und andere. Eine merklich 
hervorragende Figur ift Ernfi Wagner mit feinem einft 
beliebten Werke: Wilibalds Anfichten des Lebens und feinem 
weniger befannten aber bedeutenderen: Reiſen aus der 
Fremde in die Heimat; fein Reichtum ift weit geringer als 
Sean Pauls, aber feine Fähigkeit, poetifch zu geftalten, bin 
und wieder größer; am meiften leiden feine Werfe durch die 
praftifchen Tendenzen und Pläne, an bie er feine poetifchen. 
Schöpfungen anknüpft. Auch Gottfried Seume kann 
wenigftens in fo weit hierher gerechnet werben, als er alle 
feine Darftelungen an das eigne Ich anfnüpft und dieſes 
in ben Vordergrund ftellt; dieſes Ich iſt aber nichts weniger 
als geiftigsreich, liebenswürdig und poetiich, im Gegenteil 
gar arm und troden, und nun pocht und troßt ed noch auf 
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biefe Armut und Trockenheit; fein Humor ift mehr Vers 
bißenheit und Ingrimm. 

Gehen wir auf die um Goethe und Schiller fih ſam— 
melnden Gruppen und die Schulen über, welche aus ihrer 
Dichtermwirffamkeit fich bildeten, fo nehmen den erften Rang 
billig diejenigen ein, welche neben Goethe in der Sturm: 
und Drangperiode literarifch thätig waren, wenn auch ihr 
ftterarifher Rang keineswegs ber erfte ift. 

Das bedeutendfle unter dieſen Kraftgenies ift Sried- 
rih Maximilian Klinger, der feine wilden Dramen 
in den fiebziger Jahren ſchrieb, und deſſen Ton oft fo ſtark 
mit dem -fpäter auftretenden Schiller: zufammentrifft, daß 
man in den Räubern faft nur einen zweiten Klinger zu 
hören glaubt und auch oft behauptet worden ift, Schiller 
babe Klinger nicht allein im Allgemeinen, fondern burch 
Erborgung beftimter Charaktere nachgeahmt. Auch er Hatte 
es, wie Schiller, darauf abgefehen „tugendhafte Ungeheuer‘ 
ober „eble Ganaillen“ zu fchildern; feine Charaktere find 
durchgängig bis ind Fratzenhafte unwahr, voll einer titas 
nifchen, völlig bewuftlofen Naturfraft, die fich in furcht⸗ 
baren Phrafen und gräulichen Handlungen bloß gibt. Das 
Stück, durch welches er ſich berühmt machte, find die ſchon 
bei der Aufführung von Leifewigens Julius von Tarent 
erwähnten Zwillinge, vom Jahre 1774; damals gewann 
ed ben Preis, heut zu Tage wird niemand Luft haben, mehr 
ald die erſten Seiten beflelben zu lefen; das befanntefte 
feiner Dramen aber it Sturm und Drang, ein aus ber 
ſchottiſchen Königsgefchichte entlehnter oder wol mehr dahin 
verlegter Stoff; von diefem Stücke befam die ganze Genie: 
periode den noch heute in der Literaturgefchichte üblichen 
Namen Sturm und Drangperiode Nachdem Klinger 
bereit 1778 das Theater verlaßen Hatte und wenig fpäter 
in ruſſiſche Dienfte getreten war, wurde er nüchtern: er 
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fuhr fort, das Schreckliche, das Zerftörente, die unvers 
beßerliche Bosheit und das hoffnungsloſe Unglüd zu ſchil⸗ 
dern — nur nicht mehr in Dramen, fondern in Romanen — 
er fuhr fort, die Titanenfraft des Menfchen im Zerftören 
und Vernichten, in der Verübung der Bosheit und im Er⸗ 
tragen des Unglücks barzuftellen, aber mit der Kälte ver 
Menſchenverachtung, mit der unerfchütterlichen Ruhe bed 
Stoicismus, der in den gräulichften Begebenheiten eben nichts 
als Alltagdgefchichten fieht. Unter diefen feinen Werken, 
bie faft durchgängig in das Gebiet des philoſophiſchen 
Romans gehören, fteht Fauſts Leben, Thaten und 
Höllenfart oben an (und man flieht daraus, wie nabe 
jenem Gefchlechte die Idee biefer alten Volksfigur lag, ba 
außer Leſſing drei Bliever ber Genieperiobe fich dieſem Stoffe 
bingaben) — doch ift diefer Fauſt nichts weniger als ein 
Goetheſcher Kauft, welcher ben gewaltigen Kampf in fi 
felbft erlebt und durchkaͤmpft; es ift eigentlich nichts mehr 
al ein Zeitfpiegel, bei dem das Dämonifche lediglich im 
ber Welt liegt und bei welchem Fauſt nur äußerlich bes 
theiligt if. Beliebter als fein Bauft war ber Schreckens⸗ 
roman Gefhichte Rafaelsde Aquillas, der fchon 1793 
erſchien, aber noch fünf und zwanzig Jahre fpäter gern 
gelefen wurde, und die ähnliche fpätere Gefchichte Giafars 
des Barmaciden. — Klinger, der einft in der Genie: 
periode in Weimar ald Genie zerlumpt und faft nadt gieng, 
und von dem Wieland fügte, er fehe aus, ald wenn er 
Löwenblut faufe und rohes Fleiſch freße, farb als ruffifcher 
Generallieutenant und Curator der Univerfität Dorpat ein 
Jahr vor feinem Landsmann Goethe, am 25. Februar 1831. 

Außer Klinger ift hierher zu rechnen ber Maler 
Müller, welcher fein Genie gleichfalls dem Fauſt zumen- 
dbete, und dieſen Stoff nun in aller Gcwöhnlichfeit der 
Genieperiobe behandelte: Bauft fol zwar als eine „Eönigliche 
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Seele“ bargeftellt werben, bat jedoch nur die Unerfättlichs 
feit bes Genußes mit dem Goetheſchen Bauft gemein, ſteht 
aber fonft in allem was poetifched Leben heißt, weit von 
ihm ab; das Stüd fleht ungeachtet einiger gelungener Züge 
aus, wie eine verunglüdte Satire. ins feiner beften 
Werke ift die Genoveva, bie ihm, dem lange Vergeßenen 
(Müller lebte In Rom und ſtarb daſelbſt 1825) zuerfl wiener 
die Aufmerkfamkeit der romantiichen Schule zuwendete; bie 
beften aber feine Idyllen, das Nußfernen und die Schaf: 
fur, in welchem er das wirkliche ländliche Leben, ganz 
im Gegenfage gegen bie Geßnerfchen Soyllen, und weit 
marfiger noch ald der etwas fpätere Voß, ja in nicht 
wenigen Zügen vollfommen volksmäßig, ſchildert *°, 

Dreier anderer Genied möge nur den Namen nach ges 
bacht werden; der eine ift Philipp Hahn, welcher die 
Tollheit der Genieperiode durch fein monftröfes, wider⸗ 
wärtiges Stüd: der Aufruhr in Pifa, am beften 
harakteriftert: der zweite iſt Reinhold Lenz, derin Mob: 
heit, Elend und Wahnfinn gleich vem neuerlich verflorbenen 
Grabbe untergieng, mit welchem er auch in der halb wüſten 
halb genialen Zufammenwürfelung ganz heterogener Stoffe 
manches Aehnliche Hat — er war einer von Goethes Breuns 
den in Straßburg, und eine faft in jeber Beziehung uneble 
Natur; — bad dritte noch Übrige Genie ift das einzige 
unter biefen, dem mit Sicherheit Unſterblichkeit kann ver: 
heißen werden: es ift ver Straßburger Leopold Wagner, 
gleichfalld einer von ben falfchen Freunden Goethes aus ber 
Straßburg : Zeit; er fihrieb eine Satire gegen Nicolai in 
defien Kampf mit Goethe über Wertherd Leiden, zugleich 
aber auch ein Drama: bie Kindesmörderin, deſſen Stoff er 
Goethe entwandt Hatte. Dafür bat fich Goethe bekanntlich 
baburch gerächt, daß er Wagner als Fauſts Famulus 
auftreten läßt. 
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Die von Goethe und Schiller audgegangenen, noch in 
die Gegenwart Hineinreichenden Schulen und Richtungen 
erlauben noch zur Zeit Feine gefchichtliche Darftelung — 
noch weniger ald bie Häupter felbft; ich muß mich daher 
darauf befehränfen, um bie mir geſteckte Aufgabe nicht zu 
überfchreiten, und aus einem Gefchichtserzähler ein Beſprecher 
der Tagednovitäten zu werben, diefe Schulen nur in fürzefter 
Ueberficht vorzuführen. 

Daß diefe Schulen noch Feine gefchichtliche. Darftellung 
zulaßen, zeigt ſich jofort an ber erften und vornehmiten, 
ber romantifhen Schule, nicht allein darin, daß eins 
ihrer Häupter no am Xeben, fondern noch mehr in dem 
Umftande, baß diefe romantifhe Schule erſt noch in der 
neueften Zeit in bie heftigen Parteifragen des Tages hinein 
gezogen worden ift; wurde doch vor wenig Sahren e# 
ernftlich darauf angelegt, den Ausdrud „romantifch" geranezu 
zum Schimpfworte zu machen; e8 follte berfelbe eine neue, 
bequeme Barteilofung fein für alles das, was man fonft 
Srömmelei, Scheinheiligfeit, Jeſuitismus, Pfaffenherfchaft — 
was man fonft Obfeurantismus, Geiftestyrannei, @ewißend: 
zwang und politifchen Despotismus genannt hatte. Diefem 
Parteihader würde auch unfere friedliche Gefchichtsergählung, 
follte dieſelbe bis auf unfere Tage herabgeführt werben, 
notwendig anheimfallen, und meine Xefer würden mir es 
gewid wenig Dank wißen, wenn ber Midton bes litera⸗ 
rifhen Tageögezänfes der Scheidegruß wäre, ven ich ihnen 
nad einer jo gebuldigen und freundlichen Begleitung auf 
einem fo langen Wege zurufen wollte Laßen wir auch das 
fette Wort unferer Unterhaltungen ein Wort des Friedens 
fein, des Friedens der Poefte, die unter dem Streit und 
Hader niemals gebiehen tft, und am wenigften, mo fle 
Streit und Hader hervorrufen follte — die vielmehr, wo 


326 Meue Seit. 


fie echte Poefle war, mildernd und verfühnend, beruhigend 
und heilend gewirkt bat. 

Die Zeit der höchſten Blüte Goethes und Schillers 
rief in ihren Umgebungen, in Weimar und Sena, ein fo 
belebtes, aufgeregted und wahrhaft geniales Zuſammenſein 
der verſchiedenſten Geifter hervor, wie nach Schillerd eigener 
Bemerfung, ein folches vielleicht in Jahrhunderten nicht 
wieberfehrt: die Poefte Drang mit Macht in die Wißenfchaft, 
in bie bildende Kunft, in das Leben. Bon der Bermifhung 
ber Poefle mit dem Leben, welche damals in Weimar und be= 
ſonders in Jena Statt fand, wird und allerdings nichts Rühmz 
Liches berichtet — noch weniger Mühmliches, als der Min: 
nefänger Ulrih von Kiechtenftein unter faft gleichen Um⸗ 
ftänden von fich felbft erzählt; es war aber doch der Gedanke 
lebendig geworben, es müße die Poefle wieder aus ben 
Büchern, aus der Papierwelt hinaus in Die wirkliche Welt 
firömen, fich in ten Verkehr des Lebens mifchen, vie Ge- 
ſellſchaft durchdringen und fie von allem Niedrigen, Gemei⸗ 
nen, Philiftechaften faubern — es mußte diefer Gedanke 
da lebendig werden, wo das Leben fchon wirklich zur Poefte 
geworden war, wo ber feltenfte Verein einer großen Zahl 
geiftig bedeutender, wißenfchaftlich hochſtehender, bichterifch 
begabter Männer in ihren frifchen Jugendjahren auf einem 
verhältnismäßig fo engen Raume zufammengedrängt war, 
in Jena, wo zu gleicher Zeit Reinhold und Fichte, Schelling 
und Hegel, Woltmann, Thibaut und Hufeland, Voß, bie 
beiden Humboldt und die beiden Schlegel, Steffens und 
Brentano — und wer nennt und zählt die Namen alle — 
Iehrend und lernend, anregend und ftrebend ſich zufammen- 
gefunden hatten. Und dieſer Gedanke, vie Einheit ber 
Poeſie mit dem Leben zu begreifen, zu verfünbigen, herzu⸗ 
ſtellen — dieſer Gedanke iſt in der That einer ber allge 
meinften Grundgedanken ver neuen Schule, die bald, und 
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zumeift von ihren Gegnern, die romantiſche Schule genannt 
wurde; ein Gchanfe, welcher mit der zu gleicher Zeit em⸗ 
porblühenden Naturphilofophie auf das Genauefte verwandt 
war. Der Dichter wurde gleichfam zur höchſten Potenz, 
gleichſam zum Ideal der Zeit gemacht — alle die mannig⸗ 
faltigen Erfcheinungen bes Lebens, der Kunft, der Wißenfchaft 
follte er in fi aufnehmen, in fich fammeln und in der reinften 
Geftalt aus dem eignen Sch wiederftralen Iapen — ein Sas, 
gegen ben ſchwerlich viel einzuwenden fein wird, und ber nur an 
Gerber, Goethe und Schiller, vor allen an Goethe, gelernt 
werden konnte. Aus diefem Gedanken ver Ginheit ber 
Poeſie und des Lebens erklärt ſich am ungezwungenften und 
einfachften, erklärt fi faft notwendig, wie dieſe neue Schule 
fo eines Sinned bem Mittelalter ihre Liebe zumandte: 
mit Recht pries fie die Zeit des Volksepos und der Minnes 
fänger des 13. Jahrhunderts als eine folche, in welcher ihr 
Ideal, wenn nicht ganz und gar, wenigſtens in bei weitem 
höherem Grade verwirklicht war, als in ber Zeit, in welcher 
fie lebte und in welcher wir Ieben; hier eine dem tobten 
Papiere angehörende, dem flummen Leſen anbeimfallende 
Dichtung, dort der Lebendige, fröhliche Gefang, welcher das 
bunte, heitere , farbenreiche Leben mit feinen hellen Klängen 
nach allen Seiten hin begleitete und durchtönte. Daber 
erklärt jich bie bei fo vielen Gliedern dieſer neuen Schule 
fo ſtark ausgeprägte und zu fo Eöftlichen Früchten in Arnim 
und Brentano und in den Brüdern Grimm gereifte Neigung 
für das Volkslied, bad Volksmährchen, die Volksſage und 
dad Volksmäßige überhaupt. Mit dieſem Gedanken war 
notwendig verfnüpft und fogar eine notwendige Bedingung 
der Eriftenz befielben, vie Fähigkeit, alle poetijchen Stoffe 
gelten zu laßen, ſich anzuempfinden, venfelben ſich anzu- 
ſchmiegen — eine Fähigkeit, die wieder vor allem an Goethe 
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und weiter rückwärts an Herder gelernt werden Tonnte; 
daher begreift fih bad von ber romantifchen Schule als 
eigentlicher Beruf geübte Aufichließen ber bis dahin noch 
verborgenen Schäße der Älteren romaniſchen Poefle und das 
Verſchmelzen ver Formen berfelben mit dem veutfchen Geifte, 
in eben ber Weile, wie bisher die antife Form mit bem 
deutfchen Dichtergeifte fich vermählt Hatte; fo baß geradezu 
behauptet werben muß: liegt ber Charakter unferer zweiten 
Hafftichen Dichterperiode in ihrer Univerfalität, in dem 
innigen Verſchmelzen des beutfchen Geifted mit dem fremben, fo 
tft diefe neue, fogenannte romantifche Schule ein notwenbi- 
ges Ergänzungsglieb verfelben. Es mußte aber ferner eben 
jener Gedanke der Einheit bed Lebens mit ber Poeſie, als 
ver höchften Vollendung ber letztern, diejenigen, weiche den⸗ 
felben faßten und verfolgten, dahin führen, die Bedingungen 
biefer Einheit aufzufuchen, und ſehr bald mußte fich bie 
Ueberzeugung aufdrängen, daß zu einer ſolchen Einheit ber 
Poeſte und des Lebens auch Einheit ber Sitte, Einheit Der 
Sprade, der Lebendanfchauungen, bed Strebend, und wor 
allem Einheit bes Glaubens im Volke erfordert werde: 
das iſt es, mas bie Häupter der romantifchen Schule mit 
ihrer „ſymboliſchen Weltanficht" bezeichneten, welche file ber 
‚neueren Zeit ab= und ver älteren zuſprachen; das ift eg, 
was einen Novalis jo entſchieden zurück zum chriftlichen 
Slauben drängte, das ift ed, was einen Friedrich Schlegel, 
welcher diefe ſymboliſche Weltanficht, dieſe innere Einigkeit 
und Befriedigung feit den Zeiten der Neformation verloren, 
zerflört, vernichtet wähnte, der fatholifchen Kirche zuführte; 
dag iſt es, woburdh die romantifche Schule, aus rein poetis 
ſchem Bedürfnis, zurücgeleitet wurde zu der Anerfennung 
ber alten Staatdformen, zur Anerkennung der altehrwürbigen 
Königsherrfchaft und ver Bafallentreue, ald dem feftfiehenden 
Symbol aller weltlichen Würde, Ehre und Größe; — Dinge, 
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weiche freilich nicht ihrer Zeit, noch weniger ben fpäteren 
Gefchlechtern zufagen wollten. 

Berücdfichtigen wir bieß, fo wird die fo oft wieberbolte 
Behauptung: es habe die romantifche Schule eigentlich gar 
feine pofitive, fondern nur eine negative, Eritifche Wirkfamfeit 
geäußert, als babe fle fih von dem Streben ber Zeit los⸗ 
gelagt, ja fich bemfelben entgegengefeßt, fich als eine völlig 
unhaltbare bdarftellen. Wenn auch die poetifche Schöpferkraft 
mehrerer ihrer Häupter und vieler ihrer nächiten Anhänger 
nicht bedeutend geweſen ift, fo ift boch fo viel allgemein 
zugeftanden, daß feit dem Auftreten biefee Schule bis auf 
den heutigen Tag die gefamte Lyrik mit einziger Ausnahme 
der allerjüngften, ber Tendenzlyrik, fich in ben Formen, und 
zum weit überwiegenden Theil auch in ven Stoffen biefer 
Schule bewegt hat; es ift allgemein zugeftanden, ba von 
ihr und von ihr allein bie neue Wißenfchaft der Literatur- 
geſchichte ausgegangen ift; zugeftanden, daß einzig und allein 
aus den Beftrebungen der romantifhen Schule die neue 
Blüte unferer bildenden Kunft, vor allem unferer Malerei 
bervorgefproßt — zugeftanden endlich, daß bie neue, groß- 
artige, eine, Welt von niegeahnten Ideen erſchließende beutfche 
Hiftorifhe Sprahforfhung Jacob und Wilhelm Grimmd 
allein auf dem Boden viefer Schule gewachſen if. Aller- 
dings liegen diefe Nefultate zum großen Theil auf andern 
Gebieten, al8 auf dem ber Poeſie — gerade diefer Umſtand 
aber ſcheint eine nicht ganz zu verfchmähende Beftätigung 
bed Grundſatzes zu fein, auf dem die romantifche Schule 
ruhete; fle hat in eben jenen Künften und neuen Wißen- 
ſchaften die Poeſte mit einer Energie und Bruchtbarfeit in 
das Leben geworfen, wie e3 bis bahin vielleicht noch nie= 
mals ber Poeſte verginnt gemwefen ift. 

Aber allerdings Hat biefe Schule auch ihre und zwar 
ſehr bedeutende kritiſche Seite, Es war das Beitreben 
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lebendig geworden, fich ber großen Erfiheinnngen in ber 
Poeſie bemuft zu werden — fih vor Allen Goethes 
Poefle zum vollen Verftändnis zu bringen — mithin ftrebte 
man, biefe Erfcheinung von ben andern Erfcheinungen ab⸗ 
zufondern, und bie leßtern in ihrer Ungleichartigfeit mit 
dein Höchften und Reifſten was vorhanden war, in ihrer 
Abweichung von ber Tebendigen oberiten Regel, in ihrem 
Gegenfage gegen das Mufterbild und Ideal aufzumeifen. 
Man ftrebte bahin, vie Dichtung Goethes in die Welt ein- 
zuführen, biefelbe geltend und zwar allein geltend zu 
machen, und, was hiermit notwendig verfnüpft war, Die 
falſchen Richtungen des Gefchmades, in welchen damals Die 
weit überwiegende Maſſe des Publikums begriffen war, 
nachdrüdtich und von allen Seiten zu bekämpfen. Diefer 
verkehrten Gefchmadsrichtungen aber fanden fi in jener 
Zeit nicht wenige: fo herfihte ſchon damals nicht etwa allein 
die Lefefucht, welche durch Die Literatur lediglich unterhalten 
fein will, und weder an ſich noch an ben Dichter ernftliche 
Kunftforderungen ftellt, ja fi von diefen Forderungen ab⸗ 
fichtlih wegwenbet, als unbequemen Störungen des behag⸗ 
lichen Nichtsdenkens — es herſchte nicht allein dieſe Sucht, 
denn Diele war fchon älter, und feit den letzten Decennien 
nur ftärfer geworden, fondern auch das Wolgefallen an 
ben allergeringfügigften, an ben allerunfchönften und wi⸗ 
drigften Produften. Aus der reizbaren Ueberſchwenglichkeit 
und Franfhaften Empfindelei, die zehn bis zwanzig Sabre 
früher geberfcht hatte, und doch nur Faum, nur zum Theil 
überwunden war, hatte man fich in bie Weichheit ver Ge: 
fühle des Haus- und Privatlebens, in bie eigentliche Sen: 
timentalität und Rührung zurüdgezogen: e8 war ber Haus: 
und Bamilienroman, welcher damals mit Lafontaine zu 
berfchen begann, wie auf der Bühne die weichliche Rührung 
des bürgerlichen Schaufpiel3 herſchte. Gegen biefe Senti: 
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mentalität, diefe mweichliche, inbaltsleere, unmwahre Rüh⸗ 
rung, bie ſich dem Leben entfrembet, und fchon darum nad 
dem Grundfaß der romantifchen Schule das gerade Gegen 
teil von echter Poeſie war, richtete fich Diefe neue Schule ganz 
befonters; Die MWeichheit der bloßen Naturfchilderungen 
eines Matthiffon wurde von ihr verfpottet, und Die Erbärm- 
sichkeit des Kopebuefchen Bühnenweſens fehonungslos 
aufgedeckt und mit ven ſchärfſten Sireichen verfolgt. Kobebue 
und fein geiftiger Anhang, der leider nur zu groß war und 
lange Zeit hindurch nur zu groß blieb, und von welchem 
ein Hauptrepräfentant meines Wißens noch jet Iebt (ver 
ehebem bekannte, jegt vergeßene Garlieb Merkel) bildete 
das der romantischen Schule eigentlich gegenüberliegende 
feindliche literariſche Feldlager: die romantische Schule ver: 
fammelte fi in der Zeitung für die eleganie Welt, 
die Kobebuianer in dem Sreimütigen, einer Zeitfchrift, 
die an Blachheit und Leerheit Faum übertroffen werben 
fonnte, ſich aber den Anftrich zu geben wußte, als verteidige 
fie die höchſten Intereflen des freien Denfens, ja des Pros 
teftantismus gegen bie angeblich Fatholifierende Nichtung 
ter Nomantifer, weshalb fie denn auch Ulrich von Huttens 
Bild zu ihrem Emblem wählte. Außerdem berichten mo 
möglich noch Ärgere Elemente in ber Lejewelt als die 
Kotzebueſchen Sachen: es waren neben ben Ritter:, Räuber: 
und Banditenftüden, bie durch Götz von Berlichingen und 
Schillers Räuber hervorgerufen waren (ich nenne als eins 
für alle nur Zſchokkes Abällino), auch die Ritter- und 
NRäuberromane aufgeflommen: die Löwenritter und Rinaldo 
Rinaldini mit ihrem zahllofen Gefolge, die monftröjen unb 
widrigen Producte eines Cramer, Spieß und Schlenkert, 
denen man noch zu viel Ehre anthut, wenn man fie Schmie- 
rereien nennt (deren Wurzel übrigens zum guten Theil 
in Wieland zu fuchen it). Diefe allen guten Gefchmad 
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rein vernichtenden Subeleien berfchten am Ende bes vorigen 
Sahrhunderts in den mittlern Schichten Der Leſewelt fo 
allgemein, bag neben benfelben Goethes und Schillers Dich- 
tungen kaum gekannt, gewis nicht gelefen wurden; und 
biefen rohen, wibderwärtigen Auswüchſen unferer Literatur 
ftellte fich die Schule der Schlegel und ie entgegen — 
insbefondere bat es Tieck bekanntlich fehr oft und fehr an= 
gelegentlich mit ben Ritter- und Näuberromanen, den Spieß 
und Gramer und Schlenfert zu thun. 

Doch blieb allerdings die Kritif der vomantifchen 
Schule nicht bei dieſen untergeordneten Erſcheinungen ftehen, 
an denen fie der Lefewelt den Gefchmad zu verleiden juchte 
und den Beßeren wirklich verleibet Hat; fle richtete fich auch 
gegen höher ſtehende Dichtungen, wie namentlih A. W. v. 
Schlegel auch gegen Schiller, beflen dramatifche Figuren 
ihm, und nicht ganz mit Unrecht, ber lebendigen Wahrheit, 
der Wärme, ber Fülle zu ermangeln fehienen: bie Einheit 
ber Voefle mit dem Leben, um auf dbiefen Sa nochmald 
zurüdzufommen, fchien in ihnen nicht vollzogen. Daß auf 
diefem Wege nachher unter manchen unbefühigteren An⸗ 
hängern ber Schule e3 für eine ausgemachte Wahrheit galt, 
Schiller fei gar kein Dichter, war eine ber beflagenäwerten 
Uebertreibungen, wie ſie jede neue, energifch auftretende 
Zeitrichtung erzeugt, und die fich zuletzt felbft vernichten. 
Daß dieſe Schule überhaupt ſich überjchägte, und felbft 
Goethe, von tem ſie doch audgegangen war, zu überfliegen 
ach te, daß fie in Novalis und Tieck die eigentliche Offen: 
barung ber Poefle proclamierte, war eine Vermeßenheit, die 
fih an ihr felbft am meiften geräcdht hat. 

Ein allgemeinerer Fehler, welchen man ber feitifchen 
Thätigkeit der romantifchen Schule oft, und nicht mit Une 
recht, vorgeworfen bat, ift der, daß fle zu wenig einfache 
Natürlichkeit, zu wenig unmittelbare Wahrheit in fich ge⸗ 
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tragen babe, daß ihre Kritik zu fehr ein bloß geiftreiches 
Spiel, zu viel Ironie gewefen feil. Und es läßt fich aller: 
dings nicht leugnen: ſehr oft dringt fi ung die Weber: 
zeugung, wenigſtens die Wahrfiheinlichkeit auf, daß bie No: 
mantifer das Volksmaäßige, das Heilige, überhaupt das 
Pofttive, von dem fle reden, weniger felbft befeßen, weit 
mehr als etwas Fremdes anerkannt, gelobt und gepriefen — 
daß fie an diefen Dingen ihre Freude gehabt hätten, aber 
nur in fo weit, als fie ſich nicht ſelbſt unmittelbar und 
ganz dabei betheiligten. Es ſcheint mitunter, als fuchten 
fie das Alte, das Volksmäßige, das Heilige nicht um ſich 
in bie alten, volfsmäßigen, heiligen Gefinnungen voll und 
ganz hineinzutauchen, fondern um des neuen Meizes willen, 
ben eben dad Alte, um bed Gontraftes willen, den das 
Volksmäßige gegenüber unferer modernen @ultur gewährte, 
um des Beheimnisvollen und Wunderbaren willen, mit bem 
das Heilige gefhmüdt war. Iſt auch der Vorwurf „fe 
hätten eigentlih an alle Stoffe ihrer Schule felbft nicht 
geglaubt" ein ungerechter, fo ift doch nicht zu leugnen, daß 
3. B. in Tiecks Phantafus bie Naturfraft der Mährchen- 
poefte durch die nebenhergehende Fünftlerifche Reflexion, 
durch bie eingeftreueten geiftreichen Gonverfationen einer 
vornehmen, bie Mährchen fich nur anempfindenden, modernen 
Geſellſchaft fehr bedeutend geſchwaͤcht, wo nicht gelähmt 
wird. Auf dem Boden einer folchen, wenn gleich Halb uns 
bewuften Ironie können Feine gefunden, Träftigen, lange 
Lebensdauer in ſich tragenden und reiche Fruchtbarkeit tn 
fih ſchließenden Dichtungsbiume eınporwachfen, und der 
Mangel an poetifcher Probuctivität, den man Der romanti⸗ 
ſchen Schule fo oft vorgehalten Hat, findet in biefer Richtung 
ihrer Tritifchen Thätigfeit zum großen Theile feine Erklaͤrung. 

Die dichteriſchen Erzeugniffe ber beiden Schlegel 
fommen in einer Sefchichte der Poeſte nur in untergeorb- 
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neten Anfchlag; Auguſt Wilhelm v. Schlegels Merbienft, 
welches fehr groß bleiben wird, mag auch ber Neib noch 
fo ftark daran zupfen, befteht in der ungemeinen Fähigkeit, 
Fremdes fich anzueignen und nachzuempfinden, wovon er in 
der Ueberfegung tes Shafefpeare ben beveutendften Beweis 
abgelegt hat; feine eignen Gedichte zeichnen fi weniger 
durch bedeutenden Gehalt als durch reine, burchfichtige, 
überall vortrefflide Bormen aus. Friedrichs Verdienſte 
liegen mit Ausnahme einer, an Äußerem Umfang nicht be= 
- beutenden, an Urfprünglichleit und frifcher Kraft die feines 
Bruders Übertreffenden Lyrik faft ganz auf dem Gebiete der 
Literärgeföhichte, in welcher er zuerft tiefere Anflchten und 
eine geiftigere Auffaßung geltend machte — ja bie er erft 
eigentlich gefchaffen bat. Sein aus ver fich felhft über- 
fpringenden genialen Senaifchen Zeit entfproßener Roman 
Zucinde, zu deſſen Verteidigung ſich fogar Schleiermacher 
bergab, ift ein Werk, an welchem echte Poefle nur geringen 
Anteil bat. Die dramatifchen Verfuche beider Brüber — 
der Son des Älteren, ter Alarcos bed jüngeren — liegen 
beide außerhalb bes Kreißes, in welchem Das beutiche Dranıa 
fih bewegen fol, und blieben wirkungslos; können wir 
fyon Goethes Iphigenie eben nur ald formelles, freilich 
in fo weit auch vollendetes Mufter anerkennen, fo war eine 
materielle Nachfolge auf diefem Wege noch weniger geeignet, 
irgend welche Erfolge zu erzielen 47. 

Dem Umfange nach geringer, aber der Wirkung nad 
bedeutender als bie poetifchen Werke ver Schlegel waren bie 
ihres frühverftorbenen Freundes Novalis (Friedrich 
von Hardenberg). Bleibenden und höheren poetifchen 
Wert können wir allerdings nur feinen geiftlichen Xiebern 
zufchreiben; fein unvollendeter Roman Hein ri vonOfter⸗ 
Dingen ift Fünftlerifch mislungen — er befteht weit weniger 
in einer Iebendigen Charafterzeichnung oder in einer Reihe 
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kunſtvoll verfnüpfter Handlungen als In Räfonnements, die 
oft auf die feltfamfte Art angebracht find (wie 3. 2. die 
Unterbaltungen mit dem alten Grafen Zollern in ber. Höle) — 
und fein übriger Nachlaß ift nichts mehr, ald eine Samm: 
lung von abgerißenen Sentenzen, welche oft tief und jcharf, 
mitunter jedoch parador, nicht ganz felten audy unklar find. . 
Die Wirkung aber, welche gerade dieſe Sentenzen unb 
Aphorismen hervorgebracht haben, ift von erheblichem Be: 
lange: befonvders die Jugend bat bis in unfere Tage hinein 
aus ihnen eine tiefere und ernſtere Lebensanſicht und zwar 
weit unmittelbarer gefchöpft, als aus den beſten poetifchen 
Merken unferer gröften Geifter: fie dienten gewiffermaßen 
zur Einleitung und zum Commentar bed Beßern und Beiten 
in der Poefle und in der Literatur überhaupt, und werben 
diefe Wirkung auch noch auf längere Zeit hinaus zu äußern 
im Stande fein. 

Meit fohöpferifcher als feine drei hier genannten Breunde 
ift Ludwig Tied, deſſen fchriftftelerifche Laufbahn mehr 
als funfzig Jahre umfaßt Hat. Don ver Novelle aus: 
gegangen, wandte er ftch nachher dem Drama zu, um fpä- 
ter und zulegt zur Novelle zurüdzufehren. Seine älteflen 
Werke, Abdallah und William Lovell, die vor ſechs und 
funfzig Jahren erfchienen, gehören noch mehr einer unent:- 
wickelten, ftrebenden Zeit an, tragen, nicht unähnlich feinem 
legten Werke, Bittoria Accorombona, einen büftern Cha: 
rakter, und bewegen fih in ber drückenden Atmofphäre 
ungemilberter und unverfühnter Leidenſchaft. Das etwas 
fpätere Werk, Franz Sternbalds Wanberungen, welches 
man bisher ihm und feinen frühverftorbenen Breunde 
Wackenroder gemeinfchafttich zufchrieb, während bafjelbe 
zufolge einer neuerlichen ausprüdlichen Erklärung Tiecks 
diefem allein zugehört — ift wenn ſchon unvollendet doch 
auch in diefer Geftalt einer ber beiten Kunftromane, meiche 
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wir befigen, und Hat den Sinn für wahre Kunft in bet 
weiteften Kreißen mit großem Erfolge angeregt. Seine 
Polemik gegen die verkehrten Tendenzen der Zeit, gegen bie 
Mishandlung des Mittelalter durch die plumpen Ritter⸗ 
dramen und Ritter- und Räuberromane, gegen die weich- 
liche Sentimentalität und die fpießbürgerliche Plattheit Der 
Bamiltendramen und Haus- und Pamilienromane ift im 
Peter Leberecht, im geftiefelten Kater, im Prinzen Zerbino 
und in der verfehrten Welt, auf höherer Stufe in den 
vortrefflichen Dramen ı Leben und Tod der heiligen Genoveva, 
Fortunatus und Kaifer Octavianus enthalten, in welchen 
letztern Werken er nach allgemeinem Zugeftänpnis bie feinfte 
und duftendfte Blüte der fogenannten Romantik erfchloßen 
Hat. Don kaum geringerem Werte und vielleicht beliebter 
als alles geworden was Tier gefchrieben hat, find die Sagen 
und Mähren im Phantafus, in welchem er in ber 
zarteften und gefchiekteften Einfleidung die trefflichen alten 
Volksſagen von der Magelone, vom getreuen Edart, vom 
Rotfäppchen und andere erzählt. Seit etwas mehr als 
zwanzig Sahren hat ſich Tieck zur Novelle zurüdgemwenbet, 
in melcher er wie in dem Aufruhr in den Gevennen, im 
Dichterleben und andern fo vortreffliche, aus dem reinften 
und reichften Quell des Lebens gefchöpfte Darftellungen ge⸗ 
geben bat, daß bei vielen unſerer Zeitgenoßen diefe Tieckfchen 
Novellen in höherem Werte ftehen, als feine früheren 
poetiſchen Schöpfungen; ein Urteil, melchem bie Nachwelt 
ſchwerlich beiſtimmen wird. Durch die lebten Novellen, 
feinen jungen Zifchlermeifter und Die vorher ſchon genannte 
Vittoria Accorombona hat Tieck, wie wol fihon jebt allges 
mein zugeftanden wird, feinem Ruhme auf feinen Fall einen 
bebeutenten Zuwachs verfchafft. — Daß er für das Theater 
durch feine dramaturgifchen Blätter, durch fein beutfches 
Theater und durch die Theilnahme an der von A. W. Schlegel 
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degonnenen Ueberſezung des Shakefpeare fehr bedeutend 
gewirkt Hat, Fann nur dieſe einfache Erwähnung finden, 
eben fo wie das Verdienſt Tiecks, ven Geift des Minne⸗ 
gefangs durch feine Mebertragungen und Bearbeitungen und 
zuerſt wieder nahe gebracht zu haben 48, 

In einer andern Weife wirkten für einen ähnlichen 
Zwei Ludwig Joachim (oder Ahim) von Arnim und 
Clemens Brentano, indem fie, wie früher an feinem 
Orte ift angeführt worden, die Volkslyrik, zunächft bes 
16. Jahrhunderts, Durch Herausgabe, Umkleidung und Nad;: 
dichtung wieder in das volle Bewuſtſein der Gegenwart 
zurüdführten. Es muß ihr Wunderhorn als das be 
deutennfte ihrer Werfe, aber auch als ein nicht allein über: 
haupt wirklich bedeutendes, fondern als eine der allerwich⸗ 
tigften Erfcheinungen auf dem Gebiete der neueren Poefle 
betrachtet werben. Ihre Übrigen, ganz ihnen felbft zuge 
hörenden, gröftenteil8 profaifchen Werfe leiden fämtlich an 
einer gewillen Bormlofigfeit, welche einen vollen und reinen 
‚Genuß bed Inhaltes nicht zuläßt; felten hat Arnim, noch 
feltener Brentano die angefangene Erzählung in dem Geifte 
fortgefegt unb vollendet, in welchem ſie, vielverfprechend 
und oft die reizendſten Ausftichten gewährenn, beginnt. Das 
Befte, was Brentano gefchrieben bat, iſt fein letztes Werk: 
Godel, Hinfel und Gafeleia, welches, um nur eine Seite 
hervorzuheben, an zarter, feelenvoller Auffapung des Natur⸗ 
lebend zu dem Vorzüglichſten gerechnet werben muß, mas 
unjere Literatur befigt. Unſere Zeit iſt zu unruhig, als 
daß bie tiefe Innigfeit und Einfalt diefes „Märchens“ bag 
rechte Verftändnis bei den Mitlebenden hätte finden fünnen“®. 
Auf eine eigentümliche und glüdliche Weife Hat Brentanos 
Schwefter und Arnimd Gattin, Bettina, die alte Lehre der 
Schule, bie Einheit ver Poefle mit dem Leben berzuftellen, 
in ihrem Roman „Goethes Briefwechſel mit einem Kinde“ 

Bilmar, Literaturgefchichte. II. 15 
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serwirklicht: das Ganze ift fo innig durchhaucht von dem 
Geifte heiterer lebendiger Poefte, das bier geſchilderte Leben 
ift fo ganz ein poetifches Leben, daß man fich in Die 
Zeiten der Minnefänger verſetzt glaubt, in welden das 
Leben Poeſie und Poefle das Leben war. Daß man das 
Buch als Erzählung gefchichtlicher Begebenheiten nahm, hat 
ihm, wie das wol öfter gefcheben if, in der Meinung 
mancher Zeitgenoßen unvervienten Abbruch gethan. 

Den Geift des alten Rittertums in edleren Geftalten 
als die ungeſchickten Verfaßer ver früheren Ritterromane 
darzuſtellen, verſuchte Friedrich Baron Fouque, auf 
welchen zu ſchimpfen, heut zu Tage Mode geworden iſt. 
Ich kann in dieſen Ton nicht nur nicht einſtimmen, ſondern 
muß im Widerſpruche mit demſelben behaupten, daß es 
außer Fouque noch Niemanden gelungen iſt, eine wenn auch 
hin und wieder allerdings phantaſtiſche, zuweilen ſogar 
formloſe, aber im Ganzen doch vollkommen getreue poeti⸗ 
ſche Wiedergeburt ber alten heitern Ritter: und Sänger: 
zeiten aus dem Ende des 12. Jahrhunderts zu bewerfitelligen. 
Allerdings find bei weitem nicht alle feine Werfe in dieſer 
Beziehung von gleihem Werte: das Gefagte gilt zunächft 
nur vom Zauberring und von Thiodolfs des Islaͤn— 
ders Barten, fo wie von dem audgezeichneien, alter Volks⸗ 
fage angehörigen Märchen Undine Seine Poefleen ent: 
balten viel in demſelben Sinne Gelungenes, Doch reichen 
fle fümtlih an die eben genannten profaifchen- Werfe nicht 
hinan; zum Theil darum, weil er fich hiermit in Regionen 
wagte, welche für ihn zu hoch lagen, wie 3. B. in Sigurd 
dem Schlangentödter 5°, 

Die übrigen eigentlichen Glieder der romantiſchen Schule 
find bis auf Wenige ſchon jetzt vergeßen; ihre bichierifche 
Kraft trug nicht weit und füllte kaum ben Augenblid aus. 
Mer denkt jegt noch an Tiecks, mit ihm auch Literarifch 
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verbundenen, Schwager und Geiftesgenoßen U. F. Bern: 
hbardi, befien Verdienfte auf einem ganz andern Gebiete 
liegen, ald auf dem der Poeſie, an Wilhelm Neumann, 
Alexander von Blomberg, Brievrih Krug von 
Nidda? Zwar Hat man in der neueren Zeit die Erinnerung 
an den einen und andern dieſes Kreißes zu erneuern ver- 
ſucht, indes haben dieſe Verſuche Feine dichteriſche Theil- 
nahme erregt noch erregen können, fondern höchſtens ber 
fiterarifchen Kunde einige Dienfte geleifte. Kaum wird jebt 
noch des weit länger und allgemeiner, als vie eben Ge⸗ 
nannten, beliebt gemwefenn Karl Borromäus von 
Miltitz, kaum Ernſts von ver Malsburg, bes Ueber; 
ſetzers fpanifcher Dramen gedacht. Und in bie tieffte Ver⸗ 
geßenheit it — freilih mit vollem Rechte — einer aus 
biefer Schule gefunfen, aus welchem wenigftens feine Alters- 
genoßen eine Zeit lang mit felifamer Verkennung aller 
dichterifchen Kraft und Urfprünglichkeit, von welcher dem 
fo Hoch Gefeierten gar nichts inwohnte, ein neues Haupt 
dieſer Schule zu machen gedachten: Otto Heinrich Ora= 
von Löben, der frauenbaft meiche und frauenhaft Innige 
aber überfchwenglide und eben fo floffleere als formiofe 
„Iſidorus DOrientalis". Nur zwei unter dieſen äfteren 
Gliedern der romantifchen Schule ragen nächft denen, welche 
ich alsbald beſonders hervorheben muß, merklich hervor: 
Karl Kappe und Sofeph von Eihendorff, wiewol die 
bedeutendſten Erzeugniffe des Letztern ſchon jenſeits ber 
eigentlichen Blüte der romantiſchen Schule liegen, ſo daß 
er, wenn gleich den Jahren nach einer der Aeltern, doch der 
Wirkſamkeit nach zu den jpäter zu erwähnenden Süngern zu 
technen if. Gedichte und Erzälungen von fo feelenvoller 
Wahrheit, wie CEichendorffs Poefleen. und fein „Leben eines 
Taugenichts“ Hat die Ältere romantifhe Schule nicht 
ſchaffen vermocht °1. 
15 * 
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Unter denen, welche weniger als eigentliche Glieder und 
Jünger dieſer Schule, mehr nur im Geifte derfelben vor: 
zugsweife die Lyrik pflegten, möge es zunächft vergönnt fein, 
gweier früh Verſtorbener zu gedenken, bes frühzeitig in ber 
Nacht des Wahnſinns untergetauchten, ſpät erft auch leiblich 
aufgelöften Friedrich Hölderlins und bed Dichters ber 
bezauberten Roſe und der Gäcilie, Ernſt Schulzes. Höls 
berlin, zwar zunächft an Schiller angefchloßen, und in feinen 
früheren Gedichten ihn augenfcheinkich nachahmend , befennt 
ſich theoretifch im volleften Maße zu den Sägen der Schle- 
gelfhen Schule, zu den Säten der Naturphilofophie „Die 
Bereinigung und Verſöhnung der Wißenfchaft mit dem 
Leben, der Kunft und des Geſchmacks mit dem Genie, des 
Herzens mit bem Verſtande, des Wirklichen mit bem Idea— 
fifchen, des Gebildeten mit der Natur" zu bewerfftelligen 
und nicht wenige feiner Gedichte geben von dieſem Ziele 
feines Dichtend Zeugnis. Was er Gigentümliches befigt, 
iſt, daß er nicht, wie Die übrigen fogenannten Nomantifer, 
anf das Aftere Nationalleben der Deutfchen, fondern in idealer 
Ueberfpannung auf das alte Sriechentum, ven beilenifchen 
Geift, zurückgeht, um Durch ihn jene Verſöhnung zu be: 
wirken. Die verfuchte Verfehmelzung viefer beiden meit 
auseinander liegenden Dinge, der Wirklichkeit des griechifchen . 
Lebens und ber Wirklichkeit des modernen Lebens, gibt fchon 
Deutlihe Kunde von der Spaltung in Dem Sunern bed 
Dichters, welche in feinem zwei und breißigften Sabre in - 
unbeilbaren Wahnſinn ausfchlug. Cine reine, zum Theil 
wahrhaft vollendet antike Borm zeichnet feine Dichtungen 
aus, die ung oft auch durch ihren Stoff, durch die Elare, ' 
" fiebliche Schilderung und duch die tiefe Wehmut Des 
Suchenden und Nichtfindenden anziehen. Aehnlichfeit im 
äußeren Geſchick, — unglüdliche Liebe — verbindet Hölderlin 
mit Ernft Schulze, melcher vielleicht weniger dem Stoffe, 
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ehtfchieden der Form nach der Schlegelfchen Schule näher 
fteht, als Hölderlin. Ein leifer, weicher Klagelaut gebt 
durch alle Gedichte Schulzes bin, ein Laut, welcher zuleßt 
faft zum Säufeln und Hauchen wird, fo daß man hen frühen 
Tod des Dichter aus jeinen Gefängen leicht zum voraus 
ahnen konnte, und ihn jegt leicht Überall vorbedeutet ſieht. 
Mas tie Form betrifft, fo gehört er zu denen, welche bie 
wolflingendften DBerfe der neueren Zeit gedichtet haben, fo 
daß er nicht mit Unreht mit ben Minnefängern ift vers 
glichen worden; hinſichtlich des Stoffes verdienen feine 
eigentlich lyriſchen Gedichte durch ihre Wahrheit entfchiebenen 
Vorzug vor feinen romantifchen Erzälungen, ter bezauberten 
Roſe und Gäcilie, welche durch die Künftlichkeit der Empfin⸗ 
dung und den Mangel an Handlung und Leben, auch wol 
turch ihre Eintönigkeit, Weichheit und Süße, etwas Er⸗ 
mübdendes und beinahe infchläferndes haben. 

Den geborenen Franzoſen, welcher ald ein noch uners 
Hörtes Beifpiel, ein vortrefflicher deutfcher Dichter geworben, 
Chamiſſo, darf ih wol nur nennen, um ihm die ges 
bürende Stelle in unferer neueften Literatur anzumeifen. 
Der Form nad gehört er als Lyriker ganz der Schule an, 
von ber wir reden, und baß feine Gedichte zu ben ebelften 
und duftendſten Blüten unſerer neueren Lyrik zu zählen find, 
werde ich nachzumweifen nicht nötig haben; dem „Schlofi 
Boncourt“ dürfen fih nur fehr wenige unferer neueren 
Igrifchen Produete an die Seite ftelen. Auch daran darf 
ih kaum erinnern, daß Chamiffo die Richtung der Schle⸗ 
gelfhen Schule, das Fremde fi anzuempfinden und nach⸗ 
zubilden, oder vielmehr als ein neues Eigentum des Deutfchen 
Geiſtes wieberzugeben, mit Glüd verfolgt hat: befigen wir 
bob von ihm Gedichte in malatifcher Form; — eben fo 
wird e8 nur einer Hindeutung darauf bedürfen, daß er bie 
lange vernachläßigte oder unglüdlich cultivierte poetifche 
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Erzälung durch fein großartiges Muſter „Salas y Gomez“ 
wieder befebt hat — ein Weg, auf dem ihm übrigens 
bis jeßt außer Annette Drofte noch niemand zu folgen 
wagte. In aller Händen ift fein Peter Schlemihl, in 
welchen ber Dichter auf eine vollfommen Elafftfche Weiſe 
ben eigenen Schmerz, das Weh bes aus dem Baterlande, 
aus der Nation geftoßenen Verbannten, aus ſich herausge- 
löſt, poetifch geftaltet, und was weit böber in Anfchlag 
fommt, poetifch verföhnt hat 82. 

Hier werde ih nun ben Chor ber jüngeren Lyriker 
einzureihen haben, bie fich, zunächft an Juſtinus Kerner, 
Zudwig Uhland und Buflav Schwab angefchloßen, 
in den legten fünf und zwanzig Jahren mit ihren Liebern 
haben vernehmen laßen. Ich würde jedoch meiner Aufgabe 
untreu werden, wenn ich aus ber Gefchichte in eine Beſchrei⸗ 
bung der Gegenwart übergeben wollte; kaum laßen ſich jet 
die allgemeinen Richtungen und Die Gruppen, nicht mit 
geidichtlicher Sicherheit, nur nach Wahrfcheinlichfeit angeben. 
Immerhin aber mögen die Gruppen fo, wie fie das Auge 
ded noch mitten unter ihnen ftehenden Beobachters auffaßt, 
mit einigen flüchtigen und nur die allgemeinften Umriße 
bezeichnenden Strichen bargeftelt werten; ihr gefchichtlich 
feftes und, wenn man fo will, ihr treues Abbild dürfen 
fie erft von dem nächften Menfchenalter erwarten. 

Hier fann e8 nur darauf ankommen, anzudeuten, baß bie 
Geſchichte unferer neueren poetifchen Nationalliteratur nichts 
weniger als ein abgefchloßenes Gebiet, der Wald unferer 
Voefte Fein zum Koblengebirge erftarrter, fondern ein le— 
bendiger, fort und fort grünender Wald ift, der aus bem 
Dunfel feiner Schatten feine Samen und Pflänzlinge, feine 
Schößlinge und Aunsläufer nach allen Seiten entfendet und 
fie unter unfern Augen, vor unfern Füßen auffeimen Läßt. 
=önnen. wir auch nicht jeden Ausläufer zu feiner Wurzel, 
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nit jeden Pflänzling zum Mutterbaum zurüd verfolgen, 
wißen wir nicht zu fagen, ob die Pflanzen zu unfern Füßen 
fih dereinſt zu fchlanfen und flarfen Bäumen erheben oder 
Strauchwerf, vieleicht nur nieberes Geftrüppe bleiben wers 
ben — es fei und genug, baß wir freudig rufen dürfen: 
Noch grünet unfer Wald! 

Der erfte ber fo eben Genannten, ber ältefte, Juſtinus 
Kerner, fchlägt mehr ald feine Alterögenoßen die echten 
Töne bed Volksliedes, zunächſt die wehmütigen unb ſehn⸗ 
füchtigen Töne befielben an; es follen wol wenig deutſche 
Lieder die Wanberfehnfucht und Heimatöliebe bes deutichen 
Herzens wit gleicher Innigkeit ausfprechen, wie Kerners 
Lied „Wolauf noch getrunfen ben funfelnden Wein“; mes 
nigen auch fühlt man auf der Stelle pas Melodifche, Sings 
bare und Sangreihe in gleichem Grade an, wie feinen 
Didtungen; wenige find, wenn auch die Sehnfucht weldhe 
fih in denſelben ausfpricht, zu unbeftimt, beinahe ziellos 
fcheint, gleich anziebenb und herzbewegend. Uhland, mit 
Kraft und Entfchiedenheit auch in der Dichtkunft dem wirk⸗ 
lichen Leben zugemwendet, hat zuerſt wieder die deutſche Sage 
und die vaterländifche Gefchichte mit durchdringenden, oft 
erjchütternden Tönen in die Gemüter der Jugend hinein 
gefungen; daß wir von den Sagen ber Väter nicht bloß 
wißen, fonvern fie als geiftiges Eigentum haben, beſitzen, 
das verdanken wir ihm. Ausgegangen von ber vaterländis 
fihen Richtung der romantifchen Schule, hat er das Schwär⸗ 
merifche und Träumerifche, eben darum aber auch Gelpannte 
und Unwahre, welches dem Deutfchtum ber Älteren Romans 
tifer anbieng, vollftändig überwunden: feine Gefünge haben 
wie feine Geſinnung Wahrheit, die Geftalten feiner Dich: 
sungen Wirklichkeit. Gleichfalls dem Baterländifchen, doch 
nicht mit Uhlands Entfchievenheit, zugewendet iſt Guſtav 
Schwab; nad einer Geite bin nahe mit Juſtinus Kerner 
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verwandt, bat er gleich biefem auch bie dichterlichen Klänge 
ber Legende uns wieber nahe gebracht und Lieb zu machen 
verftanden. Wenn gleich hierin nur Nachfolger von Herber, 
fo Haben doch beide, Kerner und Schwab, in diefer Dich 
tungsart biefelben Vorzüge vor ber älteren romantifchen 
Schule, welche ih fo eben an Uhkands beutfchen Dichtungen 
zühmen mußte: die Wahrheit ver Geftnnung, die Einfachheit 
ber Darftellung Außerdem bat Schwab mit unter ben 
Erſten den Ton einer ernſt finnenden &riftlichen Poefle an⸗ 
geſchlagen, welche nachher von Bielen, oft mit allzu großer 
Bruchtbarfeit, jedenfalls mit fehr verfchiedenem Talente cul⸗ 
tiviert worden iſt; es möge bier genügen, nur an Grün- 
eifen, Knapp, Stier, ſodann aber befonvers an Spitta 
und Victor Strauß zu erinnern. Zum eigentlichen 
enangelifchen Kirchenliede hat fich indes diefe neue Dichtung 
chriſtlicher Brömmigfeit nicht zu erheben vermocht; fie ift 
bei dem geiftlichen XKiede, dem fogenannten Hausliede, ſtehen 
geblieben. 

Die vaterländifchen Elemente, welche in diefem Nach⸗ 
wuchs der romantischen Schule lagen, wurden verhältnide 
mäßig nur von Menigen mit Glück, von einer noch ge= 
zingeren Anzahl mit ausgeprägter Eigentümlichfeit, und am 
allerfeltenften auf eigentlich volfömäßige Weife weiter gebildet. 
Mit überwiegendem Talente bemächtigte fih Karl Simrod, 
den ich fchon öfter zu nennen Gelegenheit hatte, des alten 
volksmäßigen Heldengedichtes, theild um uns baflelbe neu zu 
erzälen, tbeild um aus den längft verflungenen Sagen neue 
Heldengedichte nach dem Vorbilde ber alten erftehen zu laßen 
(Wieland der Schmid u. a.) Volksmäßige Liedertöne 
fhlug, wenn ſchon mit etwad jugendlicher, fentimentaler 
Stimmung, der früh verftorbene Wilhelm Hauff an; 
weit überragt wurde er von Auguft Heinrih Hoffmann 
(von Fallersleben), welcher befonders in feinen Liebern ver 
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bentfchen Landsknechte bie beften Elemente des alten bentfchens 
Volksliedes auf eine faft bewundernawerte Art neu probus 
ciert Bat, und von dem man es nur fchmerzlich beflagen 
Tann, daß er biefem feinem entfchlebenen Berufe nicht treu 
bat bleiben wollen. 

Der vaterländifche Grundton fehlt auch der großen 
Anzahl unferer Gefühlsdichter oder Lyrifer im engern Sinne, 
nicht, wenn auch berfelbe weit weniger als bei ven biäher 
Genannten, ihre Dichtungen beberfht und durchdtingt. 
Dahin gehören die Schwaben (von einer „Ichmwäbifchen 
Schule" bat wol nur Miöverftand, wo nicht Uebelwollen 
gefprohen) Mayer, Ouftav Pfizer, Mörike und viele 
Andere, deren Dichterfrähling mit ihrem Lebensfrühling ges 
enbet zu haben fcheint (wie der Buchdrucker Nicolaus 
Müller), die Elſaßer, und an beren Spike das finnige 
Brüderpaar Auguft und Abolf Stöber, bie fruchtbaren, 
aber wenig bedeutenden Defterreicher, wie Vogl, Seidl, 
fodann DrürxlersManfred u. f. w. 

Entſchiedene igentümlichkeit und Fähigkeit zu geftalten 
befigen Wilhelm Wadernagel, veffen bedeutendes Talent 
von ber deutichen Dichtung alter Zeit genährt und erzogen 
tft, Kopifch, der launige, Humoriftifche und gleichſam im⸗ 
proviſierende Lyriker, Robert Neinid, dem wie Wenigen 
das naive und fehalkhafte Liebeslied gelungen iſt, Franz 
Gaudy, deſſen „Kaiferliever” von feinen Liebeöliedern weit 
übertroffen werben, Freiligrath, der Dichter der modernen 
Schilderung mit meift Elarer und ſcharfer Anfchaulichkeit, 
oft mit brennenden Barden, aber doch zu häufig in das 
Orelle und Bunte malend, der Rhetoriker mit bedeutender 
Reimfülle und doch nicht jelten mit großer Herbigkeit des 
Ausdruds, fo wie endlid Emanuel Geibel. Die feinen, 
zarten und edlen Geftalten, bie tiefen, innigen und vollen 
Töne des Letztern machten ihn zu einer ber hervorragendſten 
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verwandt, bat er gleich biefem auch bie bichterifchen Klänge 
‚ber Legende uns wieber nahe gebracht und Lieb zu machen 
verftanden. Wenn gleich bierin nur Nachfolger von Herber, 
fo haben doch beide, Kerner und Schwab, in diefer Dich 
tungsart biefelben Vorzüge vor ber älteren romantifchen 
Schule, welche ich fo eben an Uhkands beutfchen Dichtungen 
zühmen mußte: die Wahrheit der Gefinnung, bie Einfachheit 
ber Darftelung. Außerdem bat Schwab mit unter ben 
Erſten den Ton einer ernft finnenden riftlichen Poefle an⸗ 
geichlagen, welche nachher von Vielen, oft mit allzu großer 
Bruchtbarkeit, jedenfalls mit ſehr verjchiedenem Talente culs 
tiviert worden ift; es möge hier genügen, nur an Grün= 
eiten, Knapp, Stier, fonann aber beſonders an Spitta 
und Victor Strauß zw erinnern. Zum eigentlichen 
evangelifchen Kirchenliede hat fich indes biefe neue Dichtung 
chriſtlicher Srömmigfeit nicht zu erheben vermocht; fie ift 
bei dem geiftlichen Liede, dem fogenannten Haußliede, ſtehen 
geblieben. 

Die vaterländiichen Elemente, welche in dieſem Nach⸗ 
wuchs ber romantischen Schule lagen, wurden verhältnide 
mäßig nur von Menigen mit Glück, von einer noch ge= 
ringeren Anzahl mit ausgeprägter Sigentümlichfeit, und am 
allerjeltenften auf eigentlich volksmäßige Weiſe weiter gebildet. 
Mit überwiegendem Talente bemächtigte fih Karl Simrod, 
den ich fchon öfter zu nennen Gelegenheit hatte, bes alten 
volfsmäßigen Helbengebdichtes, theild um uns bafjelbe neu zu 
erzälen, theild um aus den längft verflungenen Sagen neue 
SHeldengebichte nach dem Vorbilde ber alten erftehen zu laßen 
(Wieland der Schmied u. a.) Volksmäßige Liedertöne 
fhlug, wenn ſchon mit etwas jugendlicher, fentimentaler 
Stimmung, der früh verflorbene Wilhelm Hauff an; 
weit überragt wurde er von Auguft Heinrih Hoffmann 
(von Ballexsieben), welcher beſonders in feinen Liedern ver 
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bentfchen Landsknechte bie beſten Elemente bes alten beutfchen 
Bolksliedes auf eine faft bemwundernämwerte Art neu produs 
eiert hat, und von dem man ed nur fehmerzlich beflagen 
Tann, baß er diefem feinem entfchledenen Berufe nicht treu 
bat bleiben wollen. 

Der vaterländifhe Grundton fehlt auch ver großen 
Anzahl unferer Gefühlsdichter oder Xyrifer im engern Sinne, 
nicht, wenn auch derfelbe weit weniger als bei ven biäher 
Genannten, ihre Dichtungen beherfcht und durchdringt. 
Dahin gehören die Schwaben (von einer „Ichwäbifchen 
Schufe" Hat wol nur Misverfland, wo nicht Uebelwollen 
gefprochen) Mayer, Ouftav Pfizer, Mörike und viele 
Andere, deren Dichterfrühling mit ihrem Lebensfrühling ges 
enbet zu haben fcheint (wie der Buchdruder Nicolaus 
Müller), die Elfafer, und an beren Spige das finnige 
Brüderpaar Auguft und Adolf Stöber, bie fruchtbaren, 
aber wenig bedeutenden Defterreiher, wie Vogl, Seidl, 
fodbann DrärlersManfred u. f. m. 

Entfchiedene Eigentümlichkeit und Fähigkeit zu geftalten 
befigen Wilhelm Wadernagel, deſſen bedeutendes Talent 
von ber deutjchen Dichtung alter Zeit genährt und erzogen 
iſt, Kopifch, der launige, hHumoriftifche und gleichſam im⸗ 
provifterende Lyrifer, Robert Reinid, dem wie Wenigen 
das naive und fchalkhafte Liebeslied gelungen iſt, Franz 
Gaudy, deſſen „Kaiſerlieder“ von feinen Liebesliedern weit 
übertroffen werden, Freiligrath, der Dichter der modernen 
Schilderung mit meift Elarer und ſcharfer Anfchaulichkeit, 
oft mit brennenden Barben, aber doch zu häufig in das 
Grelle und Bunte malend,, der Rhetoriker mit bedeutender 
Reimfülle und doch nicht jelten mit großer Herbigkeit be 
Ausdruds, fo wie endlid Emanuel Geibel. Die feinen, 
zarten und edlen Geftalten, die tiefen, innigen und vollen 
Töne bed Letztern machten ihn zu einer der hervorragendſten 
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Dichterperfönlichkeiten der neueren Zeit. An Eigentümlich⸗ 
feit des Gehalts wie ber Form werben die meiften Dichter 
ber Neuzeit jedoch übertroffen von einer Dichterin, vielleicht 
der erſten Dichterin von wahren Berufe, welche Deutichland 
aufzuweifen hat: Anna Elifabeth Freiin von Drofte 
Hülshoff. Dietiefften Erlebnifje ber menfchlichen, zunächft 
ber reinen weiblichen Seele verftand fie mit dem fcharfen 
Accent ber unmittelbarften Wahrheit in ihren Igrifchen 
Dichtungen audzufprehen, unb ihre poetifchen Erzälungen 
gehören weitaus zu dem Beften, was die neuefte Zeit erzeugt 
bat. In der Borm nicht Überall den Stoff bewältigend, 
gielleicht nicht überall hinreichend Elar, hat fte ſtets Dichterifch 
wirkſame, ſtets die ebelften, ſehr oft großartige Stoffe er⸗ 
griffen. Wenigen zugänglich im Leben, tft fie bis dahin 
auch durch ihre Gedichte nur einer Fleineren Anzahl von 
Leſern zugänglich, vieleicht verftänblich geweſen 58. 

Näher, als bie bisher Erwähnten, und zum Theil noch 
eben fo unmittelbar an die alte romantifche Schule ange: 
fehloßen, darum auch in beflimterer Eigentümlichkeit als das 
Chor der jüngeren Lyriker auftretend find die Dichter Gie- 
ſebrecht, ber Sänger ber treuen und frommen, eben fo 
ernften und heiligen wie innigen und wahrhaftigen Geflunung 
des beutfchen Hauslebens; Zedlitz, ber Dichter der modernen 
Elegie, in feinen, zumeilen, aber mit Unrecht, allzu gering 
geihägten „Todtenkränzen“, welcher indes mit unter den 
erften war, die ihre Lieder für die Verberrlichung Napoleons 
erklingen ließen, und in feinem Waldfräulein noch ganz auf 
bem alten romantifchen Boden ſteht; Wolfgang Menzel, 
welcher in feinem „NRübezahl, gleichfalls noch ganz ein 
Romantiker der früheren Art, aber einer ber formgerechteften 
und in der Beherfchung der Sprache, die ihm bie mwoltd- 
nendften Verſe zu höchſt gelungenen Schilderungen leihen 
mußte, bedeutend ift, fo wie endlich der Sänger ber Griechen⸗ 
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freiheit, Wilhelm Müller; ben Tieblichen Tönen des 
„reifenden Waldhorniften” folgten bald die tiefen und ein= 
fchneidenden Klänge der Griechenlieder, welche damals Bes 
geifterung in alle Herzen goßen, weil fie felbft aus einer 
damals feltenen wahren Begeifterung geflogen waren. 

Die Uebergänge aus biefen älteren Zuftänden mit ihrer 
Ruhe und ihrem Bürfichfein, mit ihrer Freude an ded Bas 
terlandes vormaliger Größe in That und Lied und an beffen 
Befreiung von ber Fremdherſchaft in die neuen Zuftände 
ber Erwartung, des Unbefriedigtſeins, ber Tendenzen bilden die 
in ber Hauptfache nad) doch noch immer auf den alten 
Bundamenten ftehen bleibenden Deftreiher Anaftafius 
Grün (Anton Alexander Graf Auersberg) und Nikolaus 
Zenau (Nikolaus Nimbſch von Strehfenau). Der erftere, 
anfänglich in feinen „Blättern ver Liebe” Halb in ber ge= 
wohnten Weife ber öftreichifchen Dichter, Halb in einer Heine 
nachgeahmten Weiſe tändelnd, fehritt von da bald zu vater- 
Tändifchen Dichtungen (der legte Ritter) und hierauf zu ben 
erften Anflängen einer politischen Poeſie (in den „Spazier- 
gängen eines Wiener Poeten" und im „Schutt") vor, überall 
in eblem Stil und feften, wenn auch nicht überall gefügigen 
Formen. Als Humoriſt von Bedeutung zeigte er fich, nach⸗ 
dem fchon die Spaziergänge bie entjchiedene Anlage Dazu 
verraten hatten, in ben „Nibelungen im Brad”. Weit wes 
iger feft in ®ebanfen und Formen ift Lenau, deſſen Lyrif 
viel mehr durch die Gunft des Augenblicks als durch innern 
Mert getragen wurde, deſſen „Bauft“ verworren und befien 
Savonarola und Albigenfer nur in einzelnen Partieen ges 
ungen find 5%. 

Ausgegangen von ber romantifchen Schule ift endlich 
auch Heinrich Heine, ber indes bald ganz neue, aber für 
die Poefle nichts weniger als heilbringende Töne anſchlug. 
Eine ungemein tiefe dichterifihe Anſchauung neben ber ober⸗ 
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ſtaͤchlichſten Srivolität, ein dem Gegenftand ſich zwanglos 
und oft mit der anmutigſten Bequemlichkeit anſchließender 
Ausdruck neben nachläßigen nur zu oft ſchlottrigen und un⸗ 
ſchönen Formen charakterifterte ihn von feinem erften Auf— 
treten an, und biefe Eigenfchaften Haben ihn nicht ver— 
Tagen. Zu einem alles Einzelne umfaßenben und in fo fern 
abfchließenden Urteile über ihn und feine fchnell vorüber 
gegangenen Schule der Weltichmerzöichter ift jetzt Die Zeit 
noch nicht gekommen; aber im Ganzen wirb das unerbitt- 
fiche Urteil ber Nachwelt fein anderes fein, als das, welches 
fe über Bürger gefällt bat, nur daß Heine noch einer weit 
flärkeren Berurteilung unterliegen wird, als Bürger: ein 
vortreffliches Talent, vielleicht fogar ein ſchöpferiſches Dich⸗ 
teringentum, welches ſich durch Maßloſtgkeit zerrüttete. 

Die politifche Dichtung darf ich nicht einmal berühren, 
ohne den Standpunkt der Geſchichtserzaͤlung völlig zu vers 
faßen; ihre Zeit ift vorüber, aber dad Urteil über fte tft 
anfere Zeit eben erſt im Begriffe, zu bilden. 

Dad Drama ber Schlegelſchen Schule wirb vertreten 
Such Matthäus von Collin, ven früh durch Selbſtmord 
antergegangenen Heinrich von Kleift ımb ben Dänen 
AdamÖchlenfhläger Die Stüde bes erfteren ermans 
sein jedoch, bei aller Anerkennung, welche die verfuchte 
Aufitellung großer bBifterifcher Charaktere und ſogar eines 
großartigern Hiftorifchen Hintergrundes verbient, zu viel bes 
Lebens und ber Beweglichkeit — es ſind eben zu viel hiſt o⸗ 
riſche Stüde, die fih mit Leſſings Minna oder Goethes 
Götz nicht meßen Eönnen, und an Schillers MWallenftein 
nicht hinanreichen. Kleiſts Kätchen von Heilbronn und Prinz 
von Homburg find auf unfern Bühnen befannt — fie zeugen 
von einem trefflihen, aber auch von einem noch unausge⸗ 
bilbeten, feiner felbft noch nicht gewiflen Talente. 

Die Nachfolger ber vomantifchen Schule haben ſehr 
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wenig Bebeutendeß geleitet. Bin entfchiedener Fehlgriff wear 
es, unferer Bühne Durch Weberiegungen oder Bearbeitungen 
fpanifcher Dramen empor helfen zu wollen; wenn außer dem 
Epos irgend ein Zweig ber Literatur aus dem Herzen bed 
Nationallebend Hervorwarhfen muß, um gut, gefchweige 
denn vorzüglich und muftergültig zu fein, fo ift es das 
Drama. Aber felbft die vaterländifchen Dramen biejer fpä- 
teren Jünger der Romantifer baben nur fehr beichräntte 
Wirkſamkeit geäußert. Eins der Älteflen und beften iſt 
Uhlands Ernft von Schwaben, welches eine alte, fchon 
Sahrhunderte hindurch wirkffame Sage vom Herzog Ernſt, 
beren ich früher Erwähnung that, behandelt, und dem gemäß 
gröftenteil® gute deutſche Färbung hat, insbeſondere aber bie 
alte Treue zwischen Ernft und Wernher mit dramatifcher 
Anichaulichkeit hervortreten läßt. An Individualiſterung ber 
übrigen Charaftere, an gehöriger Motivierung ber Bege— 
benbeiten und ſelbſt an Sandlung fehlt 8 — die Neben 
haben ein merfliches Webergewicht. Vielen der fpäteren, wie 
3. B. Immermannd ‚Hofer fehlt e8 am ber rechten poetifchen 
Verne, in welche die Begebenheiten, um dramatiich wirkſam 
fein zu können, geftellt werden müßen; vie Thatſachen find 
und zu nahe gerüsft, beengen und erdrücken uns, — Bon 
Opern darf in einge Literaturgefchichte füglich nicht die Rede 
fein, bosch fei e8 mir geflattet, auf den Ausläufer ber Ro⸗ 
mantif, den Sreifhüß Kinds, zu vermweifen, welcher ziemlich 
die ganze Verfchrobenheit gewifler ſpäterer Nachahmer ber 
Romantik an den Tag legt, indes auch noch immer an bie 
guten Seiten der romantifhen Schule erinnert: in feiner 
Eompofttion ift er nichts anderes, als eine Karrifatur, zu⸗ 
gleich aber wird, und nicht überall ganz unglücklich, eine 
gewifle Volksmäßigkeit erftrebt. 

Das Mittelglien zwifchen ben Dramatifern der roman 
tifchen Schule und einer andern, in unglüdliher Nachahmung 
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an Schiller angefchloßenen Gruppe von BDramatifern if 
Zaharias Werner, ber in feinen früheren Dramen, 
„die Söhne des Thales“ — menigftens in bem erften Theil 
biefes Stüdes: „die Templer auf Eypern” genannt, „das 
Kreuz an ber Oſtſee“ und „Martin Luther" bie Grundſätze 
ber neuen Schule zu nicht zu verachtenden poetifchen Thaten 
werden zu laßen verbieß 5. Doc ftehen ſchon die beiden 
leßtgenannten, das Kreuz an der Oſtſee und noch mehr 
Martin Luther dem erften Theil der Söhne des Thales weit 
nach, und befonders tm Luther ift die völlige Unklarheit, 
in welcher ber Dichter Hinfichtlich feines Stoffes und noch 
mehr ber poetifchen Behandlung beflelben befangen ift, ſehr 
auffallend, fo daß das Stüd mol eher einen wibrigen als 
einen günftigen poetiſchen Eindruck Hinterläßt. Weit ber 
rühmter wurde fein fpätered Drama: der vier und zwan 
zigfte Februar, mit welchem Werner bie einft fo ſehr 
beliebten und nunmehr berüchtigten Schickſalstragödien er⸗ 
öffnete, die nah ihm von Houmwald, Müllner und 
Grillparzer in Bülle auf die Bühne brachten. Daß bie 
Schickſalsdramen (Müllners Schuld, vonn der einft alle 
Melt entzüct und bezaubert war, Grillparzers Ahnfrau 
u. dgl.) das Miderfpiel aller Poefle feien, habe ich gemis 
nicht nötig zu bemeilen: nad) Platend verbängnisvoller 
Gabel würde es nur in den Strom getragenes Waßer fein. 
Kogebue wurde allerdings durch dieſe Schielfalspramen und 
ihr hohles Pathos verdrängt, aber auch dem beßeren Ge- 
fhmade auf dreißig Jahre der Zugang verfperrt. Selbft bis 
auf bdiefen Tag feheint man ſich zu Leſſing, Goethe und 
Schiller nicht wieder zurüdfinden zu können; denn mande 
Bühnenproducte der neueren Zeit fcheinen — abgefehen von 
dem. verberblichen Opern = und Decorationdgefcehmad, welcher 
das Theater gerade wie jeßt vor Hundert Jahren zerrüttet 
bat — zu den allermafienhafteften Ruͤhr- und Spektakel⸗ 
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ſtücken ber älteren, Tängft überwundenen Zeit zurückkehren 
zu wollen, wie 3. B. bie nicht allein unpoetifhe, ſondern 
antipoetifche Brifeldbis des Herrn von Münch: Bellinghaufen, 
Andere haben ben Weg ber Tendenzen verfolgt, welcher 
im Luftfpiel zuläßig, im Trauerſpiel unbedingt vermerflidh 
tft, wie das jüngere Gefchlecht unferer Theaterdichter billig 
Thon von Schiller in feiner früheren Periode hätte Lernen 
follen. Dazu fommt, daß diefe Tendenzen unklar find, folg- 
Lich der Rhetorik einen mehr als ungebürlichen Raum ver- 
ftatten, und noch fchlimmer ift es, daß manche Perfonen 
biefer Dramen, aus denen ſich wirkliche dramatifche Figuren 
Hätten bilden laßen, durch einen feltfamen Misgriff ber 
Dichter zu Zerrbildern verunflaftet find, wie 3. B. König 
Friedrich Wilhelm I. in „Zopf und Schwert". Zu vater- 
ländiſchen Schaufpielen gehört vor allem eine unbefangene, 
großartige Auffaßung ber biftorifchen Berbältniffe, e8 gehört 
aber dazu auch Liebe zu dieſen Zuftänden, wie fie ein 
Shafefpeare, ein Leſſing, ein Goethe, ein Schiller Hatten, 
es gehört enblich dazu, daß man ſelbſt etwas, nicht allein 
äußerlich, fondern innerlich erlebt, und zwar mit den Beften 
und Edelften der Nation zujammen erlebt habe. An Ber: 
anlafung, wenigſtens an veichliher Veranlaßung dazu hat 
e3 bisher unferer Zeit gefehlt; Hoffen wir, daß die Zukunft 
mit den politifchen Erlebnifien uns auch deren bichterifche 
Früchte darreichen werbe! Und biefe werden, wohin alles 
weifet und drängt, vor allem Früchte ber bramatifchen 
Poeſte fein. 

Nächſt der romantifchen Schule und zum Schluße des 
Abrißes der Geſchichte unferer Literatur ift noch der Gruppe 
ber Vaterlandsdichter von 1813 zu gedenken, da ihre 
Bahn fehr bald völlig durchlaufen war und fle mehr noch 
als die romantifhe Schule — gefchweige denn die auß ber 
romantiſchen Schule entfproßenen, vorhin aufgezählten Zweige, 
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Lie zum Theil noch jetzt im Grünen und Treiben begriffe- 
nen — der Geſchichte anheimgefallen if. Aber ein Zweig 
‚der Romantik find auch fe, und einer ber Fräftigften und 
ebelften, wie denn auch die Meiften unter ihnen, bie einen 
mehr, die andern weniger, bie einen am Anfang, bie andern 
am Ende ihrer Kaufbahn, ſich nicht blos Durch das Mittel: 
glied der romantifchen Schule und Anſchauung, Sondern 
unmittelbar an Goethe und Schiller angelehnt haben. Sie 
Bilden eine von ben Igrifchen Gruppen, von welchen vorher 
die Rede war, und zwar die Altefle, aber dafür andy bie 
abgeichloßenfte, fo daß e8 angemeßen jcheint, eben mit ihnen, 
nicht mit den noch der Gegenwart angehörigen Dichterfchulen 
unſere gefibichtliche Darftellung zu beichließen. Daß fte in 
pielfacher und ganz naher Verwandtſchaft mit lehtern, wie 
namentlich mit Kerner, Uhland, Schwab ftehen, babe id) 
gewis nicht nötig auseinander zu feßen. 

An die Spige dieſer Vaterlandsdichter ftellt ſich ber 
Sängerheld von der Infel Rügen, der alte Arndt, befien 
fräftige Lieder gu ihrer Zeit alle Herzen erhoben und ent- 
flammten, und hoffentlich auch noch in ber Zukunft manches 
deutiche Herz erheben und entzünden werben. Zeitlieder, 
wie Arndts „Was if des Deutfchen Vaterland, „Der 
Bott der Eifen wachen ließ", „Was fohmettern Die Trom⸗ 
peten? Huſaren heraus Haben wir feit dem 16. Sahrhuns 
dert nicht wieder, und felbft in jener Zeit kaum gehabt; ihr 
unfterbliches Verdienſt ift das, daß fle die befte Stimmung 
der Zeit in voller Wahrheit, ohne Mebertreibung und Phrafe, 
poetifch ausfprachen, — bie befte Stimmung einer großen 
Zeit, wie fle auch Deutſchland feit dem 16. Jahrhundert 
nicht wieder gefehen hatte. Seit den Liedern von ber Pavier: 
ſchlacht waren mit jo freubigen ftarfen Herzen und mit fo 
hellen Siegesſtimmen Feine Kriegälieder wieder durch ganz 
Deutſchland erklangen, als bie Lieder bes alten Arndt; feit 
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drei Jahrhunderten war Deutfihlands Siegesehre und Sieges« 
größe nicht mehr befungen worden: Ernft Morit Arndt hat 
fie gefungen, und fo lange das Andenken an ben Sieg und 
bie Ehre und bie Freude von 1813 dauern wird, fo lange 
wird man aud) der Sieges- und Freudenlieder gebenfen, vie 
damals find gefungen worden, fo lange wird auch das Ge⸗ 
dächtmis und bie Ehre bed alten Sängers von Rügen dauern. 
Nächſt Arndt werden wir auch Theodor Körnerg 
nicht vergeßen, des Dichters von Leier und Schwert. Auch 
feine Lieder — von Lützows wilder Jagb, von den Män⸗ 
nern und Buben und vom Schwerte, der Eifenbraut, welches 
er wenige Augenblidle vorher bichtete, ehe ihn bei Wöbbelin 
die töbtliche Kugel bes noch jetzt Lebenden Musketierd Kranz 
traf — erklangen damals in ben Reihen ber Vaterlands- 
kämpfer durch alle beutfchen Heere, unb werben auch als 
Zeichen ihrer Zeit noch fpäteren Gefchlechtern bie Herzen 
bewegen, wenn fie gleich nicht Die poetifche Kraft, ja nicht 
einmal überall die Wahrheit haben, durch welche Arntts 
Lieder ſich auszeichnen, wenn gleich in ihnen das rhetorifche 
Element, welches alsbald nach ben Breiheitöfriegen in das 
praftifche Leben ber deutſchen Jugend eindrang, ſchon fehr 
vernehmlich durchflingt. Don Körners Dramen koͤnnen wir 
fchweigen , da fle nichts mehr find, als Copien von Schiller, 
doch nicht unglückliche Kopien, bie im Gegenteil, wie Zriny, 
troß aller Uebertreibungen wenigftend den großartigen er: 
hebenden biftorifchen Hintergrund befißen, melcher für eine 
Tragödie unerlaßlich ift, woher es denn kommt, baß ber 
fremdländiſche und gefchichtlich nicht einmal tadelfreie Nicolaus 
Zriny faft zu einem vaterländifchen Helden geworten ift. 
Einen leiferen, aber innigeren, und oft rührend ergrels 
fenden Ton ſtimmt Mar von Schenfenborf an, in 
welchem nicht fo fehr bie laute Kampfes- und Siegesfteude, 
als vielmehr die Vaterlands- und Heimatsfreude lebendiger 
45 ** 
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iſt, und welcher entfchiebener als Körner und felbft ala 
Arndt auf die innere Reinigung bed deutſchen Sinned durch 
ben chriftlichen Glauben. hinweift, worin er viele Anflänge 
an Novalis bat. Sein Lieb von den deutfchen Städten, fein 
Bauernlied, fein Lied: „Erhebt euch von der Erbe, ihr 
Schläfer aus der Ruh”, und vor allem feine Lieder auf 
die Kaiferin Maria Lubovica Beatrix von Oeſterreich müßen 
für alle Zeiten als treffliche Poefleen gelten 5®. 

Ausgegangen von der Vaterlandsdichtung iſt auch 
Friedrich Nüderts Poeſie, ber befonders in feinen ge— 
Barnifchten Sonetten einen Ton anftimmte, ben man bis 
dahin aus Sonetten erklingen zu hören nicht gewohnt war. 
Später wandte er fih hauptſächlich zu Goethes fpätefter 
Diehtungsmeife, zum Orient, zurüd, wohin. ohnetem feine 
Studien ihn trugen, und in diefen fremden Formen hat er 
eine Meifterfchaft ber Sprache bewiefen, in welcher es ihm 
niemand gleich thut, wenn man gleich über die Wahl der 
Stoffe anderer Meinung fein kann, vielleiht fein mu, als 
ber Dichter. Doch auch feine übrigen Gedichte, deren Zahl 
nur faſt allzugroß erfcheint, Haben eine Lebendigkeit und 
Geftaltenfülle, eine Zartheit und Innigkeit, oft eine Tiefe 
und einen Exrnft, der fie zu ben bedeutendſten poetiſchen Er: 
zeugniffen unferer fpäteren Zeit ſtempelt. 

Der gröfte Meifter in der Form, welchen unfere zweite 
Blütezeit unter den Epigonen hervorgebracht Hat — und 
ihnen ift dießmal eben fo wie in ber früheren Glanzperiode 
die Meifterfchaft der Born aufbehalten — ift der nahe an 
Rückert angefhloßene Graf Auguft Platen 5”. Schwer: 
li wird feinen Gedichten der Erfolg zu Theil werden, wel: 
hen er ſelbſt als den veichften Lohn des rechten Dichters be- 
zeichnet bat „daß nach Aeonen noch, was fein Gemüt er: 
ftrebet, im Mund verliebter Jünglinge, geliebter Mäbchen lebets; 
dazu find fie zu abfichtlich nicht allein von dem Volksleben, 
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ſondern von dem beutichen Sinne, dem beutfchen Lieben und 
Leben überhaupt, abgewendet, ja fogar bemfelben entgegen- 
gefeßt, oft zu gereizt — bis zum Uebellaunigen — faft 
immer zu kalt und marmorglatt, zu bewuſt fünftlich, zu 
fehr auf die Form oder auf einen gleichſam eigenfinnig 
feftgehaltenen Gedanken geridhtet. Neben großen poetifchen 
Schönheiten zeigen biefe Fehler fih am Häufigften und auf: 
fallendften in feinen Sonetten und Oben. So viel wird 
jeboch unbeftritten bleiben, nicht allein, daß Platen, wie 
feiner vor und neben und bis jegt auch nach ihm, ein 
Meifter ber bichterifchen Form, des Versbaues und Vers⸗ 
maßes ift, fondern auch, daß feine Gevichte zu ben an großen 
Gedanken reichften ber neueren Zeit gebören, und daß 
feine Dramen (dev Schaß bes Rhampifinit, die verhängnis⸗ 
volle Gabel, der romantifche Oedipus) mit einer Entfchie= 
venheit und Ueberlegenheit die poetifchen Werfehrtheiten der 
Zeitgenoßen gegeifelt haben, welche Bewunderung verdient. 
Die Übrigen Dramen, wie ber gläferne Pantoffel, in melchem 
noch in beinahe Tiedifcher Weife die Märchenwelt zugleich 
verherrliht und ironiflert, übrigens aber durch Verfchmelr 
zung ber beiden Märchen vom Afchenbröbel und vom Dorns 
röschen bie Wirkung beinahe vernichtet wird, da Feiner ber 
beiden Stoffe zur felbftändigen Entwidelung und Geltung 
kommt, ber Thurm von fleben Pforten, Berengar und Treue 
um Treue ragen allerdings Durch ihre Form fehr bedeutend 
vor allen gleichzeitigen, felbft vor allen fpätern Dramen bis 
auf unfere Zeit hervor, weniger burch ihre Stoffe und Deren 
Behandlung. Die Kiga von Cambrai aber, das legte Drama 
bes Dichters, zeigt, baß er ben Höhepunkt feiner dramati- 
fhen Production ſchon im Jahre 1832 Tängft überfchritten 
hatte; es ift daflelhe eine Skizze vol Neben und ohne 
Sandlung, und. fol fogar nach ber eigenen, beinahe unbe: 
greiflichen Erklärung bes Dichters ſtofflich, als Tendenzftüd 
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wirken. Den unvergänglicäften Wert unter Platens übrigen 
Gedichten werben einige feiner Balladen und feine „Eflogen 
und Idyllen“ behaupten, wogegen das allerdings Liebliche 
und formgerechte Mährchen, bie Abbajfiven, welches bex 
Dichter feltfam genug für das befte feiner Werke hielt, nicht 
mehr ift als ein Phantaflefpiel, und auch nur die fpielende 
Phantafle auf Augenblide zu ergeben vermag. Zu be 
bauern bleibt e8 aber auch in feinem beflen Werfe, dem 
zomantifchen Oedipus, daß er fich durch das Spiel der lite- 
tarifchen Phantafte oder richtiger, der Literarifchen Laune zu 
einem ſchweren, ben Einprud des Stüdes beeinträchtigenben 
Irrtum verleiten ließ, indem er bie Satire dieſes Stüdes 
gegen eine bichterifche Perfünlichkeit richtete, welche den 
fcharfen Pfeil der Platenfchen Satire nicht verdient Hatte: 
gegen Karl Immermann, ber ihm fünf Jahre ſpätel im 
Tode nachfolgte. — Immermans Name möge venn der letzte 
fein, der bier genannt wird, da er der letzte ift, welcher ein 
größeres poetifches Werk von höherem Range gefchaffen Bat: 
ben Münchhauſen, ben einzigen Roman von wirklichen 
Kunftwerte, den unfere Zeit aufweifen Eann 5°. 

Mie wenig möglich es ift, auf bem Gebiete ber neueften 
Zeit eine gefchichtliche Betrachtung feſtzuhalten und zu 
begründen, können fchon die Erfcheinungen beweiſen, welche 
ih jo eben flüchtig aufgezählt habe; mehr noch beweift ea 
der Uimftand, Daß es vor zwanzig Jahren ben Anfchein hatte, 
als würben die Weltfchmerz= Dichter eine Schule von nicht 
geringem Umfange und vielleicht anfehnlicher Wirkung be= 
gründen, während fie fich Heute als eine vortbergehende 
Erfcheinung barftellen, und daß etwa zehn Jahre fpäter bie 
politifchen Tendenz-Poeten eine Bedeutung in Anſpruch 
nahmen, über welche das nächfte Sahrzehend ſchwerlich ans 
ders richten wird, als das jebige über die Dichter des 
Weltſchmerzes urteilt, 
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Daß wir in einem Bpigonen: Zeitalter, In einer Periode 
der Abnahme der poetifchen Schöpferfraft leben, wird nur 
ber beftreiten, deſſen Blick an bie Gegenwart feit gebannt 
ift; es kann dem nicht zweifelhaft fein, welcher mit freiem 
und fiherem, an ben literariſchen Ereignifien ber Vorzeit 
geübtem Blicke den Verlauf des poetifchen Lebens ber alten 
wie der neuen Zeit verfolgt hat. Daß aber ein gängzlicher 
Berfall unferer Dichtlunft drohend bevorſtehe, und ob tere 
felbe nur badurch verhütet werden könne, daß die Jugend unferer 
Zeit aller Poefte entfage und fih den Thaten zuwende, 
wie Gervinus geraten hat, wage ich nicht zu behaupten. 
Das jedoch weiß ich gewis; ein gänzlicher Verfall der 
deutfchen Dichtfunft ift nur dann möglich, wenn bie Nation 
fich felbft, ihre Kraft und ihre Ihaten, ihren Beruf und 
ihre Gefchichte vergißt; er ift unmöglich, fo lange ein flarfes 
Bemwuftfein von einer großen Vergangenheit und eine volle, 
hingebende Liebe für die Geſänge ber Väter und Altoäter 
in ben Kerzen ber Jugend lebendig fein wird, Vielleicht 
daß, menn diefed Bewuftfein erhalten, biefe Liebe gepflegt 
wird, früher over fpäter, im nächſten Menfchenalter ober 
nah einer Reihe von Generationen — benn- wer will bis 
Zeiten der Zukunft ausmeßen? — vielleicht, daß dann ein 
drittes Blütenalter unferer Poeſie eintritt, in welchem bie 
tiefe Glaubensbefriebigung und das ftarfe Nationalgefühl 
ber Älteren mit dem vollendeten Weltbeiwuftfein der jüngeren 
Zeit fh zur leuchtenden Sternenfrone über ben Häuptern 
einer glüdlihen Nachwelt vereinigt. 
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1. ©. 9. Es find dieß Hofmannswaldaus Worte, in 
der Vorrede zu feinem Buche: Deutfche Vberſetzungen und 
Gedichte. Breslau 1679. 

2. ©. 15. (Karl Guſtav v. Hille, unter feinem 
Geſellſchaftsnamen: ver Unverbroßene) der Teutfihe Pal⸗ 
menbaum. 1647. ©. 196. Aus diefer Schrift, fo wie 
aus des Mitftiiterd, Ludwigs Fürſten von Anhalt, 
Buche: Der Fruchtbringenden Gefelfihaft Namen, Vorha— 
ben, Gemälde und Wörter u. f. w. Branffurt bei Merian 
1646. 4., entfland fpäter das Hauptwerk über die frucht- 
bringende Geſellſchaft: (George Neumark, unter feinem 
Gefellichaftenamen: ber Sproßenbe) Der neufproffende 
deutfhe Palmbaum, oder ausführlicher ‘Bericht von ver 
Hochlöhfichen fruchtbringenden Geſellſchaft Anfang, Abfeben, 
Satzungen u. |. w. 8, Nürnberg 1668. (erft 1673 er: 
ſchienen). Das neuefte Werk über biefe Gefellichaft ift von 
Barthold: Gefchichte der Fruchtbringenden Geſellſchaft. 
1848. Nah dem, was Barthold S. 110 angibt, war 
weder Kospoth noch Werber bei ber Stiftung bes Ordens 
betheiligt, wol aber ein zweiter Kroſigk, Bernhard. 

3. ©. 17. Meber die Nürnberger Dichterfchule gibt 
ausführliche Auskunft: Johann Herbegen (Amarantes) 
Hiftorifche Nachricht von des löblichen Hirten= und Blumen⸗ 
ordens an der Pegnitz Anfang und Fortgang. Nürnberg 
1744. 8. Die neuefte Schrift ift: Julius Tittmann 
Die Nürnberger Dichterfchule Göttingen 1847. 
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4. ©. 17. Andreas Göodeke, Zimbrifche Kriegs: 
und Siegeslieder. Hamburg 1667. 8. Die fehr unbedeutende 
Geſchichte des Schwanenorvens ift zu fohöpfen aus Konrad 
von Hövelen (Bandorin) deuticher Zimber-Sman. Lübeck 
1666—67. 

Uebrigens ift hinſtchtlich ſaͤmtlicher Dichtergefellichaften 
dieſes Jahrhunderts zu vergleichen Otto Schulz, die 
deutſchen Sprachgeſellſchaften des 17. Jahrhunderts. Berlin 
1824. 

5. S. 18. Gervinus Urteil über Opitz ſ. Geſchichte 
der poet. Nationalliteratur 3, 213 u. w., Hoffmanns in 
deſſen politifchen Gedichten ber deutſchen Vorzeit. 1843. 
©. 217 u. w. 

6. ©. 22. Die erfte Ausgabe von Opitzensé Ge- 
dichten erfchien 1624 zu Straßburg, von J. W. Zinfgref 
zwar nicht ohne fein Vorwißen, aber doch ohne feine Zu— 
fimmung zu der Aufnahme aller abgebrudten Stüde, be: 
forgt; manche derfelben find in Die fpäteren Ausgaben nicht 
aufgenommen worven. Die erfte von Opitz felbft beforgte 
Ausgabe erſchien in Breslau 1625; außer diefer find nur 
noch zwei von ihm felbft beforgte Ausgaben (Breslau 1629 
und 1637—38) vorhanden, und noch eine wichtige Aus⸗ 
gabe ift die nach feinem Tode, 1641 in Danzig erfchienene. 
Die Frankfurter und Amſterdamer Ausgaben find Nachdrücke 
ber Breslauer Originale. Die fpäteren Breslauer Ausgaben, 
datierte und unbdatierte, find zwar vollftändiger als die frü— 
beren (die vollftännigfte ift Die von 1690) und enthalten 
namentlich auch, wenigftens in ben meiften Exemplaren, Das 
Werkchen über die deutfche Poeterei, find jedoch im hoben 
Grade incorrect. Eine gute, jedoch in ber Ortbographie 
nachteilig veränderte Ausgabe begannen Bodmer und 
Breitinger 1745; es erfchien indes nur ber erfte Theil. 
Eine mit ziemlicher Willkür behandelte Ausgabe veranftaltete 
Dan. Wild. Triller, Frankfurt 1746. Eine vollſtändige 
fritifhe und correete Ausgabe bleibt noch immer ſehr 
wünſchenswert. 

7. ©. 36. Ein Regiſter dieſer wunderlichen Der: 
deutſchungen hat Zeſen ſelbſt als Anhang zur e driatiſchen 
Roſamunda gegeben. ©, 366 — 367. 
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8 ©. 43. Friebrich von Speed Trutz Nachtigall 
erſchien zuerfi Eölln 1649. 12. Außerdem befinden ſich 
Reime und Lieder von ihm in dem Güldenen Tugendbudh 
1849 (einer Erbauungsſchrift). Die Trug-Nactigall (mit 
Hinzunahme ber poetifchen Stücke aus bem güldenen Tugend⸗ 
buch) gab Clemens Brentano 1817 heraus, jeboch mit 
veränderter Orthograpbie. Nah dem erſten Drude, aber 
Doch wieder mit erneuerter Orthographie gaben die Truß- 
Nachtigall 1841 heraus B. Hüppe und W. Junfmann. 

9. ©. 43. Zeſen Roſamunde ©. 311: „Der Wäk— 
Serlein füngt mit, fo vihl als ihm vergönnt“. Das Ge- 
bicht aus welchem dieſe Zeile entlehnt ift, enıhält ein langes 
lobpreiſendes Verzeichnis ber meiſtens damals blühenden 
Dichter und Dichterinnen; von Buchner heißt es daſelbſt: 
„der groſſe Buchner — der hocherleuchtte Mann, dehm ſich 
kein Zizero, noch Maro gleichen kan“. 

10. S. 46. Wachler über Schuppius: Vorleſungen 
über bie Geſchichte ber deutſchen Nationalliteratur 1818—19 
2, 64; und in Eberts Ueberlieferungen 1826, I. 2, ©. 
140—168. Faſt alle beveutenberen beutfchen Schriften 
(durchgängig kurze Abhandlungen) hat Schuppius in den 
legten Jahren feines Kebens, 1656 —1660 gefchrieben. 

11. ©. 55. Ehriftian Weife der grünenten Su= 
genb notwendige Gedanken 1675. (1690) no. XXVII. ©. 72—73. 

12. ©. 56. Hunold febte feit 1708 (bis zu feinem 
Tode) in Halle, wo er 1718 eine, geradezu gegen die ob= 
feöne Haltung ber Kofmanndwaldauifchen Poeſie gerichtete 
Samlung unternahm: Auserlefene und noch nie gebrudte 
Gedichte unterfchievener berühmter und geſchickter Männer 
zufummengetragen und nebft feinen eignen an das Licht ges 
ftellet von Menantes. 27 Stüde. Hier finden ſich Gedichte 
von Joachim Lange, Bogazfy, Knorr v. NRofenroth, die 
früheften von 3. J. Rambach u. a. Hunold felbft fpricht 
fih (S. 745) auf das nachdrücklichſte gegen bie unreine 
Poeſte, der er früher auch gehuldigt hatte, aus, wie 
er bieß fchon früher (1713) in der Vorrede zu feinen ala 
demifchen Nebenſtunden gethan Hatte. 

13. ©. 56. Diefe Lobreime Zrillers auf Brodes 
finden ſich in deſſen Bethlehemitiſchem Kindermord S. 62. 
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Triller, zu der Nachkommenſchaft des aus der Gefchichte 
bes fächftfchen Prinzenraubes befannten Köhlers Schmid, 
nachher genannt Triller, gehörig, befchrieb auch ben 
ſächſiſchen Pringenraub 1743 in einem nach Gottfchebifchen 
Mufter eingerichteten, in vier Bücher abgeteilten Gedichte. 

14. ©. 56. Adelung Magazin für bie beutfche 
Sprade. 1783. 1, ©. 98. 

15. ©. 65. Der Roman von Pontus und Si: 
donia, einer der gelefenften und berühimteften, ift zugleich 
ber einzige, welcher auf deutfcher Grundlage ruhet: es tft 
Die auch mit Veränderung der Namen romaniflerte alt= 
englifche, noch dem 14. Jahrh. angehörige und fogar theil- 
weiſe alliterierende, Erzählung von Hornchilde and maiden 
Rimenild (Ritson ancient romances 3, 295); vgl. 3. Grimm 
in v. db. Hagens altd. Mufeum 2, 284—316. Aus dem 
Branzöfifchen wurde Pontus und Sidonia in ber Mitte bed 
15. Jahrhunderts überfegt durch Eleonore, geborne Prin- 
zefjin von Schottland, vermählt an den Erzherzog Sigmund 
von Oeſtreich; gebrudt wurde diefe Meberfegung 1485 und 
dann fehr oft. 

Der Hugfchapler (Hugo Gapet, deſſen fabelhafte 
Geſchichte der Roman enthält) ift zu Anfange bes 15. Ih. 
von Margarethe, Herzogin von Lothringen, verfaßt. Don 
berfelben Verfaßerin rührt auch der Roman Lother und 
Maller ber, welcher zum E£erlingifchen Sagenfreiß gehört; 
gefchrieben wurde berfelbe 1405, von ber Tochter der Ver⸗ 
faßerin, Elifabeth, vermählten Herzogin von Nafjau-Saare 
brüden 1437 in dad Deutfche überfegt, 1514 gedrudt, und 
1805 von Fr. Schlegel neu bearbeitet (er findet fich im 
7. Bande feiner Werke). 

Fierabras ſtammt, glei other und Muller, aus 
bem Eerlingifchen Sagenfreiße und ift feit 1533 in Deutſch⸗ 
land bekannt. Er bildet nebft Teiftan und Iſolt und 
Pontus und Sidonia ben Inhalt von v. d. Hagens Buch 
ber Liebe 1809. Die Melufine wird Eeltifchen Urfprungs 
fein; aus dem Franzöſiſchen wurbe dieſes Buch 1456 durch 
Düring von Ringoltingen (Ruggeltingen) aus Bern 
überfeßt und biefe Ueberfegung fchon 1474 gedruckt; bie 
Magelone ift erft fpäter, 1535, gleichzeitig mit dem Kaiſer 
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Octavianus, in dad Deutfche überfegt worden (Octa⸗ 
vianus durch Wilhelm Salzmann, die Magelone durch Veit 
Warbed). 

16. ©. 65. Woher der Amabis eigentlih flamme, 
ift noch immer nicht ganz Elar; vermutlich jedoch iſt er 
portugiefifchen oder fpanifchen Urfprungs, und fchon im 
14. Jahrh. abgefaßt. In feiner älteſten Geftalt Hatte er 
vier Bücher; fpäterhin wuchs deren Anzahl auf 24. Nach 
Deutfihland wurde er kurz vor 1569 gebracht, und 1569 — 
1570 von dem Buchhändler Sigismund Feierabend in beuts 
fher Ueberfegung herausgegeben. 

17. ©. 78. Der Name des Verfaßers bed Simpli⸗ 
ciffimus war bis vor Kurzem unbefannt, da er ihn unter 
mancherlei Anagrammen (3. B. Samuel Greifnfon vom 
Hirfchfeld, wie er eben auf dem Titel ded Simpliciffimus 
fi) nennt) zu verfteden beflifen war. Erſt 1838 Dedte 
Echtermeyer (Halliihe Jahrbücher 1838 Mr. 52—54) 
ben wahren Namen auf. Auch glaubte man an das Vor: 
geben als ſei der Simpliciffimus ber Nachlaß eines Ver: 
ftorbenen; wir wißen jet, daß Grimmelshaufen erft am 
417. Auguft 1676 geftorben if. Vgl. die Aufſätze von 
Paſſow in den Blättern für lit. Iinterhaltung 1843. 
Nr. 259—264; 1844 Nr. 119; 1847 Nr. 273. 

18. ©. 83. Die von Gottfcheb herausgegebenen Zeitz 
fhriften find: Beiträge zur Eritifchen Hiftorie der deutſchen 
Sprache, Poeſie und Beredſamkeit (von 1732—1744); 
Neuer Bücherfaal der fchönen Wißenichaften (von 1745 — 
1754) und das Neuefte aus ber anmutigen Gelehrfamfeit 
(von 1751 —1762). 

19. ©. 97. Die Urteile über Liscow wiberfprechen 
einander noch heute, wie vor fünfzig und vor hundert Jah⸗ 
ven. Gervinus (Neuere Gefchichte der poetifchen National- 
literatur 1, 60) fagt von ihm, daß er Nabener „an Männz 
lichkeit, Mut, Gediegenheit und Gefinnung weit übertreffe”, 
und baß feine Schreibart „zwar nach franzöftfcher Art 
correct, präcis, phantaftelos, aber eigentümlich rein und 
Te ſtin — ein Urteil, welches ich, ber ich Liscows Schriften 
oft und zwar in ber Originalausgabe (der von 1739, in 
welcher die früheren Einzeldrude treu wiedergegeben werben) 
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gelefen Habe, ohne Einfchränfung unterfchreibe; W. Waders 
nagel erklärt dagegen (veutfches Leſebuch II, 2. ©. IX) 
Liscomd Schriften für „langweilige PBasquille". Bon 
PBasquillen habe ich nichts, von Langmweiligkeit nur fehr 
wenig bei Liscow gefunden. 

Ueber Liscows Lebensumftände Herfchte lange Zeit ein 
faft rärfelhaftes Dunkel; ecft in der neueften Zeit ift daſſelbe 
aus archivaliſchen Quellen aufgeklärt worden; vgl. Helbig 
Chriſtian Ludwig Liscow 1844; und Lifch Ehriftian Lud⸗ 
wig Liscows Leben 1845. 

20. ©. 141. Klopftod war am 2. Juli 1724 zu 
Quedlinburg geboren unb ftarb am 14. Merz 1803 zu 
Hamburg. Während feines Aufenthaltd zu Schulpforte 
(1739—1745) wurde ihm die dichterifche Eingebung, aus 
welcher (während ſeines Aufenthalts in Leipzig, 1746—48) 
fein Meſſias bervorgieng. Aus ber Zeit feines Hausleh⸗ 
rerfebend in Langenſalza (1748—1749) flammen feine 
Oden an Fanny (Friederife Schmidt). 1750 bielt er ſich 
einige Zeit bei Bobmer in Zürih auf, von 1751 —1771 
meift in Kopenhagen, wohin er durch den bänifchen Mint: 
fter Bernftorff mit einer bänifchen Penſion gerufen war, 
um in Muße feinen Mefilad zu vollenden. Bon 1771 bis 
zu feinem Tode lebte er mit einer kurzen Linterbrechung, 
indem er 1775 als Hofratb nad Karlsruhe gieng aber 
bald zuriüdkehrte, in Hamburg. Sein langes Leben war 
ein Leben ber völligften Freiheit von jedem Außern Beruf 
und Gefchäft, ein Leben ber „glüdlichen Muße“, welcher 
feine Arbeit voraudgegangen war, gleichfam das Ideal, 
welchem die Dichter der Sturmperiote wie bie Der Em- 
pfindfamfeit mit fehnfüchtiger Leidenſchaft entgegenftrebten. 
Bon den Leiden und Breuden des Haus: und Freundfchafts- 
lebend war fein Dafein ausschließlich angefüllt, woraus fich 
Vieles nicht allein in feinen Dichtungen und in feiner gan= 
zen Richtung, fondern auch in ben @rzeugniffen feiner 
Nachfolger und Jünger hinreichend erklärt. Ein anfpre- 
chendes Zeugnis biefes fehr ausfchließlichen und fehr weichen 
aber ſehr innigen Privatlebend gewährt die Schilderung 


des geiftigen Verkehrs in welchem feine Gattin (Meta 


Moller, in feinen Oben: Cidli, verheiratet 1754, geftorben 
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1758) mit ihm fland, und zumal die Erzälung von ihrem 
Tode, im 11. Bande feiner Werke (Klopstocks Werke. 
Leipzig, Göschen 1798-1817, 12 Thle. 4.). 

21. ©. 157. Leſſings Werfen ift bis jeßt unter 
allen ber neueren Zeit allein eine vollftändige und fritifche 
Ausgabe zu Theil geworden, durch welche nicht allein bie 
Jegte Gefanımtausgabe (1771—1794 in dreißig Bänden), 
fondern auch die früheren Sammlungen (Schriften, 1753 — 
1756, ſechs Theile) und die Driginalausgaben entbehrlich 
geworden find: Gotthold Ephraim Leffingd fümt.ihe Schrif: 
ten. Berlin, Voß 1838—1840. 8. 13 Bände (von Ya dı= 
mann beſorgt). Sehr meniges nur bürfte nachzutragen 
ober zu berichtigen fein. Vgl. Gottlieb Mohnike Leſ— 
fingtana. 1843 (bezieht fi) Hauptfächlih nur auf Leſ— 
fings Epigramme). — Ein feltfamer Verſuch war e8, „bie 
Erziehung des Menfchengefchlechts“ Leffing ab- und Thaer 
zufprechen zu wollen, welchen Köxte in Thaers Biographie 


wagte. Die völlige Hultlofigfeit defjelben hat Guhrauer 


nachgewiefen. Leſſtng wurde geboren zu Kamenz am 27. Ja⸗ 
nuar 1729 und farb als Bibliothekar zu Wolfenbüttel am 
15. Februar 1781. 

22. ©. 199. Herder, am 25. Auguft 1744 zu 
Morungen in Oftpreußen in ärmlichen Berhältniffen gebo: 
ren, aus benen er fib mühfan empor arbeitete, war 


mehr: als Klopſtock und Leifing auf das Streben und Rins 


gen im äußeren Leben gewiefen, woraus fich manche fpäter 
an ihm hHervortretenden und oft vworeilig getabelten Cha⸗ 


rafterzüge erklären und rechtfertigen laßen. Seine fehrift: . 


ftelerifche Laufbahn begann er 1765 als Lehrer an ber 
Domſchule in Riga, fpäter war er (zum Theil als Beglei— 
ter eined Prinzen von Holftein) auf Reiſen, von 1770— 
1775 Hofprediger in Büdeburg, von 1776 an Hofprediger 
und Generalfuperintendent in Weimar, wo er am 18. De 


cember 1803 farb. Die neuefte Gefamtausgabe feiner | 


Werke ift die von Gotta 18271830 unternommene, 
60 Bände in drei Abteilungen. 


23. ©. 235. Das tiefere bichteriihe Geheimnis, | 


welches Goethe in ſich trug, mag den Reiz erzeugt haben, 
allen nur irgend denkbaren Ginzelheiten feines Lebens 
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nachzugehen, um dieſes Geheimnis der dichtenden Seele, 
welches doch nur bie Seele aufichließen kann, fich von ber 
Welt aufichließen zu laßen — einen Reiz, ver ſich feinem 
andern Dichter gegenüber, felbft Schiller nicht audgenons 
men, in gleicher Stärfe gezeigt Hat, ber aber zuicht zu 
einem faft Lächerlichen Kitel geworden war. Meinte man 
body wer weiß was damit gewonnen zu haben, ald man 
ermittelt harte, daß Goethes Urgroßvater, Johann Chriftian 
Goethe, Huffchmied zu Artern in der Grafſchaft Mansfeld, 
fein Großvater Friedrich George Goethe aber Schneitermeis 
fter und nachher Wirt zum Weidenhof in Frankfurt geweſen 
war. Derfolgte man doch nicht allein jede noch fo leiſe 
Spur feiner Liebeöverhältniffe, nicht allein derer, welche 
unmittelbaren, wirklichen und offenfundigen Einfluß auf fein 
Leben und Dichten gehabt haben, und deren PVerfönlichfeit 
beshalb allerdings auch an und für ſich ein Intereſſe ges 
währt, wie bed zu Gretchen (die eined Wirted Tochter zur 
Roſe in Offenbach gemefen fein fol, wie Bettina von ber 
„Brau Rath“ erfahren haben will), zu Brieberife (Brieberife , 
Brion aus Seſenheim, geftorben im November 1813 zu 
Meigenheim im Babdifchen), zu Kotte, zu Lili (Elifabeth 
Schönemann, nachher verheiratete von Türfheim), fondern 
auch ſolcher Verhältniffe, deren Zufammenhang mit Goethes 
Dichtungen fehr Locker war, vielleicht gar erft geraten oder 
faun vermutet werden Fonnte, wie zu bem Leipziger Stuben 
mädchen ennchen, zu Charitad Meiner und andern. 
Widerwärtig aber geradezu waren bie Babeleien und Stlatfche- 
reien über Brieberife (Mäke Wahfahrt nah Sefenheim 
1840. Br. Bfeiffer Goethes Friederike 1841. Bat. 
bazu Augsb. AHg. Zeitung 1840 Beil. No. 182—183. 
1841 Beil. No. 211. 1842 Beil. No. 23; bedgl. N. 
Stöber Der Dichter Lenz und Briderife von Sefenheint. 
1842). Dergleichen literarifche Forſchungen nach den aͤuße⸗ 
ren Goethe haben feinen höheren Wert, als das Anftarren 
des jeßt miodern und völlig unfenntlich gewordenen Goethes 
fhen Hauſes auf dem großen Hirfihgraben, womit bie 
Fremden ihre Theilnahme für Goethe in Frankfurt zu ber 
zeigen pflegen, wogegen die, welche den innern Goethe in 
Sranffurt fuchen, fih aus bem mobernen Hirſchgraben in 
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beffen nächfte Nachbarfchaft, in das „golbne Federgäßchen“ 
und deſſen feit faft einem Sahrhundert unveräntert geblie- 
benen Umgebungen wenden, un hier in dem wirflichen alten 
Frankfurt auch ben wirklichen alten Goethe wieder zu finden 
und die Kinderfpiele und Kindertriume bes Dichterfnaben 
in der eigenen Seele nachbeben zu laßen. @oethe war ge- 
boren zu Brankfurt am Main am 28. Auguft 1749, und 
ftarh zu Weimar am 22. Merz 1832. 

24. ©. 264. Schiller war geboren am 11. (nad 
früheren Angaben am 10.) November 1759 zu Marbach bei 
Stuttgart und flarb zu Weimar am 9. Mai 1805. Ueber 
fein Leben gibt einen anfprechenden, boch bei weitem nicht 
volftändigen Aufichluß die von feiner Schwägerin, Garo- 
line von Wolzogen, verfaßte und 1830 in zwei Bän— 
ben erfchienene, aus Erinnerungen der Bamilie hervorgegans 
gene Biographie. Eins der vollftändigften, aber auch ber 
einfeitigften Werke über ihn tft das von Karl Hoffmei- 
fter (Schillers Leben, Geiftedentwidlung und Werte, 
4 Bde); eind ber compendidfeftlen unb verläßlichften fein 
Leben von Buftav Schwab. Zu einer vollftändigen 
Charakteriſtik Schillers find die Briefwechfelfamlungen (mit 
Goethe, mit Dalberg, mit Humboldt, mit Körner) freilich 
nicht zu entbehren, doch iſt Hier, und namentlich in dem 
Briefwechfel mit Körner, auch fehr viel befchwerliched Ma⸗ 
tertal aufgefchichtet, welches nur dem minutiöfen Detail einer 
fpecieliften Literaturgefchichte zu Gute fommt. Schiller als 
Dichter Hat Durch dieſe Sammlungen menig oder nichts ge- 
wonnen, Schiller ald Menfch namentlich durch die Pubti- 
cation des Körnerfchen Briefwechſels Manches verloren. 

235. ©. 2382. Johann Heinrich Jung, von dem 
Namen den er fich in feiner Lebensgefchichte gab: Heinrich 
Stilling, gewöhnlich Jung: Stilling genannt, war ges 
boren in dem Dörfchen Grund bei Hilchenbach im Pürften- 
tum Naflau:Siegen anı 12. September 1740 und flarb zu 
Heibeiberg im April 1817. 

26. ©. 282. Diefes Urteil ift von Jördens, 
Lericon deutfcher Dichter und Profaiften 3. Bd. (1808) 
©. 106. Die „Barden“ waren Vorläufer und zum Theil 
Zeitgenopen ber Genieperiode, wol eigentlich fogar eine bes 
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tonbere Art Genies. Ihre Dauer war kurz und erfiredte 
fich nicht weiter ald etwa von 1765 —1775. 

27. ©. 285. Ehriftian Friedrich Daniel 
Schubart war am 20. Merz 1739 zu Oberfontheim in 
Württemberg geboren und ftarb 1794 zu Stuttgart. Seine 
eigentlihe Dichterzeit ift ber @enieperiove parallel und 
manche feiner Eigenfchaften zeigt ihn und fogar als eine 
Art von fübdeutfchen Nepräfentanten dieſer aufftrebenden 
und unflaren Dichtergattung. Seine Haft auf den Hohen—⸗ 
Asberg alt in bie Sabre 1777—1787; feine Lebensbes 
ſchreibung gab er noch ſelbſt (1791—1792) heraus. 

28. ©. 285. Salomo Geßner war 1730 zu 
Zürich geboren und ftarb dafelbſt ald Mitglied bes Rathes 
und Buchhändler, 1787. Sein etwas jüngerer Zeitgenope 
und Geifteöverwandter, Franz Xaver Bronner, war 
geboren zu Donaumert 1758, wurde frühzeitig Kapuziners 
mönch, verließ jedoch nachher den Orden, und flarb, als 
Ruine einer und fremd geworbenen Vergangenheit, zu Aarau 
in dem Alter von 92 Jahren am 12. Auguft 1850. 

29. ©. 285. Bekannt iſt insbefondere A. W. ©. 
Schlegels Beurteilung ber Matthiffonjchen Gedichte. 

30. ©. 286. Johann Gaudenz Freiherr von 
Salis-Seewis, geboren zu Seewis in Graubündten 
1762, geftorben zu Malans 28. Sanuar 1834, war zur 
Zeit feiner nur wenig Sabre umfaßenden Dichterzeit Haupt 
mann ber SchweizersGarde zu Verſailles. — Seine Zeite 
genofie Matthiffon war 1761 zu Hohendodeleben bei 
Magdeburg geboren und farb 1831. Auch deſſen Di: 
terzeit war, wenn gleich länger als die feines Freundes 
Salis, doch nur kurz; was er nach 1796 gedichtet hat, ift 
faum des Nennens wert. 

31. ©. 287. Die Blüte bed Göttinger Dichterbun- 
bes ift ber Genieperiode und bem erften Auftreten Goethes 
gleichzeitig, und bie bichterifche Thätigkeit faft Feines einzi- 
gen feiner Glieder und Angehörigen hat das neunzehnte 
Jahrhundert, die Menigften haben das lebte Jahrzehend des 
achtzehnten Jahrhunderts erreicht; felbft Voß macht Feine 
Ausnahme, da feine dichterifche Probuctivität mit dem 
Jahre 1802, als er feine Gedichte fammelte, bereitö völlig 
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erlofchen war. Ueber vielen. Dichterbund vergleiche man 
Prutz ber Göttinger Dichterbund. 1841. Der Mujen- 
almanach, durch welchen die hierher gehörigen Dichter be= 
ſonders wirkten, wurde 1770 durch Botter und Boje be⸗ 
gründet, und die erften neun Jahrgänge beffelben find für 
bie Gefchichte der Dichtkunft biefer Periode von Wichtigkeit 
(die folgenden völlig unbedeutend). Bürger war geboren 
am 1. Januar 1748 und flarb 8. Juni 1794; Hölty, 
gleichfalls 1748 geboren, farb bereits am 1. September 
1776; Friedrich Leopold Graf Stolberg, geb. 
1750, ftarb 1819; Voß, geb. 1751, ftarb 1826, Miller, 
geb. 1750, geftorben zu Ulm 1814, Hat nur bis 1785 
feine fchriftftellerifche Thätigkeit fortgefegt und Boje vol- 
lends, ohnehin Faum ein Dichter, mehr ein Kritiker und 
Literator geb. 1744, geft. 1806, nachdem er die Heraus: 
gabe des Mufenalmanached mit 1776 aufgab, kaum nod 
etwas gedichte. Wußer den im Texte Genannten könn⸗ 
ten übrigens noch einige andere Angehörige und Verwandte 
dieſes Kreißes genannt werben, wie 3. B. ber Bürgermeifter 
von Kübel, ver einft mit feinen Kinverlievern und gemüts 
lihen Hausdichtungen gern gehörte Chriſtian Adolf 
Dverbed (geb. 1755, geft. 1821). 

32. ©. 289. ine trefflibe Literärgeſchichte von 
Bürgers Lenore und von dem ganzen verwantten Dichs 
tungsfreiße bat W. Wackernagel In ben Aitbeutfchen 
Blättern von Haupt und Hoffmann 1, 174--204 ge 
geben. 

33. ©. 29. Go urteilte über Hermann und Doro- 
thea, der Kouife Voßens gegenüber, ber Literarhiftorifer 
Koch in feinem Compendium ber beutfchen Xiteraturge- 
fhichte 1798. 2, ©. 187. 

34. ©. 298. Hebel war geboren 11. Mai 1760 
zu Bafel, ein Sohn armer Bauernleute im badischen Ober: 
lande, Lehrer am Lyceum zu Karlörube und Conſiſtorial⸗ 
rat, zuletzt Prälat, und flarb 22. September 1828. Seine 
dichterifche Wirkfamfeit als Volksfchriftfteller fällt in das 
erfte Jahrzehend des gegenwärtigen Jahrhunderts. 

35. ©. 298. Matthias Claudius, geb. 1740, 
geft. 1815, fchrieb feit 1774 feinen Asmus omnia sua secum 
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portans oder fämtliche Werke des Wandsbecker Boten, eine 
Bolfsfchrift welche zwar ben fpäteren volldmäßigen Schrif- 
ten Hebeld nicht gleih kommt, indeflen für den ſächſiſchen 
Norden Deutfchlands doch ziemlich biefelde Bedeutung gehabt 
bat, wie die Hebelfchen Schriften für den Süden. Das be: 
rühmte Rheinweinlied ift übrigens nad der in Hebels 
„Ehrengedaͤchtnis“ (von Kölle, in Hebel Werfen 1843, 
l, ©. CXVIE.) enthaltenen, von Hebel feibft berrührenden 
Angabe von Sander in Karlödruhe gebichtet. 

36. ©. 301. Göckingke war geberen 1748 und 
ftarb 1828 in Berlin. Seine Dichterzeit reichte faum big 
in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. 

37. ©. 303. Briedrih Chriſtoph Nicolai 
war geboren zu Berlin 1733 und flarb daſelbſt 1811. 
Schon 1754 verfuchte er fih in Literarifcher Kritik durch 
feine Briefe über den Zuftand ber ſchönen MWißenfchaften, 
begann 1758 in Leipzig die Bibliothek ber ſchönen Wißen⸗ 
fchaften, gab 1761—1765 mit Reffing, Abbt und Menpelds 
fobn Die Briefe, Die neuefte Literatur betreffend heraus 
(24 Theile) und gründete 1765 bie allgemeine deutfche 
Bibliothef, welche er bis 1792 fortfegte (128 Bände). 
Seine geſchmackloſen Romane erfhienn im achten Jahres 
zebend des Jahrhunderts. Bekannt ift feine Samlung von 
Anekdoten von Friedrich U. und war feine Reife durch 
Deutfchland; beides fo flach umd unbedeutend wie möglich. 
Merkwürdiger ift fein. Kleyner feyner Almanach u. f. w. 
von Volksliebdern 1775 und 1776, wodurd er das Volks⸗ 
lied lächerlich machen wollte, aber den erften Anſtoß zu einer 
gründlichen Erforſchung und Kenntnis deſſelben gab. 

38. ©. 307. Auguft Wilhelm Iffland, zu 
Hanover 1759 geboren, ftarb zu Berlin 1814. Seine bra- 
matifchen Werfe füllen 16 Bände (Leipzig 1798— 1802); 
im Jahre 1844 erfchien eine Auswahl in zehn Bänden, 
aus welcher man ihn genügend Eennen fernen kann. 

39. ©. 308. Auguft von Kopebue, 1761 zu 
Weimar geboren, 1781—1797 in Rußland, nachher in 
Wien, 1800 nad Sibirien geſchickt, fpäter 1800-1806 
in Weimar und Berlin, 1806 —1813 abermald in Rußs 
land, 23. Merz 1819 in Mannhein ermordet, fchrieb bie 
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berühmteften feiner Stüde von 1785—1795 , feine Frucht⸗ 
barkeit aber dauerte bis faf zu feinem Tode. Sie füllen 
in der Gejamtausgabe von 1827 vierundvierzig, in ver 
neueften von 1840 vierzig Bände. 

40. ©. 310. Heinfe, geb. 1749, geftorben 1803, 
gehört In gewilfer Weife mit zu den Genies der Sturms 
periode und war in ben fiebenziger Jahren eng mit ven 
Jacobi zu Düffelvorf verbunden, obgleih er in biefem 
Kreiße nur eine fehr untergeorbnete Rolle fpieltee Aus 
diefer Zeit flammen feine fchlimmften Produkte; ber Doc 
fhon etwas erträglichere Ardinghello erichien 1787; aus 
derfelben Zeit oder noch älter, aber. fpäter erſchienen, find 
„Anaftofla" und „Hildegard von Hohenthal.“ 

41. ©. 311. Morig Auguſt von Thümmeld 
(geb. 1738, geftorben 1817) Reifen in die mittäglichen 
Provinzen Sranfreich8 erfchienen in zehn Theilen von 1795 
bis 1805, feine Wilhelmine und die Snoculation der Liebe 
aber zwanzig Sahre früher. Seine gefammelte Werke ers 
fhienen zulegt 1839; dieſelben enthalten auch feine von 
Gruner verfaßte Biographie. 

42. ©. 315. Theodor Gottlieb (von) Hippel 
war 1741 geboren und farb 1796; die „Lebensläufe“ er- 
fhienen 1779—1781, vie Kreuze und Querzüge 1793; 
feine gelammelten Werfe 1827—1838 in 14 Bänden. 

43. ©. 315. George Chriſtoph Lichtenberg, 
geb. 1742 zu Oberramftabt bei Darmftadt, geftorben 1799 
als Profeffor zu Göttingen, ſchrieb feine Kleinen, hierher 
gehörigen Aufſätze von denen bie älteren, von 1775—1785 
gefchriebenen die beften find, meift für Zeitungsblätter; erft 
nach feinen Tode wurden fie geiammelt.e Seine, unvol⸗ 
endet gebliebene, Erklärung der Hogarthifchen Kupferftiche 
ift fein letztes Merk; fie erfchien 1794—1799. 

44. ©. 320. Johann Paul Friedrich Rich— 
ter war geboren 21. Merz 1763 zu Wunftedel und ftarb 
zu Baireuth am 24. November 1825. Sein Lliterarifches 
Auftreten fallt in das Jahr 1782 (Grönländiſche Prozefle) ; 
nach dem Jahre 1808 Hat er kaum noch etwas Bedeutendes 
gefchrieben (etwa ınit Ausnahme des „Kometen”), und fein 
literarifcher Nachlaß ift unerheblich. Die fatirifchen Werke 
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find die Grönländiſchen Prozefie, die Auswahl aus ben 
Teufeld Papieren (1788), des Beldpredigerd Schmelzle Reife 
nach Flätz (1805) und Kapenbergerd Badereiſe (1808), 
von welchen das lebte verhältnismäßig das befte if. Die 
übrigen bedeutenden Werfefind: bie unflchtbare Loge (1793), 
Heöperus (1795), Quintus Fixlein (1796), Titan (1800 
—1803), Flegeljahre 1803 —1805). Sehr unbebeutend 
find die am meiften gelefenen Blumen, Frucht- und Dors 
nenftüde (1796). Sean Pauls jämtliche Werke erfchienen 
1826 - 1828 in fechzig Theilen, wozu fväter ein Nachtrag 
von fünf Bänden erfolgte; fobann 1840 in 33 Bänden. 
Sein Leben ift Gegenftand vielfältiger und bis zum Weber: 
druß fpecieller Befprechung geworben (ſ. namentlih: R. O. 
Spazier Wahrheit aus Sean Pauls Leben, 1826 u. f., 
8 Bände; beffelben Biographie Richters 1833 u. f., I Bände), 
von melcher die Nachwelt fchwerlich irgend eine Notiz neh⸗ 
men wird. 

45. ©. 321. Hoffmann war 1776 zu Königäberg 
neboren, von 1800 an preußifcher Beamter in Südpreußen 
(Polen) bis 1806, nachher His 1814 Muflkvirector in Bam⸗ 
berg und Dresven, von 1814 bis zu feinem Tode 1822 
Kammergerichtörat in Berlin. Seine literarifhe Thätig⸗ 
feit füllt das lebte Viertel feines Xebens aus, welches von 
Higig (1823, 2 Bände) geichildert worden ift, und nichts 
weniger als ein erfreuliche Bild gewährt. 

46. ©. 324. Briedrihd Müller war 1750 zu 
Kreuznach geboren und ftarh zu Rom am 23. April 1825. 
Seine Werkchen erfchienen einzeln von 1773 bis 1781 und 
wurden damald wenig beachtet. Gejanımelt wurden fie 
1811. Neuerdings ift eine umfländlichere Bearbeitung bed 
Fauſt aus feinen nachgelaßenen Papieren veröffentlicht wor: 
den (Brankfurter Konverfationsblatt , belletriftifche Beilage 
zur Oberpoftamtözeitung, 1850, No. 238, 5. October, und 
folgende), durch welche jedoch die poetifche Bedeutung Mül 
lers nicht erhöhet worden ift. 

47. ©. 334. Auguft Wilhelm von Schlegel 
war geboren zu Sanover 5. September 1767, lebte in der 
Zeit der aufblühenden romantifchen Schule in Sena, nachher 
in Berlin, fpäter wiederholt in Gefellfchaft der Brau von 
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Stael, dann in Paris, wo er fidh ber inbifchen Literatur 
zuwandte, welche ihn in der zweiten Hälfte des Lebens 
faft ausfchließlich befchäftigte, feit 1818 in Bonn als Pros 
fefior, wo er am 12. Mai 1845 flarb. Seine Werke 
mwurten 1846 u. flg. gefammelt. 

Friedrich von Schlegel war geboren am 10. Merz 
1772, befand fih in ber Zeit ald die ſ. g. vomantifche 
Schule begann, gleichfalls als Docent in Yena, lebte nach> 
ber aber, nachdem er zur katholiſchen Kirche übergetreten 
war, meift in Wien, und farb zu Dresden 11. Sanuar 
1829. Seine Werke wurden noch bei feinem Leben (1822 
10 Bände) gefammelt und fpäter wiederholt herausgegeben. 

Die dichteriſchen Werke beider Brüder fallen in bie 
fetten Sabre des 18. und in die erften bed 19. Sahr- 
hunderts. 

48. ©. 337. Ludwig Tieck iſt am 31. Mai 1773 
zu Berlin geboren. Seine Anfangswerke (Abvallah 1795 
und William Lowell 1795) erinnern noch an die faft zwan= 
zig Jahre rückwärts liegende Genieperiode, theilweife an 
Heinfe; feine Polemik gegen die unpoetifche Richtung ver 
gemeinen literarifchen Welt fällt in die Sabre 1797 —179$ 
(Beter Leberecht, geftiefelter Kater, Zerbino); darauf folgen 
feine Romantiſchen Dichtungen (1799), in denen nod 
Manches wie 3.8. die Melufine, völlig unverarbeitet blieb, 
und darauf erft „der Kaifer Octavianus“; fpäter (1812) 
ber Phantaſus. 1803 exfchien feine Auswahl deutfcher 
Minnelieder, 1812 feine Bearbeitung von Ulrich von Liech⸗ 
tenfteind Frauendienſt. Seine Lyrik iſt biefer romantifchen 
Berivde parallel. 

49. ©. 337. Ludwig Ahim von Arnim war 
geboren 26. Januar 1781 in Berlin und flarb zu Wiepers⸗ 
dorf 21. Januar 1831. Clemens Brentano, geb. zu 
Brankffurt am Main 1777, ftarh zu Afchaffenburg 28. Zuli 
4842; die nach feinem Tode von G. Görres herausgegebenen 
nachgelaßenen Werke ftehen an Bedeutung wenigftend nicht 
über ben von ihm felbft veröffentlichten; namentlich möchte 
ber erhobene Anfpruch, als fei der Entwurf des Godel Hin 
el Gackeleia der Ausführung vorzuziehen, ſich als Teus 
Hung erweifen. 
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50. ©. 338. Friedrich Baron be Ia Metie 
Fouqué, geb. zu Brandenburg 1777, flarb zu Berlin 
23. Sanuar 1844. Sein Zauberring erjchien 1815. 

51. S, 339. Zur Charafteriftif der beveutenberen 
Perſonen ber romantischen Schule iſt neuerlich ein nicht 
unwichtiger Beitrag geliefert worden durch die Briefe an 
Fouque (Herausgegeben von Albertine v. Bouque mit 
Vorbericht und Anmerkungen von Kletfe) 1847, 

52. ©. 342. Louis Charles Adelaide be 
Chamiſſo de Boncourt ober wie er ſich nannte; 
Adalbert von Chamiffo, war auf dem Schloß Boncourt in 
der Champagne, welches er durch fein fchönftes Gedicht ger 
feiert bat, am 27. Sanuar 1781 geboren; burch bie Revo⸗ 
Iution vertrieben, kam er nad) Berlin, und war zehn Sabre 
lang in preußifhen Mitlitäydienften. Nachdem er fpäter in 
Berlin fludiert hatte, machte er bie Entdeckungsreiſe ber 
Romanzowifhen Erpedition als Naturforicher (am Borb des 
Rurif) mit, war nachher Cuſtos des botanifchen Gartens 
zu Berlin, und flarb am 21. Auguft 1838. Vor feiner 
Reife gehörte er ganz bem Kreiße ber romantifchen Schule 
an, welcher damals in Berlin beſtand. Erſt durch Peter 
Schlemihl, 1814, nahm er einen ſelbſtaͤndigen Standpunkt 
ein, und bie Fruchtbarkeit feiner Lyrik fällt in noch ſpätere 
Zeiten, gröftenteild in bie legten zehn Jahre feines Lebens, 
Seine gefammelten Werke, 6 Bände, wurden 1838 von 
Hitzig herausgegeben; Der 5. und 6. enthalten fein Leben 
und feine Briefe. 

53. ©. 346. Anna Elifabeth$reiinvon Drofier 
Hülshoff war geboren zu Münfter, und flarb am 24. Mai 
1848 zu Meeröburg am Bodenſee, Hi Jahre alt. Ihre 
Bedichte, ſämtlich ber fpäteren Zeit ihres Lebens angehös 
ig, erfchienen zueıft gefanımelt 1838, bann 1844. 

54. ©, 347. Nikolaus Niembſch, Edler von 
Streblenau (Nifplaus Lenau), 1802 in Ungarn 
geboren, gehörte zu den edlen aber unyollkommenen dichtes 
rifchen Naturen, melde eine beßere Zeit im Bereiche dieſes 
Lebens mit Haft und Unrube fuchen, ven wirklichen Frieden 
ahnen, aber ihn zu ergreifen außer Stande find, Er ver; 
fiel gleich Hölverlin in Wahnfinn, und farb, zu tiefiter 
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thieriſcher Stumpfheit Herabgefunfen, in einer Irrenanftalt 


zu Wien am 22. Auguft 1850. Seine Gedichte fammelte . 


er zuerft 18345; Fauſt erfchien 1837, Savonarola 1838 
bie Albigenjer 1842. 

55. ©. 350. Briedbrihb Ludwig Zacharias 
Merner, geb. 1768 zu Königäberg, geftorben 1823 zu 
Wien, ſchrieb feine früheren Werke (bis 1811) während 
feines Aufenthaltes in Südpreußen (Warfchau) und eines 
in hohem Grade ungeregelten Lebens. 1811 trat er in 
Nom zur Fatholifchen Kirche über, uud fehrieb wenig fpäter 
feinen vierundzwanzigften Bebruar. 1814 wurde er Priefter 
und war ein beliebter Prediger in Wien; nicht lange vor 
feinem Tode trat er in den Orden ber Redemptoriſten. 
Ein Lebensabriß von Hikig erfchien 1823. Seine Werfe 
find, jedoch nur in einer Auswahl, 1841 gefammelt er⸗ 
ſchienen. 

56. ©. 354. Friebrich Gottfried Maximi— 
lian von Schenkendorf, geboren zu Tilſit 11. De 
cember 1784, farb zn Eoblenz am 11. December 1819. 
Seine beften Gedichte finden fich in feinen Vaterlandslie⸗ 
bern (1815) und in feinem poetifchen Nachlaß 1832. Eine 
Samlung feiner Gedichte erfchien 1837. 

57. ©. 354. Auguſt Graf von Platen-Sal- 
lermünde, geboren 1796 zu Ansbach, war früher ohne 
Neigung und Geſchick Baierifcher Officier, ſtudierte nachher 
Philoſophie und Philologie und hielt ſich feit 1826 meis 
ſtens in Italien auf. Er flarb zu Syrafus am 5. Des 
eeınber 1835. Die Gefamtausgaben feiner Werke find nicht 
ganz volftändig, 3. B. fehlen in benfelben die einft viel 
genannten und in Straßburg gebrudten „Polenlieder“, welche 
indes zu jener Zeit nur wegen ihres Stoffes gefeiert wur: 
den; als bichterifche Erzeugniſſe ſtehen fie unter Platens 
Gedichten ohne Frage auf der unterften Stufe. 

58. ©. 356. Karl Lebereht Immermann, 
geb. 1796 zu Magdeburg, farb zu Düfleldorf 26. Auguft 
1840. Der Roman „Münchhaufen" (4 Bände) ift fein 
letztes vollenvetes Werk (Triftan und Sfolde blieb unvoll- 
enbet und ift poetifch wenig bedeutend). Neben Platen iſt 
er der Einzige, welcher wenigftend einige Zuftände unferer 


26 
} 
ı 
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Zeit fatirifh aufzufaßen vermochte, wovon neben einigen 

frübern Schriften fein Münchhaufen ven Beweis Tiefert; 
bedeutender ift Immermann buch ben tiefen und feinen 
Sinn für das deutfche Naturleben, welcher ihm die Eünft: 
lexifch vollendeten Geſtalten des Hofſchulzen mit feiner Ums 
gebung im Münchhaufen gelingen Tief. 
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Liutgaſt 1. 82, 

Liutger I. 82:4 

v. Logau 27 f. 


Lohengrin 8:168, 192. 206. 209. 


v. Lohenſtein 47. Bl.:f. 72. 
Lombardei 1. 79. 

Lorſch 1. 181. 

Loͤben (DO. H. Erf) 839. 
Lother und Maller 65. 
Ludger von Nünſter 1. 32. 
Ludwig der Baier 1. 844, 


— 11. fränfifcher König 1. 43. 


— der Fromme 1. 41. 


— Normannenfönig1. 22, 155f. 


Ludwigslied 1. 45, 
£uther 1. 427. 428. 457. 


. 808. il, 95. 104, 
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M. 


Magelone 1. 451. 11. 68. 

Mai (Bardinal) 1. 15. 

Maier 805. . 

Mainz 1. 177..264..887. 364. 

Magalis 1::836;: 

Malsburg (CE. v. d.) 889, 

Manefie 1. 319. 

Marnir v. Aldegonde 1, 441. 

Marien Klage 1. 885. 

Marino 48. 63. 

Marflie.i. 176. 

Maßmann 1. 264. 

Matthiffon 285. 

Maximilian 1. 162. 361. 891. 
405. 

Mayer 345. 

Medelike 1. 108. 

Meifter (die fieben weifen) 1.360. 


Meiftergefang 1. 863 f. 


Meißner 321. 
Melanver 1. 450, 
Melifius 1. 422, 
Melfungen I 297. 
Melufine 1. 451. -N. 
Menantes 59. 
Menzel (Wolfg.) 946. 
Mercator (Arnold) 1, 14. 
Merd 2. 14. 215. 


65. 


.Merfel 331. 


Merfeburger Zanderfpräche 1.88, 
Michaelis 104, 178. 

Miller 299. 

Miltik 889. 

Milton 81, 

Mimung 1. 147. 

Minne 1. 318. 348, 
Minnepoefle L 809 f. 808. 
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Möller 805. 
Mönch v. Salzburg 1. 882. 424. 
Mörife 345. 
Mörin I. 361. 
Möringer 1. 879. 
Mone 1. 298, 
Montanus ]. 450. 
Montfalvage 1. 186. 
Morhof 28. 
Morolf 1. 277 f. 836. 
Motcherofch 29 f. 
Müchler 97. 
Müller (Gottwerth) 321. 
Müller (3. ©.) 1. 136. 208. 
— (Nifol.) 345. 
— (Wilh.) 847. 
— Maler 181. 8323. 
v. Müller (Joh.) 1.137. 11, 104. 
Müllner 350. 
Münchhaufen 1. 456, 
Murner I. 487 f. 
Murtenfchlacht 1. 875. 
Mufcatblüt 1. 864. 
Muspilli 1. 41. 
Mutarn J. 108, 
Mylins 118. 
Myſterien 1. 886. 

N. 
Naimes 1. 177. 
Nantes 1. 199. 
Narr (großer lutheriſcher) 1. 488, 
Narrenbefhiwörung I. 437. 
Narrenſchiff 1. 436. 
Naumann 92, 97. 
Neuber 82, 
Steuffer 296. 
Neukirch 57. 61. 
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Neumann 889. 

Neumarf 40. 

Nibelung 1. 81. 102 f. 

Nibelungenhort 1. 102, 118. 

Nibelungennot 1.71.78. 80. 136, 

Nicolai (Friedr.) 1.878. N. 147. 
194. 802. 

Nicolai (Philipp) 1. 334. 429. 

Nicolaus von Wyle 1. 396. 

Nimbſch 347. . 

Nithart 1. 384 f. 

Nivardus 1. 295. 

Nodung 1. 118. 

Novalis 334. 

Novelle 65. 

Nürnberg 1. 864. 366. 


D. 


Octavia (römifche) 70. 
Detavianus 1. 451. 11. 68, 
Dfen 1. 38. 
Dgier 1, 856. 
Dlifant 1. 179. 
Olivier 1. 179. 
Dehlenfchläger 848. 
Spis 1. 11. 261. 8397. 11. 6. 
11 17.18 £. 

Drendel 1. 256. 
Driginalgeyies 181. 
Drt 1. 197. 
Drtlieb 1. 109, 120. 
Ortrun 1. 161. 
Drtwin 1.155 f. . 
Dffian 1. 28. II. 188. 
Dfterfpiel 1. 386. 
Oſtgothen 1. 77. 
Oswald I. 255. 
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Oswald von Molfenflein 1. 368, 
Otacher 1. 28. 
Otfrid 1. 44. 


Dtnit 1. 79. 144. 163 f. 355. 


362, 
Otto 1. 264. 
— mit dem Barte 1. 271. 
— dv. Brandenburg 1. 64. 
— der Fröliche 1. 451. 


— der Große l. 268. 271. 278. 


— v. Paſſau 1. 895. 


— der, Rote 1. 268. 271. 273. 


Ottofar 1. 363. 


». 
Balmenvıden 14. 
Mappus 1. 429, 
Parzival 1. 168. 192. 
Maffivnale 1. 858. 
Paſſionsſpiel 1. 386. 
Pauli 1.395. 449. 
PBavierfchlacht 1. 375. 
Pegnipfchäfer 16. 
Peredut 1. 192. 196. 
Peter Squenz 26. 
Peter v. Staufenberg 1. 360. 
Pfaffe von Kalenberg 1. 451. 
Pfeffel 95. 104. 
Pfinzing J. 861. 891. 
Pfizer J. 185. 
Philander v. Sittewald 29, 
Philipp (Bruder) 1. 246. 
Pilatus 1. 2583. 


Paten (Graf Ang.) 1. 240. 


842. 11. 176, 
Podagrammifch 
1. 442, 


Troſtbüchlein 


195 f. 
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Pontus und Eidonia | 63. 
Poſtel 56. 

Prag (Univ.) 1. 318. 

Praktik 1. 442. 

Priameln 1. 388. 

Pyra 87. 98. “ 


N. 


Rabelais 3. 442. 
Rabener 98. 105. 
Rachel 29. 37. 45. 


Ramler 29. 104. 176. 


Ramong 1. 108. 

Rapoltſtein 1. 897. 

Raſpe 456. 

Ravenna (Raben) Schlacht 1.72. 
78. 147 f. 

Rebenſtock 1. 185. 

Regenbogen 1. 868. 

Reimchroniken 1. 263. 363. 

Reimpaare (furze) 1. 65. 429. 

Reimpoeſie 1. 44. 58. 

Reinardus ], 294. 

Reineke Vos 1. 298. 859. 

Reinhart Fuchs 1. 20. 8. 54, 
291. 296. 

Reinhold v. Freienthal 62. 

Reinick (R.) 849. 

Reinmar v. Zweter J. 368. | 

Renner 1. 807. Ä ' 

Repanfe de jvie 1. 201. 

Richey 63. 

Richter (Jean Paul Fr.) SI6F. 

Niedeſel 1. 45. 391. 

Ringwald 1. 418. 421. 429. 

Rinkard 40. 

Riſt 16. 17. 34. 40. 

Roberthim 17. 82. 


— 
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Robinſon Cruſoe 74. 

Robinfonaden 74 f. 

Rock Chriſti 1. 255 f. 

Nodigaft 40. 

Rodomond 1. 456, 

Roland 1. 171. 

Rolandslied 1. 54. 166. 171 f. 
231. 

Rollenhagen 1. 415 f. 

Rollwagenbüclein 1. 450. 

Roman 64 f. 

Romantifche Poeſie 1. 169 f. 

— Schule 225 f. 

Roncevalichlacht 1. 171. 

Ronfard 6. 

Roſe v. Kreuzheim 1. 414. 

Nofenblüt L. 381. 889. 


Roſengarten 1. 78. 78.148 f.863. 


Rofenfranz (Prof.) 1. 161. 

de Roſſet 66. 

Roſt 74. 87. 

Rothe 1. 859. 

Mother 1. 54. 79. 165 f. 362. 

Rudolf von Ems 1. 220. 227. 
248. 262. 268. 270. 

— v. Habsburg I. 342. 

Rückert 1. 30. 134. U. 18. 


Rüdiger v. Bechlarn 1. 22. 78. 


33. 105 f. 125 f. 
Rumolt 1. 110. 
Ruodolf (Graf) 1. 54. 271. 


S. 


Sabinus 7. 

Sachs (Hans) 1. 407 f. 432. 
Sachsnot 88. 47. 

v. Salis 286, 
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Sängerfrieg anf der Wartburg 
I. 888. 

Salomo und Morolf 1, 276 f. 

Santen I. 77. 81. 

Satire 1. 898. 488 f. 

Scalling 1. 428, 

Schatzbehalter 3 BD. 

Scheffler 43. 

Schelmenzunft 1. 437. 

Scelmufsfi 1. 456. 

v. Schenfenvorf 858. 

Schernberg 1. 388. 

Schiff (glüdhaftes v. Zürich) 1. 
418, 


Schilbung 1. 82. 108. 

Schildbürger 1. 454. 

Schiller 1. 860. 1. 244 f. 

— Balladen 262. 

— Braut v. Melfina 257. 

— Don Karlos 249. 

— Fiesco 248, 

— Glocke, Genius‘, Ideal und 
Leben u. a. 268. 

— Jungfrau v. Orleans. 256. 

— Rabale und Riebe 217. 

— Künſtler 262, 

— Maria Stuart 288. 

— Räuber 245. | 

— Refignation und bie Bötter 
Griechenlands 261. 

— Mallenftein 238 f. 

— Wilhelm Tell 258. 

Schilling 1. 391. 

Schimpf u. Ernft 1. 449, 

Schlegel, Adolf 98. 108, 

— 4. Wilh. 1. 457. 11. 195. 269. 

-- Friedrich 888. 

— Seintih 111. 197. 

— Joh. Elias 118, 
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Sqleniche Schule, erſte 17 f. 
— zweite 171. 

Sämelkr 1. 4. 

Schmidt, Arnold M. 

— Klamer 173. 

Schmiede, goldne 1. 246. 

Schnabel 73 

Schnepperer 1. 381. 380. 

Schnorr 1. 104. 

v. Schönaich 90. 

Schönhut }. 185, 

Schondoch 1. 858. 

Schubart 283. 

Schüttenfanten 1. 874. 

Schulz (San Matte) 1. 168. 
208. 222. 

Schulze (Ernſt) 841. 

Schunmel 821, 

Schuppius 45. 

Schwab (Guſt.) 879. 

Schwabe 92. 97. 

Schwanenorden 16, 

Schwenter 26. 

Schwieger 17. 34. 

Seidl 849. 


Sempach (Schlucht bei) 1. 878. 


Seume 321. 

Seuße (Sufv) 1. 892. 

Shakeſpeare 26. 149. 

Sidrat 1. 167. 

Sigelind 1. 81. 92. 

Sigenvt 1. 32. 78. 

Sigeflab 1. 77. 

Sigfrid 20. 38. 77. 81 f. 

— Lied v. gehörnten 1. 187. 
71. 406. 451. 

Sigmund 1. 84. 9. 

Signe 1. 88. 

Sigune 1. 202. 208, 


Simplicifimus 77. 
Simrock 1. 185. 208. 826. 


Solger 176, 


Soltane 1. 197. 

Soltau 1. 379. 

Spangenberg, Welfhart 1. 414. 
416 


— Cyriakus 1. 440. 

v. Spee 42. 

Spener 1. 398. 

Speratus (Bau) 1 427. 
428 f. 

Spervogel 1. 823, 

Spitta 844. 

Sprachgefellfchaften 14 f. 

Sprichwörter 472. 

v. Stägemann 179. 

Stier 844. 

Stöber 349. 

Stolberg (Brüder, Orafen zu) 
291. 

Strauß (V.) 844. 

Strider 1. 181. 280. 302. 336. 

Strobel 1. 457. 

Strophenbau (dreitheiliger) 1.65. 
810. 425. 
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Suchenwirt 1. 888, 

Süßfind der Jude 1. 319. 

Swenlin 1. 109. 181. 

Syolveſter 1. 249. 


T. 


Tabulatur 1. 368. 
Tacitus 1. 18. 257. 
Tafelrunde 1. 189 f. 
Tannengejellfchaft 16. 
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Tauler 1. 392. 

Telt 1. 480. 

Templer (Templeifen) 1. 186. 

v. Tentleben 19. 

Theodorich d. Große 1. 21. 

Theuerdanf 1. 361 f. . 

Thierfage 1. 20. 21. 69. 284. 

v. Thümmel 811. 

Tieck 1. 829. 457. 11. 75. 835. 

Tiedge 178. 

Titurel 1.168, 188. 195. 201. 208. 

Todes Gehügede 1. 304. 

Tomaffin von Sirrläre 1. 806. 

Törring 809. 

Traugemunbeslieb 1, 883. 

Treibfaurwein 1. 891. 

Trevrizent 1, 204. 

Triller 56. 

Trimunitas 1. 375. 

Triftan 1. 54. 168. 192. 210 f. 
451. 11. 65. 

Trojanifcher Krieg 1. 168. 224. 
234. 


Tſcherning 6. 
Tſchionatulander 1. 202, 208. 
Tuiſco 1. 18. 88. 

Zulna 1. 108. 

Zurpin 1. 174. 177. 179, 
Twinger 1. 391. 
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Uhland 1. 379. 
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Ulm 1. 866. 

Ulrich v. Eſchenbach }. 226, 
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— v. Türheim J. 181. 219. 


Ulrich v. d. Zürlin L 181. 
— v2. Bazichoven 1. 222, 
Uſteri 297. 

Ute 1. 77. 111. 131. 

U; 95. 118. 163, 172. 
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Valentin und Namelos l. 856. 
Vetona 1. 77. 

Vogl 849. 

Bolfer 1. 32. 77. 110 f. 
Bolfsbücher 1. 448 f. 
Volkslied 1. 848. 869 f. 11. 194. 
Volkspoeſie 61. 11. 198, 

Voß 164. 176. 21 f. 
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Wachler 46. 

Wackernagel (Wilh.) 1. 826. 421. 

Wagner (Ernſt) 821. 

— Leopold 1. 324. 

Waldis 1. 281. 308. 862. 417. 
422. 

Malther v. Aquitanien (v. Spas 
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Mate 1. 22, 78. 154 f. 

Medhrlin (G. R.) 48. 

Wegkürzer 1. 450. 

Weidner 8l. 

Meimar 19. 

Meingarten I, 319. 
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Weinfchwelg 1. 380. 
Meife 17. 54 f. 

Weiße 113. 149. 
Weißkunig 1. 891. 
Melfcher Gaft 1. 306. 
Weltchronik 1. 262, 
Mendunmut 1. 40. 
MWerbel 1. 109. 

von dem Werber 19. 
Werner (Zacharias) 350. 
Wernher der Gärtner 1. 272, 


Wernher (Pfaffe) I. 244. 828. 


Wernicke 59 f. 
Weßobrunner Gebet 1. 41. 
Wetzel 1. 273. 

Wickram 1. 450. 

Midman 1. 452. 


Wieland 170. 411. 11. 95. 157. 
MWigalois 1. 168. 192. 222. 


1. 65. 161. 
Wigamur 1. 192. 11. 161. 
Wilhelm v. Dourlens (Orlienz) 
1. 270. 
— IV. Landgr. v. Heflen 1. 14. 
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Wilibald I. 450. 
Willamov 104. 
Willem de Meatoc .l. 297. 
Winsbeke 1. 307. 
MWinsbefin 1. 808. 
Wirnt v. Grafenberg J. 168. 222, 
Witekind v. Corvey J. 49. 
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Wittich 1. 127. 141. 

Wölfinge J. 21. 77. 

Wolfbrant 1. 77. 

Molfdietrich 1. 75. 79. 168. 
164. 355. 

Wolff 1. 879. 

Wolfhart 1. 77. 127. 


Wolfram v. Efchenbach 1. 4.64. 


167. 168. 193 f. 211. 324. 
338. 857. 368. Il. 166. 262. 

Wolfwin 1. 77. 

Worms 1. 77. 

Mulvenfand 1. 159. 

Munderhorn 1. 878. 


Wuotan 1. 7. 88. 46. 80 f. 257. 


Y. 


Young 111. 


3. 


Zachariä 1. 303. 418. 11. 98. 
99. 104. 107 f. 

Zedlitz 846. 

Zeiller 66. 

Seifenmauer 1. 108. 

v. Zeſen (Phil.) 17. 84 f. 42. 

v. Ziegler u. Kliphaufen 70. 

Zinfgref 81. 


"Sin 1. 7. 19. 38. 89. 


Zichuffe 881, 
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In unferem Merlage find ferner erfchlenen unb in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Eolimann, Dr. €., orbentl. Gymnaftallehrer zu Marburg, 
franzöftfhe Grammatik für Gymmaften und Studierende. 
Nah Sriedrih Dieb. br. Rthl. 1. = BL 1. 48 Er. 

Elwert, A., ungedrudte Refte alten Gefanged. Zweite 
Auflage br. 10 Sgr. = 36 Fr. 

Heppe, Dr. H., Profefior zu Marburg, die Reftauration 
des Katholirismus in Fulda, auf dem Eichöfelde und in 
Würzburg Urkundlich dargeftellt. br. 25 Sgr. — 
Fl. 1. 30 fr. 

Hefe, Dr. W., Roſa. Ländlihe Erzählung in vier 
Söyllen. geb. 124 Sgr. — 45 Fr. 

Juſti, Dr. K. W, Superintendent und Profeffor zu Mars 
burg, Gedichte Neue Sammlung: die fpäteren Ge- 
dichte des Verfaſſers. Mit drei muftkalifchen Compoſi— 
tionen. Zmeite Auflage. geb. 20 Sgr. = 8.1. 12 &. 

Kleinſchmidt, Th., Previger zu Marburg, Glaube, Liebe, 
Hoffnung. in GCommunion= und Andachtsbuch. Br. 
124 Sgr. = 45 kr. 

Kling, Dr. Chr. F., Prediger in Würtemberg, die Berg- 
predigt Chriſti nah Matthäus. Für nachbenfende 
Chriſten erklärt. br. 10 Sgr. — 36 Fr. 

Ach, Dr. Ehr., Brofefjor zu Marburg, Grundzüge der 
Erziehung, des Unterrichts und ihrer Gefchichte. Zweite 
Auflage br. 25 Ser. = Fl. 1. 30 Er. 

Rehm, Dr. Fr., Profefior zu Marburg, Lehrbuch der 
hiſtoriſchen Propädeutif und Grundriß der allgemeinen 
Geſchichte Zweite vermehrte und verbefferte 
Auflage Serausgegeben von Dr. Seinrih von 
Sybel, orventl. Profeffor ber Gefchichte zu Marburg. 
br. 15 Ser. = 54 fr. 


Bettberg, Dr. 4. W., Profefior zu Marburg, Neligions- 
philofophie. br. 20 Sgr. = #. 1. 12 Er. 

Mopteufher, Dr. €., die Gabe ber Sprachen im Po⸗— 
ftolifchen Zeitalter. Gin exegetifcher Verſuch über Apoflel- 
gefchichte I. 1—13. 1. Kor. XIV. und die PBarallel- 
fielen. br. 18 Sgr. = Bl. 1. | 


Scheffer, Dr. W., Conſiſtorialrath und Profeſſor zu Mar— 
burg, das Reich Gottes und Chriſti. Predigten und 
geiſtliche Amtsreden. br. Rthl. 1. 15 Sgr. = SI. 2. 
42 kr. 

Schmitt, $. I. A., Licentiat der Theologie, das Reli— 
giondgefpräh zu Marburg im Jahr 1529. br. 20 Ser. 
= $. 1. 12 kr. 

Schmitt, Dr. A., Dichtungen. br. 10 Sur. = 36 fr. 

Porländer, Dr. F., Profeſſor zu Marburg, Schleier- 
machers Sittenlehre ausführlich bargeftellt und beur— 
theilt mit einer einleitenden Expoſition bes Hiftorifchen 
Entwillungsganges ber Sittenlehre überhaupt. Eine 
von der Königlih Däniſchen Geiellfhaft zu 
Kopenhagen gefrönte Preisfährift. br. Kthl. 1. 
15 Sgr. = Fl. 2. 42 Fe. 

— — MWRiffenfhaft der Erkenntniß. br. Rthl. 1. 
15 Sgr. = Fl. 2. 42 Er. 


Marburg, im November 1850. 
Eiwert’sche Universitäts-Buchhandlung. 
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Vorwort. 


Die mwolmwollende Theilnahme, welche diefen „Vor⸗ 
Iefungen® wie da8 Buch in ben erften beiden Ausgaben 
feiner Entftehung gemäß ſich nannte, ſeit ſechs Jahren 
geſchenkt worden iſt, und die ſich ſelbſt in den herben 
Stürmen ber beiden letzten Jahre nicht vermindert hat, legt 
mir eine Verpflichtung dev Danfbarkeit auf, welche ich nicht 
beßer zu erfüllen glaube, als dadurch, daß ich mie bisher 
fo auch in dieſer vierten Auflage mich aller Aenderungen 
und Umarbeitungen enthalten habe. Was in der dritten 
und in dieſer vierten Ausgabe hinzugekommen, alſo nicht 
geſprochen ſondern bloß geſchrieben iſt, beſchraͤnkt ſich auf 
einige Erweiterungen der Geſchichte unſerer neueſten Poeſte, 
da über manche Erſcheinungen derſelben jetzt ein etwas 


IV Vorwort. 


mehr begründetes und dem Abſchluße ſich wenigſtens mehr 
annäherndes Urteil möglich it, als vor ſechs Jahren. 
Meitere Aenderungen und Umarbeitungen würden nichts 
anderes, als undankbare Willfür fein. Galt ed mir boch 
hei dem mündlichen Vortrage diefer Geſchichte unferer Lite⸗ 
ratur nur darum, bie Sachen felbft in ihrer Warheit und 
Einfachheit zu ben Gemütern Unbefangener reden zu laßen, 
und bie Freude welche ich an ihnen Hatte, in gleichem 
Mafe in andere Seelen überzutragen, hat man doch 
damals im vertrauteren Kreiße bie Wieberflänge ber alten 
Sagen und Lieder gern aufgenommen, , bat man bie 
Freude des Sprechenden getheilt; Hat man dann auch im 
weiteren, im weiteſten Kreiße in dieſer unbefangenen und 
wenn man fo will, jugendlichen Freude gerade dad Gigen- 
tümliche bes Buches gefunden — wie bürfte ich mich ver: 
ſucht fühlen, biefen Charakter ber, wenn auh mitunter 
gieleicht allzu ſchlichten Einfachheit zu verwiſchen und bie 
Freude zu flören? Die Gelehrfamfeit, bie Wißenſchaſt, bie 
Kritik waren und find anderwäxts auf biefem @ebiete Hins 
reichend vertreten, bem Leben war und iſt noch immer 
verbäftnismäßig wenig dargeboten worden. Dem Leben 


"x Hat biefe Geſchichte ber beutfihen Literatur bienen wollen, 
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dem ganzen und vollen Leben meines Volkes, in der Kraft 
feiner Thaten, wie in ber Macht feiner Lieder, in dem 
Stolze feiner angebornen Weltherſchaft, wie in ber felbft: 
verfchulbeten Demütigung unter Srembe, in dem lachensen 
Glanze feines Fröfichkeit wie in bem tiefen Ernſt feiner 
chriſtlichen Srömmigfeit. Daß für dieſes ganze und volle 
Leben unferes Volkes, für das Erleben, nicht bloß für bag 
Wiſſen feiner Geſchichte noch Sinn und Gmpfänglichkeit 
in reichem Maße verbreitet ift, das Hat die freundliche Auf: 
nahme biefes Buches auch in den Ichten, fchweren Zeiten 
beiwiefen, in welchen bie Merzal ſich von ber Vergangenheit 
und den warhaftigen Erlebniſſen des beutfchen Volkes gänz- 
lich ab und ben nur allzu unbeflimten Gebanfen einer 
zweifelhaften Zufunft mit Leidenfchaft zuzumenden fchien. 
Gewis, unfere Aufgabe ift noch nicht erfüllt, und eine 
reiche Zufunft liegt noch vor ung; aber ber Zeiger, welcher 
FIN und unverrüdt auf die Stunde ber Zukunft Hinmeift, 
ift ein anderer, als ber Sinn für das Leben der DVerganz. 
genheit, der Sinn für die Treue, die Liebe und die Freude 
unferer Väter; ber Beruf bes beutichen Volkes in der Zus 
Zunft wird kein anderer fein als ber er feit faſt zwei Iahr- 


taufenden gewefen ift: ein Hüter zu fein unter den Völkern 


VI Vorwort. 
für Zucht und für Sitte, für Gerechtigkeit und für Hinge⸗ 
bung, für Dichtung und Wißenſchaft in ihrer fillen Inner 
lichkeit und für ben Glauben ..der chriſtlichen Kirche in 
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Einleitung. 


Ve ——— — 


Die Geſchichte der deutſchen Literatur, welche auf 
dieſen Blättern dargeſtellt werden ſoll, kann nicht alles das 
umfaßen, was man in ſeinem weiteſten Umfange deutſche 
Xiteratur zu nennen pflegt; fie kann und wird nicht die 
gefamten Literärifchen Geiſtesproduete unferes Volkes, buch 
welche bafjelbe fich bei allen, jedem andern Volke in gleicher 
oder ähnlicher Weife angehörigen Wißenfchaften betheiligt 
Hat, auch nur in den flüdhtigften Strichen und leichteften 
Skizzen zu fchildern fih unterfangen. Es ift nur bad Gebiet 
ber Geschichte der dbeutfhen Mational⸗Literatur, 
befien allgemeine Befchreibung dieje Vorträge ſich zur Auf: 
gabe gefept Haben; nur biejenigen literärifchen Kunftwerfe 
unſeres Volkes, welche in Stoff und Form deſſen eigene 
tümfiche Anfchauung, Gefinnung und Sitte, beffen eigenften 
Geift und eigenftes Leben wiedergeben und abfpiegeln, nur 
biefe, ala der Anhalt ber beutfchen National-Literatur (oder 
ber beutichen Literatur im engeren Sinne), werden 
in ihrem Entftehn, ihrem Wefen, ihrer Folge nach — und 
ihrer Wirkung auf einander Gegenftand meiner Schilderung 
fein können. Und da die Poeſte die Altefte und eigentüm- 
lichfle Sprache wie aller Völker, fo auch bed deutfchen 
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Volkes ift, da in ihr der Charakter bes Volkes an Leib, 
Seel und Beift am volljtändigften und ficherften ſich ausprägt, 
fo wird bie Geſchichte der poetifchen Nationalskiteratur 
unferes Volkes ber vorzüglichſte Gegenfland meiner Auf: 
gabe fein. 

Aber auch ſelbſt diefe uniere National-Literatur werbe 
ich weniger in ausgeführten Schilderungen als in leicht 
entworfenen, oft faum angedeuteten Skizzen vor ben Augen 
der Zufchauer vorüberführen können. Doch würde ich theils 
ben billigen Erwartungen meiner Leſer, theild der Würde 
des Gegenftandes welcher uns befchäftigt, wenig entfprechen, 
wollte ich nicht wenigftend fo viel verfuchen, dieſe Skizzen 
zu einem wenn auch nur im Allgemeinen richtigen und 
deutlichen Bilde von dem Zujammenhange, in welchem bie 
einzelnen literarifchen Erfcheinungen mit einander ftehen, von 
ber Innern Notwendigfeit, mit welcher die eine berfelben 
durch bie andere hervorgerufen und bedingt wurde, zu ver- 
binden. Sch muß beshalb bitten, mich nicht allein zu ben 
alten, fondern fogar zu den älteften Zeiten unferer Gefchichte 
zurüd zu begleiten, weil nur auf diefem Wege jener innere 
und notwendige Zufammenhang der literarifchen Erfcheinungen 
beutlich werden, und nur durch Zurüdgehen auf das Alte 
das Neue zum Berftändnis und zu einer reifen und durch- 
dringenden Beurteilung gelangen kann. 

Zur Gewährung bdiefer meiner Bitte, mich in fo ent- 
kegene, und ber gewöhnlichen Anficht zufolge fo unangebaute 
und wilde Gegenden zu begleiten, trägt vielleicht ſchon bie 
Erwähnung bed Umftandes bei, den ich an die Spige meiner 
Schilderungen ftellen muß: daß unfere Literatur eine Erfchei- 
nung aufzuweiſen bat, welche die Kiteratur Feines Volkes der 
Erde mit ihr theilt: fie ift zweimal zur höchſten Blüte ihrer 
Bollendung emporgemwachfen, fie hat zweimal in dem Glanze 
einer heiten, frifchen, Eräftigen Jugend geftraft — mit einem 
Worte: fie bat, nicht wie die Literatur der übrigen Nationen 
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nur eine, fie bat zwei Flaffifche Perioden gehabt; 
zweimal ift e8 und vergönnt gemefen, auf ber Höhe ber 
Zeiten zu ftehen und in dem vollen Bewuſtſein reicher 
Zebensfräfte unfer geſamtes inneres und Äußeres Leben in 
bichterifchen Kunſtwerken mit einfacher Treue und großartiger 
Warhaftigkeit abzufpiegeln; zweimal hat der edelfte und 
reinfte Lebensinhalt unferer Nation fih in gleich edle und 
reine, in naturgemäße und darum vollendete Bormen ge: 
goßen, und bie eine dieſer Glanzperioden, welche an Brifche 
und Fülle der Formen, an Gediegenheit und Reichtum des 
Stoffes ber andern, von und erlebten, nicht das geringſte 
nachgibt, ja bdiefelbe in mehrfacher Hinficht weit überbietet, 
liegt eben in jenen fcheinbar jo weit entlegenen, fo unbe- 
fannten und vermeintlich öden Regionen. Vielleicht dürfte 
der gerechte Stolz auf biefen Nationalvorzug, welchen in 
feinem vollen Umfange nicht einmal die Griechen mit und 
theilen, eine genaue Erwägung befielben, mithin ein etwas 
eindringenderes Eingehen auf jenen erften Glanzpunkt unferer 
literärifchen Exiſtenz nicht allein rechtfertigen, fondern fogar 
gebieterifch fordern. Weſſen Selbfigefühl hätte es nicht 
verlegt, wenn und, wie gar oft von Unkundigen gefchehen, 
bei aller Anerkennung unferer Klopftod, Leſſtng, Schiller 
und Goethe, vorgehalten worden ift, daß wir doch nur 
durch bie Voltaire, Corneille und Racine, durch bie 
Shafefpeare, die Taffo und Arioft bad geworden feien, was 
wir wirflich find, und daß wir, nachdem alle anderen 
Nationen längft ihr Blütenalter gefeiert, erft fpät und gar 
langſam, als die allerlepten, gleichfam als träge Nachzügler, 
und nur angefeuert durch ben Stachel ber Treiber, uns 
auch auf bie Höhe unferes literarifchen Selbftbemuftfeind 
erhoben Hätten? Wenn es fich aber ausweiſt, daß längft 
vor dem Blütenalter unferer weftlichen und füblichen Nach: 
barn die Zeit unferer erften fchönften und frifcheften Jugend 
gelegen hat, baß Längft, nicht allein vor Taſſo und Arioft, 
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fondern auch vor Dante und Petrarca wir unfern Walther 
von ber Mogelweide, unfern Wolfram von Eſchenbach, 
unfere Gudrun und unfer Lied von der Nibelungen Not 
gehabt haben, Dichter und Dichtungen, mit denen ſich bie 
Fremen Faum, und was das Epos betrifft, gar nicht meßen 
fönnen, da nur bie Griechen eine Ilias und nur wir ein 
Lieb von ben Nibelungen befigen — baß wir alfo nicht die 
letzten, fondern bie erften, oder vielmehr die erfien und bie 
leten find, verjüngt wie die Adler und bem Phönir gleich 
aus ber Afche zu neuem Leben entftehend — dann werben 
wir zmar nicht auf unbeutfche Weife prahlen mit unfern 
Keiftungen, wol aber mit hoher und inniger, und darum 
deſto ftillerer Sreube unferer bevorzugten Stellung unter ben 
Nationen der Erde und der reichen Gaben inne werden, die 
und geworden find, mie ed denn überall ber höchſte Preis 
bes Lebens ift, mit dem ficherften Selbftgefühle und dem 
ebelften Stolze die einfachite Beſcheidenheit und bie ftillefte 
Demut zu verbinden. 

Die Bedingungen, unter welchen biefe imponierende 
Erfcheinung einer zweimaligen Flaffifhen Blüte unferer Lite- 
ratur möglich und wirklich wurde, Liegen in ber innerften 
Natur und dem eigentümlichen melthiftorifchen Berufe unferes 
Volkes. Den Griechen war es vergönnt, ſich rein aus fich 
felöft, aus der urfprünglichen Triebfraft ihres nationalen 
Geiſtes allein zu entwideln, ohne durch fremde Einflüße 
bald gehindert, bald gefördert zu werden: überall find fie 
fie ſelbſt, ihrer eigentümlichen Stoffe und der naturge= 
mäÄßeften Formen, ber fefteften und ficherfien Maße gewis; 
verfagt war ihnen die Fähigkeit, fich fremden Elementen zu 
Öffnen, ſich ihmen Tiebend hinzugeben, um wiederum fte 
liebend zu durchdringen: die Fähigkeit, an einer fremden, 
ftärferen Volksperſönlichkeit, an einem höheren, fräftigeren 
Geiſte ſich aufzuerbauen, zu erfriſchen, zu verjüngen, und 
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neuen von außen zugeführten Brennftoff zu erneuerter Glut 
anzufachen. Ihr Leben war eine heitere, unbeforgte Jugend, 
ein lachender, in wunderbarer Blütenpracht glänzender Früh: 
ling, welchem nicht die heiße Arbeit des Sonmerd, ber 
fühle Schauer bes Herbftes, das eifige Erftarren des Win 
ters, aber auch fein zweiter Frühling mit neuem Grün und 
feifchen Blüten gefolgt if. Als das Leben fremter Nationen 
auf das griechifche Leben eindrang, erlag diefes mwehrlos und 
fampflos dem body nur phyſiſch überlegenen Gegner, und 
felbft das Chriftentum Hat bie griechifhe Nationalität 
nicht zu beleben vermocht, oder richtiger, fie nicht erhalten 
und neu beleben wollen. Ganz anders ift dieß alles bei 
und. Vom Anfange an zum umfaßendften geiftigen Welt- 
verfehr, über ein Jahrtauſend lang auch zur äußeren Welt- 
berrfchaft berufen, haben wir nie bad Zufammenftoßen mit 
fremden Nationalitäten, nie ben Kampf mit fremden Geiftern 
gefürchtet; ja, wie Kampf und Krieg, wie Streiten und 
Stürmen bie befte Freude unferer Altväter war, und fle 
feine böhere Luft fannten, als wenn Schild an Schild 
rannte und das fiharfe Schwert in Fräftigem Hiebe auf dem 
Gifenhelm erklang, fo ift es unfere Höchfte Luft gewefen 
und ift ed noch, die Geifter — um mit Luthers Worten 
zu reden — auf einander plagen zulaßen. In biefen Kampfe 
haben wir bald gefiegt und ben ftarfen Fuß auf bes Feindes 
Nacken gefebt, bald haben wir Schrammen und Narben, 
die wir nie verbergen, Davon getragen, ja wir find in Die 
Gefangenschaft des Gegners geraten und haben in ſchmäh— 
licher Botmäßigfeit Sflavenfetten gefchleppt; bald endlich 
haben wir wie Offerus ber heidnifche Rieſe uns der welt- 
bezwingenden Macht und Herrlichkeit unferes Gegners frei: 
willig ergeben, und find Chriftusträger geworden, wie 
Offerus zum Chriſtophorus wurde. Berufen zum Träger . 
bes Evangeliums, hat das beutfche Volk niemald in einfei- 
tiger Abgefchloßendeit, hochmütiger Selbftbeipiegelung und 
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eigenfinnigem Nationaldünkel fich gefallen Eönnen, vielmehr 
willig und offen ſich Hingegeben und jedem fremden Ein- 
drucke fich Hloßgeftellt, willig ba8 Fremde anerkannt und 
aufgenommen, zumeilen bis zum Selbftvergeßen bed eigenen 
Mertes: fähig, alle eigenen Anfprüche an das Object fahren 
zu lagen, und fih ganz in daſſelbe zu verienfen, ift das 
beutfche Volk durch dieſe erfte und gröfte Dichterfähigkeit 
das eigentliche Dichtervolf unter ben Nationen der Erbe. 

Sener Kampf, jenes gewaltige Ringen mit fremden 
Geiftern, dieſe Fähigkeit, fich aufzufchließen und hinzugeben, 
Fremdes zu empfangen, bafjelbe in fortwährenden fräftigem 
Aneignungsproceffe dem eigenen Selbft zu affimilieren, und 
dann wieder in freier Schöpfung als volles Eigentum zu 
teproducieren, dieß iſt e8, durch welches unfere Kiteratur 
gekennzeichnet, durch welches ihre Gefchichte bedingt und bie 
Perioden derſelben beſtimmt werden. So oft einer jener . 
Kämpfe flegreich ausgefämpft, ein folcher Aneignungsproceß 
vollendet war, trat die neue Schöpfung in reicher Fülle und 
reinen Formen an den Tag, erreichte unfer geiftiges, Zumal 
dichterifches Nationalleben feinen Höhepunkt und feine Elaf: 
fiihe Vollendung. Zmeimal ift auf diefe Weife unjer Selbſt 
von fremden @lementen innig durchdrungen worden, um 
wiederum ſie innig zu durchdringen: das erftemal von bem 
Geifte des Chriſtentums, deſſen volle und ganze Anz 
eignung bie erfte Flafjifche Periode im 13. Jahrhundert 
ſchuf; da8 zmeitemal von dem Geiſte bes griedhifch- 
römifhen Altertum und dem unferer Nachbar— 
völfer, am Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Im Anfange, als zuerft unfer Volk in die Gefchichte 
ber geiftigen Entwidelung des Menfchengefchlechtes eintritt, 
fehen wir bafjelbe in allen feinen Stämmen in heftiger 
Gaͤhrung begriffen; in wilder Wanderluft und roher 
Kamnpfesgier drängte Volk an Volk, Stamm an Stamm 
vorwärts nach dem Süden und dem Weften, alfo daß die 
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Võlkerbande fi zu löſen und unfere Volksſtaͤmme in zügel: 
Lofer Kriegeswut fich felbft zu verzehren broheten; ba wurde 
von dem Süben und dem Welten, wohin die ungezählten 
Scharen drängten, mit mächtiger Stimme ber Friede Gottes 
des Herrn tief in ben Norden und Often hinein und über 
die wogenden Völkerſcharen hinaus gerufen; und ed warb 
FIN in deu Wäldern und auf den Heiden, und bie Scharen 
laufchten ehrerbietig dem Worte des Gotteöfriebend; dus 
Kreuz wurde aufgepflanzt an ben Scheidewegen ber Völker⸗ 
firaßen und bie wandernden Heere flanden und baueten 
Hütten und Burgen und Städte um bie Kreuze. Der 
Gefang von den Göttern, von Wuotan, von Donar und 
Ziu verfiummte, aber ber Heldengefang, ber Geſang von 
ben alten Stammeshäuptern, von den Königen und Volks⸗ 
herzogen bauerte fort, und vermifchte fih nun mit ben 
Stimmen ber Gläubigen, welche Bott den Herrn lobten und 
ben Gefreuzigten priefen. Die alte Wildheit wich chriſt⸗ 
licher Sitte und chriftlicher Milde, und nur die Tapferkeit 
und bie Treue, bie Breigebigfeit und bie Dankbarkeit, die 
Keufchheit und die Familienliebe, die älteſten und echteflen 
Züge des beutjchen Charakters, fie blieben nicht allein unges 
fehmälert und ungebrocen, fondern fie wuchſen an dem 
Stamm des Kreuzes, biefem „Iebendigen Holze”, wie ber 
alte Eatholifche Kirchengefang wenigftens in biefer Beziehung 
Höchft treffend fagt, aus dem fie neue Nahrung fogen, nur 
fräftiger und herrlicher heran. Es mar das Ehriftentum 
nichts was dem Deutfchen fremb und wiberwärtig gemefen 
wäre, vielmehr befam ber beutfche Charakter buch das 
Chriſtentum nur die Vollendung feiner felbft; er fand fi 
in ber Kirche Chriſti felbft, nur gehoben, verflärt und ges 
heiligt wieder, und wenn von einem Kampfe bes beutichen 
Gemütes und Lebens mit dem Chriftentum bei ber Cinfüh⸗ 
zung befjelben die Rede ift, fo Zann davon nur ald von 
einem Kampfe ber Liebe bie Rede fein: bie apoflolifche 
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Darftellung von ber Gemeinde als ber Braut bed Herrn 
hat in ber Gemeinde ber Deutfchen ihr vollefted und wars 
haftigftes Gegenbild gefunden. Daher denn au, als tie 
Vermählung bes beutjchen Geiftes mit bem hriftlichen Geifte 
vollzogen war, biefer Charakter ber Liebe, ber Zartheit, der 
Innigfeit, welcher bie Poeſieen unferer erften Flafftichen 
Periode in fo hohem Brade auszeichnet, daß unfere nur 
allzu Liebeleere Zeit eben um diefer Eigenfchaft willen ber . 
Faͤhigkeit faft entbehrt, ſich ganz einzutauchen in das Ver⸗ 
ſtändnis jener Dichtungen, die nur begriffen werben können 
von einem gleichgefinnten Herzen, von einem Herzen, welches 
zugleich ganz beutfh und ganz chriftlidh if. 

Unter weſentlich verfchiedenen Bedingungen bereitete 
ſich die zweite Elaffifche Periode unjerer Literatur feit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts vor und trat biefelbe im Laufe 
des achtzehnten Jahrhunderts ein. Es war dieß nicht wie 
vorher, ein Kampf ber Liebe, fondern ein Krieg auf Tod 
und Leben, in welchem früher, im 16. und weit mehr im 
17. Jahrhundert unfer eigenftes beutfches Bewuftfein, unfer 
Nationalleben, unfere Eigentümlichkeit und Selbftändigfeit 
ald Deutfche, fpäter im 18. Jahrhundert das chriftliche Be- 
wuftfein und bie Geltung und Würde ber chriftlichen Kirche 
von allen Seiten angegriffen, bekämpft und zeitweife beftegt, 
ja fogar fcheinbar zerftört und vernichtet wurde. Erſt nad 
langem Ringen und heißem Kampfe gelang e3, und unferer 
felbft wieder bewuft, ber feindfeligen Elemente Herr und 
ber reichen Beute aus tem langen gefahrbringenden und 
verwüftenden Kriege ber Geifter froh zu werden. Darum 
trägt unfere zweite Elaffifhe Periode etwas vorzugd- 
weife friegsfertiges und fampfgerüftetes an fich; bie hinge- 
bende Liebe ber erften Zeit ift dahin, die Traulichkeit und 
Heimlichfeit ber Minnefänger und ben berzbewegenden Ge- 
fang unferes Epos von der Treue bed. Dienerd gegen ben 
Fern bis in ben Tod fuchen wir umſonſt; die Kritik ift 
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bie flete Begleiterin, ja fie ift die Mutter und Ernährerin 
des gröften Theile unferer modernen Elafjifchen Literatur; 
Weltverftand und Weltgewandtheit haben wir eingetaufcht 
für die jugendliche oft rührende Befangenheit und Naivetät 
jener älteren Zeiten; war ehedem ber Blick befchränft auf 
Haus und Hof und die bunflen Wälder und grünen Ber: 
geshalden, welche bie friedliche Stätte der Heimat umkränzten, 
fo fchweift er jetzt fonnenhell und frei weit hinaus über 
die Gränzen des väterlichen Gaues, über die Marken des 
Baterlandes in die entlegenften Regionen ber Erde, um 
fih an Indiens und Chinas Wundern, an ber wüften Oede 
des Polarmeeres wie an ben glühenden Steppen Africas 
mit gleicher Luſt zu weiben. 

Nächſt der Angabe dieſer allgemeinften Gefichtspunfte, 
welche für die Gefchichte der beutfchen National-Kiteratur ein 
für allemal feftgehalten werben müßen, unb fowol in ber 
gegenwärtigen zwangloferen Darftellung berfelben, wie in 
ber ftrengften wißenfchaftlichen Faßung der deutfchen Kiterär- 
gefchichte ihre unveränberte Geltung behalten, babe ich den 


- Plan, welchen ich meinen Grörterungen zum Grunde lege, 


oder mit andern Worten die Perioden anzugeben, in welche 
die Geſchichte der beutjchen National-Kiteratur zerfällt; zus 
gleich verfuche ich es, die charafteriftifchen Merkmale diefer 
Perioden in wenigen Worten zu zeichnen. 

Die Gefchichte ber deutſchen Nationalskiteratur zerfällt 
in drei große WUbteilungen: bie Ältefte Zeit, bie alte 
Zeit und die neue Zeit; — bem Ausdrude Mittelalter 


weiche ich abfichtlich aus, da die Altefte Zeit in unferer 


Trational-Literatur einen großen Theil des in der Weltge- 
fchichte fogenannten Mittelalters begreift, und bie alte Zeit, 
wie fi) alsbald ausweiſen wird, nicht zugleich mit dem 
Ente des Mittelalters auch ihr Ende erreicht. 

Die Altefte Zeit begreift die Anfänge unſeres Lite 
värifchen Lebens, — will man ja einen beftlimmten Anfangs- 
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punkt haben, von der Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. 
an — bis gegen bie Mitte bed 12. Jahrhunderts oder in 
runder Zahl bis zum Sahre 1150. In diefe Zeit füllt das 
Ringen des beutfchen Geiftes mit dem chriſtlichen Geifte, 
ber Kampf bed alten nationalen Heidentums mit dem 
Chriſtentum. 

Die alte Zeit reiht von ber Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts oder von 1150 bis zu bem Sahre 1624. Ihr 
Charakter in feiner böchften Spige und reinften Blüte ge— 
faßt, ift die innige Verſchmelzung des Deutfch - Nationalen 
mit dem Ghriftentume zu einer harmonifchen Einheit bei 
ber ftrengften Selbftändigfeit der beutfchen Xiteratur gegen 
fremde Volfselemente; fie zerfällt aber ſelbſt wieder in vier 
beutlich von einander gefchiedene Perioden: 

1) die Borbereitungszeit des Zuflandes, welcher eben 
gejchildert wurte, etwa vierzig Jahre begreifen, von 
1150—1190; 

2) die erfte Flaffifhe Periode unferer Literatur 
felbft, in welcher jene innige Harmonie des Deutfchen 
und des Chriftlichen zur vollen Entfaltung und glüns 
zenden Erfcheinung kommt, die Zeit unjeres nationalen 
Epos und bed Minnegefangs, von 1190—1300 ; 

3) die Zeit des Sinfens ber Poefie von ber er- 
fliegenen Höhe in anfangs Iangfamem, dann fihnelle- 
rem und immer ſchnellerem Falle; von Jahre 1300 
bis zu dem Beginne bes 16. Jahrhunderts oder bis 
zum Sahre 1517, dem Anfangspunfte ber NRefor: 
mation, eine Epoche, welche ih nur wähle, um an 
ein bereits befanntes Jahr mich anzufehnen, während 
eben fo gut die Jahre 1494, 1512, 1522 oder 1534 

- genannt werben fünnten; — 

endlich 
4) die Periode bes Ringens einer neu herein: 
brechenden Zeit mit der alten, bie Periode ber 
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Vorzeichen einer eindringenden und das KBaterlän- 
difche vernichtenden fremdländifchen Cultur, von 
1517— 1624. 

Es fchließt fomit, wie bereits angemerkt worden ift, 
diefe alte Zeit unferer Literatur. nicht zugleich mit dem 
Mittelalter ab, und fängt mithin die neue Zeit in der Li⸗ 
teraturgefchichte nicht zugleich mit der neuen Zeit in ber 
politifhen oder Weltgefhichte an; während bes 16. 
Jahrhunderts ift in der Literatur nur die Sprache neu, 
Stoffe und Formen ber Poefie bleiben bis 1624 bie alten, 
feit vierhundert Jahren berfchenden. Die nähere NRechtfer- 
tigung und bie Nachweifungen biejed Verhältnifies im Ein- 
zelnen muß ich der Darftellung dieſer und ber jet zu er: 
wähnenden nächftfolgenden Periode vorbehalten, 7 

Die neue Zeit unſerer Literatur beginnt mit dem 
Jahre 1624; ihr Charakter in feiner Vollendung gefaßt 
muß bezeichnet werden als das Durchdrungenwerden des 
Baterländifchen von den Lebenselementen fremder Völker, 
die innige organiſche Verſchmelzung des Deutſch-chriſtlichen 
mit dem Fremdländiſchen zu einem in ſich harmoniſchen 
Ganzen. 

Auch dieſe Hauptabteilung unſerer Literaturgeſchichte 
zerfällt in mehrere ſehr beſtimmt geſchiedene Perioden: 

1) die Zeit ber Herſchaft des Fremdländiſchen 
über das Einheimiſche, das Zeitalter ber gelehr- 
ten Poefie; von 1624 bis um das Jahr 1720; von 
Martin Opitz bis zu dem erften Auftreten von 
J. J. Bodmer; 

2) die Zeit der Vorbereitung einer neuen Selb: 
ftändigfeit, von 1720 bis gegen 1760; 

3) die zweite Elaffifche Periode unferer Xiteratur, 
die mit Klopftoc beginnt und füglich mit dem 22. Merz 
1832 gefchloßen werben Fann. 
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Bine vierte Periode unferer neuen Zeit von 1832 bis 
zu bem heutigen Tage würde das Zeitalter der Epigonen 
zu nennen fein; doch muß Mefe, als bei weitem noch nicht 
abgefchloßen, aus dem Kreiße unferer Erörterungen, in 
fofern Diefelben auf den Namen hiftorifcher Schilderungen 
Anjpruc machen wollen, ausgefchloßen bleiben. 


Aelteſte Zeit. 


Einſam, und von ben üuübrigen ſpäteren literäriſchen 
Erzeugniſſen durch wenigſtens drei Jahrhunderte geirennt, 
ſteht das Ältefte Denkmal unſerer Literatur da, einer Nies 
ſenburg ähnlich, an welcher das Zwerggeſchlecht ſpäterer 
Jahrhunderte mit ehrerbietiger Scheu vorübergeht: die 
Ueberſetzung ber Bibel durch den gothiſchen Biſchof Ulfilas. 
Dieſes große und denkwürdige Nationalwerk kann zwar 
bier, wo es ſich zunächſt nur um literariſche Kunſt werke 
um eine Geſchichte der deutſchen Poeſte, nicht um eine Ges 
fehichte der beurfchen Sprache Handelt, nicht mehr als eine 
vorübergehende Erwähnung finden; aber eine völlige Ueber: 
gehung bdefjelben wäre eine Schmach für den beutfchen Kite: 
rator, feien ihm auch Grenzen und Zwecke geſteckt, welche 
eö wolle. An diefem Werke hat fich In unfern Tagen eine 
ganz neue Wißenfchaft, die jüngfte, aber eine ber vollendet 
fien: die deutſche Sprachwißenfchaft, die Hiftorifche Gram— 
matif aufgebaut, und dad Verſtändnis nicht allein ber alt= 
hochdeutſchen, fontern auch der mittelhochbeutfchen Dichters 
werke wird nicht zum geringften Theile bedingt durch das 
Verftändnis der gothifchen Sprache. 
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Ulfila, ein Bifchorf der Weſtgothen, geftorben im 
Jahre 388, ftebenzig Jahre alt, wie wir erſt vor wenig 
Jahren durch einen jener wunderbar glüdlichen Literarifchen 
Bunde, an benen unfere Zeit reich ift!, erfahren haben, ein 
eifriger treuer Lehrer feines Volkes und von feinen Zöglingen 
und Schülern noch im Grabe hochverehrt und gepriefen, 
frönte fein Werk der hriftlichen Unterweiſung feiner Gothen, 
welched er drei und dreißig Jahr lang getrieben hat, da⸗ 
durch daß er ihnen bie heilige Schrift — die Meberlieferung 
fagt, allein mit Ausnahme der vier Bücher ter Könige, um 
durch die darin enthaltenen Kriegsgefchichten ben Eriegeriichen 
Sinn feines Volkes nicht zu entflammen — in ihre Landes⸗ 
fprache überfeßte, wozu er, wie wenigſtens nicht ganz 
unwahrfcheinlich ift, ein eigenes Alphabet, zum Theil alt- 
germanifh, zum Theil dem griechifchen Alphabet entlehnt, 
erfand. Sahrhunderte lang wurbe dieſes Werk unter den, 
nah und nach weiter, nach Stalien und dann nad) Spanien 
vorrüdenden Weftgothen in hohem Anfehen erhalten, und 
die Sprache beffelben im 9. Jahrhundert noch verftanden. 
Seitdem verſcholl es gänzlih, und nur die Nachrichten 
griechifcher Kirchenfchriftfteller bezeugten, daß einft ein Ulfila 
gelebt babe und eine von feiner Hand verfaßte Ueberſetzung 
ber Bibel vorhanden geweſen fe. Sechshundert Jahre 
waren verfloßen, ba verbreitete fich zuerft, anı Schluße bes 
16. Jahrhunderts, durch einen im Dienfte des Heffifchen 
Landgrafen Wilhelm IV. fiehenden Geometer — Arnold 
Mercator iſt fein Name, fein Vaterland Belgien — bie 
dunkle Kunde von einem in ber Abtei Werden vorhandenen 
Pergamentbuche, in welchem eine uralte beutfche Ueberfegung 
ber vier Evangelien enthalten fei. In ber Folge gelangte dieſe 
nad und nach bekannter gewordene und bewunderte Hand: 
fhrift nach Prag, und nad ber Eroberung biefer Stabt 
durch den Grafen Königsmark im Jahre 1648 nach Schweden, 
two fie und zwar in Upfala unter dem Namen des filbernen 
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Eobder (bad Pergament ift mit Purpne gefärht, bie 
Buchſtaben in Silber eingezeichnet, das ganze Buch durch 
die Freigebigkeit des Marichalld Lagarbie, eines liches 
bes fchmwebifchen Grafengefchlechts Lagardie, in maſſives 
Silber eingebunden) noch jet als einer ber. koſtbarſten 
Schätze unferer Literatur aufbewahrt wird. Zweihuntert 
und fünfzig Jahre fpäter, im Jahre 1818, wurden unter 
ben Schägen des lombardiſchen Klofterd Bobbio durch ben 
jegigen Cardinal Mai und den Grafen Gaftiglioni auch bie 
Briefe des Apofteld Paulus in ber Ueberfegung bes Ulfila 
entdeckt. Don ber Ueberſetzung bes alten Teflaments find 
nur wenige Zeilen erhalten worden. 

Die Sprache, melde aus biefen ehrwürbigften Reſten 
unfered bdeutfchen Altertumd uns entgegentönt, ift bie Mutter 
unferer jeßigen, fogenannten hochdeutfchen Sprache, ihrer 
ſpäten Tochter aber an Reinheit und Wollaut der Vocale, 
an Strenge des grammatifchen Baued, an Reichtum und 
Fülle der Formen, an Mannigfaltigfeit ber Bezeichnungen, 
an Genauigkeit des Ausdruckes, und im Allgemeinen befon- 
ders an Würde und Ernft bei weitem überlegen, wenn fie 
auch nicht bie Beweglichkeit und Geläufigfeit im Satzbau 
befigt, deren die Enkelin fi) rühımt. — Es war einer Auf: 
erftehung von ben Todten vergleichbar, als biefe Werke nad 
einen: mehr als taufendjährigen Schlummer wieber ermachten, 
mit neuen wunderbaren Zungen zu ben fpäten Enkeln 
redeten, dieſen erit das eigentlichfte und innerfte Verſtändnis 
ihrer eigenen Sprache eröffneten, und überall ein neues reges 
Zehen, ja zuleßt, wie jchon erwähnt, eine ganz neue Wißen- 
fchaft erwedten. Und in ber That hat bie gothifche Sprache, 
diefe vollenbetfte Sprache unferer Altväter, — fcheinhar rät- 
felhaft und doch alsbald überrafchend verftändlich, fremb und 
boch zugleich heimiſch und vertraut, fiheinbar fehroff, ftreng 
und abftoßend, und dennoch an das innerfte reinfte Gefühl fich 
anſchmiegend — etwas ungemein Anregenbed und faft möchte 
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man fügen, Herzbewegendes: eine Wirkung, bie fie noch an 
feinem verfehlt hat, dev ſich mit nur einiger Hingebung ihr 
widmen wollte, ſeitdem bdiefelbe, früher mehrfach aber minder 
glüctich bearbeitet, an Sacob Grimm ben Interpreten 
gefunden bat, den fle allein verdiente. 


Diefe Andeutung Über die ältefte Befchaffenheit unſerer 
Sprade, wie ſich diefelbe an ber gothifihen Mundart am 
beftimteften offenbart, ift zugleich geeignet das erſte und 
zugleich das hHellefte Licht auf die Anfänge unferer Poeſie 
zu werfen, zu beren Schilderung mir jegt übergehen. 

Es gab eine Zeit, welche in eitler Selbftbeipiegelung 
fo ganz verloren war, daß fle außer fich felbft nichts für 
fobenswert, ſchön und vollfommen anerkennen wollte: eine 
Zeit, welcher alle früheren Beitrebungen und Leiftungen nur 
ald unvollfommene und rohe Anfänge, als abenteuerliche 
Sprünge ober geradezu ald Narrheiten erfchienen. Ob dieſe 
Zeit ganz und gar vorüber ift, wollen wir hier nicht unter: 
ſuchen; genug, fie war vorhanden, und geftel fich darin, das 
Mittelalter, vorzugsweife das germanifche, als dicke Finſter⸗ 
nid und wüſte Barbarei, vollends aber unfere Väter, welche 
noch vor diefer finfteren Zeit gelebt hatten — bie alten 
Deutfihen, um bie Zeit von Chriſti Geburt oder überhaupt 
während der Kämpfe mit dem römifchen Weltreiche und 
während ber Völkerwanderung — als eichelfreßende Halb⸗ 
menfchen zu fchildern. Daß die Sprache biefer Halbthiere 
auch nur ein rauhes Schnarren nnd Krächzen, ohne gehörige 
Articulation, ihre Poeſie ein wildes Gepolter von Halb- 
wörtern und ihr Gefang ein rohes Gebrüll gewefen, glaubte 
man um fo zuverfichtlicher vorausſetzen zu dürfen, ala 
in den Schriften der Römer und felbft einzelner Deutfchen 
über bie Rauhigkeit und Unfügfanfeit der alten beutichen 
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Sprade fo wie über ben barbarifihen Gejang ber Deutfchen 
zu wieberholten Malen Klage. geführt wird. Erzählt koch 
ber römische Kaifer Julian der Apoftat, er babe bie Deut- 
fhen am Rhein ihre Volkslieder fingen hören, und es fei 
ihm dieß gerade vorgekommen, wie das Gekrächze ſchreiender 
Raubvögel. Sind auch biefe Anfichten, weiche Hauptfächlich 
von Johann Chriſtoph Abelung, dem Berfaßer bes vielge- 
brauchten beutfchen Wörterbuchs, vertreten und durch feine 
Auftorität verbreitet wurben, gegenwärtig in vielen Stüden 
gemildert, fo ift boch ein gewiſſes Mistrauen gegen jene 
ältere und ältefte Zeit und diejenigen welche mit Liebe und 
Begeifterung von berjelben reden, unleugbar bis auf den 
heutigen Tag vorhanden; man glaubt, bie Verteidiger ber 
alten beutfchen Zeit und ber alten beutfchen Poeſie insbe⸗ 
fondere malten biefe Dinge aus vorgefaßter Zuneigung all- 
zufehr in dad Schöne, und meint, wolle man ftreng bei ber 
Mahrheit bleiben, fo fei fo viel unbeftreitbar, baß jene alte 
Zeit bei aller Tüchtigfeit, jene alte Poeſie bei all ihrer 
Kräftigfeit, doch an Ungeichlachtheit, an Mangel an 
Haltung, Form und Maß leide, und daß wir erft im Bort: 
fihritte der Gultur zu ficherer Bewegung, reinen Bormen 
und feften Maßen gelangt feien. — Und doch ift biefe An- 
ficht von der urſprünglichen Rohheit unferes Volkes und 
ber Poefte deſſelben insbefondere und von ber erſt im Der: 
fauf der Zeiten gewonnenen Bildung nicht etwa nur zu 
mild ern, im Ginzelnen zu mobificieren und zu befchränfen, 
um richtig zu fein, fondern fie ift in ihren wefentlichen 
Beitandtheilen, fie ift im Ganzen und im Princip unrictig. 
Das fiherfte, feiner felbft gewiflefte Selbitbemußtfein Liegt 
bei allen Völkern, felbft die roheren nicht ausgeſchloßen, 
gejchweige denn bei Völkern edlen Stammes welche zu einer 
weltbiftorifchen Bedeutung beftimmt find, eben im Anfang 
bes Lebens terfelben, mithin auch die ebelften, lebendigſten, 


bauernften und gefügigften Stoffe, die naturgemäßeften, 
1 ** 
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reinften und ebelften Formen uud bie fefteften, undurchbrech- 
fichften Maße bdiefer gediegenen Stoffe Die Gefahr ber 
Barbarei, des Verfalles bes geiftigen und insbefondere des 
poetifchen Lebens eines Volkes Liegt erft im Verlaufe feines 
Lebens, wenn es bie uranfänglichen Stoffe verbraucht und 
die Bormen, die dev Genius feiner edlen Natur ihm mitge- 
geben, abgenußt hat, wenn es anfängt feiner felbft müde zu 
werben und unficher nach Neuem zu taften, wenn es ſich in 
fich jelbft zufanımenzieht und verfchließt, und neuen leben- 
digen Stoffen, bie ihm von außen zugeführt werben, ben 
Zugang verfperrt, wenn es ſich in fich felbft fpaltet und 
uneins wirb burch Lieberverfeinerung und Raffinement bes 
geiftigen Genußes, welcher bie einen überfättigt und bie 
andern barben läßt. 

&o liegen denn auch bie frifcheften und lebendigften, 
die ewig jungen und niemald alternden, bie unerfunbenen 
und unerfindbaren poetifchen Stoffe, welche anderthalb Jahr⸗ 
taufende überdauert, in verfchiedenen Formen fich ausgeprägt, 
und und ben Ruhm bes zweiten Dichtervolkes ber Erde 
neben ben Griechen für alle Zeit und Zukunft gegeben und 
gefichert haben, Stoffe welche noch heute lebendig find und 
uns noch heute erfreuen, eben in dem tiefen, grünen Walbes- 
bunfel jener eriten Zeiten unferer Gefchichte; fo liegen auch 
bie ebenmäßigften und fchönften, gewis bie ergreifenbften 
Formen biefer Stoffe in der Zeit, in welcher noch das 
Schwert ber freien Deutfchen auf ben ballenden Schild 
ſchlug und mit feinem weithin fehallenden Schlage ben fröh— 
lichen Kriegsgeſang begleitete, ber zum Kampfe gegen ben 
welſchen Unterbrüder rief. 

Aus der fernften, graueften Zeit ift uns die Sage von 
Liedern übrig geblieben, durch welche unfere Altvordern bie 
Stammoäter ihres Gefchlechtes, ihre Volkskönige und Sieges- 
beiden feierten. Tacitus erzählt und, daß bie Deutfchen 
ten Gott Tuisco, ben Erögeborenen, und beffen Sohn 
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Mannus in alten (damals ſchon alten) Liedern gefeiert 
haben; daß fie den Kriegs- oder Siegeögott, ben er mit 
dem Numen Herkules bezeichnet, der aber mahrfcheinlich ber 
Gott Sach not oder au Ziu, der Kriegsgott felbft, ift, 
in Schlachtgeſängen anrufend verherrlichten; er berichtet 
endlich nicht ohne eigene faſt könnte man fagen gerührte 
Theilnahme, daß auch Armin, ber Befreier bes nörblichen 
Deutfchlants, noch nad) faft hundert Jahren durch Lieder, 
die die Schlacht im Teutoburger Walde erzählten, befungen 
worden ſei. Diefe Lieder find untergegangen, untergegangen 
vermutlich zugleih mit den Volksſtämmen, welchen ſie 
zunächft angehörten: als bie Cherusker fich unter den Wo: 
gen bed aufgeregten germanijchen Völkermeeres verloren, 
verlor ſich auch das Lied von Armin dem Cheruöferfürften 
und es erlofch fein Gedächtnis unter feinem Volke, fo ba 
es ihm ein Römer bewahren mufte. Untergegangen fiub 
auch bie alten Heltenlieder von ben Königen ber Gothen, 
Berig und Filumer, welche unter diefen Wolke als alte 
Lieder bis in daB fechfte Jahrhundert gefungen wurden, 
und aus welchen bie Gefchichte der Gothen das geſchöpft 
bat, was fie über die Älteren Verhältniſſe derſelben weiß. 
Dagegen find zwei alte — nicht Lieder, aber Lieder: 
ftoffe aus dieſem Seitraume und erhalten, welche weit liber 
den Anfang unferer beglaubigten Volksgeſchichte hinaus und 
jetenfalld tief in die heibnifche Zeit, jedenfalls über das 
fünfte, wo nicht über das vierte Jahrhundert nach Ehriftus 
zurüd reichen; zwei Xieberftoffe, welche noch an dem heuti- 
gen Tage nicht allein befannt, fondern zum Theil fogar 
poetifch lebendig find. Es ift dieß die Heldenfage, ober 
wenn man will, der Mythus von Siegfried bem Dra= 
chentödter, ber noch heute als der hörnerne Siegfried 
befannt ift, und die Thierfage von Reinhart bem Fuchs 
und Iſengrim dein Wolfe, die in unveranderter Lebendigkeit 
durch alle Jahrhunderte beftanden, und noch ben gröften 
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Dichter unferer Zeit zu einer anfprechenden Nachdichtung 
bes alten Stoffes begeiftert hat. Die Sage von Siegfried, 
dem leuchtenden Helden, der noch ein Knabe, fein gewaltiges 
Schwert Balmung fich felbft jchmiebete bei dem verräterifchen 
Zauberfchmied in der einfamen Schmiede des tiefen Urwaldes, 
der ben golchütenden Drachen Bafnir fchlug, welcher bie 
Malfüre Brunbild, die Kampfesjungfrau, aus der Flammen— 
burg erlöfte und duch Verrat mitten in ber firalentften 
Herrlichkeit feines Heldenlebens untergieng, weift uns in 
eine Zeit zurück, in welcher nicht allein das Heidentum der 
alten Germanen noch in ungefhwächter Naturfraft und 
Naturlebendigkeit beftand, fondern auch die alten Völkerver⸗ 
haltniffe in der alten Ruhe verbarrten und noch nicht 
den Auftoß erhalten hatten, ber fich nachher in ber foges 
nannten Bölferwanderung offenbarte. Unter den Einflüßen 
der leßteren vielmehr ift erft diefe Sage aus Deutfchland 
nach dem ſtammverwandten Norden, nach Norwegen und 
Island gebracht worden, wo fie in ihrer ältern muthifchen 
Geftalt Bewahrung und Aufzeichnung gerunten bat, wäh⸗ 
vend fie fih in ihrer Heimat felbft unter ber Einwirfung 
bes Chriftentums mehrfach modiflcierte und namentlich ihres 
ältern heidniſch-mythiſchen Charakters gröſtenteils entfleidete. 
In dieſer Umbildung macht ſie den erſten Theil unſeres 
Nibelungenliedes aus, bei deſſen Analyſe wir näher werden 
auf dieſelbe einzugehen haben. 

Die Sage von ben Thieren, Reinhart dem Fuchs und 
Iſengrim dem Wolfe gibt ſich ſchon im allgemeinen durch 
ihren Inhalt als eine ſolche kund, die nur in den älteſten 
Zuſtaͤnden des Volkes, wo noch ein unverkümmertes Natur⸗ 
leben und ein unbefangener, naher und beinahe kindlicher 
Verkehr zwiſchen den Menſchen und den Thieren beſtand, 
ihre Entſtehung finden konnte; daß aber dieſe Sage wirklich 
in jene früheſte Zeit zurückreiche und daß namentlich die 
Sranfen im 5. Jahrhundert fie müßen beſeßen und mit über 
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ben Rhein nach Frankreich genommen Haben, beweift faft 
ſchlagend ber Eigenname, den ber Fuchs in ber Sage trägt: 
Reginhart (heutzutage Reinhart und in nieberbeutfcher 
Verkleinerungsform Reineke, d. i. Reinhartchen), d. h. der 
Enge Ratgeber, ber Schlaue; biefer deutfche Name bat den 
‚ alten franzöfifhen Namen dieſes Thieres: goupil völlig vers 
drängt und fich felbft ald renard an deſſen Stelle geſetzt, 
eine Ueberſiedelung, bie wie manche ähnliche nur in den 
Zeiten möglich geweien ift, in melden die Sprache ber 
Franken in Gallien herfchende Sprache wurde und bie 
Bebrutung bed Namend noch vollkommen lebendig wer, 
welches letere nachweislich bereit3 im 8. Jahrhundert, in 
Deutichland mwenigftend, nicht mehr Statt fand. — Auch 
ben Inhalt und die Bedeutung biefer Sage werde ich ald- 
dann barzuftellen haben, wenn ich an ben Bunct werde ge: 
langt fein, wo bdiefelbe in Deutichland feften Literarifchen 
Boden gewann und zu dem Thierepos fich geftaftete. 

Mit der Völkerwanderung und feit berfelben treten nun 
immer mehr und mehr gefeierte Helden auf den Schauplatz 
der Sage und de3 Geſanges. Zunächſt die Oftgothenfönige 
aus den Gefchiecht der Amuler, Ermanarich und deſſen 
Neffe, Theodorich ber Große, wie er in ber Gefchichte, 
Dietrich von Bern, wie er in der Sage heißt, neben 
Siegfried ber gefeiertfte Held unferer Nation, fodann dad 
Geſchlecht de Wölfinge, Dietrich Mannen, unter ihnen 
vor allen hervorragend der greife Diener und Waffenmeifter 
Dietrichs, der alte Hildebrand und deſſen Sohn Habdu= 
brand; — ferner die Burgundenfönige Gunther, Gie- 
felher und Gernot, nebft ihrer Schwefter Kriemhild, 
ber Jungfrau von Anmut und Schüchternheit, dem Weibe 
voll inniger, unbefchreiblicher Gattenliebe, der Wittwe voll 
entfeglicher bfutiger Rachſucht, und in ihrem Gefolge ber 
furchtbare, und mitten in dem Entfeßen, welches er um ſich 
verbreitet, dennoch herrliche Held, ber grimme Hagen von 
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Tronei mit dem grauen Saar und ben graufigen Geſichts— 
zügen; — neben Dietrich als gaftfreundlicher Wirt und 
gegenüber den Burgunden ald vernichtender Feind, ber 
Hunnenfönig Attila, in ber Sage Ebel geheißen; in 
feinem Gefolge der Markgraf Nübdiger von Bechlarn, bie 
tieffte Schöpfung bes beutfchen Gemütes, ber ben doppelten 
Tobedfampf erft ber Seele dann des Leibes gekämpft bat; 
enblih noch Walther vom Waflchenftein ober von Aquis 
tanien, ber mit feiner Verlobten Hildegunde von Attila 
entflob, und auf feiner Flucht mit ben Burgundenfönigen 
am Wafichenftein (den DBogefen) einen weithin gefeierten 
grimmigen Kampf beftand. Dazu kommen noch aus dem 
Norden von Deutfchlend der Frieſen- oder Hegelingenkönig 
Hettel mit feiner Tochter Gudrun, ber treuen Braut, 
und der Stormarn= ober Dänenkönig Horant ber fühe 
Sänger mit feinem Obeim Wate dem Helden mit ellen= 
breitem Barte, ber in der Schlacht wie ein Eber wütet mit 
rollenden Augen und Enirfchenden Zähnen; ihnen gegenüber 
die Normannenkönige Ludwig und Hartmut, und enblich 
der Sütenkönig Beovulf, defien Sage die Angeln auf ihrer 
Bart nach Britanien bereit im 5. Sahrbundert mit in ihr 
neues Vaterland nahmen, wo fie im Anfange bed 8. Jahre 
huntert8 Aufzeichnung fand. 

Bon allen diefen Helden und ihren Thaten und Schid- 
falen giengen, wie wir aus zahlreichen Zeugniffen wißen, 
bereit8 während bed 6. 7. und 8. Jahrhunderts Fräftige, 
Elangreihe Lieder von Mund zu Mund; in ten Sälen ter 
Könige und in der Halle wo die Helden ſaßen, wurden fie, 
jebem befannt, von kundigen Sängern angeftimmt und von 
der Schar ber verfammelten Gäſte nad der Weife bes 
beutfchen Heldenliedes begleitet. — Diele berfelben wurten 
in den Klöftern niebergefchrieben, theils zur Audfüllung 
der Muße, theild um deutfche Grammatif baran zu üben. 
”o beſaß im Jahre 821 das Klofler Reichenau im Bo: 
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benjee allein zmölf folcher Gedichte; wie viele mögen aufer- 
dem aufgefchrieben, wieviel mehrere unaufgefchrieben im 
Munde bed Volkes umgegangen fein! Chen biefe Lieder und 
außer ihnen gewiß bie von Siegfrieb und von manchen 
andern Altern Helden find es, welche nach ber Erzählung 
Eginhards Karl ber Große bat fammeln laßen. Wir fuchen 
nach diefer Sanımlung, fo wie nach ben Sammlungen jener 
Klöfter nun ſchon Jahrhunderte; oft bat eine Hoffnung 
aufgeleuchtet, fie nocy irgendwo zu entdecken, ja noch vor 
zehn Jahren regte fich biefelbe von neuem; jeboch bis dahin 
ift fle immer von neuem geteujcht worden. 

Was wir aus biefer Zeit von biefen Xiebern übrig 
haben (denn wir befigen fie noch fämtlich, nur nicht in ber 
alten Faßung aus dem 8. oder 9., fondern in ber neuen 
Geftaltung bes 13. Sahrhunderts) befchränft fi) auf drei 
Stüde, von denen nur eins In der urfprünglichen althoche 
beutfchen Sprace, eind nur in lateinifcher Ueberſetzung, 
eins in angelfächfifcher Sprache vorhanden if. Keind von 
ihnen ift durch Karla des Großen Sorgfalt und gerettet worden, 
vielmehr erhielt und das wichtigfte der furglofe und darum 
befto glüclichere Zufall. Es ift dieß das in althochdeuticher, 
jedoch Hin und wieder zum Niederbeutfchen neigender Sprache 
abgefapte, zu dem Sagenfreiße von Dietrich von Bern ges 
hörige Lied von Hildebrand und feinem Sohne Ha— 
bubrand. Die Begebenbeit, welche biefes Lieb erzählt, 
ſetzt alle die Greigniffe, welche das Nibelungenlied erzäflt, 
voraus: Dietrich ift mit Hildebrand breifig Jahre außer 
feiner Seimat geweſen, bei dem König ber Hunnen; jebt ift 
“er, nad dem großen Kampfe in welchem fäntliche Bur⸗ 
gunden und zulegt auch Siegfrieds Witwe, Attilas Gattin, 
die Lieblich furdhtbare Kriembild, gefallen find, und nad 
ber Beftegung feiner einheimifchen Feinde, als beren Haupt 
hier Dtaher (ber molbefannte Oboafer) erfcheint, in fein 
Reich zurüdgefehrt. Mit ihm kehrt auch ber alte Hildes 
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brand zurüd in die Heimat, welcher einft bei feinem Auszug 
ein junges Weib und einen unerwachjenen Sohn zu Haufe 
zurüdgelaßen hatte Died iſt Habubrand, ber, nunmehr 
felbft ein Fampfgeübter Held, mit feiner Gefolgsmannſchaft 
tem mit feinen Mannen heranfommenden DBater, den er 
nicht kennt, feindlich entgegen tritt. Hildebrand fennt den 
Sohn mol, und fucht ihn von Kampfe abzuhalten, er er- 
zahlt ihm feine Gefchichte, aber der Sohn bleibt Dabei: 
todt ift mein Water Hildebrand, Heribrands Sohn, das 
haben mir Seefahrer erzählt, die über den Wenbelfee (das 
nitteländifche Meer) gekommen find. Hildebrand windet 
fih die goldnen Armringe — ben fchönften und begehrteften 
Schmuck des beutfchen Kriegerd — vom Arme, und reicht 
fie dem Sohne, um feine Huld zu gewinnen; aber ber 
junge Kämpfer antwortet troßig: mit dem Ger (der Lanze) 
fol man die Gabe empfangen, Schwertipite gegen Schwert 
jpige. Du biſt ein alter fihlauer Hunne, ber mich berüden 
‚will, um mich befto gewifjer zu tödten. Weh, ruft nun 
Hildebrand, waltender Gott, jebt kommt das Wehgeſchick. 
Sechzig Sommer und Winter bin ich außer Landes ges 
wallet, und nun fol mich mein trautes Kind mit dem 
Schwerte hauen oder ih zum Mörber an ihm werben? 
Doch ber wäre der Beigfte unter den Männern des Oftlandes 
(den Oftgothen), ber dich nun vom Kampfe abbielte, da 
dich fo fehr darnach gelüfte. Da warfen Vater und Sohn 
zuerſt die Eſchenlanzen gegen einander, und ließen fie ein- 
fchneiden mit ſcharfen Schnitten, daß fie in den Schilden 
ftanden; dann fchritten gegeneinander die Schildzerfpalter 
und bieben grimmig auf bie weißen Schilde, bis die Kine ‘ 
benborde Flein wurden von den Schwertfihlägen — und 
hiermit bricht das Gedicht, welches Teider nur Fragment ift, 
ab. Doch ift und ber Inhalt des Fehlenden keinesweges 
verloren gegangen, wenn gleich ber Verluſt der alten Form 
allerdings unerfeglih iſt. Der echt epifche Stoff dieſes 
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Heltenliebes überbauerte alle Stürme ber Zeit: das Lieb 
von Hiltebrand und Hadubrand wurde fort und fort ge 
fungen, und fiebenhundert Sabre fpäter, am Ende des 
15. Jahrhunderts noch Hat es die legte, freilich gegen das 
Original weit ſchwächere aber nicht mislungene Darftellung 
erhalten; unter dem Titel: der Bater mit dem Sohn ift 
es von einem Volksdichter, Kaspar von der Roen, neu 
gefungen und und erhalten worden, jeßt auch in mehrere 
Elementarbücher, 3. B. in die befannte Auswahl beutfcher 
Gedichte von Philipp Warernagel übergegangen. — Der 
Ausgang war, daß ber Water den Sohn befiegt, und nun 
beide zu ber einfamen Gattin und Mutter zurückkehren. 

Die Erhaltung diefes merfwürbigen, nächſt Ulfilas eines 
der merfwürdigften Refte unferer älteften Literatur verdanken 
wir der Muße, um nicht zu fagen ber Langeweile, zweier 
Mönche bes Klofterd Fulda, im Anfange des 9. Jahrhun- 
bertd. Aus ihrem frübern Welt- und vermutlich Krieger 
leben war ihnen bieß Lied im Gedächtnis geblieben, und in 
einer müßigen Stunde verwandten fie die erfte und leßte 
weiß gelaßene Seite eines geiftlichen Buches, welches zu 
nicht8 weniger beſtimmt war, als biefe profanen halbheib: 
nifchen Erzählungen aufzunehmen, zu ber Aufzeichnung dieſes 
Liedes, fo daß augenscheinlich abwechfelnd ber eine Dictiert, 
der andere gefchrieben hat. Seit dem breißigiährigen Kriege 
ift diefer merfwürbige Pergamentband einer der vornehmften 
Schäte der Landesbibliothek de3 Muſeums zu Kafjel 2. 

Das zweite und aus biefer Zeit erhaltene Gedicht iſt, 
wie gefagt, nur in lateinifcher und zwar fpäterer, aus dem 
Anfange bes 10. Jahrhunderts Herrührenter Ueberſetzung 
bes beutfchen Originals übrig geblieben; es behandelt mit 
einer noch unter dem fremden Gewande erfennbaren aus⸗ 
gezeichneten Kernigkeit und Friſche bie Gefhichte von 
Walther von Aquitanien, wie er ben furcktbaren Kampf 
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mit dem Burgundenkönige Gunthari und deſſen Mannen 
an einem Engpaſſe der Vogeſen, durch welchen die alte 
Völkerfiraße führte, ſiegreich beitand 3. Es werden zwölf 
Kämpfer gegen ben Helden aufgeftellt, ihm bie Schäge, bie 
er aus bem Hunnenlande davon führt, und feine Verlobte, 
bie mit ihm aus der Beifeljchaft bei Attila entflohene Hilde⸗ 
gund zu rauben; jeder einzelne Kampf biefer zwölfe.ift mit 
eigentümlichen Zügen und Farben auögeflattet: jedesmal 
andere Motive, andere Waffen, und am Ende zwar jebes- 
mal Walthers Sieg, aber jedesmal ein Sieg anderer Art, 
fo daß bie Lebhaftefte Theilnahme bis auf ben letzten und 
gefährlichtten Kampf gefpannt bleibt: den, welchen Walther 
mit dem damals auch noch jugendlichen Hagen von Tronei 
beftehen muß, mit dem er einft an Egeld Hofe in Bruders 
treue zufammen geftanden Hatte. Züge ber rauhen Kampf- 
luft, ja des Blutdurſtes fehlen nicht: fo, daß der Kampf 
nur damit endigt, daß König Gunthar den Fuß, Walther 
die Hand, Hagen ein Auge und einen Theil ber Zähne 
verliert, bdiefe graufamen Verſtümmelungen aber nah Voll⸗ 
endung des Kampfes und gefchloßenem Trieben nur Anlaß 
zu heiteren Scherzreden unter ben Verſtümmelten geben. 
Walther Fehrt in feine Heimat zurück, zu Alphari feinem 
Dater nad Lengerd, es wird feierliche Vermählung mit 
Hildegund gehalten und nach des Vaters Tode regiert 
Walther dreißig Jahre als ein gerechter König, Manche 
biefer Kämpfe können Hinfichtlich des Stoffes der Schilde- 
rung getroft neben die bomerifchen Kämpfe vor Troja ge- 
ftellt werden; — der Abſchluß des Gebichtes, wie Walther 
dreißig Jahre zu Lengerd des Rechtes pflegt, nachdem er 
Ruhe von feinen Barten und Kämpfen erlangt bat, ift ein 
eigentümlich beutfcher, großartiger Zug, ber das fichere Be- 
wuftfein des Zieles, der endlichen Beftimmung unter all ben 
wilden Kämpfen und Barten in die Ferne und Fremde feft- 
hält; ein, Bewuftfein, welches die antife Poeſie ſelbſt in 
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ihren beften Schöpfungen, fogar in ber Obyffee, nicht 
fennt. 

Auf das dritte ber uns aus biefer Zeit. erhaltenen Hel⸗ 
dengebichte, ben angelfäctfchen Beovulf, welcher durch 
feine Sprache uns ferner und einer Gefchichte der englifchen 
Literatur in fo fern näher liegt, ala ber unfrigen, mag e8 
gerügen von bem Geſichtspunkte aus hingewiefen zu haben, 
daß in bdemfelben bie ungemeine Kraft ber alten beutfchen 
Poeile in ihren Schilderungen ber Natur, und noch mehr 
ber Kämpfe und Schlachten in ihrer eigentümlichen, unge: 
brochenen und unvermittelten Aeußerung zur Anfchauung 
fommt. Das Gedicht fehildert die Heldenthaten Beovulfs, 
des Jütenkönigs, namentlich ben mörberifchen Kampf mit 
dem GSeeungeheuer Brendel und beflen Mutter, fo wie feinen 
legten Kampf mit einen Drachen, burch welchen er felbft 
ten Tod findet. Außerdem find mehrere Epifoden einge: 
webt, von denen eine ein hiftorifch nachweisbares Factum 
ſchildert. Das merkfwürbige, für bie ältere Geſchichte unferer 
Poeſie und Sitte höchſt wichtige Gedicht iſt feit einiger Zeit 
auch denen zugänglich gemacht worden, welche mit bem 
Driginal* fich nicht befannt machen können: theils durch 
einen Auszug ben Prof. Leo zu Halle geliefert hat, theils 
burch eine Ueberſetzung des Prof. Ettmüller zu Zürid, 
welche freilich beinahe abermalg eine Ueberſetzung er= 
forderte. 

Menden wir un lieber zu einer allgemeineren Be: 
trachtung über bie Heldenpoefte biefes älteſten Zeitabfchnittes, 
auf welche wir ohnehin, wollten wir namentlich auf eine 
Analyfe von Beovulf eingeben, notwendig würden geführt 
werben. 

Lange Zeit ift gefabelt worden von deutſchen Barden, 
einer eignen Sängerkaſte, welche, in ausſchließlichem trabis 
tionelem Befige ber Dichtkunft, ſowol bie Stoffe ald die 
Formen unferer älteften Poeſte nicht allein bewahrt, ſondern 
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fogar gefchaffen, eben jene alten Lieder gemacht und dann 
tunftreih an ben Höfen oder in ihren Bardenjchulen vor: 
getragen hätten. Nur bie völlig ungenägende und fait 
indifche Kenntnis von ber Gefchichte unfered Volkes, To 
weit diejelbe nicht bie allgemeinften Thatſachen betraf, wie 
fie im vorigen Jahrhundert berichte, Hat biefe Barden ges 
ſchaffen; durch Klopftodd Autorität namentlich, welchem 
die gleichzeitige Begeifterung für Oſſian zu Hülfe Fam, 
wurde bieje fat lächerlich verfehrte Anftcht verbreitet, und 
längere Zeit durch das unter und erfihallende fogenannte 
Barbengebrüll Kretfchmanns und Anderer erhalten. Es 
hat im beutfchen Volke niemals eine Sängerkafte, ed hat 
im beutfchen Volke niemald Barden gegeben; mit bem 
Namen ift ihn die Sache völlig fremd; beides gehört dem 
keltiſchen Volksſtamme an. 

Ueberhaupt iſt unſere alte nationale Dichtkunſt niemals 
ausfchließlih, ja kaum vorzugsweiſe im Beſitze Einzelner, 
am wenigſten einzelner Stänte geweſen; fie gehörte viel- 
mehr dem ganzen Volke, dem einen Individuum nicht mehr 
und nicht weniger, als dem andern an. Die dichterifchen 
Stoffe bewegten, ald etwas von allen in gleicher Weife 
Erlebtes, Angefchautes, Gefühltes, alle in gleicher Weiſe, 
und wenn ein einzelner Dichter hervortrat, fo ſprach er 
nicht, wie heut zu Tage, etwas vorzugsmeife Subjektives — 
bie Wirkung welche ber Gegenftand überhaupt — ober 
gar Individuelles — bie Wirkung bie ber Gegenfland auf 
bie Berfon des Dichters äußert — aus, welches erft feinen 
Einfluß und jeine Wirkung auf die Gemüter feiner Zuhörer 
verjuchen, oft gleichfam erzwingen muß, fonbern er war . 
nur das begünftigte Organ, durch welches dad gemeinfchaft: 
lihe poetifche Vermögen des Volkes fi Fund that, er 
ſprach das aus, was jeder Zuhörer fofort als fein Gigen- 
tum wieder erfannte, und was demnach nicht ſowol bed 
!indrudes als ber freudigen, bewegten Zuffimmung 
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bei allen Zuhörern und Theilnehmern des Gefanges von 
vorn herein gewis war. Gin Hinwirfen auf ben Effect, 
worin ein großer Theil unferer modernen Poefle geradezu 
feine Stärfe fucht, iſt ber alten Poefte völlig fremd. Die 
Sagen, beren id vorhin Erwähnung that, waren nicht 
etwas Erſonnenes, von einzelnen Erfundenes, überhaupt 
nichts Erſinnbares und Erfintbares, fondern theils wirk⸗ 
liche Erlebniffe bed ganzen Volkes, mie eben jenes Lied von 
Hildebrand und Hadubrand ganz offenbar eine gefchichtliche 
Thatfache barftellt, welche durch die Einkleidung vielleicht 
nicht einmal in Nebenumftänden, ja fogar nicht einmal in 
ben Wechſelreden des Vaters und des Sohnes alteriert 
worden ift — theils diejenige Geftalt gewiſſer Erlebniſſe, 
welche dieſe Leßteren in bem damals noch in fich einigen, 
ungefchiebenen Gejammtbewuftfein, in ber Gefammtphantafte 
bes Volkes angenommen hatten, angenommen hatten zu 
einer Zeit und fefthielten in einer Zeit, in ber ed noch Feine 
Gelehrte und Ungelehrte, Feine Gebildete und Lingebilbdete, 
feine überverfeinerte haute volee und feine in Schmuß und 
Gemeinheit verfinfente rohe Maffe gab, In einer Zeit, in 
welcher ber König mit bem geringften Manne feines Volkes 
nicht allein eben benfelben Dialect fprach, fondern auch 
burch die in allen wefentlichen Dingen vollfommen gleiche 
Lebensanfhauung und Sitte mit ihm auf bad Innigſte ver- 
bunden war. 

Sch fagte vorher: es felen Dichter aufgetreten; auch 
bieß ift ſchon nicht richtig; es gab Feine Dichter, es gab 
nur Sänger, es gab feine Dichtfunft, es gab nur einen, 
Herz und Mund aller Volksgenoßen in gleicher Weiſe er- 
füllenten unb bewegenden Geſang. Das Wort bichten 
ift ein fremdes, aus dem Lateinifchen dietare entlehntes Wort, 
und bezeichnete in feinem früheften Gebrauche eben ben 
Gegenfag von dem, was ich bisher zu ſchildern verfuchte; 
nicht ten lebendigen, ungefchriebenen Volksgeſang, fondern 
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das file Sinnen und Schreiben des Einzelnen, das bemwufte 
£unftmäßige Erzählen, ober wie es fpäter beutfch ber 
zeichnet wurbe, das Sagen, welches bis in die neuere Zeit 
binein immer einen Gegenfa zum Singen gebildet hat, 
wie denn die ehedem fo häufige Redendart fingen und 
fagen noch heute nicht ganz unbekannt, wenn gleich nicht 
mehr verftanden if. An jenem Gefange nun, beflen In⸗ 
halt allen zum voraus befannt war, nahmen alle Theil, fo 
wie er angeftimmt mwurbe; die Harfe gieng an ben Königs- 
höfen von Hand zu Hand, und wenn nicht in den ganzen 
Gefang, doch in die bedeutendften Stellen und Einfchnitte 
flimmten alle ein. Diefes Zufammenfingen, befjen be 
reits Tacitus erwähnt, ift ein charakteriftifches Merkmal 
unferer Nationalität überhaupt und der Darftellung und 
Beftaltung unferes Helbenliedes, unfered Epos insbe⸗ 
fonbere. Bei den Griechen galt es für barbarifch, in ber 
Schlacht und überhaupt zufammen in größere Maffen ver- 
einige, zu fingen; an ben Höfen ber griechifchen Könige 
“ fanden fich Aöden, Sänger, welche allein fangen, während 
alle Uebrigen nur zuhörten. Offenbar ift hier die kun ſt⸗ 
reihe Darftellung des Vortragenden, bie Form, bie 
Sauptfache, in welche das Mitfingen ber Zuhörenden ftörend 
eingegriffen haben würde; ber Deutfihe dagegen nimmt 
unmittelbaren perfönlichen, vollen, ja leidenfchaftlichen An= 
teil an der Sache, bie ihn anzieht, ergreift, ja ganz und 
gar hinnimmt. Daher kommt ed daß ber durchgreifende, die 
Geſchichte unferer ganzen Poefle beherfchende und die Urs 
Iprünge aller Dichtung mit dem Helleften Lichte beleuchtende 
Unterſchied zwiſchen Volks- und Kunftpoefie, auf welchen 
ih fpäterhin zurüdfommen muß, nur aus unferer Poeſie, 
nicht aus der griechifchen gefchöpft werben Fann. Die Griechen 
haben niemals ein reines Volksepos, wie wir, befeßen, 
fondern ſchon in ben homerifchen Gebichten ift die Kunſt⸗ 
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vorwiegend, und es fehlt ihnen beshalb bie Naturfrifche, 
die eindringende und überwältigende Kraft, vor allem bie 
Seelenbewegung nnd innere Erregtbeit, welche unfere Epo⸗ 
pöen auszeichnet; wir dagegen haben es niemals zu fo ganz 
reinen, durchſichtigen, an den Stoff fi innig anfchmiegen- 
ben, und eben fo von bemfelben ganz erfüllten wie benfelben 
vollſtändig umfchließenden, für alle Zeiten und Völker 
muftergiltigen, man möchte faft fagen ewigen poetifchen 
Formen zu bringen gewußt, wie bie Griechen; das vorwie⸗ 
gende Intereſſe des Stoffes, welcher von ber Borm nicht 
überall volftändig umfchloßen und bewältigt werben Tann, 
ift eine bis auf ben heutigen Tag nicht völlig befeltigte, 
auch niemals zu befeitigende, uralte Eigenheit unferer Poeſte, 
welche vorerft weder gelobt noch getabelt, fondern als eine 
vorhandene Ihatfache anerkannt und begriffen fein will. 
Daher aber ift es weiter zu erklären, baß wir zumal für 
unfere alte und äftefte, befonders wieder epifche Poefle 
feine Theilnahme fordern und hegen können, wenn wir 
nicht für den Stoff berfelben, für die vaterländiſchen Helden, 
für bas bdeutfhe Sein und Handeln, für die deutſche 
Befinnung vorher perfönliche Theilnahme erweckt haben 
ober empfinten, wogegen 3. B. Homer dieſe vorausgehente 
perfönliche Theilnahme für bie Helden vor und in Troja 
nicht voraugfeßt, fondern durch die Vollendung feines Kunft: 
werfes künftlerifche Theilnahme fofort felbft erweckt. — 
Ich werde bei einer fünftigen Gelegenheit bitten müßen, fich 
dieſes Umſtandes erinnern zu wollen. 

Daß auf biefe Weife das Pathos in unferem Gefange 
vorwalte, wird durch ben Umſtand noch weiter hbeftätigt, 
daß viele unferer alten Sänger geradezu auch Helden ge- 
nannt werben und Helden find: ber Dänenfönig Hrodgar 
im Beovulfältede ergreift felbft die Harfe unb fingt bie 
Thaten der Väter; ber Stormarnfönig Horant In dem 
Liete von Gudrun erhebt meithin fchallenden Gefang in ber 
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Burg, in bie er ald Krieger und Held eingezogen ift, und 
befannter fihon ift der Spielmann Volker aus dem Nibe- 
(ungenliebe, mit dem es an freudiger Tapferkeit kaum Einer,- 
an lieblihdem Gefang und Saitenfpiel niemand aufnehmen 
fonnte. So waren diefe Sänger bei dem, was fie fangen, 
unmittelbar perſönlich beteiligt, fie fangen Thaten, Barten 
und Kämpfe, in benen fie fich felbft, ihre eigenen Kriegs 
thaten, die Not ihrer Kämpfe und die Freude ihrer eigenen 
Siege wiederfanden und mitfühlten. Daß es außerdem nicht 
auh Sänger von Gewerbe gegeben Habe, Sänger, denen 
ein befonber8 großer Reichtum an Sagen, zumal verſchie⸗ 
dener beutfcher Stämme zugleich, bekannt waren, welche 
darum auch von Königshof zu Königähof zogen, gern gehört 
und reichlich beſchenkt wurden, fol damit nicht behauptet 
werden; im Gegenteil, wir fennen ſogar noch den Namen 
eine8 diefer alten Sänger, ben blinden Frieſen Bernlef in 
ber Umgebung des Bifchofs Ludger von Münfter um bag 
Jahr 800, und auch fonft fehlt e3 nicht an Nachrichten 
diefer Art; es fand vielmehr beides Statt, freier Gefang 
und befonderer Beruf dazu: nur daß wir immer feftbalten, 
bieje herumziehenden Sänger haben ihre Lieder nicht gemacht, 
am wenigftien die Stoffe derfelben erfunden, sondern 
überall ang ber Iebendigen Tradition des Volkes geichöpft, 
eben nur vorgefungen was die Andern fofort nachjingen 
fonnten und nachfangen. 

Mit diefer Worneigung für den Stoff, für das Be— 
beutende bed Inhalts flieht dann auch die ältefte Form un- 
jever Voeſie in der engften und notwendigften Verbindung. 
Noh bis jet ruht unfer Versbau durchaus auf dem 
Accent, auf der Hervorhebung bed Bedeutenden (jet nur 
noch der Haupt= oder Stammfilbe im Worte) und Ffeinede 
wegs auf dem Maße, der Quantität, wie bei ben Gricchen 
und durch fie fpäter auch bei ten Römern. Diefer durch: 
greifende Grundſatz für die äußere Form unferer Poeſie aber 
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war in ber älteſten Zeit noch viel weiter ausgebildet und 
bucchgeführt als heut zu Tage. Der Ders wurde in ber 
Alteften Zeit conftruiert durch bie bebeutfamften Wörter 
befielben, und biefe hervorragendften Wörter, bie Träger 
bes Verſes, bie man eben darum auch Liedſtäbe nannte, 
rorrefpondierten einander durch gleiche Anfangsbuchftaben. 
Man nennt biefe Veröform, welche von bem Reime noch 
nichts weiß, ben Stabreim (von den drei Lietfläs 
ben auf denen bie Zeile ruhet) ober bie Alliteration. 
Diefe Eigenheit, Zufammengehöriges durch gleiche Anfangs⸗ 
buchftaben zu verbinden, tft unjerer Sprache noch jetzt in 
zahlreichen ſprichwoͤrtlichen Mebensarten geblieben, wenn 
gleich der Gebrauch ber Alliteration in ber Poeſie fchon feit 
eintaujend Jahren untergegangen und bei dem Zuftanbe 
unferer Sprache auch niemals wieder zu erweden ift. Solche 
noch heute übliche alliterierende Medendarten find: Wol 
und Rebe, Haut und Saar, Land und Leute, Kind 
und Hegel, Schuk und Schirm, Stock und Stein, und 
unzählige andere. Aus folchen Alliterationdformeln, bie 
nach naturgemäßen, aber eben darum ftrengen Regeln ges 
ordnet waren, beftand in ben Alteften Zeiten unfer Ders, 
waren unfere fämtlichen Helbenlieber ber älteſten Zeit zu- 
fammengefegt, wie eben das fchon erwähnte Hildebrandslieb 
und Beovulf. Diefe buch ben Anlaut bervorgehobenen 
Mörter wurden bei dem Vortrage des Liedes muftkalifch uns 
terftügt, und die Umgebung flimmte, wenn nicht in den 
ganzen Geſang, wenigſtens in dieſe Wörter mit ein, und 
begleitete file nach Umſtänden durch Anfchlagen der Schwerter 
an bie Schilde, vielleicht auch durch das bumpfe Hinein- 
rufen in bie gemölbten Schilde, befien Tacitus Erwäh⸗ 
nung thut. Der Gebrauch diefer Versform fegt eine Fülle 
von ftehenten, aus ber Natur der Sache gejchöpften, nicht 
dem Dichter, ſondern bem ganzen Volke angehörigen For⸗ 
meln und Nebendarten voraus, gibt bem Gedichte ben 
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Charakter einfacher Erhabenheit, und macht jetzt auf ung 
den Eindrud einer großartigen Naturerfcheinung, gleichfam 
eines tiefen, bunfeln Waldes von mächtigen, riefigen Bäumen, 
durch deren Wipfel in gewaltigen Stößen der Abendwind 
ziehet. In unferer jeigen Sprache hält ed fchwer, von 
dem imponierenden Eindrude dieſes alten Versmaßes ſelbſt 
nur einen ungefähren Begriff zu geben, da wir die 
Stärke der Organe gar nicht mehr beſitzen, einzelne Buch— 
ftaben fo bervorftechend hörbar auszufprechen, woher es 
denn kommt, bag manche Verfuche der Neueren, zu der 
Alliteration zurückzukehren, die fie als ein mächtiges poeti= 
fches Netzmittel wol begriffen, eher einen entgegengefegten 
Eindrud machen, als den der Erhabenheit; ich will hier 
nur an Nüderts: Moland der Mies am Mathhaus zu 
Bremen erinnern. Beßer traf einft Fouque In feiner beften 
Zeit den rechten Ton, und einige Zeilen aus feinem Thio— 
dolf vergegenwärtigen in ber That die einfache, zum Herzen 
fprechende und gewiſſermaßen fogar die ergreifende Tonart, 
melche die alte Alliterationspoefte anzufchlagen vermag: 

Weit im Weinberg 

Wohnen zwei Schweitern: 

Kühn zwei Klingen 

Swifchen Klippen flarren. 

Penn die Schweitern wohnen 

Wirtlich an einem Heerd, 

Wenn die Klingen klirren 

KHräftig in einer Sand u. f. w. 

Im Allgemeinen aber drängt fich die unabweisliche Rich⸗ 
tigfeit der Betrachtung auf, bag das Beſtreben, Naturlaute 
auch dann noch, nachdem ber Naturgeift entwichen ift, ber 
fie ſchuf, fefthalten, oder gar dergleichen willkürlich erfinten 
und machen zu wollen, zu leeren Börmlichfeiten und Kunft- 
ftüden führen muß, von welchem Zabel auch bie beften 
Berfuche derjenigen neuen Dichter, welche bie Alliterationd- 
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poefte wieder zu befeben ftrebten, nicht frei zu fprechen 
find *). 

Aus der alten Sprace felbft laßen fich ohne ein ge: 
nauered Eingehen auf biefelbe Feine hinreichend einleuchten= 
ben Belege geben; ich begnüge mich an einem Beifpiele zu 
zeigen, welche erflaunlich reichen poetifchen Mittel bie alte 
Sprache für diefe Versform verwenden Tonnte; für ben 
Begriff Mann hatte einer unferer alten Dialekte acht ver: 


*) Selbſt die gelungenen Naturfchilderungen des Dichters Karl 
Lappe geben hierzu einen fchlagenden Beleg, wiewol fie im 
Ganzen geeignet find, dem, der die Alliteration gar nicht kennt, 
eine Ahnung von dem zu geben, was bie echte Raturpvefle in dieſer 
Schilderung zu leiiten vermochte, Ich berufe mich auf das ziemlich 
befannte Stück, die Froſtnacht: 

Friede dir, freudiger Froſt der Nacht! 

Biinfende bianfe Blume des Schnees! 

NMordliche, nehmt Nordifcher Töne 

Kröftigen Klang, kühn wie der Skalde! 

Ströme nur, Sturm, flreng und falt, 

Mit herbem Hauch das Saar mir ſtreifend! 

Mag auch des Maien weiche Milde, 

Die lispelnden Lüfte, kind und fchlaff, 

Verſteckte Veilchen, Wergißmeinnichte, 

Röthelnder Noſen gefeierter Ruhm, 

All der Auen athmender Duft 

Der Sinne Sehnen ſättigen immer? 

Hoheres heiſchet des Herzens Gelüſt, 

Will auch der Wonnen Wechſel ſehn 

Statt der ſaufien ſüdlichen Zier 

Strebt er den ftärfenden Stahl zur trinken 

Der köftlichen Klaren Kälte Becher. 
Das ganz unrichtige Verhältnis der Dershebungen und Senfungen 
in diefem Stüde if es befonders, welches die Vergleichung befielben 
mit der alten Alliterationspoefle zu einer aͤußerſt unvollkommnen 
macht. 
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fehiebene Ausbrüde, von denen jeder feiner Abflammung und 
feinem Gebrauche nach mit gleich anlautenden Wörtern zus 
fammen fam, fo daß die alltäglichften profaifchften Nedens- 
arten lebendige bichterifche Farbe bekamen: waunerös wawzarum 
wwigeö an wswahtt beißt: die Männer waren auf ber 
Macht ber Nofle, hüteten bie Pferde; rincôs thes rikien 
sätun an rünun — bie Männer des Mächtigen (bed Herrn, 
Königs) ſaßen zu Rate; wegg was in welda undar gisindun, 
ber Dann war in ber Heimat unter dem Heergefolge (Ges 
finde); diegano decchisto was er Deotrihhe, der Männer 
(tebfter war er dem Dietrich. Eben fo reich, wie an Sub: 
ftantiven, war nun die Sprache auch an Abjektiven, welche 
in ähnlicher Weife zu den durch Anlaut verwandten Sub⸗ 
ftantiven gefeßt wurten, wie bdiefe in ben eben gegebenen 
Beifpielen zu einander. So hiefien die Helden ſchnell, 
bald (urfprünglih raſch, kühn), firenge (flarffehnig), 
reich (urfprünglich auch mächtig bedeutend), dann hugi- 
derbi (finnfeft), ellanruof (fraftberühmt), und e8 kommt 
hierbei noch beſonders in Anfchlag, daß biefe Bezeichnungen 
das äußerliche Verhalten ber Helden mit anfchaulicher 
Schärfe hervorheben. Wir, in unferer neuern Sprade, 
haben das Plaftifche ganz aufgegeben, welches diefe Altern 
Epitheta barboten, und uns bloß auf das SInnerliche ge⸗ 
worfen, weil und jenes nicht mehr audzureichen fchien und 
wir ſtets nach neuen und flärferen Reizmitteln griffen; einer 
ber beiten Trümpfe, ben wir für die Befchreibung der Hel- 
ben jet audzufpielen haben, ift tapfer, was urfprünglich 
fhwer, fhwerfällig, Täftig, heut zu Tage aber gar nichts 
plaftifch Darftellbares bedeutet, oder mutig, welches in ter 
alten Heldenfprache aufgeregt, zornig heißt. Vollends 
fächerlich abes würde es einem Alten erfchienen fein, einen 


Helden groß zu nennen: die bebeutet bad Maßlofe, Zahl: 
(oje, Bormlofe, fo daß ich wol von einer großen See, von 


großem Hunger, großer Not ober auch von einem großen 
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Kanreel aber nicht von einem großen Helden reben burfte. 
Stünde heute einer unferer alten Eänger wieber auf, er 
würde uns in lauter Vebertreibungen und ungefchidten Hy: 
perbeln reden hören. Nur mit Mühe, und nicht zulänglich, 
fönnen wir aus unferer freilich gemwanbteren, aber auch 
haftig eilenden und darum abgeftumpften Sprache zurüds 
fehren zu der fichern Betonung, der gemeßenen, feften Bes 
zeichnung, zu dem langfamen aber majeftätifchen Fortfchritt, 
zu ber ftillen Ruhe ber Sprache unferer Väter. Nehmen 
wir nun noch Schlachtbefchreibungen Hinzu, wie Die daß 
ber ſchlanke Wolf aus bem Walde bem Heere folgt und fein 
grimmiges Abendlied fingt, Hoffend auf Speife, daß der thau⸗ 
befieberte Nabe, der fchwarze Vogel, unter ben Heerlanzen 
fingt, ber Leichen wartend, und über der Walftatt fchreiet, 
bes Fraßes froh — daß bad Echwert wie eine Schlange 
auf den Feind losſtuürzt, und bes Beiles bittrer Biß ſchwert⸗ 
grinnmige Lebenswunden fchlägt dem Kampfdleichen; daß 
von ten Totesfchlägen der Kriegäftrom und die Kampfes- 
tropfen bunfelvot herabfließen auf bie Lichte Waffe, bay fie 
Diutgezeichnet wird von dem Lebendquell — fo werden wir 
diejer alten Zeit eine poetifche Kraft und einen Glanz ber 
Darftellung zugeftehen müßen, an welchem unfere Zeit zwar 
wol lernen, fich erfrifchen und poetifch erbauen kann, ben 
wir aber wieberzuerlangen nicht hoffen bürfen. 

Diefer poetifchen Welt nun, wie wir fie bisher über 
fichtlich betrachtet haben, trat das Chriftentum ala Wider⸗ 
facher gegenüber, und zwar murbe ber Kampf, welchen daß 
Ehriftentum gegen biefe altnationalen Lebendelemente auf- 
. nahm, befto fchärfer, einfchneidender und entfchiedener, je 
mehr bafjelbe im Bewuſtſein bes beutfchen Volkes wuchs 
und Raum gewann. Karl der Große hatte jene Lieder, 
bie von ben alten Helden fangen, noch forgfältig gefammelt; 
fein Sohn Ludwig der Fromme wollte fie nicht einmal lefen 
und hat fie, wenn auch nicht abfichtlich doch gleichgiltig dem 
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Untergange preis gegeben. Allerdings mußten Gefänge von 
bem erdgebornen Stammvater Tuidco, wenn beren damals 
no vorhanden waren, Lieber von Siegfriedd Water und 
befien Schwefter Signe, wie ſie in Wölfe verwandelt herum⸗ 
geſchweift und thierifchen Trieben preis gegeben waren, und 
ähnliche, tem chriftlichen Sinne anftößig fein, unb bie 
Fortdauer berfelben als ein Hindernis der Verbreitung bed 
Chriſtentums betrachtet werden. Mehr noch war bieß ber 
Ball mit den zahlreichen Zauberfprücen, in benen bie heid- 
nifchen Götter, Wuotan, Donar, Ziu, Balder, Sachsnot 
und andere erwähnt wurden. Wiederholt wurden beöhalb 
von ben geiftlichen Behörden, wiederholt von Synoden alle 
weltlichen Lieder verboten, und ohne allen ‚Zweifel haben 
eben bieje Verbote das zu Tage liegende Refultat erzeugt, 
daß alle diejenigen Lieder, welche einen fpeciell mythologi- 
fhen Inhalt Hatten, alfo gerade die, welche uns über das 
innere Geiſtesleben unferer heibnifchen Väter den beftimteften 
Aufſchluß geben Fünnten, der Vergeßenheit und Vernichtung 
preis gegeben wurden. Nur zwei bderjelben, zwei: Zauber- 
fprüche haben fich ein volles Sahrtaufend zu verbergen ge 
wuft, bis fie im Sabre 1841 unerwartet in Merfeburg 
wieder zum Borfchein gekommen find®. Da nun alle diefe 
Lieber, Heldengefänge wie Zauberfprüche, ohne Ausnahme 
in bad Gewand der Alliteration gefleivet waren, fo wurde 
nah und nach felbft diefe Form, die eigentümfichfte und 
großartigfte, die der dichtende Geift unferes Volkes geſthaffen 
hat, als etwas heibnifches angeſehen, mit mistrauifchen und 
feindfeligem Blicke verfolgt, und immer weiter zurüdgebrängt, 


bis fie endlich, im früher chriftlich gewordenen Süden unfer 


res Daterlandes etwas früher, im nördlichen Deutfchland 
etwas fpäter, jebenfalld aber gegen das Ende bed 9. Jahr⸗ 
hunderts völlig erloſch. Mit ihr ift ber gröfte Theil ber 
frifcheften und tiefften poetifchen Auffaßung der Natur wie 
des Lebens, welche dem beutfchen Geifte überhaupt verliehen 
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war, unmwiberbringlich verloren gegangen. Doch darf hierbei 
nicht außer Acht gelaßen werden, einmal, daß das freilich 
auch vom Chriſtentum angeregte, im Ganzen aber boch 
[don auf einer natürlichen Entwidelung berubende Streben 
ber Dichter, nicht mehr ausſchließlich bie Gedanken bes 
Volkes, ſondern auch ‚oder zunächſt ihre eigenen auszu« 
drüden, wie dieſes DBeftreben in ber Mitte bes 9. Jahr⸗ 
hunderts fehr deutlich Hervortritt, ben Untergang ber Allis 
terationdpoefle herbeiführte — fobann aber, was hiermit 
genau zufanmenhängt, daß ein geſundes Volk Feine Form 
feines Lebens über ihre naturgemäße Dauer hinaus bewahrt, 
fondern dieſelbe abſtößt, fobald fie zu erflarren und zur 
bürren Schale zu werben drohet. Wir find berechtigt, vor⸗ 
auszuſetzen, daß. e3 mit dev Alliteration fich eben fo ver⸗ 
halten habe: jene naturgemäßen feitftehenben Bilder, welche 
bie Alliteration ſchuf, Eonnten im längeren Zeitenlauf zu 
ftarren, ihres Inhalts entfleideten Formeln, bie ganze 
Dersform zu einem dichterifchen, ober vielmehr undichteri- 
ſchen handwerfömäßigen Kunftgriff, aus ber böchften weil 
naturgemäßen Kunft eine fchulmäßige Künftelei werden, — 
ein Schidjal, welchem die Alliteration im Norden, in Nor: 
wegen und Island, wirklich erlegen if. Es Hat fomit bas 
Ehriftentum unferm nationalen Leben einen Dienft erwiefen, 
indem ed ben gefeßmäßigen Prozeß des Abwerfens bes 
Beralteten beichleunigen und und in Zeiten vor der Gefahr 
ber Erftarrung bewahren half. 

An andern Liedern verblichen und erlofchen einzelne aus 
bem alten Mythus berftammende oder an benjelben erinnernde 
Züge, wie aus Siegfrieds früherer Gefchichte, oder wurden 
abfichtlich ausgemerzt; noch andere wurden durch chriftliche 
Zuſätze gemildert oder wenigftend für den chriſtlichen Sinn 
etwas annehmlicher gemacht, da man fi doch nicht wol 
entfchließen fonnte, bie lichen alten Lieder von ben berrlichen 
Helden ber Vorzeit fo mit einem Schlage zu vernichten — 
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man ſuchte zu retten was zu retten war, und vertrng fich 
fo gut e8 gehen wollte. So Hat das Gedicht von Beovulf 
in ber Geſtalt in welcher es und überliefert ift, eine ganze 
Reihe fehr Leicht auszufcheidender chriftlicher Zuſätze erhalten, 
oft ganz bicht neben ſolchen Stellen, welche augenfcheintich 
beibnifchen Charakter tragen ober wenigftend getragen haben; 
fo auch das Lied von Walther von Aquitanien, welches 
freilich in feiner Lateinifchen Bearbeitung bereits durch bie 
Sände von Mönchen des Klofterd St. Gallen gegangen 
war; Walther fpricht 3. B. bei bem Beginne bed Kanıpfes 
eine heftige Trotzrede (gelpf), wie bie Gelben vor bem 
Kampfe folche Ruhmreden zu führen pflegten: dieſe haben 
bie Mönche zwar ftehen gelaßen, alsbald nach ben Aus- 
fprechen berfelben aber laßen fle ben Helden Venie fallen (mit 
auögebreiteten Armen, alfo in Kreuzesform fich nieberwerfen) 
und Gott um Vergebung diefer Troßrede anrufen. — Alle 
Heldenlieder aber insgefamt zogen fich mehr und mehr aus 
bev Welt der neuen chriftlichen Gultur, aus ben gebildeten 
Ständen, wie wir heute fügen würden, zurüd, und wurden 
nur fcheu, wie es fcheint, und insgeheim von dem bie Er- 
innerung an das alte vaterländifche Gdtter= und Heldentum 
mit Liebe pflegenden niederen Volke fort gefungen. Sie ver- 
Shwinden im Laufe des 9. Jahrhunderts völlig aus ber 
Ziteraturgefchichte, und find fcheinbar erlofchen, bis fie brei 
Jahrhunderte fpäter wiedergeboren, alı und doch jung, 
Träftig und doch milde, im neuer jugendlicher Schönheit 
wieder erfteben 

An bie Stelle dieſer aftnationafen, ganz oder halb 
beidnifchen Heldenlieder trat mit dem 9. Jahrhundert die 
geiftlihe Poefie. Diefe Darftellung chriftlicher Stoffe 
ſchloß fih im Anfange der Form ber bisherigen weltlichen 
volfömäßigen Dichtung an, nicht allein bie Alliteration, 
fondern auch die alten epifchen Bormeln und Wendungen, 
bie Träftige und oft erhabene Art ber Schilderung worde 
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beibehalten. Don biefer Art ift das vielfältig abgebrudkte 
und in allen altbeutfchen Sammelwerfen und Elementar⸗ 
büchern zu leſende fogenannte Weßobrunner Gebet, 
welches anhebt: „Das erfuhr ich unter ben Menſchen als 
der Weisheiten gröfte: ba bie Erbe nicht war, noch ber 
Simmel oben, nicht Berg noch Baum nicht war, bie Sonne 
nicht fchien noch ker Mond leuchtete, noch ber Meerfee, ba 
nichts noch war von Ende und Grenze, ba war ber eine 
allmächtige Gott". Bon berfelben Art ift ein alliterierenbes 
Gedicht vom Ente ber Welt und vom jüngften Gericht, 
welches wenn ſchon chriftlih, doch fogar eben für das 
Weltende ben heidniſchen, bis jetzt noch nicht vollftändig 
erläuterten Namen Mufpilli braudt, und nach dieſem 
Nusdrude auch benannt zu werben pflegt®; ein Gcbicht, 
weiches, leider nur Bragment, an Exrhabenheit der Schilde- 
tung nur der heiligen Schrift felbft nachſteht, und nur 
mit einem, fofort zu nennenden, beutfchen Gebichte wett- 
eifert. 

Diefed Gedicht ift die, in den breißiger Jahren des 
neunten Sahrhunderts auf Veranlaßung Ludwigs des From: 
men verfaßte fogenannte altfächjifche Evangelienhar- 
monie, welche gerade eintaufend Jahr nach ihrer Abfaßung 
zum erften Male gebrudt, und von ihrem Herausgeber, 
Vrofeſſor Schmefler in München, mit dem Namen Heliand 
(Heiland) bezeichnet worden iſt. Dieſes von einem, viel- 
feicht fogar nach altepifcher Weife, worauf mehrere Spuren 
zu weiſen fcheinen, von mehreren Sachſen kurz nad) ber 
Bekchrung diefes Volkes zum Chriſtentum verfaßte Gedicht 
erzählt dad Leben Jeſu Chrifti nach ben vereinten Berichten 
ber vier Govangelien, und ift bei weiten das Trefflichite, 
Vollendetfte und Erhabenfte, was bie chriftliche Poefte aller 
Völker und aller Zeiten hervorgebracht, ja abgefehen von 
bem hriftlichen Inhalt, eins ber herrlichften Gedichte 
überhaupt von allen, melche der bichtende Menfchengeift ge- 
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Schaffen hat, und welches fich in einzelnen Theilen, Schilde⸗ 
zungen und Zügen vollfommen mit den homerifchen Gefängen 
meßen kann. Es ift das einzige wirkliche chritliche Epos. 
Ohne Aufbietung Fünftlicher Mittel, ohne Hinzugethane 
Bilder und aufgetragene Farben — bie ſich mit Feiner echten 
Dichtung, am wenigften mit dem Epos vertragen — ohne 
gewaltfame Herbeiziehung einer wolgemeinten aber ihres Eins 
drucks gänzlich verfehlenden chriftlichen Mythologie, durch 
welche Klopfto feinen Meſſias verunftaltet hat, redet bier 
bie einfache Thatfache, die nur dadurch zur Dichtung wirb, 
bag der alte Sachfenfünger dad Evangelium in der unter 
feinem Volke bergebrachten epifchen Sprache, in ben ülers 
lieferten alliterierenden Bormeln, erzählt. Es ift Chriſtus 
in Deutſchland, Chriftus unter ben Sachfen, ber uns bier 
entgegentritt. So erſcheint denn Er, ber wahrhaftig ein 
König aller Könige und ein Herr aller Herrn ift, auch in 
ber höchſten Glorie, welche der Deutfche kannte: als ein 
gewaltiger Völferfürft, der umgeben von feinen Getreuen, 
im Gefolge unzählbarer Scharen daher zieht, um bie reichen 
Gaben des ewigen Lebens auözutheilen. Als ber Könige 
reichfter, aller Könige Träftigfter, ber des Himmels waltet, 
ber Mächtige mit feiner Menge vorbeizieht vor der Jericho: 
burg, da fragen bie Blinden: welcher reiche Mann unter 
ber Volksſchar der Fürſt fei, ber Hehrfte am Haupte (an 
ber Spige) ber Volföfart. Und es antwortet ein Held, daß 
ba Sefus Chrift von Galilealand ber Heilenden Befter ber 
hehrſte wäre, und daherführe mit feinem Volke. — Wie 
ber Herr die Bergpredigt beginnt, wird hier ganz in den 
großartigen Formen, in welchen bie Beratung ber beutfchen 
Könige mit ihren Fürſten und Herzogen im Angefichte bed 
Heeres und Volkes vor ſich gieng, und zwar etwa alfo 
erzählt: „Näher um ben mwaltenden Herrn, um das Friede⸗ 
find Gottes, ftehen die weiſen Mannen, bie er, ber Gottes 
ohn, ſich felbft erfor, weiter binab lagern die Scharen 
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ber Völker. Es marten bie Getreuen auf das Wort ihres 
Königs: finnend verbarren fie in ehrerbietigem erwartungs⸗ 
vollem Schweigen, was ber Völker Oberherr ben verſam⸗ 
melten Volksſtämmen verfündigen wird. Und ber Xandese 
hirte fißt gegenüber ben Männern, Gottes eigenes Kind, 
um bad Lob Gotted zu Ichren in weilen Worten bie Leute 
dieſes Weltreiches. Er ſaß da und ſchwieg, und fah fle an 
lange und war ihnen Hold in feinem Herzen, ber heilige 
Volksherr, mild in feinem Gemüte; da that er feinen Mund 
auf, der allwaltende Fürft gegen bie bie er zur Sprache 
(Volksverſammlung) erforen, und lehrte, welche unter allen 
Vöoͤlkern der Welt Gott die werteften feien: felig feien bie, 
die in biefer Welt arm feien dur Demut, benn Gott 
werde ihnen in.ber Himmeldau, auf ber grünen Gottes 
Wange, das unvergängliche Leben geben“. — 8 ift bieß 
Gedicht das in beutfches Blut und Leben verwandelte Chri- 
ftentum, und für bie innere Gefchichte der chriftlichen Re⸗ 
ligion, insbeſondere für die Gefchichte der Binführung bes 
Chriſtentums in Deutfchland von Höchfter und zwar um fo 
höherer Bedeutung als biefe Schilderung vol Wärme, Leben 
und Warhaftigkeit, soll Treue und Einfachheit, von dem 
fächfifchen Volke ausgegangen ift, welches man bis baber, 
herfömmlichen Anflchten zufolge, weil e8 mit dem Schwerte 
befehrt war, für widrig geſtimmt gegen das Ehriftentum 
gehalten Hat, und als man Überhaupt nicht anzunehmen ge= 
neigt ift, e8 könne eine durch große Meltbemegungen, durch 
Krieg und Blutvergießen vermittelte Befehrung eine wahre 
fein. ine genaue Ermägung ber Innern Volksgeſchichte 
ehrt dießmal, lehrt vielleicht noch anberwärts, das Gegen 
teil. Wird doch nicht felten bei manchen Gemütern gerabe 
durch die fchärffte Zucht, wenn erft ber wilde Trotz ge: 
waltfam gebrochen iſt, die treuefte, innigfte Xiebe erzeugt. 
Hiermit aber nehmen wir auch von ber Volkspoeſte 
und dem altertiimlichen großartigen epifchen Charafter 


44 Aelteſte Seit. 


biejes älteften Zeitraumes unjerer Literärgefchichte Abſchied. 
Dreißig Jahre nach ber Abfaßung bed Heliand In Sachſen 
wurde auch in Oberdeutſchland, zu Weißenburg im Elſaß, 
von dem Benedictinermönde Otfrid eine Evangelienhar⸗ 
monie gedichtet — und dießmal ift das Wort bichten an 
feinem Orte, denn Otfrid braucht es felbft, um feine Poeſie 
bamit zu bezeichnen — aber bie alten epifchen Formeln, bie 
alte Alliteration ift erlojchen; ber Dichter tritt hervor mit 
feiner Subjectivität: hörten mir dort das ganze Sachjenvolf 
mit einer Stimme mächtigen Oejang erheben von ber 
Herrlichkeit Ehrifti, des alleinigen Völkerhirten — hier 
hören wir den einzelnen Mönch, der faft in jedem Abſchnitt 
mit feinem Sch bervortritt, nicht ſowol fingen, als vielmehr 
erzählen, zwar oft fehr gut, fehr angemeßen, ſehr herzlich, 
bier und da auch mit erbobener Stimme und erhobenen 
Gemüte erzählen, aber doch immer erzählen, fehildern, aus: 
malen, in dad Milde, oft in das Weiche und zumeilen in 
bad Breite ziehen, was bort in kurzen Fräftigen ſchlagenden 
Morten ausgebrüädt war. Das. Gedicht ift ald Sprachquelle 
unfhäßbar, und wo möglich nod) wertvoller durch die unge 
meine Sorgfalt und Genauigkeit, mit welcher es in metri- 
fher Hinficht audgearbeitet ift, fo daß wir die Grundregeln 
unferer beutfchen Verslehre, wenn fie wißenjchaftlich fein 
foll, bis auf diefen Tag nur aus dieſem Werke Oftfrids 
ſchöpfen fünnen. An bie Stelle der Alliteration fegt Otfrid 
das mufifalifche Prineip, welches feittem das berichente ges 
blieben ift: den Reim; jein Werk ift das erfte und zu⸗ 
gleich da8 maßgebende Reimwerk aller folgenden Jahr⸗ 
hunderte. 

Diefe Evangeliendarmonie Otfrids ift nicht jo Lunge 
unbefannt geblieben, wie die altiächjiiche Evangelienharmo⸗ 
nie — wie es oft gebt: das poetifch weit geringere Werk 
hfieb in Anfehen, das unvergleichbar höher ſtehende volle 
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niemald aus dem Geſichtskreiße bex gelehrten, wenigſtens 
ter geiftlihen Welt verſchwunden. In ber Neformationdzeit 
wurte es als einer ber alten Zeugen ber Warbeit hervor⸗ 
gejucht, und von bem bekannten Theologen Mathias Flacius 
aus Illyrien auf Veranſtaltung eines Freiherrn v. Riedeſel 
zum erſtenmal gebrudt; in ber neueſten Zeit (1831) von 
Graff unter dem Titel Krift wicber herausgegeben. 

Noch verdient Erwähnung ein Zeitlied, nämlich ein 
gleichzeitiger Gefung auf den Sieg tes fränkifchen Königs 
Ludwig II. über die Rormannen in ter Schladht bei Sau: 
court im Jahr 881, gewöhnlich unter ten Namen des 
Zubdwigsliedes bekannt”. Diefes zu ber Zeit ald man 
noch wenig von ber älteften beutfchen Roeſie wuſte, viel: 
befprochene und bochberümte Lied hat allerdings noch einige 
volfamäßige Färbung und gröftenteild eine bedeutende Les 
bendigfeit, doch reicht e3 weit nicht aus, um mit ber alten, 
nunmehr untergegangenen epifchen Poeſie verglichen zu 
werden. Auch in ihm herſcht das nunmehr ſchon zur alls 
gemeinen Geltung burchgedrungene neue metrifche Princip, 
ber Reim. 

Die Übrigen, meiſt geiftlichen poetifchen Stüde biefes 
Zeitraums, welche noch dazu durchgängig von geringem 
Umfange find, geftatte ich mir mit Stillichweigen zu über: 
geben; ich erlaube mir jeboch fogar, die profatiche Lites 
ratur biefed Zeitraumes gleichfalls unter dieſes Stillichweis 
gen zu befaßen®. Ich darf daſſelbe damit rechtfertigen, daß 
ich erwähne, es feien biefe projaiichen Denkmäler insgefamt 
feine Kunftwerfe des frei fchaffenden bichterifchen @eiftes, 
iondern wißenſchaftliche Arbeiten fleißiger und gelehrter 
Mönche, meiftens aus dem Benebdictinerftifte St. Gallen; es 
find Weberfegungen und Bearbeitungen theild ganzer biblis 
feher Bücher ober einzelner Theile berfelben, theils geiftlicher 
Regeln und theologiicher Abhandlungen ; theild endlich einiger 
Stüde von Arifioteles‘, von Boethius und von Marcianusd 
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Gapella; ald Sprach quellen von hohem, zum Theil jehr 
hohem Werte, als Glieder ber beutfchen Stteraturgefchichte 
ohne hervorſtechende Bebeutung; möge bie einzige, fpäter 
an ähnlicher Stelle zu wieberholende Bemerfung geftattet 
fein: wo bie Poeſie erlifcht, ftellt fich bie Profa, und zwar 
mit um fo ausfchließlicherer Herfchaft ein, je ausfchließlicher 
eben diefe Herſchaft bisher von ber Poeſte war gelibt wor: 
ben. Diefe Bemerkung fchildert hinreichend den Zuftand 
unferer Literatur von bem Ende bed 9. bis zur Mitte des 
12. Jahrhunderts hinab. 

Anbangsmweife und als Euriofität möge noch, nachdem 
von vielen fiterärifchen Erzeugniffen bie Rede geweſen ift, 
welche unbekannt find aber doch eriftieren, eine Notiz über 
ein Product folgen, welches bekannt ift und doch nicht 
exiſtiert. Wir befiten aus dem 8. und 9. Sahrhundert 
eine ganze Reihe chriftlicher Glaubensformeln, Teufelsent⸗ 
fagungen — unter bdiefen die, welche die befehrten Sachfen 
nachſprechen und burch die fie den Wuotan, Donar und 
Sachsnot abfagen mußten — Gebete und ähnliche Fleinere 
Etüde; heidniſche Formeln der Art haben fich endlich, wie 
bereitö bemerkt, nun auch gefunden. Unter biefen Stüden 
pflegte fange Zeit ald Vornehmſtes zu figurieren ein fächfts 
ſches Gebet und Gelübde, an Wodan gerichtet, welches 
anfieng: Hilli Frote Wodane, und fobann eine Unterwer- 
fungdformel der Sachfen an Karl ben Großen. Mehreren 
meiner Leſer find beide Stüde vielleicht aus den Elementar- 
büchern ihrer Jugend, 3. B. aus Bredows Weltgefchichte 
. erinnerlih. Diefe Stüde hat allerdings ein Sachſe verfaßt, 
nur aber ein Sachſe nicht bes achten fonbern des acht: 
zehnten Jahrhunderts: ein wolbeftallter Rathsſchreiber zu 
Goslar. Nur bie unglaubli geringe Kenntnis, bie von 
biefen Dingen noch vor funfzig Jahren herſchte, konnte ſich 
burch einen fo plumpen Betrug wie biefer war, teufchen 
lagen. Sollten in der Erinnerung einiger meiner freund⸗ 
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lichen Leſer bie erwähnten Zeilen als Probe des Aftbeut- 
fhen noch feit ftehen, fo bitte ich, dieſelben von_nun an 
freichen zu wollen. 


Dom zehnten Jahrhundert an tritt nun eine Zeit ber 
Ruhe, ich möchte faft fagen eine Zeit des Schlafes unferer 
Poefte ein, während befien bie Nation die empfangenen 
mächtigen, umfchaffenden Eindrüde die das Chriftentum ihr 
gegeben, fich in geiftiger Stille anzueignen, in fich zu vers 
arbeiten, in eigenes Blut und Xeben zu verwandeln hatte, 
Man Eönnte fagen, bie Poeſie fei drittehalb Jahrhunderte 
lang im Sinfen, im Erlöfchen, im Verſchwinden geweien; 
aber jo wenig die Kraft und Thätigfeit unferer Seele im 
Schlafe völlig erlifcht und vwerfchwindet, fo wenig laßt fi 
dieß von dem bdeutfchen Volke während ber poetifch aller⸗ 
dings faft ganz ftummen und öden Sahrhunderte, des 10. 
11. und der eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts behaupten. 
Im Traume gleihfam wurden bewahrt, gleichfam in der 
Iallenden, nur dem eigenen innern Sinne verfändlichen 
Sprahe ded Traumes wurden fortgefungen die alten 
Heldenlieder von Siegfried und Dietrich, von Kriembield 
und Hagen, von Walther und Ebel; Träumen gleich finb 
auch die Zeitlieder von der Schlacht bei. der Eresburg (912), 
von Abelbert von Babenberg, von Kuonrad dem Kurzen. 
von dem Wifuntjagen bed Baiernherzogs Erbo, und von 
ben Ungarfriegen Kaiſer Heinrichs IL, von benen alte 
Zeugniffe ung melden; ſie find Träume geweſen, bie bein 
Erwachen verfchwanten, benn übrig geblieben ift uns faft 
‘nichts von alle dem mas damals neu entitand, und wären 
fie auch vorhanden, fie würden nur Zeugnis geben von dem 
Schlummer, höchſtens von dem Halbwachen unfered poetis 
fchen Geiftes, wie diejenigen fpärlichen Refte, die aus ben 
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bezeichneten Jahrhunderten bewahrt wurken, in ter That 
bavon Zeugnis geben. Ungenauigkeit ber Sprache, Nach⸗ 
läßigfeit und Verwilderung des Versbaues, im Ganzen auf 
eine nur ſehr dürftige Darftellung find ihre bezeichnenden 
Merkmale 

Ich maße mir nicht an, hiermit die Urfachen bes fchein- 
baren Erlöfchens unferer Pocfle während eines dritthalbhun⸗ 
bertjährigen Zeitraums aufgedeckt zu haben; es genügte mir, 
bie Thatfache aufzuftellen, an einer andern Thatfuche beifpiels- 
weife zu erläutern und nur einfach daran zu erinnern, daß das 
Steigen und das Fallen, die Höchfte Anfpannung und Lebhaftig- 
feit und die tieffte Ruhe in bee dichterifchen Thätigfeit eined 
ganzen Volkes zunächft eben fo al3 naturgemäße Zuftände auf- 
gefaßt fein wollen, wie Bewegung und Ruhe, Einathmen 
und Ausathmen, Wachen und Schlafen bes einzelnen Indivi⸗ 
dbuumd; beides weſentlich durch einander bedingt, beides 
gleich notwendig, beides gleich unerflärlih. Den Mis— 
verftand fürchte ich jeboch nicht, als habe ich von einem 
Schlummer ber Nation überhaupt während dieſes Zeitraums 
geiprochen; ich habe die fächfifchen und fränkifchen Heinriche, 
ich habe die Ottonen nicht vergeßen; — es kann nur von 
einem Schlummer bed poetifchen Vermögens ber Nation 
bie Rede fein, der Nation, die im Wirken nach Außen, in 
ihrer politifchen Größe gerade während biefer Zeit eine ihrer 
Ölanzperioden erlebte. Eben diefe politifche Größe aber ift 
vielleicht mit gutem Grunde unter den Veranlaßungen 
aufzuzählen, welche bazu beitrugen, bie poetifche Kraft bei 
dem beutfchen Wolfe während jener Zeit in ben Hintergrund 
treten zu laßen; eine politifche Strebfamfelt, welche zunächft 
uur anf praftifche Erfolge ausgeht, wie bei dem fächftichen 
Heinrich und dem zweiten fränfifchen (Heinrich HL) ift ber 
Entwidelung ber Poefle nicht günftig; daß bie Firchliche 
Größe, wie fie in dem frommen Babenberger, Geinrich I. 
auftritt, bazumal bie Nationalpoefte nicht begünſtigte, ſahen 
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wir ſchon vorher; fie begünftigte die Gelehrſamkeit, bie 
lateinifhe Sprache ald die Sprache ber Kirche und Eirdhs 
lichen Literatur, die ſchon von ben Dttonen her in allge: 
meinem Anfehen und faft ausfchließlicher Gunft ber Eultur- 
welt damaliger Zeit geflanden Hatte Verfertigte doch die 
Gandersheimer Nonne Hruodfwintha, oder wie der Name 
gemeinhin ausgefprochen wird, Roswitha, Iateinifche Comö— 
bien nady Terenz; blühete doch die Gefchichtfchreibung in 
lateinifcher Sprache, getragen durch einen Witefind von 
Gorvei, einen Dietmar von Merfeburg, einen Rambert 
von Afchaffendurg! So arbeiteten vpolitiſche und gelehrte 
Beftrebungen einander in bie Hände, um das Erwachen bes 
poetifchen Genius des Volkes zu werbindern. 


Diefes Erwachen erfolgte erſt, ald auch in bie beutfche 
Melt die Funken fielen, die vom Orient audgegangen, ben 
ganzen Decident zu einer Flamme großartiger Begeifterung 
entzündeten; es exfolgte erft, als diejenigen Elemente wieber 
ala weltbewegende hervortraten, bie im 8. und 9. Jahrhun⸗ 
bert ald Keime in das beutfche Volk gelegt worden, und 
nunmehr bereit3 feit faft drei Sahrhunbderten in ber Stille 
gewachfen waren, um als endlich der warme Beifteöregen 
eintrat, befien fie geharret hatten, mit einem Male Fräftig 
und üppig emporzufchießen zu veichlichfter Entfaltung und 
herrlichfter Blüte. Die Kreuz züge, die man ald bie Ma- 
nifeftation der Verſchmelzung des occidentaliſchen Krieger⸗ 
und Heldencharafter mit dem chriftlichen Geifte, der voll: 
bradyten Durcchdringung und Heiligung bed erftern von 
Ceiten des leßtern anzufehen hat, fie find es, bie auf den 
innern Sinn der deutſchen Nation, teren eigenſte Lebens- 
aufgabe eben dieſe Verſchmelzung war, allen gegebenen Be: 
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dingungen zufolge, die mächtigfte Einwirkung äußern mußten; 
was im 8. bis 9. Sahrhundert in Deutfchland innerlich 
vorbereitet war, das wurbe in den Kreuzzügen äußerlich 
bargeftellt und vollendet. Der beutiche Held war innerlich 
zum chriftlichen Helden gereift, und als nun im rechten 
Augenblicke, eben ba die Reife vollendet war, ſich ſofort 
auch ein Kampfesfeld für dieſes chriftliche Heldentum zeigte, 
dba wachten mit einem Male bie Geifter der Sänger bed 
alten Heldentums auf, bie In ben Enfeln vergeiftigt und 
verflärt fich wiederfanten; bie alte Voeſie fproßte neuge: 
boren aller Orten mit überrafchender Schnelligkeit zu einen 
frifchen, grünen, weithin fich erſtreckenden Dichterwalte 
auf. Es ift ber Lebensfrühling der deutfchen Poefte, es ift 
bie Zeit der Vollendung bed nationalen Epos und die Zeit 
des Minnegefangs, die erfte klaſſiſche Periode unferer Lite⸗ 
ratur, in welche wir nunmehr eintreten. 











Alte Zeit. 


Wevor ich jedoch meine Leſer in die weiten Hallen 
dieſes wunderbaren Gebäudes voll Erhabenheit und voll 
Lieblichkeit geleite, in welchem der Stil des ſtrengſten Ernſtes 
mit ben Gebilden ber heiterſten Fröhlichkeit, die naivſte 
Naturwahrheit mit den Schöpfungen ber vollendetſten Kunſt, 
die einfachſte Darſtellung des wirklichen, nüchternen Lebens 
mit den genialſten Phantaſieen abwechſelt, in ein Gebäude, 
welches ſich warhaftig und naturgetreu in den nicht minder 
wunderbaren Bauwerken verkörpert hat, die theils zu gleicher 
Zeit mit unſerer Poeſie, theils wenig fpäter entſtanden, — 
bevor ich fie in dieſes Gebäude felbft geleite, muß ich Bitten 
auch dem Vorhofe defielben noch auf einige Augenblide ihre 
Aufmerkfamfeit zugumenben. 

Es gebt der höchſten Blüte unferer mittelhochdeutſchen 
Poefte, wie ich bereit3 in ber Einleitung zu bemerfen Ge⸗ 
legenbeit fand, eine Vorbereitungszeit vorher, welche unge: 
fähr mit den funfziger Sahren des 12. Jahrhunderts beginnt, 
und mit dem Dichter Heintih von DBeldefin, befien 
Blüte zwifchen die Jahre 1184 und 1188 fällt, in bie 
klaſſtſche Periode übergeht. Der beftimtefte wenigftend 
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äußerlich Sofort erfennbare Unterfchieb diefer älteren Periode 
von ber fpätern beſteht in der durch die DVerfchiebenheit ber 
Heimat der Dichter bedingten Sprache, fo wie in dem 
abweichenden, noch bier und ka fehr merklich an die vorher 
erwähnte Verwilterung ber Metrif erinnernden Versbau. 
Die Heimat derjenigen Dichter, welche hierher gehören, war 
der Mittel- und Niederrhein, ihr Diafeet daher der no 
heute in biefen Gegenden, wenigftend am Niederrhein ber: 
fchende, aus hoch- und niederbeutfchen Elementen gemifchte, 
welcher eine faubere und ftrenge Auffaßung und Darlegung 
ber uriprüngliden Vocalverhältniſſe nicht gewährt, ſogar 
in den Conſonanten neben den hochdeutſchen Formen nicht 
wenig niederdeutſche darbietet, weshalb auch J. Grimm 
neuerdings dieſe Sprache als mittelniederdeutſch (von 
der mittelniederländiſchen Sprache, der Mutter des 
heutigen Neuniederländiſchen oder ſ. g. Holläändiſchen wol zu 
unterſcheiden) von der mittelhochdeutſchen Sprache, mit der 
er ſie ehedem, bloß als Abweichung ſie auffaßend, verbunden 
hatte, mit Recht geſchieden hat. Begreiflich iſt bei dieſer 
Sprache eine ſo ſtrenge, wolklingende Reinheit der Reime, 
wie ſie die nachher zur ausſchließlichen Herſchaft gekommene 
mittelhochdeutſche Sprache, ein in ſich ſelbſt feſtſtehender, 
organiſch ausgebildeter und zur vollſtändigen Entfaltung ge— 
kommener Dialect darbietet, nicht zu finden, auch nicht 
eine jo ftrenge Meßung ber Verſe, wie biefelbe eben erft 
von Heinrich v. Veldefin, dem Mater der mittelhod): 
beutichen Poeſte, eingeführt, wenn auch nicht vollendet 
wurde. Meter die richtige Zahl der Hebungen im Berfe, 
noch bad genaue Verhältnis bderfelben zu den Senkungen, 
wie fchon Otfrid breihundert Sabre früher doch diefe Kegeln 
mit feinem und ficherm Sprachgefühl angewendet hatte, war 
wiedergefunden; die Herftelung des harmoniſchen Wolflangd, 
ber faubern Meime, des engen Anjchlußes des Verstones 
an Ton und Gang der Erzählung blieb den Nachfolgern 
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überlaßen, welche ihre Negeln nicht etwa aus Studien ber 
alten otfridifhen Poeſie, fondern aus ihrem vollen und 
reinen Sprachgefühl von neuen fchöpften. Diefe Berbeße- 
rung der Sprache und bed Versbaues inäbefondere nannte 
man rime rihten (die Reime einrichten) — ein uralter 
volfömäßiger Ausdrud, welcher von den mittelhochbeutfchen 
Dichtern geradezu ald das Verdienft Heinrichs v. Veldekin 
und al8 das unterfcheidende Merkmal ihrer Poefte von ber 
früer minder vollfommenen angegeben wird. Durchgängig 
bericht in ber Vorbereitungsperiode die Form ber Kunft: 
poefie, die fogenannten £urzen Reimpaare. 

Was die Stoffe der Poefie diefer Vorbereitungdperiode 
anbetrifft, fo find es faft durchgängig biefelben, welche auch 
in ber folgenden Blütezeit ber Poeſie behantelt wurden. 
Baft durchgängig; denn von einer Vorbereitung bed großen 
Volksepos, dem Mittelpunfte der nun folgenden klaſſiſchen 
Zeit, finden. fih in der Morbereitungsperiode verhältnis- 
mäßig nur geringere Spuren, und diefe, was auffallend ift, 
nicht in ben bergebrachten Formen ber Volkspoeſie. Das 
gegen find einige andere Elemente dieſer Entwidelungszeit 
in der Elaffifchen Periode nicht zu weiterer Entfaltung ges 
diehen, wieder andere zwar fortgebilbet, aber nicht der 
urfprünglichen Anlage gemäß fortgebildet worden. In dieſer 
Hinficht Haben nämlich einzelne Zweige und Erfcheinungen 
ber fich erft entwidelnden Poefte einen Vorzug vor Pro: 
dukten der jpätern, im Uebrigen unvergleichbar vollendeteren 
Zeit: die Anlage ift oft einfacher, ‚großartiger, natur und 
volfögemäßer, die Zeichnung marfiger, die Barbe frifcher. 
Da jedoch dieß alles bei bem Zwede, den wir hier zu ver- 
folgen haben, weniger in Anfchlag kommt, und namentlich 
ein bier unzuläßiges Eingehen in dad Detail erforderlich 
fein würde, um die innern Unterfchiede diefer Vorbereitungs⸗ 
zeit von ber folgenden Blütenperiode gehörig barzuftellen, 
fo Habe ich mich mit Liefer allgemeinen Skizze der erwähnten, 
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etwa vierzigjährigen Periode begnügen zu müßen geglaubt, 
und werde bie, ohnehin ganz zwanglos den Grfcheinungen 
ber folgenden Periode anzureihenden Probucte diefer Zeit, 
bie einzelnen Werke, erſt an ihrer ge-örigen Stelle in 
ber jett zu beginnenden Abteilung einhalten. Es mird 
binreichen, wenn ich die hauptfächlichfter jegt nur namhaft 
mache, um auf dieſe Namen fpäter leichter mich berufen 
zu können. 

So ift aus ber einbeimifchen, jedoch nur ber fpäteren 
Heldenfage vorhanden das Gedicht vom König Rother; 
aus ber Tihierfage die und befannte älteſte Darftellung des 
Reinhart Fuchs; aus ber ritterlichen Poefte das fchöne 
Fragment vom Grafen Ruodolf, aus ben fremden Sagen: 
ſtoffen das Rolandslied des Piaffen Konrad, und eine 
Bearbeitung bed Triftan von Eilhart von Oberg; aus 
den Bearbeitungen antifer Werke und Sagen: das Leben 
Aleranders bes Großen von dem Pfaffen Lamprecht; 
aus ben gefcbichtlichen Epopden: das Lied vom heiligen 
Anno, Erzbiſchof von Cöln und bie Kaiferdronif; 
ferner einer Anzahl von Legenden und die Anfänge ber 
Minnepoefle in Dietmar von Aift u. a. 

Treten wir alfo nunmehr, nachdem wir dem Vorhofe 
eine vorläufige flüchtige Betrachtung gewidmet Haben, in 
jene ehrwürdigen Hallen unferer alten Dichtkunft felbft ein, 
wie diefelben zwischen den Sahren 1190—1300 in wunder: 
barer Pracht und auf unvergängliche Dauer find errichtet 
worden. j 

Uns zuvörderſt Außerfich zu orientieren, wird bie Be 
merfung Hinreichen, daß die Heimat biefer unferer erſten 
klaſſiſchen Dichtung das fühliche Deutfchland war: Schwaben, 
Die Heimat der Hohenftaufen, ald Mittelpunkt; fobann 
ber Oberrhein, bie Schweiz, Balern, Deftreich und 
Tranken Man nannte beahalb in äfterer Zeit nad 
Bodmers Vorgange diefe unfere Blütezeit auch ben 
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ſchwäbiſchen Zeitpunft, bie Sprache, in welcher dieſe 
Gedichte verfaßt find, die ſchwäbiſche Mundart. Statt 
biefer legtern Bezeichnung ift feit I. Grimm bie Bezeichnung 
mittelbochbeutfch für die Sprache diefer unferer Dichter: 
zeit in Bang und jegt zu auöfchließlicher Geltung gekommen. 
Diefe Sprache ift bie aus ber gothifchen und fodann aus 
ber aftbochdeutfchen regelmäßig und organiſch fürtgebilbete 
oberdeutfche Sprache, ifrer Mutter und Ahnfrau zwar an 
Fülle der Endungen und Gravität bes Ausdruds nicht gleich, 
unferer heutigen Sprache aber, bie unter nieberbeutfchen 
Einflüßen wieber aus ihr entftanden ift, an Reichtum ber 
Bezeichnungen, Beinheit bed Ausdruds, Beſtimtheit ber 
Laute, Reinheit und Wolklang der Reime weit überlegen. 
Vergegenwärtigen wir und vermittelft weniger Eunfts 
fofer Umriße bie Zuflände ber damaligen Welt — der 
Welt wie fie von ber Mitte des 12. bis zu bev Mitte bes 
13. Jahrhunderts in Hinfiht auf Politif, Glauben, Sitte, 
gefelliged Leben, Kunft und Wißenfchaft war — jo tritt 
ung zunächft die ſchon erwähnte und auf das Wachstum und 
die Blüte unferer Poeſie höchſt einflußreiche Bedeutung ber 
chriſtlichen Kirche entgegen. Es war ber Geiſt bes 
GHriftentums in den Völkern des Dccidents, und vor allem 
in dem beutfchen Volke, zum eigentlichen Volksgeiſte ges 
worden, ber zwar in höchſter Potenz die höheren Stände, 
den Adel und die Beiftlichfeit infpirierte, der aber aud bie 
Maſſen — nicht als Lehre, fondern als Thatſache, nicht ale 
Mißenfchaft, fondern ald Lebenselement völlig durchdrungen 
hatte; es mar das GChriftentum zumal bei den Deutjchen 
nicht etwa ein bloßes Wifen und Begreifen, fondern ein 
volles Haben, und Geniefen, es war eine Freude an ber 
chriſtlichen Kirche und an deren innerer und Außerer Herr: 
fichkeit, und eine Befriedigung durch die Gaben berfelben fo 
allgemein, wie fie feitbem nicht wieder geweſen ift, umd 
fo ftarf, daß felbft die Kämpfe ber Kaifer und der Päbfte 
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länger als zwei Sahrhunderte dieſem höchften geiftigen Wol⸗ 
gefühl nichts anhaben konnten. Wo eine fjoldhe in ſich 
einige, unangefochtene geiftige Befriedigung bericht, wie jie 
bie chriftfiche Kirche bem damaligen Menjchengefchlechte und 
vor allen dem deutſchen Volke gewährte, ba wird auch bie 
Voeſie (die in geiftiger Unruhe und Unbefriedigtheit, im 
Hader und Zweifel niemals gebeihet, vielmehr ihren ge: 
wiffen Untergang fintet) ihren Gulminationspunft erreichen, 
freilich aber auch von denen, welchen die liebevolle Fähigkeit 
fehlt, fih in jene befriedigten Zuftände, in jenen ungeftörten 
geiftigen Genuß, in jene unbefangene Sicherheit des Wißens 
und Glaubens zurüdzuverfegen, kaum richtig gemwürbigt!, ja 
faum verflanden werden. Höchft charafteriftifch ift es darum 
auch, daß ſchon von ben alten Dichtern, auf dad Eindring- 
lichfte aber und Cifrigſte und gleichfam in die Wette von 
ben Dichtern eben tiefer unferer Blütezeit ber Zweifel als 
ter unglüdlichfte und zerrüttentfte, ald ein wahrhaft feelen- 
mordender Zuftand gefchildert wird. Schon ber Charakter 
ber alten,. noch heitnifchen Deutfchen war ftarf, feft und 
treu, in fich felbft zufammengefaßt, mit fich felbft einig und 
feiner felbft gewis — was ber Deutfche war, war er ganz, 
mit Leib und Seele. Diefem Charafter kam das Chriften- 
tum, welches eben ben Menfchen ganz haben will, mit 
Leib, Seel und Geiſt — und dieſer Charakter Fam dem 
GHriftentum entgegen; er fand in bemfelben bie Ruhe, das 
Volgefühl bed Lebens und die zweifellofe Sicherheit, bie 
ihm Bedürfnis war und durch welce er bie Fähigkeit er- 
hielt, fich in feinen tiefften LXebensregungen, iu feinem 
wahrften Sein, zu offenbaren. 

In diefe Zeit des höchften geiftigen Wolgefühls fällt 
das Ereignis, welches geeignet war, daſſelbe zum Elariten 
Bemußtfein und zur äußern That zu bringen — bie Kreuz: 
jüge. Der Deutfche fühlte fich bereits als chriftlichen 
Selten, und jegt konnte er das chriftliche Heldentum auch 
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bewähren durch glänzende Thaten. Es blieb nicht Bloß ein 
Heldentum bed innern Sinnes, des Gefühles, welches leicht 
in ſich ſelbſt hätte verfinfen, welches nach dem treffenden 
und noch heute üblichen Ausdrude ber ritterlichen Poeſie 
jener Zeit fich Hätte verliegen können, — alle Nerven 
mußten ſich anfpannen, alle Geifter lebendig werben, und fo 
erft wurde die deutiche Nation von Außen wie von Innen, 
fo erſt wurde fie ganz das, was fe fein follte, und erhielt 
damit erft die volle Befähigung und die höchfte Weide, 
diefen durch bie That offenbarten tiefen und fichern Lebens⸗ 
bewufßtjein auch den vollen poetifchen Austrud zu geben. — 
Indes die Kreuzzüge haben noch eine andere, für die reiche 
Entwicklung ber damaligen Poeſie wenn auch nicht in glei= 
dem Grabe wie die eben erörterte, unmittelbar, jedenfalls 
mittelbar wichtige Bedeutung. Nenne man bie Kreuz⸗ 
züge immerhin ein phantaſtiſches Unternehmen — ein 
Urteil, welches fich notbürftig vor dem Richterftul ber welts 
lichen Geſchichte, auf feinen Ball vor dem höhern Tribunaf 
der chriftlichen Gulturgefchichte rechtfertigen läßt — nenne 
man fte aber immerhin fo, eben dieß Phantaftifche war ein 
nicht geringes Erregungsmittel der höchften poetifchen Faͤhig⸗ 
feiten jener Zeit. Gin halbes Jahrtaufend Hatte Lie beutfche 
Nation in ftiller Beichränfung auf fich felbit gelebt, höch— 
ftend ben eigenen Herb verteidigt gegen die Angriffe räube- 
tifcher Ungarnborden — ein halbes Jahrtauſend hatten 
lange Reiben von Generationen fill und zufrieden in ben 
engen Ringmauern und fchmalen Gaßen ihrer Stäbte, in 
ben einfachen Burgen, in ben ftillen Dörfern und auf den 
einfamen Gehöften am Waldesſaum und auf ber grünen 
Haide gewohnt — was draußen war, war fremd und unbe: 
kannt, nicht gefucht und nicht begehrt. Sekt mit einem⸗ 
male wurde eine fremde, glänzende Welt, wurde die nieges 
fehene Pracht bes Orients vor ihnen aufgethan; eine zaube⸗ 
riſche Kerne voll lebhafter glühender Farben that fi) vor 
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ben erflaunten Bliden auf; bie Kreuzheere der Franzoſen 
zogen bie twiebereröffneten Völkerſtraßen entlang auf ihren 
reichgefchmüdten Roſſen, in glänzenden Kriegsgewändern 
voll Eroberungsbrang, Siegeshoffnung, Kriegerluft und 
Sangesjubel vor den erflaunten Augen ber zufchauenden 
Deutfchen vorüber — mit einem Worte, ed erwachte in dem 
ganzen Wolfe das unbefchreibliche, aus füßer Heimatliebe 
und unwibderftehlichem Drange in bie Berne, aus bitterm 
Abichiedsfchmerz und frölicher Reiſeluſt gemifchte Gefühl, 
welched noch heute das Erbteil des beutihen Sünglings 
tft, wenn er ben erften Schritt aus dem Vaterhauſe in bie 
unbekannte Fremde thut. Diefen Seelenzuſtand repräſen⸗ 
tieren unſere Gedichte dieſes Zeitraums ſämtlich; einige, wie 
der unſterbliche Parcival Wolframs von Eſchenbach ſind 
ſogar zum gröften Theile auf denſelben gegründet, und 
bleiben dem In ihren ergreifendſten Momenten unverſtändlich, 
welcher biefen Zuftand nicht in fich erfahren hat oder nicht 
in fich wieberzuerzeugen vermag. 

Nehmen wir zu allem dieſem noch Hinzu bie politifche 
Größe des damaligen beutfchen Neiches — fehen wir in 
dem deutſchen Kaiſer das weltliche Haupt ber Chriſtenheit, 
in ben beutfchen Heeren, dem Adel mit feinen Gefolgfchaften 
ben Kern ber europäifchen Tapferkeit, in dem beutfchen 
Volke unter feinem Kaifer die meltgebietende Nation: wen: 
ben wir unfern Blick auf die Perfonen, welche damals auf 
tem beutfchen Kaiferthrone faßen, auf die Tebensfreubigen 
und lebensmutigen, begeifterten und von ben höchften Ideen 
erfüllten Hohenſtaufen, fo werben wir gefteben müßen, daß 
fein Zeitraum reicher an ben fruchtbarften, bewegenbften ja 
entflammendften poetifchen Elementen gemefen ſei, als eben 
biefe Zeit, die wir betrachten. War doch ber mächtige 
Friedrich, ber erfte Hohenſtaufe, felbft eine poetifche Figur 
erftien Ranges, von dem Augenblide an, wo er ben Her⸗ 
ſcherſtab mit Fräftiger Hand ergriff, bis bie Fluten bes 
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Selef ihn verfchlangen, — alfo, daß das deutſche Volk 
feinen beutfchen Kuifer mit dem flammentoten Barte noch 
heute nicht vergeßen bat, und von feinem Wiebererwachen 
in ber Tiefe bed Kiffhäuferberges das Wiedererwachen ber 
höchſten Herrlichkeit ber deutſchen Nation erwartet. Endlich 
aber werden wir in Anfchlag zu bringen "nicht vergeßen, 
daß damals wie die äußere Einheit der Nation auch bie 
innere Einheit noch fort beftand; nicht allein das Bemuftiein 
ber Bolfögröße, das allgemeine lebhafte ſtolze Nationalge: 
fühl durchdrang damals alle Stände, alle Gefchlechter und 
Individuen, fondern bei aller allmalich ſich ausbildenden 
Scheidung ber Volksklaſſen, ter Edlen und Uneblen, ber 
Freien und Hörigen, ber Geiftlichen und Laien und bei ber 
beginnenden Ausbildung verfchiebener geiftiger Bebürfnifle 
dieſer Theile ber Geſellſchaft waren bie beften poetifihen 
Momente ein Gemeingut aller biefer Theile: ein Gemeingut 
die Erinnerung an bie fagenberümten Helden ber DBorzeit, 
die Kenntnis ber alten Lieder und die Freude an benfelben ; 
ein Gemeingut war die Sprache, bie nicht wie heut zu Tage 
in unbehütflihe Volksdialekte und überverfeinerte Converſa⸗ 
tionsfprache zerfiel; ein Gemeingut die Sitte und Lebens: 
gewohnheit in ihren edelften, von den DBätern ererbten und 
treu bewahrten Zügen. Erinnern wir uns nun, daß nur 
dann bie rechte Lebendigkeit, die vechte Freude, der höchite 
Genuß sorhanden ift, wenn unfer Leben, unfere Freude, 
unfer Genuß, unfer Streben überhaupt von einer großen 
Anzahl Mitgenießender und Mitftrebender getheilt wirb, fo 
werben wir bie poetifche Höhe jener Zeit begreifen Fönnen, 
in weldyer ein angefchlagener Liederton alsbald fortflang 
von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt, von Fürftenhof 
zu Bürftenhof, und taufenb einftlimmende Töne aus ber 
Nähe und Yerne, aus ber Höhe und aus ber Tiefe des 
Volkes ihm freudig antworteten. 

Doch find wir genötigt, im biefer Periode uns be: 
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ffimtere Kreiße für die poetifchen Vrobuetionen zu ziehen, 
als bieß in der frühern erforberlich fehien, wo wir und mit 
einigen Anbeutungen begnügen Fonnten, dba es bort nur zwei 
rein und beutlich auseinanderfalleude Sphären ber Poeſie 
gab, die alte Heldenpoeſte und die geiftliche Dichtung. Aus 
ber letztern, die uriprünglih auch nur vollsmäßig mar, 
entwickelte fich die Kunſtpoeſie allmälich und fpäter; bier 
dagegen finden wir vom Anfange an bie beutlich gefchiedenen 
Kreiße der Volkspoeſie und ber Kunftpoefie, Gegen: 
füge, auf welche wir jet einzugeben haben, welche, wie ich 
mir ſchon früher zu bemerken erlaubte, die Anfänge und bie 
Entwicklung aller Poeſie beleuchten, in ihrer reinen Geftalt 
aber nur aus ber beutjchen Poeſie gelernt werben fünnen. 
Die Volkspoeſie oder Naturpoefie — Begriffe, 
bie wie bier wenigftens vorerft ohne merklichen Fehler als 
gleichbedeutend faßen können — entwidelt fih aus dem 
bichterifchen Vermögen, welches nicht einem Einzelnen, ſon⸗ 
dern einem ganzen Volke als Eöftliche Naturgabe verlieben 
ift, unbewuſt und mit innerer Notwendigfeit, ganz ber 
Sprache felbft gleich, die, wie wir bereits in ber beutjchen 
Alliterationspoefie zu bemerken Gelegenheit hatten, bis auf 
einen gewiflen Grab mit der Poeſie geradehin zufanımenfällt. 
Die Volkspoeſie fegt mithin einen Stoff voraus, welcher 
nicht erfunden noch erfonnen, auch gar nicht erfindbar und 
erfinnbar, welcher vielmehr gegeben, mit ben tiefften Lebens⸗ 
feimen bes Volkes innig verwachfen, welcher erlebt, von 
dem ganzen Volke erlebt und erfahren ifl. Diefer Stoff, 
welcher eben nichts anderes ift, als das volle, reiche, tief- 
empfundene Leben des Volkes felbft, wird in voller Wahr: 
heit, und da alles Wahre einfach ift, in ber gröften Ein: 
fachheit dargeftellt. Wie in bem naturgemäßen, gefunten, 
in rubigem, feftem und gleichmäßigen Gange dahinſchrei⸗ 
tenden Leben felbft, folgt in biefer Darftellung raſchen und 
dern Schrittes Ihatfache auf Thatſache, ohne müßiges 
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Stiltfteben, ohne nachjinnendes und verweilendes Rückblicken. 
Niemals und nirgends bedarf tiefe Darftellung fremter 
Hülfe, um ſich felbft klar und verftänblich zu fein: bes aus: 
geführten Gleichniffes und ber bildlichen Darftellung bedarf 
fte nicht, die ausmalende Schilderung verſchmäht fie; Fünft- 
liche Wendungen, ausländifche Stoffe und Formen, Bointen 
und Abftchtlichkeiten, überhaupt alles das, was man Schmud 
und Effekt nennt, ſtößt fie mit Wiberwillen von fih. Es 
ift die Freude und das Leid eines Volkes welche fich ſelbſt 
fingen, bort in fräftigem lautem, hallendem Jubel, bier in 
tiefen, rührenden SKlagetönen; in beiden Bhllen fcheinkar 
abgebrochen, ypanfierend, von Moment zu Moment rafch 
überfpringend und die Mittelglieber ber Handlung als Ne: 
benjachen übergebend; eben wie Leid und Freude unſere 
Pulfe ftoßmweife bewegen, und wie in der Grinnerung an 
erlebte Leiden und genofene Herzensfreude nur bie beweg— 
teften Augenbfide, gleich Tonnebeglänzten Berggipfeln aus 
der Ferne zu uns herüberglängen, während bie Thäler mit 
bem Schatten ber DVergeßenbeit bebedt find. Wie das Leben 
unergrünblich ift, ſo ift auch die Poeſie des reinen und 
wahren Xebens felbft unergründlih, wie bie Natur ewig 
frifch und ewig jung ift, fo auch ihre Poeſie; bie Natur: 
poeſie tft, um wich der einfachen Worte bes Meifters zu 
bedienen, ter uns nächft ‚Herber zuerfi das Wefen ber Poefie 
und überall zuerft das Weſen der beutfchen Volkspoeſie 
aufgefchloßen hat, J. Grimms, die Naturpoefte ift ein Te: 
bendiges Buch, wahrer Gefchichte voll, dad man auf jedem 
Dfatte mag anfangen zu lefen und zu verftehen, nimmer 
aber auslieſt noch durchverfteht ®. 

Die Kunftpoefie if dagegen das NRefultat ber Be. 
trachtung, des Sinnens, ber Arbeit des einzelnen Dichters; 
nicht das Leben felbft, fontern ber MWiberfchein bed Lebens 
in bem Seelenfpiegel tes Individuums; nicht das Erlebnis 
und die Erfahrung eine ganzen Volkes, fontern bed Eins 
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zelnen, ber mit dieſen feinen Erlebniflen feinen Zeitgenoßen 
oft weit vorauseilt; ja am öfterſten nicht einmal das wirk⸗ 
liche Erlebnis bes Dichter, fondern nur das durch bie 
Babe ber poetifchen Divination von ihm Erratene, das 
prophetifch Erfchaute und Vormeggenommene Ihr Inhalt 
ift nicht die Thatſache des Lebens ſelbſt, fondern das Ver⸗ 
bältnis, im welches ſich der Dichter zu bem Leben gefekt 
Bat; darum tritt feine Individualität, fei fie nun groß ober 
Elein, gemein ober edel, überall in den Vordergrund, darum 
ift das Ausführen der erwählten Stoffe, das Gefchäft, die⸗ 
felben annehmlih zu machen, das Malen und Schildern, 
darum find die Bilter und Gleichniffe dem Kunftdichter 
unentbehrlich; darum find endlich fremde Stoffe für den 
Kunftdichter oft die willfommenften, weil er an ihnen feine 
poetifche Kraft üben und in ihrer vollen Wirkung, in ihrem 
Glanze und in ihrem überraichenden Eindrude zeigen kann. 

Zu einer vollftändigen Entfaltung des yoctifchen Ber: 
mögens einer Nation ift die Entfaltung ker Natur- ober 
Volks- und die ber Kunftpoefie in gleihem Grabe erfor: 
berlih; ein Volk ohne Volkspoeſie wäre fein rechtes Volk 
reinen Stammed, wäre ein Mifchrolf und ein Volk von 
Nachahmern; ein Volk ohne Kunftpoefie könnte nur ein 
foiches fein, welches in feiner Entwidelung gewaltfam wäre 
gehemmt worden: jenes wäre, um mich eines nahe liegenden 
Gleichniſſes zu bedienen, ein Menfch, welcher ald Greis ge⸗ 
boren worden, dieſes ein früh verblichener Jüngling. — 
Wird die Volkspoeſie fich felbft überlaßen, d. 9. wenden 
fich die Beſten der Nation, mit einfeitiger Begünftigung ber 
Kunftpoefte, von ihr ab, fo gebt fie in Rohheit und Ber: 
wilberung unter; bie Kunftpoefte bildet, fo oft fie in den 
verfchiebenften Geftalten unter den verjchiebenften Völkern 
aufgetreten ift, ihren Charafter nur weiter aus: alles Erſon⸗ 
nene, auch dag Reinfte und Befte, nutzt ſich ab, und muß durch 
neue Kunftichöpfungen, welche bie vorigen überbieten, exfeßt 
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werden; es folgt Weberverfeinerung, Künftelei, Erftarrung, 
und zulegt ein unfchöner Tod der poetiſchen Kunſt. 

Unfere zweite Elaffifche Periode, die Heutige Welt, bat 
feine blühende Volkspoeſie, nur eine Kunftporfie; biefer 
erften dagegen war ed gegeben, beide Dichtungsgattungen in 
fchönfter Vollentung neben einander blühen zu fehen. 

Die erfte diefer Dichtungsgattungen, die Volkspoeſie, 
wird in ber Zeit, welche ung gegenwärtig beichäftigt, im 
12. und 13. Jahrhundert vertreten durch fahrende Sänger, 
welche, einen reihen Schaß ulter Sagen und Lieder in fich 
bewahrend, von Burg zu Burg, von Gau zu Gau wan⸗ 
berten, und bei Volksverſammlungen und Volksfeſten, in 
ben Höfen und Sälen ter Herrenhäuſer, auf den Märkten 
und Straßen der Städte ihre Fräftigen und f£unftlofen Ge: 
fänge von der Herrlichfeit der alten Volkskönige und ihrer 
Getreuen ertönen ließen; fie weckten und nährten bie alte 
Gefangesfreude und Kieberluft in einem Volke, welches bei 
allem Reichtum und Genuße der Gegenwart das Gefühl für 
die große Vergangenheit, die Freude an ben alten geliebten 
Königen und Herren und ihren Heldenthaten noch feit und 
treu in ſich bewahrte, melches bie Größe und ben Glanz 
feiner Zeit, ber Gegenwart, erft an dem Glanz und ber 
Größe der vergangenen alten Zeiten empfand, und die Freude, 
die ed an ber fchönen, hellen, freubereichen Wirklichkeit 
hatte, unbefangen und mit ganzem Herzen in die Zeiten der 
alten Sagen übertrug. Aus Büchern, aus mühfam zufam: 
mengebrachter Forſchung, die, etwa lange Zeit verborgen 
gelegen, jegt wieder an das Licht getreten wäre, hatten bie 
fingenden Wanderer, hatte das zubörende Volk nichts; 
alles war lebendige, müntlihe Tradition: „Uns ift in alten 
Mären Wunders viel gefagt von ruhmeswerten Helden, won 
großer Kühnheit; von Freuden und von Beten, von Weinen 
und von Klagen, von fühner Reden Streiten möget ihr 
nun Wunder hören ſagen“, dieſer Anfang unferes Nibe- 
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lungenliedes ift der Grundton unferer gefamten Volkspoeſte, 
welche durch alle ihre Lieder gleichmäßig Hindurchklingt. 
Was die Außere Form der Volkspoeſie betrifft, fo Hat die⸗ 
felbe durchgängig zum Gefang beflimte Strophen (zu 
beutfch Geſetze genannt), theild die f. g. Nibelungen: 
ſtrophe, welche aus vier Langzeilen von je ſechs (oder, 
was bie feßte derſelben angeht, fieben) Hebungen mit männ= 
lichem (ſtumpfen) Endreim beftebt; theil® den |. g. Berner 
Ton (den Namen führt fie davon, daß mehrere ber abge: 
fonberten Sagen von Dietrih von Bern in derſelben ge: 
fungen find), eine Strophe von 13 Zeilen. 

Die Kunftpoefie wird vorzüglich vertreten durch ten 
Adel: Kaifer und Könige, Herzoge und Fürften, Grafen 
und Nitter waren die Sänger ber Kunft; wir haben Lieber 
übrig von zwei Gliedern ber gefangeöfrohen und geſanges⸗ 
fundigen Hohenftaufen: von Heinrich VL, dem Sohre bes 
großen Barbaroffa, und von König Konrad dem Jungen, 
defien Haupt in Neapel unter dem Belle gefallen ift; wir 
haben Lieder von König Wenceslaus von Böhmen, von 
Herzog Heinrich von Breslau, von Markgraf Otto von 
Brandenburg, und bie unfterblichen Dichter Hartmann von 
Aue, Wolfram von Efchenbah, Walther von ber Vogel⸗ 
weibe, Ulrich von Liechtenftein, gehören ſaͤmtlich zum Stande 
ber Edlen, ber Ritter und Herren. Der nächte Hörerkreiß 
biefer Sänger waren ihre Stanbeögenofen felbft; an den 
Höfen der Fürſten in den glänzenden Verſammlungen flatt: 
licher Ritter, holter Frauen und anmutiger edler JZungfrauen 
ließen bie edlen Sänger ihre Zither erklingen: ihr Gebiet 
war der Schmud ber Nete, die glänzende, zierliche Dar: 
ftellung, ter Eunftreiche Vortrag neuer Erzählungen, ber 
Geſang von bed eigenen Herzens Licbeöfreuden und Liebes- 
leiten; feßelt im Volksgeſange die Eunftlofe Einfachheit, das 
treue Beharren bei den altüberlieferten Stoffen und Formen, 
fo zieht bier die glänzente Mannigfaltigfeit, die neue Er⸗ 
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fintung, der Eunftreich verarbeitete fremde Stoff mit immer 
neuen Reizen an. Das Beftreben biefer Dichter war es, 
ihre Stoffe mit allem Schmuck und allen Zierben, mit allen 
den lebhaften, bunten oft glühenden Farben auszuſtatten, 
in welchen das beitere, fröhliche, reiche Keben ber damaligen 
Nitterwelt ftrahlte, nachdem die bunte Pracht des franzöſi⸗ 
fchen und fpanifchen Südens und die reiche Wunderwelt bes 
Drientd in Folge der Kreuzzüge fich auch für Deutfchland 
aufgefchlopen und den beutfchen Herrenftand mit in ihre 
zauberifchen Kreiße verflochten Hatte. Diefe Kunftpoefie 
pflegt darum auch die ritterliche oder höfiſche Poeſie 
genannt zu werden, und ſteht ſchon früh zu ber Volkspoeſie 
in einem leicht beyreiflichen Gegenfag, welcher fpäter fort- 
gebildet, nicht verföhnt, ber einen wie der andern Dichtungs: 
gattung verberblih wurde, wie bieß bie Schilderung ber 
Dichtfunft der nächften Periode int inzelnen nachweijen 
wird. 

Die Form ber Kunftpoefle im Aeußern unterfcheibet fich 
heftimmt genug von ber Borm der Volkspoeſie; für bie 
funftmäßige Erzählung Hat fie die Eurzen Reimpaare, 
paarweiſe gereimte aber durch den Sinn getrennte Zeilen von 
je vier, ober bei Elingendem (meiblichem) Schluße drei He⸗ 
dungen; für die Lyrik den breitheiligen Strophenban. 

Kehren wir nunmehr zurüd zu der Volkspoeſie, mit 
deren Darftelung wir die Befchreibung ber einzelnen Er⸗ 
fcheinungen dieſer großen Dichterzeit zu beginnen haben, fo 
ift aus dem was ich bisher anzuführen mir erlaubte, leicht 
zu erraten daß ber hauptfächliche, wenn nicht einzige Ge- 
genftand der Volkspoeſte das Epos ift, das Heldengedicht, 
diefe Quelle, dieſes Fundament aller Poefte, dieſe gröfte, 
vollendetfte Poefte felbft. — Der näheren Beftimmung befjen, 
was Epos überhaupt und was baflelbe bei ung In&befondere 
ift, darf ich nach den vorangegangenen Erörterungen, welche 


bie Nachficht meiner Leſer mir geftattete, und die vielleicht 
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fhon zu umftändlich ausgefallen find, nur wenige Worte 
widmen. 

Wie die Natur- und Volkspoeſie überhaupt, ſo ſchließt 
auch das Epos, ober der Geſang von ben Thaten, wie 
man das griechifche Wort am einfachiten verdeutfchen würte, 
jedes Hervortreten der Subjectivität bes Erzählere — alfo 
alles mas Betrachtung, Neflerion, was Urteil genannt 
werden mag — und vollends bie Binmifchung ber Indivi— 
bualität des Dichter aus: in ber rechten epifchen Poeſie 
fommt das Sch auch nicht ein einzigesmal vor, wenn es 
nicht in der Einführungsformel erfcheint: „Ich Härte fingen 
und fagen“, wodurch aber gerade bie Ausichließung bed 
Sch bezeichnet wird; daß Willfürlichfeiten gänzlich ausge: 
ſchloßen bleiben, verfteht fi von felbft — ift doch ber 
epifche Sänger nur ber Hüter eines Schatzes, ber dem ge⸗ 
famten Volfe angehört, nicht ber Beflger; darum ift ed, wie 
bei ben echten Märchenerzählern unferer Tage, das ftete, 
oft ängſtliche Beftreben des epifchen Dichters, den Stoff ber 
Sage, die er vorträgt, genau fo wiederzugeben, wie er ihn 
überliefert erhalten bat. Noch mehr verficht es fich von 
ſelbſt, daß alle Abfichtlichfeit, alles Hinarbeiten auf den 
Zweck, fei derfelbe welcher er wolle, auf das Strengfte aus: 
gefchloßen bleibe. Der Volksſänger will nicht rühren, nicht 
erfchüttern, nicht überrafchen, er will nicht belehren, ja 
nicht einmal etwas Neues fingen, was noch niemand gehört 
hat, fondern eben das will er fingen, was alle fihon oft, 
ſchon jeit ihrer Kindheit zu vielen Malen gehört haben: bie 
Luft zu fingen, mad man gefehen hat, bie Luft zu hören, 
mas man erlebt hat, ift bie Quelle des Epos, und in ber 
Erzählung felbft findet es feinen Zweck, fein Ziel, feine 
Ruhe, ber Hörer feine Befriedigung Ja daß es eben alte 
Geſchichten find, Ereigniffe, über welche die verfühnende, 
mildernde Zeit ihre Schwingen gebreitet hat, und bie in 
mebrhunbertjähriger Tradition ihre Weihe empfangen baben, 
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das gibt bem Epos einen großen Theil ſeiner Kraft und 
ſeines Zaubers. Dieſe allbekannten Thatſachen werben er- 
zählt, aber es werden eben auch nur Thatſachen erzählt; 
bie Handlung allein in ihrer reinen, - berzbewegenden 
Geftalt Herfcht im Epos, und herfcht um fo ausschließlicher, 
je mehr dad Epos ungetrübte Natur= und Volkspoeſie ift, - 
fchließt um fo gewifler ale Schilderung aus, je näher 
e8 dem Quell bes wirklichen Lebens ftebt, aus bem es 
gefloßen if. 

Die TIhatfachen nun, welche allein das Epos erfüllen, 
weiche in fo eminentem Sinne Gefantgut bed Volkes fein 
follen, müßen fi auf bie äfteften Verbältniffe, auf bie 
Urfprünge bes Volks, als das wirklich und faft einzig 
Gemeinfame ber Nation beziehen. Es müßen im Epos alſo 
Zeiten und Handlungen dargeftellt werben, in welchen noch 
Alle die, in denen ein Blut flieht, auch einen Sinn und 
einen Willen haben, in welchen alle, welche durch gleiche 
Abftammung, Sprache und Gitte zufammengehören, . auch 
noch zufammen handeln und feiden. Nur die Großthaten 
diefer älteren und älteften Zeit find Stoffe zu wahrhaften 
Epopden, nicht die Großthaten jeder fpätern, wenn aud 
nod) fo ausgezeichneten Zeit, in welchen fich ſchon einzelne 
Kreiße im Volke felbft gebildet und auögefchieden, Stänme 
und Stammedinterefien abgefchloßen, oder gar Stände mit 
abgefonderten Lebendelementen und einfeitig verfolgten Cultur⸗ 
oder Socialzweden gebildet haben. Oder warum hätten nur 
bie Helden vor Troja eine Epopde, warum nicht Marathon, 
Salamid und Thermopylä? Warum nicht Alexander ber 
Große und Eifer? Sa warum ift felbft Karl der Große 
nicht Gegenftand des Tebendigen, durch Sahrhunderte fort- 
getragenen Volksepos geworden, wie der duch nur breihuns 
dert Jahre ältere gothifche Theodorih ? Warum endlich haben 
bie Römer überhaupt niemals ein Volksepos befeßen? — 
Gewis, es gehört Einheit des Blutes, und die allein auf 
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ber Stammedverwandtfchaft gegründete Einheit bed Lebens 
und Willens dazu, um ein Epos zu fehaffen, und wenn 
biefe Grunbbedingungen nicht vorhanden, oder im Laufe ber 
Jahrhunderte verloren find, fo reicht feine menjchliche Macht, 
fo reicht ber hegabtefte, erhabenfte Dichtergenius nicht auß, 
das zu Schaffen, was überhaupt nicht gemacht worden ift 
noch gemacht werden kann, fondern fich ſelbſt macht: ein 
Volksepos wie die Ilias oder der Nibelungen Not. 

Jenes Bemwuftfein einer großen, breiten, gemeinfamen 


Balls der Eriftenz im Volke bezieht fih nun zunächſt auf 


die gemeinfamen Ahnen unb Helden des Stammes; 
fein Gegenftand ift die Sage, die Sage fchlechthin oder bie 
Heldenfage; die Sage von ben alten geliebten Königen 
und Herren, und von ben Thaten, bie fie mit ihren Ge⸗ 
treuen gethan haben. Hier kann die Form vollftändig vom 
Stoffe durchdrungen werden, und die exflere ben letzteren 
vollfländig überfleiden, daher finden fich in dieſem Kreiße 
bie vollftändigften Epopden. 

Es kann ſich diefes Bemuftfein aber auch beziehen auf 
Ben urfprünglichen, tiefen und geheimnisvollen Zufammen- 
Hang des Menfchen mit ben Naturmwefen und Natur 
fräften, welche als lebendige Wefen, ald Perfonen gefaßt 
werden, im SKampfe mit einander und in ihrer Herſchaft 
über die Menfchenwelt; wie wenn bie verfiufterte Sonne als 
von rieflgen Wölfen verfolgt und verfchlungen, der Winter 
als ein Tobfeind de8 Sommers, der Sommer ald fein Bes 
zwinger und frölicher Sieger aufgefaßt wird; ber Gegenftand 
biefer Seite des älteſten Volksbemuftfeins ift der Mythus, 
auh Gdtterfage und Naturfage genannt. Der Mythus 
von den alten Naturgdttern und ihren Kämpfen pflegt ih 
bei dem Anfangs ungemein ftarfen, faft leidenfchaftlichen und 
heftigen, nach und nach aber erlöfchenden Naturbemuftfein 
ber geborenen Dichtervölfer mehr und mehr in menfchliche 
Seftalt umzufleiden, und entmeber mit ber Heldenfage zu 
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vermifchen, wie in ber Ilias, ober ganz in dieſelbe über: 
zufließen, baß zulegt nur noch ber reine, aber berrliche 
menfchliche Held übrig bleibt, wie bei den Deutfchen. Nur 
vereinzelt und gleichfam zerbrödelt erhält fi) ber Mythus 
auch noch auf ben fpäteren Stufen bed Volkslebens, und 
führt heut zu Tage den Namen Märchen, if aber auch 
in biefer Geftalt feiner epifchen Natur noch treu, und ver: 
fehlt die epifche Wirkung auch bei den fpäteften Geſchlechtern 
nit, wenn nur die Darftellung in ihrer urfprünglichen 
epifchen Einfachheit, Reinheit und Keufchheit belaßen wird. 

Es fann aber endlich auch das ältefte Gefamtbewuftjein 
bes ‚Volkes fich beziehen auf ben urfprünglichen Zufam- 
menhang mit der Thierwelt, indem die Ihiere eben 
fo wie die Naturkräfte und Elemente ald Perſonen aufge 
faßt werben, wie ich früher ſchon andeutete und worauf ich 
nachher zurückkommen muß. Dieß ift ber Urfprung ber 
Thierfage; die Helbenfage und bie Götterfage theilen wir 
mit einem andern Volke, aber auch nur mit einen, ben 
Griechen; die Thierfage ift unfer ausfchließliches Eigentum. 
Aus ihr entwidelt fich, wie aus dem Mythus das Märchen, 
bei ihrem Erldfchen und ihrer Auflöfung unter bem Ein 
fluße der Kunftpoefle die Babel. 

Gehen wir nunmehr auf das vollendetfte Epos, das 
auf der Heldenſage berubende, näher ein, fo werben wir, 
zunächſt befehrt durch den ungemeinen Reichtum unferer 
Heldendichtung, nicht umbin können, die einzelnen Epen 
nach ihrem poetifchen Werte, mit welchen ihre gefchichtliche 
Entmwidelung gleihen Schritt hält, in mehrere Rangftufen 
abzutheifen. 

Die vollenbetften und lebendigften Heldengebichte feiern 
nicht einen Helden und feine Thaten ausfchließlih, Tondern 
fie ftellen uns eine Welt von Helden und Helbenthaten vor 
Augen; fo, daß es in diefen Epen erften Ranges nicht ge: 
ftattet it, nach einer Hauptperfon zu fragen. Schon an 
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ber bomerifchen Ilias kann bieß gelernt werben, wiewol 
diefe in ihrer jetzigen Geftali vermöge ber Berfchmelzung 
des Kunftmäßigen mit dem Naturwüchfigen den Achilles als 
Haupthelden wenigſtens anfündigt; indes weſſen Theilnahme 
erwachte nicht für Sektor eben fo wol wie für ben griedhi- 
fchen Helden? und hat nicht Diomebes fein eigenes Lied in 
ber Ilias? — Deutlicher noch tritt dieß in ben beutfchen, 
in ber urfprünglichen Volfsmäßigkeit mehr bewahrten, Hel⸗ 
bengedichten hervor: wer ift der Hauptheld in bem Liebe 
von ber Nibelungen Not? Siegfried? er füllt ehe noch das 
Lied zur Hälfte vollendet ift; oder Dietrich? er tritt erſt 
nah der Mitte des Gedichtes auf, und erlangt erfi am 
Ende volle Bedeutung; oder Kriemhild? oder Hagen? oder 
Rüdiger? Keine von diefen gewaltigen Heldengeftalten nimmt 
unfere Theilnahme bergeftalt in Anſpruch, daß bie übrigen 
Berjonen buch ſie in den Schatten geftellt ober zu bloßen 
Mebenfiguren würden; vielmehr bat jede Perfon ihr Necht 
und ihre Stelle, und dad Intereſſe ift, wie in dem unver: 


-" Tünftelten und nicht unnatürlich in die Höhe gefchrobenen 


wirklichen Leben felbft an verfchiedene Perfonen gleichmäßig 
vertbeilt. — Der Grund dieſer Erfcheinung liegt in der 
Gefchichte der Entftehung bdiefer großen Volksepen ſelbſt. 
Im Anfange hat ed eine größere, wahrfcheinlich eine fehr 
große Anzahl, vielleicht verhältnismäßig nur Furzer Lieder 
gegeben, durch welche einzelne Helden, ja nur einzelne Thaten 
derfelben gefeiert wurden. Nach und nach floßen biefe Ein: 
zelgefänge in dem Munde der fagenfundigften Sänger, zus 
(et in der Kunde und dem Bewuſtſein des ganzen Volkes 
. eben unter foldhen dem Gedeihen der Dichtung günftigen 
Umftänden, wie die Zeit von ber wir reden, fle in ſich 
trug — zu einem einzigen flaren, breiten, tiefen unb ge 
waltigen Strome zufammen, "der nun majeftätifch dahin 
vaufcht durch die Jahrhunderte, ja durch die Sahrtaufende, 
und die nie verflegende Erquidung und der ewige Stolz 








Alte Beit. 71 


des Volkes ift, bem er angehört. — Solcher mächtigen 
Zieberftröme haben wir zwei: den einen, durch Felſen da⸗ 
binbraufend, ſchäumend und tofend in Strudeln und tiefen 
Abflürgen: der Nibelungen Not; den andern in klarer 
Tiefe und in ruhiger Milde, aber doch mit flarfer Flut, 
einherfttömend duch heitere Gefilte: das Lied von 
Gudrun. 

Noch darf ich mir geftatten, auf einen Umfland auf: 
merkffam zu machen, weldher in ben drei gröften «Helden- 
gedichten, bie die Welt befigt: in ber Ilias der Griechen, 
in ter Nibelungen Rot und in der Gudrun der Deutfihen — 
gleihmäßig bervortritt, und beshalb notwendig mehr als 
bloßer Zufall fein muß: nicht. allein ift feine einzelne 
eigentlihe Hauptperſon vorhanden, fonbern bie mehreren 
Hauptperfonen, welche man annehmen muß, treten Außerlich 
gegen Andere zurüd: ihr Heldencharafter wird durch bie 
ihm beigegebene Eigenfchaft ber Unterordnung unter Andere, 
burch das Dienen, ben Gehorjam, gemildert, und dadurch 
erſt ber rechte Heldencharakter. Achilles ift nicht Heer⸗ 
führer ber Griechen, fondern Agamemnon; Hektor ift nur 
ber erfte unter denen welche bem Water, bem greifen 
Troerkönige Priamus dienen; Dietrich ift Schußverwandter 
von Etzel, Rüdiger Epeld, Hagen nebft Volker Gunthers, 
des Burgundenkönigs, Dienftmaun; ja felbft Siegfried, der 
body feinem Urſprunge nach ber Götterfage angehört, er⸗ 
jcheint im Nibelungen Lied, wenn auch nur auf gewifie 
Zeit, als Dienenber. 

Den zweiten Rang unter den epifchen Gedichten nehmen 
diejenigen Gefänge ein, welche @inzelfagen barftellen, 
einzelne Helden fchildern oder einzelne Thaten der Helden 
erzählen. Dieſe haben fich neben jenen größeren Heldenge⸗— 
bichten felbftändig erhalten — find nicht mit eingemündet 
in jenen großen Liederfirom — oder wurden als befonbere 
Ausführungen der Großthaten der Haupthelden neben ber 
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Hauptſage neu aus berjelben bervorgebilbet. Sämtlih aus 
lebendiger, frifcher Volkstradition hervorgehend, gewähren 
fie ein Hohes, wenn gleich in engere Grenzen eingeſchloßenes 
poetifches Anterefie, al8 bie großen Epopden. Don bdiefer 
Sattung ift die bomerifche Odyſſee; — in ber Geichichte 
unſeres Epo8 tritt und eine lange Reihe folcher Einzelfagen, 
mehr oder minder audgebildet, entgegen. So ift eben das 
in der Darftellung bes erften Zeitraumes erwähnte Hilde⸗ 
brandslied eins biefer Lieder, welches ſich in ungeſchwächter 
Kraft neben dem Nibelungenliede felbfländig zu erhalten ge- 
wußt hat; bahin gehört Walther vom Waftchenfteine; dahin 
die nachher zu erwähnenden Lieber von Eden Ausfart, 
vom Rieſen Sigenot, von Dietrih8 Flucht zu den 
Hunnen, von Alphart3 Tod, von der Rabenſchlacht; 
bahin auch die Sage vom Herzog Ernft und andere. 
Diefe Sagen, welche zu der Zeit, als die großen Epen 
entftanden, fämtlich befannt waren, und im Verlaufe ber 
Erzählung bderfelben oft ausbrüdlich voraudgefegt werben, 
leiften dem indrude, ben die großen Gebichte machen, troß 
bein ober vielmehr eben weil fie nicht in biefelben aufge- 
nommen wurben, einen fehr wefentlichen Dienſt. Es bildet 
fich auf dieſe Weife ein tiefer, unergründlicher epifcher 
Hintergrund, gleihfam ein dichter Wald von Sagen, in 
befien dunkles Grün, in deſſen mooſiges Didicht man hin⸗ 
einfteht, ohne das Ende abzuſehen; Klänge werden ange 
fhlagen, ohne daß fie ausklingen, bie man aber ausklingen 
zu hören eben durch ben leifen Anfchlag gereizt wird; man 
bemerkt, daß man ntt bem, was man eben hört, fo groß 
es auch ift, boch noch nicht alles gehört Hat, daß vielmehr 
ber Born ber Sagendichtung noch unerfchöpfliche Reichtümer 
birgt. Daß dieß ſich im Homer fo verhalte und bie home- 
rifchen Epen durch diefen weiten epifchen Hintergrund einen 
nicht geringen Theil ihrer Reize erhalten, ift befannt, aber 
auch in ber beutfchen Helbenpoefle verhält es fich eben fo, 
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wie faft jedes Blatt im Nibelungenliebe bezeugt, und nur 
Unfundige und oberflächlich Leſende Fonnten dieß, noch in 
neuerer Zeit fogar, in Abrede ftellen. 

In den dritten Rang ftellen wir biejenigen Lieber, 
melde, nachdem bie Älteren und echten SHeldengefänge ſchon 
viele Generationen hindurch im Volke gelebt Haben, nach⸗ 
dem fie gleichſam auögefungen und durchgefungen find, als 
Ausbildungen, Erweiterungen und Ergänzungen 
des von alter Zeit ber Vorhandenen aus ber damaligen 
dichteriſchen Triebfraft des Volksgeiſtes, aus dem noch übri- 
gen poetifchen Neichtume bed Volkes erzeugt werden. Schon 
diefe ihre Entftehungsart läßt und vermuten, daß fle, wenn 
glei noch mit Kraft und Brifche ausgeftattet, doch die ein- 
fache, naturgemäße Geftaltung ber alten Heldengedichte, ihre 
ruhige Größe und fefte Sicherheit nicht beſitzen werben, 
und biefe Vermutung wird durch bie Betrachtung der vor- 
handenen Lieber dieſer Art vollfommen beftätigt; es gehört 
hierher vor allen das Lied vom Rofengarten zu Worms, 
fodann einige, die Sage von Dietrich von Bern ausbilbende 
und erweiternde Gedichte. 

Endlich gefchicht ed denn, daß die alte Volksſage auch 
funftmäßig fortgebildet wird; daß ber einzelne Dichter, 
nicht mehr mitſchwimmend mit ben frölich dahinraufchenden 
Fluten der Volköfage und Liebesüberlieferung, fich vielmehr 
an den Rand bes Ufers bdiefes mogenden Stromes ftellt, 
und finnend das Morüberfluten ber Sagenwogen und Ge— 
fangeswellen fich betrachtet. Eine ſolche Funftmäßige Auf: 
faßung des echten Sagenliedes ift an das Lied von ber 
Nibelungen Not gefnüpft: die Trauer über bie Gefallenen, 
über den Untergang ber Helbengefhlechter hat das Herz bes 
finnenden Dichters bewegt, und feiner Trauer hat er Worte 
gegeben in bem Gedichte, welches die Klage genannt 
wird. Aebnlicher Natur, jedoch mehr auf das Erzählen 
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und Sammeln ausgehend, ift das Cebit von Biterolf 
und Dietlieb. 

Zulegt folgen denn bie Nahahmungen, mit denen 
wir nun ganz und gar in bie Kunftpoefte hinüberfchreiten — 
Gedichte, in denen Stoffe, bie nicht ber lebendigen Volks⸗ 
. tradition eigen find, durch ben bildenden Genius des ein: 
zelnen Dichters ſchmuckvoll und kunſtreich dargeftellt werden. 
Es ift dieß der Punkt, wo wir das Sneinanderfließen ber 
Natur: und Kunftpoefie, das Verflechten ber Lebensadern 
ber einen in die ber anderen beobachten, den Gegenfak 
deſſen was bie Naturkraft, der dichteriſche Trieb ded ganzen 
Volkes, und was das Nachfinnen des dichtenden Individunms 
fchafft, begreifen, und an welchem wir des wunderbaren 
Geheimniſſes, in melches alle Uxfprünge ber Poeſie gehüllt 
find, zwar nit mächtig aber doc einigermaßen inne 
werden können. Solche Nachahmungen Hat die fpätere 
griechifche Poeſie nicht wenige aufzumeifen ; eine der befann- 
teften ift jedoch das Product ber römifchen Poefle, die 
Aeneide Virgils; in unjerer Literatur gehört hierher die 
reich auögeftattete Gattung, welche wir Kunſtepos oder 
Erzählungen höfifcher Dichter nennen. 

Ehe ih nun meine Lefer bitte, mich zu ben einzelnen 
Schöpfungen unferes Volksepos zu begleiten, habe ich noch 
einen allgemeinen Charakter ihres Inhalts anzugeben, ber 
fie alle gleichmäßig auszeichnet — den roten Faden nadı- 
zumeifen, welcher durch fte alle hindurchläuft und fie als 
dbeutfche Lieder ftempelt, als Lieder, in benen das innerfte, 
reinſte, ebelfte Herzblut bes beutfchen Volkes ſtrönt. Es 
iſt die Treue des deutſchen Volkes, die ſich in bdiefen 
Liedern ein unvergängliches Denkmal geſetzt bat. Mit 
unauslöfchlicher Anhänglichkeit ift das Stammeshaupt feinen 
Bliedern, mit gleih unauslöfchlicher Anhänglichkeit find 
die Stammeöglieder dem Stammesoberhaupt zugethan. 
Milde — wolwollende veichliche Breigebigfeit, fo lange er 
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irgend etmas zu geben hat — iſt des Königs, Dankbar— 
Feit, die nur mit bem Leben erlifcht, des Mannen Eigen 
ſchaft. Für den lieben König und Herrn wird alles gethan, 
wird treulich gefämpft, wird willig geblutet, wird freudig 
in ben Tod gegangen, für ihn wird mehr gethan als ge- 
ftorben; für ihn werden flarfen Herzens auch bie Kinder 
geopfert. Und umgefehrt: von dem treuen Dienftmanne 
laßen bie Könige nicht bis in ben Tod, Bis zu ihren und 
bed ganzen Stammes furchtbarem Lintergange. Hagen er: 
fchlägt den Siegfried aus Mannentreue gegen feine Königin 
Brunhild; Hagen wiberrät ben Zug in das Qunnenland, da 
aber die Könige, feine Herren, die Bart dennoch beſchloßen 
haben, jo gehet er feft und mutig mit, als ber Nibelunge 
„helflicher Troſt“, wiewol er ficher voraus weiß, daß biefe 
Bart fein Tod, ber Tod feiner Herren und der Untergang 
des Burgundengefchledhtes fein wird. Und im Kanıpfe 
ftehet er bei feinen lieben Herren bi8 an dad Ende Al 
dagegen die Beinde von ben Burgundenfönigen nur ihn 
allein wollen ausgeliefert haben, und für die Auslieferung 
Hagens den Königen freien Abzug verfprehen — ba ringt 
fih ein Schrei bes Entſetzens aus den ‚Kerzen ber Könige 
hervor: fahr hin o Vaterland, fahr hin o Gattin, fahr hin 
blühende Braut, fahr hin o junges Leben, fahr bin du 
ebler Stamm ber Burgunden, deſſen allerlegte wir find — 
Hagen wird nicht auögeliefert. — Rüdiger von Bechlaren, 
Kriemhilden und Edel! Mann, kämpft mit Gernot, dem 
Burgunden, dem Tiebften feiner Freunde, ben grimmen To- 
besfampf, benn Gernot ift feiner Herrin — "zwar Bruder, 
aber Feind. Sie überleben einander nicht; zugleich fallen 
die Freund: Feinde, aber die Treue ift gehalten bis in ben 
od. — Und als in dem Liede vom Wolfdieterih Berchtung, 
Wolfdieterichs alter Waffenmeifter und Dienftmann, der mit 
fechzehn Söhnen im Kampfe für feinen Herren ſteht, fünf 
feiner Söhne nacheinander im mörderiſchen Rampe fallen 
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fieht, da ſchauet er jebesmal, fo oft einer derſelben auf ber 
Walſtatt nieberfinkt, mit lachendem Antlige fih um nad 
feinem Herren, damit dieſer nicht merken fol, daß einer 
feiner‘ Lieben und Getreuen gefallen if. Die übrigen elf 
werden gefangen genommen, unb nun zieht Wolfdietrich, 
bem web ift nach feinen Dienftmannen, einfam und arm 
fange Sahre burch alle Welt unter unzäligen Gefahren und 
Kämpfen, um feine elf Verlornen zu ſuchen; Königreiche, 
die Hand einer Kaiferin, und neue Dienftinannen zu viel 
Taufenden werben ihm angeboten, aber er verſchmäht das 
Königreich, der Kaiferin Minnegunft und die Taufende 
neuer Mannen, menn er feine alten Dienflmannen nicht 
hat. Arm und einfam zieht er lieber fofort wieber weiter, 
bis er die Treue des Königs gegen feine Mannen erfüllt 
und fie aus ber Gefangenfchaft befreit hat. 

Diefe Züge, von benen ich hier nur einige ber her— 
vorftechendften aushob, find das eigentliche Lebenselement 
bes beutfchen Volkes, das eigentliche fchlagende Gerz des 
beutfchen Epos. Und für dieſe Treue muß ein Sinn bei 
bem Lefen unferer Heldengedichte vorhanden fein, oder fie 
werben nicht begriffen, nicht verftanden. Ich Habe früher 
die Bitte ausgefprochen, fich erinnern zu wollen, baß ohne 
Eingehen auf die deutſche Geflnnung unfer Epos nicht an= 
ſpreche; es war bie Geflunung ber beutfchen Treue, der 
Mannen= und UnterthbanensTreue und ber König ätrene, 
auf welche ich Hindeutete. Die Größe der Helden und bie 
Größe ihrer Thaten ift auf fo beftimte und entfchiebene 
Meife durch ihre Gefinnung der Treue bedingt, daß bie 
felbe geradezu als das wichtigfte und vorherfchente poetifche 
Motiv aufgefaßt werben muß. Diefes Motiv hat das 
griechifche Epos nicht, oder nur ungefähr ähnliche, und 
diefe in ſehr untergeordneter Stellung und in fehr ver: 
blichenen Barben: Homers Helden feßeln durch ihre bloße 
Irſcheinung, durch die reine Form ihres Seins und Handelns; 
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bie unfrigen durch ihre Gefinnung, bie ihrem Sein und 
Handeln zum Grunde liegt: darum wirb das griechifche 
Epos für alle Zukunft ein allgemeineres, das beutfche 
Epos ein tieferes Intereife für fih in Anfpruch nehmen. 

Die Erörterung ber einzelnen Erzeugniffe unferer volks⸗ 
mäßigen KHelbendichtung, zu welcher wir nunmehr übergehn, 
müßen wir mit einer Abgrenzung ber Sugen, auf welchen 
biefe Dichtungen beruhen, und zwar mit einer Abgrenzung 
berfelben nah Volksſtämmen beginnen; e8 wird biefe 
Abgrenzung etwas genauer, aber freilich vielleicht auch 
ermübender fein, al3 bie kurze Weberficht, welche ich bereits 
an ber Stelle gab, wo ich bie Entftehung diefer Sagen in 
ber Alteften Gefchichte unferer Literatur zu berühren hatte. 

Der erite Sagenfreiß ift ber nieberrhbeinifche, 
auch fränfifche genannt; ter Held ift Sigfrid, beifen 
Mohnfig Santen am Niederrhein. 

Der zweite ift ber Sagenfreiß von Burgund; bie 
Helden find Gunther, Gernot und Giſelher, die 
Könige, nebſt ihrer Mutter Ute, ihrer Schweſter Kriem— 
hild und Guntherd Gemahlin Brunhild, ſodann ihren 
Mannen, unter denen Hagen und Volker die erfte Stelle 
einnehmen. Ihre Reſidenz iſt Worms. 

Der dritte ift ber oſtgothiſche Sagenfreiß ; der 
Held ift Dietrich, ber von feinem MWohnfig Verona, zu 
beutfh Bern, den Namen Dietrich von Bern trägt. 
Sein vornehmfter Dienfimann und Waffenmeifter ift ber 
alte Hildebrand aus dem Gefchlechte der Wölfinge, fo: 
dann bie Dienfimannen Wolfhart, Wolfbrant, Wolfwin, 
fämtlih MWölfinge, Sigeftab, Helferich und noch vier 
andere. 

Der vierte ift der Sagenfreiß von Attila ober 
Ebel dem Hunnenkönig, feiner erſten Gemalin Helde 
und deren Söhnen, von feinem Dienftmann Rübiger von 
Bechlarn, und von feinem Schugverwandten, dem Lothringer⸗ 
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herzog Hawart mit befien Vaſall Iring, fo wie dem 
Thüringerfürften Irnfrid. Etzels Wohnftg iſt die EB el⸗ 
burg in Ungarn, heut zu Tage Dfen. 

Diefe vier großen Sagenfreiße find zufammengefloßen 
in dem Liede von ber Nibelungen Not und in beilen 
funftmäßiger Fortfegung, ber Klage; außerdem aber Hat 
ber erfte, ber Sagenfreiß von Sigfrid aus Niderland, noch 
fein beſonderes Heldenlied von den Thaten Sigfrids ehe er 
mit den Burgunden in Berührung Fam, bad Lied von 
Sigfrids Drachenkampfe oder vom hürnin Sigfrid; eben fo 
hat Dietrich von Bern eine ganze Reihe von Xiebern, 
welche ihn entweber auperhalb aller Berührung mit ben 
übrigen Sagenfreißen fchildern, wie bie Lieder von Eden 
Audfart, vom König Laurin, und vom Rieſen 
Sigenot, oder welche ihn bloß mit Ebel, nicht mit ben 
Nibelungen in Verbindung bringen, wie bad Lied von ber 
Flucht Dietrihs zu den Hunnen, das Lied von 
Alpbarts Tod und von ber Ravenna- oder Naben: 
ſchlacht — außerdem noch einige andere, auf welche wir 
bier nicht werden eingehen koͤnnen. — Ein fpäterer Verfuch 
ber Volfsdichtung, Dietrih mit Sigfrid und den Burgun= 
den zufanımenzuftellen, ift uns in dem Rofengarten auf: 
bewahrt. Der burgundifche Sagenfreiß Hat ein, wenigftens 
einigermaßen hierher zu vechnendes Lieb, bie auch in biefer 
Periode wieder bearbeitete Sage von Walther von 
Aquitanien, als eine benfelben abgefondert von den andern 
Sagenfreißen verherrlichende Dichtung aufzumelfen. 

Der fünfte Sagenfreiß ift der norbbeutfche, ber 
friefifhedbänifhenormannifche Sagenfreiß, ber ab- 
weichend von ben biöherigen, das Seeleben der nördlichen 
Deutſchen veranfchauliht. Die Heimat beffelben ift Fries: 
land, namentlich deſſen Norbfeeinfeln; die Helden find ber 
Hegelingen= (Briefen) König Hettel, der Stormarnfönig 
Horant, deſſen Gefolgemann und Oheim Wate, und 
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Hettels Tochter Gudrun. Das Gebicht, welches diefe Sagen 
verherrlicht, ift nächft dem Liede von ber Nibelungen Not 
bie ebelfte Perle unferer epifchen Poeſte, das Lied von 
Gudrun. 

Der ſechſte Sagenkreiß endlich ift der lombardiſche; 
die Helden find König Rother, König Otnit, Hug- 
bietrich und fein Sohn Wolfdietrich. Die Heimat ift 
Garten (Lago di Garda) in ber Lombardei, der Schauplak 
der Kämpfe theild die Lombardei ſelbſt, theils das fühliche 
Tyrol, theils das Morgenland. Gin bierher gehöriges 
Gedicht ift die von König Rother handelnde, noch ber 
Borbereitungszeit biefer Periode angebörige, Erzählung, 
fodann da8 Lieb von König Otnit und das ausführliche 
Gedicht von Hug: und Wolfdietrich. Die Sage, bie 
wenn auch Fein ftrenges biftorijches Bemuftfein, boch ein 
ficheres Gefühl für das Früher und Später bewahrt, febt 
namentlih Otnit, Hug- und Wolfdietrich weit älter an 
als Dietrich von Bern, und es ift in ber That nicht ganz 
unmahrfcheinlich, daß biefe Lombardifchen Sagen urfprünglich 
auf fehr alter, die Zeiten Dietrich von Bern noch über: 
ragender Tradition beruhen; in ber Geftalt aber, wie fle 
und überliefert find, tragen fle unverfennbare Züge aus 
den Zeiten der Kreuzfahrer an fich, und zwar Züge, bie fo 
innig mit dem Ganzen verwebt find, daß fich diefelben bis 
jest noch nicht haben ausſcheiden laßen. Demnach iſt dieſer 
Sagenkreiß für jetzt noch als der jüngſte unter allen zu 
betrachten, bis etwa ſpätere Forſchung, welche hier noch ein 
weites Feld findet, uns eines Anderen belehren wird. 

Es wird der Aufgabe, welche ich hier zu löſen habe, 
entſprechen, die in einer vollſtändigen und wißenſchaftlichen 
Literaturgeſchichte an dieſer Stelle einzufügende Geſchichte 
ber fo eben erwähnten Sagen, vor allem ber Sigfridsſage, 
als einen für jetzt noch nur der wißenfchaftlichen Literature 
gefchichte angehörenden Gegenftand zu übergeben 1%, und 
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dagegen die Sigfrids- und Dietrichsfage in ber Geftalt vor 
unfern Augen vorüberzuführen, wie das Nibelungenlieb 
und biefelbe darſtellt. Wenn ich gegenwärtig den Inhalt 
biefes unferes gröften Nationalepo8 in einem Abrife und 
zu vergegenwärtigen verfuche, fo barf ich für biefen Verſuch 
zwar bei einem Theile meiner Xefer vielleicht auf Zuftim- 
mung rechnen, bei einem andern jeboh nur um Nachficht 
bitten, wenn befannte Dinge abermals, und noch dazu viel- 
leicht mit allzu großer Ausführlichfeit, erzählt werden. 

Im Burgundenlande auf der alten Königöburg, zu 
Worms an dem Rheine, wuchs eine edle Königstochter nach 
des Vaters frühen Tobe zur blühenden Jungfrau heran, 
voll Kiebreiz und Anmut. Leiſe, abnungdreihe Träume 
umfchweben das finnende Haupt ber Lieblichen Kriemhild in 
ber ftilen Abgefchiedenheit, in welcher fie, der edlen Zucht 
und Sitte ihrer Zeit gemäß, ihre Kindheit und erfte Jugend 
verlebte. Kinen Balken, fo zeigt ihr ein Traumgeſicht, zicht 
fie auf, und pflegt ihn als ihren Schüßling manchen Tag — 
ba ftürzen fich zwei Adler hefab, und erbrüden mit ihren 
grimmen Klauen das zarte Thier vor ihren Augen. 
Echmerzlich bewegt erzählt bie Erwachende den Traum ber 
lieben Mutter: der Balfe, deutet diefe das ftille, ſüße und 
bange Ahnen ber Tochter — „ber Falke ift ein edler Mann, 
bem beine Zukunft beftimmt ift; wolle Gott ihn behüten, 
daß du nicht früh ihn verlierſt“. „Was fagt ihr, Liebe 
Mutter, mir von einem Manne? erwibert bie Tochter; ohne 
Minne eines Helden will ich bleiben, meine Sugendfchönheit 
bewahren bi8 zum Tode, daß nicht meine Liebe mit Leide 
zulegt gelohnet wird". „Nun, verfprich es nicht zu fehr — 
wirf e8 nicht allzumeit weg, entgegnet die Mutter, willf 
bu jemald von Herzen froh werden, fo gefchieht dieß von 
Mannes Minne Du wirft eines edlen Helden fchönes 
Weib". — So tönt wie ein leife ballender Klang aus 
weiter Berne bie erſte Ahnung Fünftigen unausfprechlichen 
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Wehs tief aus dem Herzen der zarten Jungfrau und die 
Schatten dieſes Traumes ziehen ſich fortan hin durch den 
heiteren Himmel ihres Lebens und ihrer Liebe; dunkler und 
immer dunkler ſchweben ſie über den Frühlingstagen der 
ſüßen erſten und einzigen Liebe, dunkler und immer dunkler 
über den frölichen Spielen und glänzenden Feſten ber Ver⸗ 
mählung; mit fahlem, bleihem Schimmer leuchtet bie Sonne 
durch das unheimliche Helldunfel, bis fie glutrot zum Unter: 
gange fih neigt und endlich mit weithin ftralender blutiger 
Pracht in ewige Naht verfinft. 

Heiter in frölicher Jugend, ftarf in frifchem Mannes⸗ 
mute und gewaltig in kühner Kraft ift inzwifchen Sigfrid 
im Nieberland, zu Santen am Rheine, Sigmundd und 
Sigelinden Sohn, ſchon als Knabe zum Helden herange- 
wachfen, und jchon durch manche Lande bingezogen, um 
freudig feines rieflgen Leibes wunderbare Stärfe zu ver: 
fuchen, da hörte er bie Kunde von ber fchönen Jungfrau zu 
Worms am Oberrhein, und ber fchönfte und frifchefte, ber 
freudigfte und berrlichfte ber Heltenjünglinge feiner Zeit zog 
aus ber Heimat mit feinen Mannen, um zu Worms zu 
werben um bie fehönfte, anmutigfte und züchtigfte Jungfrau, 
die in allen Landen zu finden war. Ein Ton ber warnen: 
den Ahnung läßt fih auch bier vernehmen von ben Lippen 
bes weifen Vaters, König Sigmunds; eine Thräne des 
Schmerzes un das Liebe Kind das fle zu verlieren fürchtet, 
fallt aus Sigelinden Augen auf die treue ftarfe Hand bes 
Sohnes — aber der Sohn zieht dahin, mit reicher Gabe 
von Vater und Mutter entjendet. Vor der Königäburg zu 
Worms reiten bie Fremden auf, Niefen gleich in männlicher 
Augendfraft, in niegefehenem herrlichem Schmude der 
Nüftungen und ber Roſſe. Niemand Ffennt bie vor bem 
Königsfaale am Rheinufer haltenden Mannen, Niemand 
ihren Führer, ben Jüngling von königlicher Geftalt. Da 
wird nah Hagen von Tronei gefandt, dem alle fremden 
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Lande kund find; aber auch er hat diefe Helden noch nie= 
mals gefehen: Fürſten ober Bürftenboten müßen es fein, 
fagt er; von wannen fle immer fommen, e8 find hochgemute 
Helden. Bald aber fügt er Hinzu: ich habe zwar noch niemals 
Sigfriden gefehen, aber ich muß glauben, baß nur Er es fein 
fönne, ber bort fo herrlich einhergeht; es ift Sigfrid, der 
das Geſchlecht ber Nibelungen befteote, ber ben unermeßlichen 
Schat an edlem Geftein und rotem Gold dem finftern Ge- 
ſchlechte Schilbungs und Nibelungs abgemann, und Land 
und Leute der Beflegten in Beſitz nahm, ber bem Zwerg 
Alberich die unfichtbar machende Tarnfappe im beißen 
Kampfe entriß, — derſelbe Sigfrid, der auch einen Lin⸗ 
drachen fchlug und in dem Blute ſich babete, daß feine Haut 
wie Horn unverwundbar wurde. Solchen Helden follen 
wir freundlich empfahen, daß wir nicht des fchnellen Reden 
Haß auf und laden mögen. — Sigfrid wird herrlich 
empfangen, Föftlich bemirtet. Fröliche Kampfipiele werben 
auf dem Hofe des Königspalaftes gehalten; Kriembild fchauet 
verftolen durch das Kenfter, und im Anfchauen des ftarfen 
Heldenjünglings vergißt fie alle Kurzmeile, alle Spiele mit 
ben Gefährtinnen, alle finnigen Befchäftigungen ber flillen 
Jungfraueneinfamkfeit. Aber ein ganzes Jahr weilt Sigfrid 
am Hofe der Burgundenfönige, ehe er die, um die er wirbt, 
nur einmal zu ſehen befommt. Er zieht aus als Kampf 
genoße, gleichjam als bienender Dann des Königs, mit dem 
Heere und ben Helden ber Burgunden zu manchem Gtreite, 
zieht hin den weiten Weg vom Rhein durch Heſſenland tief 
hinein in die Sacfengaue, deren König Liutger mit König 
Liutgaft von Dänemark den Burgunden Krieg angekündigt 
hatte. Im mörbderifchen Kampfe ift Sigfrid ber gemwaltigfte 
und fiegreichfte der Helden: er beflegt und nimmt gefungen 
den Dänenkönig Liutgaft, und vor bes Helden Uebermacht 
ergiebt ſich Liutger mit feiten Sachfen. Die Boten kommen 
vom Heere nach dem Rhein, ben frdlichen Sieg zu: ver⸗ 
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künden, und einen derſelben Täßt man auch vor Kriemhilb 
erfcheinen, wißend ober ahnend, daß auch ihr Herz nicht 
daheim zu Worms, daß es im Sachfenfriege fei. Nun fage 
mir liebe Botfchaft, fagt Kriembild; ich gebe bir all mein 
Gold, und will dir, fagft du wahre Kunde, Tebenslang hold 
fein. „Niemand ift herrlicher zu Ernft und Streit geritten, 
eble Königin, als ter Gaſt aus Niederland; den höchſten 
Streit, ben erſten und den Ießten, ben hat die Sigfridbshand 
beitanden. Die Geifel, die ihr werdet Eommen fchen aus 
Sachſen an ben Rhein, bie hat feine Helbenfraft bezmungen 
und bierber gefandt". — Zehn Mark Golded und reiche 
Kleider Heißt die Königsjungfrau dem willfommenen Boten 
geben für die Botſchaft, die allen Lieb, niemanden aber 
lieber war ald der fill erglübenden Jungfrau. Seitdem 
ftebt fie fchmeigfam am engen Benfter des Königsbaues, 
binausfchauend auf den Heerweg, von bannen bie Sieger 
heimkehren follten an den Rhein. Endlich erfcheint das 
ſtegesfrohe Nitterheer, und die Jungfrau fleht das fröfiche 
Getümmel vor ben Pforten ber Burg, auf bem weiten 
Plan am Rheine, und unter den vielen Helden ihn, ben 
Helden aller Helben, geehrt, bewundert wie feinen; aber 
noch immer können feine Augen die Erfehnte nicht erfpähen: 
züchtig und ſtill Hält fie ſich wie bisher in ihrer engen 
Kemnate. Da wird endlich ein großes, heitered Mitterfpiel 
gehalten, und an dem frölichen Pfingftfefte ziehen von nah 
und fern bie Höchften und Beſten, unter ihnen allein zwei 
und dreißig Bürften, zum Sofe ber Burgundenfönige Da 
darf endlich auch an ber Seite ihrer Mutter Ute, im Geleit 
von hundert fchwerttragenden Kämmerern und Hundert ge= 
ſchmückten Edelfrauen und Fräulein Kriembild zum erften 
Mal Öffentlich erfcheinen, und fie geht auf wie das Mor. 
genrot aus trüben Wolfen, in mildem Schinmer ber Jugend, 
ber Schönhelt und der ftillen Xiebe, wie der Mond in mil- 
dem Schimmer neben den Sternen durch die Wolfen leuchtet. 
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Fern ſteht Sigfrid: „wie Tönnte das ergehn, daß ich dich 
minnen follte? das ift ein thörichter Wahn. Soll ich dich aber 
verlaßen, fo wäre ich lieber tobt". Da heißt nach höfifcher 
Sitte Gunther auf Gernotd Antrieb Sigfrib Herantreten, 
daß er ihre Schwefter begrüße. Und ber Held tritt heran, 
und neigt fih minnigli vor ber Jungfrau; da zieht fie 
zu einander ber fehnenden Minne Zwang, und mit liebenten 
Blicken fehen fie verftohlen einander an. Noch aber wird 
fein Wort gemechielt, bis nach ber Meile, mit ber das 
Feſt begann, die Jungfrau bem Helden Dank fagt für feinen 
tapfern Beiftand, ben er ihren Brüdern geleifte. „Das 
ift Euch zu Dienfte geſchehen, Frau Kriemhild“, antwortet 
Sigfrid, und nun „nachdem der Mund ſich aud etwas ge- 
trauet" bleibt Sigfrid zwölf Tage, bie Dauer bed Nitter- 
feftes über, in ber Nähe des minniglichen Mägbleind. Dann 
ziehen bie fremden Gäfte von bannen, auch Sigfrid rüftet 
fich zur Heimfart, „denn er getraute fich nicht zu erwerben, 
wozu er hatte Mut (db 5. was er wünfchte)". Doch leicht 
läßt er fi durch die Zureben bes jungen Giſelher beftin- 
men, noch länger da zu verweilen, wo er, wie das Lied 
treuberzig fügt, am Liebften war, und wo er täglich bie 
ſchöne Kriembild ſah. 

Nun aber war eine Königin geſeßen jenſeit der See: 
herrlich in wunderbarer Schönheit, aber auch herrlich in 
wunderbarer, faſt unheimlicher Kraft; mit Männern, bie 
ihre Minne begehrten, warf fie um dieſe Minne die Lanzen, 
fchleuderte fie den Wurfflein, und fprang dem gemworfenen 
Eteine nach in kühnem Sprunge; nur bem ber ohne Wan- 
fen in jedem biefer drei Spiele fte beflegte, wollte fie ſich 
ergeben. Wer unterlag verlor das Haupt. Schon mancher 
Held war umſonſt gefahren nach ber Minne ber flarfen 
Kampfjungfrau Brunhild, um niemald wieberzufehren; ba 
befchließt der König Gunther von Burgundenland, das 

en um ihre Minne zu wagen, und fordert Sigfrid auf, 
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ihm bei der Werbung zu helfen. Sigfrid ſagt es zu, wenn 
Gunther ihm ſeine Schweſter Kriemhild zum Weibe geben 
wolle; Gunther gelobt, dieß zu thun, ſobald Brunhild in 
ſein Land werde gekommen ſein. Mit einem Eid wird 
dieſer Bunb bekraͤftigt, und das Schiff zur Abfart gerüſtet: 
goldfarbene Schilde und reiche Gewande werden an das 
Geſtade getragen, und aus den Fenſtern ſchauen die trüben 
Augen minniglicher Kinder den Helden nach, die unter dem 
ſchwellenden Segel am Rubder des Rheinſchiffes ſitzen. 
Denn Sigfrid, der kundige Seefahrer, führt ſelbſt das 
Steuerruder und Gunther ergreift gleichfalls die Ruderſtange. 
Nach zmölftägiger Fart fonımen ſie an vor dem Sfenftein 
wo Brunhilde bericht. In fremder, unheimlicher Pracht 
tagen ſechs und achtzig Thürme an dem GSeegeftade empor, 
brei meite Paläfte (Mohnhäufer) und einen großen Herren 
ſaal umſchließend, alle von grünem Marmorftein erbaut. 
Nur Sigfrid allein ift dieſes ferne Land, ift dieſe wunder: 
bare Burg, ift die ftolge Bewohnerin und Herrin felbft be- 
fannt. Und auch bie hehre Maid kennt ben Helden, ber 
fich ihr nahet, wol, nur zu wol: „Seid willfommen, fagt 
fie, ohne exit zu fragen, wer er fei, feib willfommen, Herr 
Sigfrid Hier in meinem Lande; was bedeutet eure Reife? 
bad möcht ich gern wißen“. „Da fteht, entgegnet Sigfrib 
ber Sragenden, Gunther, ein König bei bem Rheine, ber 
beine Minne zu erwerben begehrt; er ift mein Herr, ich 
fein Mann; um beinetwillen Eommen wir". Jetzt beginnen 
die Rampffpiele; Gunther aber, unfähig, gegen bie dämo— 
nifchen Kräfte der flarfen Jungfrau ſich zu behaupten, wird 
von Sigfrid vertreten. Diefer Hüllt fich in feine Tarnhaut 
(ben unfichrbar machenden Meberwurf), um unfichtbar für 
Gunther die Kämpfe zu beftehen; Gunther foll nur Schein- 
fämpfer fein. Der Königin Brunhild trägt man ihren 
ungefügen Ger, mit dem fie zu allen Zeiten zu fchleßen 
pflegte, mit ſchwerer Stange und breitem Eifen, das an 
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feinen drei Eden grimmig fchneidet, herbei; Herbei auch in 
den Kampfkreiß einen ungeheuren, runden Wurfftein, an 
dem zwölf Helden zu tragen haben. Sie windet die Ermel 
auf an den weißen Armen, faßt den Schild, zudt den Ger 
aufwärts — da beginnt der Streit. Gunther, dem Sigfrid 
gleich wie den Audern unfichtbar ift, bebt vor der fchred: 
lichen und doch begehrten Gegnerin; da nahet ihm Sigfrid, 
läßt fih den Schild von Gunther geben und heißt ihn nur 
die Geberbe deö Kampfes machen: und wie freut fich Gunther, 
als er Sigfrids helfende Nähe bemerkt! Jetzt ſchleudert die 
Walfüre den Speer, und die Zunfen fliegen wie vom Wind 
gewehte Flammen von dem Schilde des Gegners, in welches 
ber Speer einfchlägt; Sigfrid wanft, aber bald fteht er 
wieber feit, und fchleudert mit noch wilderer Kraft ben 
Speer nad ber Jungfrau. Sie füngt ihn mit dem Schilde, 
aber fie fällt. „Habe Dank für den Schuß — ruft die Ge 
waltige, fofort wieder auffpringend — Habe Dank, edler 
Ritter Gunther”! Und zornig, beſiegt zu fein, eilt fie nach 
dem Steine, ergreift ihn, fchwingt ihn mit gewaltigen 
Arme, fchleudert ihn weit hin, und fpringt dem gemworfenen 
mit fliegendem Kriegsfprunge nach und über ihn hinaus, 
daß Laut ihr ifengewand erklingt. Aber ber kühne 
fräftige Sigfrid, langen und fchnellen Leibes, faßt augen 
blidlichh ben Stein, ſchwingt ihn und wirft ihn weit über 
bie Kämpferin hinweg, und im Wurfe fpringt er, ben Kö⸗ 
nig noch dazu unter dem Arme tragend, mit Ubermenfch- 
lihen Kräften den ungeheuern Sprung, weiter noch als 
die Walfüre gefprungen war. Und biefe wendet fich augen: 
bliklih zu ihrem Heergefolge: „Mage und Mannen, kommt 
heran, ihr jolt König Gunther alle werden unterthan“. 
Es wird zur Heimfart ſich gerüftet, und nachdem Gigfrid 
erft noch fein Nibelungenreich befucht, Mannen von dort 
aufgeboien und reihe Schätze mitgenommen, fahren bie 
Helden, Sigfrid als Verfünder des gemonnenen Sieges und 
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ber beimfommenden Königin des Kandes voran, über bie 
See und Rheinaufwärts nah Worms zurüd. -Das Ziel 
ift erreicht: wie Brunhild mit Gunther, fo wird Kriemhild 
mit Sigfrid verlobt; in des Helden Arme wird gelegt das 
minniglihe Kind, und im Angefichte der Könige und ber 
zahlreichen Gefolgöheren gibt und empfängt die Braut ben 
erften, ben Verlobungskuß. ' 

Aber ben Glüdlichen gegenüber fitt finftern Antlitzes 
das andere Paar, Gunther und Brunhild; Thränen füllen 
über bie lichten Wangen der fchönen, Hohen Brunhild. 
Erſtaunt und beforgt, weil .fhlagenden Gewißens, fragt 
Gunther nad der Urfahe der Thränen; und Brunhild gibt 
zur Antwort: um Kriemhild, beine Schwefter, meine ich, 
daß du fie nicht einem Könige, fondern einem beiner Man- 
nen gegeben, und durch bie Heirat mit einem Gigenholden 
erniedrigt haft. „Seid ftill, fchöne Frau, entgegnet Gunther, 
bad will. ich euch zu andrer Zeit erzählen, warum ich 
Sigfrid meine Schmefter gegeben habe; fle wird mit diefem 
Helden ein fröliches Leben führen“. 

Damit ift der erfte Wurf des unheilvollen Knotens 
gefchürzt, doch weder fogleich vollftändig, noch ganz fo, baf 
wir auf ben erften Blick feine tieften, geheimften Windungen 
durchſchaueten. — Wir bemerften vorher, daß Sigfrid und 
Brunhild bei ihrem erften Zufammentreffen, welche ung 
bier erzählt wird, fich gegenfeitig befannt find; wir fehn 
bier Brunhild um einer Veranlafung willen über Sigfrids 
Bermählung weinen, bie fihtlih nur Vorwand ift — denn 
daß Sigfrid ein König ift, gleich Gunther, konnte fie auf 
bie erſte Trage erfahren, ja fle mußte es bereis wißen. 
Gunther gibt die ausmeichende Antwort eben fo augen 
feheinlih nur darum, damit er fich ſelbſt nicht bloßſtelle. 
Wir vermuten leicht, und meine Xefer werben es längft 
ohne meine. Bemerkungen erraten haben: Brunhild Hat 
ältere Anfprüce auf Sigfridb; bie längft erlofchene Liebe 
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wacht jebt in glübenden Flammen ber Eiferfuckt wieder auf. 
Und fo ift ed. Hier greift noch bie uns fonft unfichtbar 
geworbene Hand altheibnifcher Götterſage herein in unfere 
Heldenfage, und zeichnet gleichſam ihr Fluchwort an bie 
Wand, mit fehmerer Ahnung, mit zucdendem Entfeßen bie 
Herzen aller Anweſenden erfüllend, Brunhild — fo wißen 
wir aus ben norbifchen Sagen, welche die heidnifche Geſtalt 
diefes urfprünglich in Deutfchland Heimifchen Mythus uns 
aufbewahrt haben — Brunhild ift, wie ih fie fhon zu 
nennen mir erlaubte, eine Walfüre, eine Schlachtjungfrau 
bes höchften Gottes ber germanifihen Welt, Wuotand 
(feltfanıer Weife beßer befannt unter dem fremden Namen 
Odin), und biefer Hat fie durch einen Stich mit dem zau—⸗ 
berbaften Schlaftorn in ten Schlaf verfenft und mit einem 
Malle von riefigen Feuerflammen, in eine Waberlohe, zur 
Strafe eingefchloßen. Da nahet — nicht der Held, fon- 
tern der heitere, flegmächtige Gott, der Sonnengott und 
Srühlingsgott, Sigfrid, Sigfrid ber Welfung, der Gott 
der Naturberrlichfeit mit den fonnenhellen, leuchtenden 
Augen, durchbricht den Flammenwall, erwedt und erlöft bie 
Eingefihloßene, und vermähft fih mit ihr, der Sonnengott 
mit der Erdenjungfrau. Aber nur kurz iſt bie bräutliche, 
die hochzeitliche Freude — Sigfrid fcheitet, fcheidet für 
immer von ber jungen Braut, wie das Jahr in feinem nie 
verweilenden, erbarmungslofen Bortfchritte fich feheidet von 
ber erften Liebe des grünenden Frühlings, um ſich hinzu— 
neigen zur zweiten Liebe des glühenden Sommers. 

Ich habe gewis Faum nötig, zu erinnern, daß ich auch 
mit biefem Mythus Feinesmweges etwas ganz Neues erzähle: 
noch heute lebt ja die gewaltige im Flammenwall einge: 
fchloßene Walfüre in unferm Munde, entEleidet freilich ihrer 
Stahlwaffen, entfleidet ihrer firengen, hohen Herrlichkeit, 

*fleibet auch ihres Flammenhortes, und verwandelt in eine 
berliebliche, verzauberte Jungfrau, bie, von einer Spindel 
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geftochen, hinter einem Dornenwall fchläft, bis ber erlöfende 
Held kommt. Es ift das heitere Mährchen vom Dorn- 
röschen, in dem wir heute noch die tieffinnigen Sagen 
unferer heidnifchen Väter wiederholen 13. 

Diefe Altefte Geftalt der Sage, dieſer mythiſche Hinz 
tergrund ift im Nibelungenliede wie ed und erhalten ift, 
entweder vorausgefeht, oder abfichtlich unterdrüdt, oder er 
ift zu ber Zeit als unfer Lied feine jetzige Geftalt erhielt 
fhon fo verbunfelt gewejen, daß die Erzählung fi nicht 
mehr darauf einlaßen Eonnte; genug, biefer Mythus ift ver- 
ſchwiegen worden; er ift verftummt, aber fo, daß er gleichs 
ſam die Lippen öffnet, um fich bemerfbar zu machen. Unb 
ziehen wir biefen nur leife vorgefchobenen Vorhang zurück — 
welche Tiefe, welcher Abgrund von Wundern thut fich ba 
nicht vor unfern Augen auf! Die Walfüren in ihrer 
SHalbgottherrlichkeit, und Sigfrid, ber leuchtende Gott in 
feiner übermenfchlichen Pracht und Stärke, und Wuotan 
ber Weltenherr und Siegverleiher, und neben ihnen, wollten 
wir den Mythus weiter verfolgen, Donar und Ziu, Bro 
und Frowa und all die munterbaren, bald ungeheuren, bald 
fonnenmilden Geftalten unferer älteften heibnifchen Mytho- 
[ogie! Und Hinter diefen, hinter Sigfrid und Wuotan, Hin= 
ter ber Walfüre, hinter Donar und Ziu die ganze tieffinnige, 
ftolzge, zugleich aber herbe und oft wilde Naturanfchauung 
eines Fräftigen, ber Natur innig vermälten Urvolkes, tief- 
finnig, ftolz, herb und wild, furchtbar und erfchredend, wie 
die Natur felbft in ihrer überwältigenden Kraft denen er: 
foheint, die mit tiefem Naturgeifte ausgeftattet, gleichwol 
noch nicht den Odem gefühlt haben, weldyer in bed Ans 
fangs Wüſte und Leere geſchwebt bat über den Waßern. 

Kehren wir nunmehr wieder zurüd zu bem Fortgange 
unferes Liedes, welched zwar ber dämoniſchen Elemente des 
Naturlebens entkleidet ift, und fie nur aus dem tieferen, 


bunflern Hintergrund gleichfam lauernd hervorfchauen läßt, 
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wie wir eben ſahen und noch einmal bei anderer Gelegenheit 
feben werden, — welches aber dafür die dämoniſchen Ele: 
mente bes Menſchenlebens, die Eiferfucht, den Neid und 
Haß, die Mordluft und Rachſucht, in ihren vwolleften Erſchei— 
nungen zeigt, und zwar fo wunderbar, fo unauflösbar vers 
ſchmolzen zeigt mit ben ebelften Negungen der Menſchen— 
bruft, ber Kiebe, ber Treue, ber Dankbarkeit, wie fie eben 
in dem Herzen des fterblichen Menfchen felbft unauflösbar 
verfchmolzen find, fo daß ein und berfelbe Pulsfchlag Liebe 
und Haß, Neid und Dankbarkeit zugleich noch heute fchlagen 
kann. Diefe Umgeftaltung der Sage und des Liedes aus 
bein herberen, mythiſchen Eharafter, in den milderen, menſch— 
lichen, ift allein unter dem Einfluße ded Chriſtentums 
zu Stande gefommen. 

Ahnungsvoll fihreitet unfer Lied meiter; der erfte 
Schritt zur Erfüllung des bangen Traumes ber fehönen 
Kriembild, mit dem dad Gedicht begann, ift gefcheben: 
Brunbilden Eiferfucht ift erweckt. Raſch folgt der zweite 
Schritt. 

Brunhild, wenn ſchon beftegt, Fehrt noch einmal ihren 
unbandigen SKriegerfinn, ihre wilde Kampfluft heraus: am 
Abend des Hochzeittages ringt fie noch einmal mit Gunther, 
ihren Neuvermälten, und diefer, jeßt der ſtarken Hülfe Sig: 
frids nicht, wie früher im Kampfesringe auf Island, fi 
erfreuend, muß fich fehmählich überwinten und noch fchmäh- 
licher feßeln faßen mit dem Gürtel feiner Braut, den fie 
ihm um Hände und Füße fohlingt, worauf fie ihn an einen 
in ber Wand befeftigten Hafen hängt; nur nach flehentlichen 
Bitten wird er losgeknüpft. Traurig und beſchämt vertraut 
er ſich am andern Tage feinem Helfer Sigfrid an; und 
biefer fchlüpft abermals in feine Tarnkappe, ringt abermald 
mit der unbändigen Jungfrau und beziwingt fle abermals. 
Diepmal aber nimmt ex ihr, von ihr unbemerkt, ihren 

"tel und einen Ring. Beides ſchenkt Sigfried feiner 
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Gemalin Kriemhilb, ſich und Ihr und ihrem Gefchlechte, 
ihren Brüdern und Mannen und viel taufend edlen Helden 
zum Verderben. 

Noch aber fihlummert das aus ber Tiefe herauf he: 
fehworene Unheil. Frölich zieht Sigfrid mit ber jungen 
Gemalin in die Heimat zu Sigmund und Sigelinde, ben 
lieben Elternpaar. Sigmund trit dem Sohne Krone und 
Reich, Gericht, Land und Leute ab. Kriembild geneft eines 
Sohnes, nah dem Oheim Gunther genannt — wie auch 
Brunhild einen Sohn gebiert, der Sigfrid genannt wird — 
und zehn Sahre genießen bie Glücklichen ihres Glückes in 
tiefem Frieden und feliger Ruhe; Sigfrid, ber über Nieder: 
fand wie über das entferntere, nordifche Meich der Nibe- 
[ungen und über unermeßliche Schäge gebot, ber reichfte 
und mächtigfte ber Könige; Kriemhild, die ſchönſte, bie 
glücklichſte der Königinnen, 

Allein in dem Herzen der ſtarken Brunhild iſt die 
brennende Glut auch im Laufe der zehn Jahre nicht er— 
loſchen. „Wie? fragt ſie oft ihren Gemal, wie? darf 
Kriemhild ſo ſtolz gegen uns ſich halten, daß ſie in der 
langen Reihe von Jahren auch nicht einmal zu unſerm 
Hofe kommt? Iſt nicht Sigfrid unſer Gefolgsmann? und 
zehn Jahre lang Hat er uns Feine Dienſte geleiſtet!“ Be— 
gütigend erwidert Gunther, mol wißend daß Sigfrids An—⸗ 
berfunft nur ihm felbft, dem Gedemütigten, zur Vollendung 
feiner Demütigung, zur Offenbarung feiner Schmach ges 
reichen werde: „Wie vermöchten wir fte hierher zu bringen 
in dieſes Land? ſte wohnen ung zu ferne; um biefe weite 
Bart getraue ich mir nicht fle anzufprechen”, Aber Brun: 
hild weiß die Saiten anzufihlagen, die in Gunther hoch: 
mütigem, und do, wie dad immer verbunden ift, zu— 
gleich ſchwachem Herzen widerklingen: „Wenn auch eines 
Königs Mann noch fo hehr und reich iſt und in noch fo 
fernen Landen ſitzt, was fein König und Kerr Ihm gebietet 
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das wird er thun. Und wie gern fühe ich beine Schweſter 
Kriemhild, mich ihrer fittigen Zucht, ihrer ſüßen Anmut, 
ihrer Holden Traulichkeit wie ehedem zu erfreuen, ald id) 
beine, fie Sigfrids Gattin wurde". Gunther gibt nach und 
fendet Boten an Sigfrid, die ihn auf der Nibelungenburg 
im Sande ber Norwegen treffen. Sie laden ihn zu einem 
frölichen großen Befte, das am Sonnmwendtage, in ber alten 
germanifchen Beftzeit, am Hofe ber Burgunden zu Worms 
fol gefeiert werden. Sigfrid geht zu Mate mit feinen Ges 
treuen; bieje, fo wie ber alte Vater, König Sigmund flim- 
men dafür, die Einladung anzunchmen, und mit großem 
‚Heergefolge von eintaufend Edlen ziehen Sigfeid und Kriems 
hild, in Begleitung bed alten Sigmund (denn die Mutter 
Sigelinde ift inzwifchen geftorben), arglos und unbefangen, 
in ber fichern Heiterkeit der Unfchuld, nach Worms an Bem 
Rheine. Reiche Gaben, voted Gold und ftralende Kleinode 
werden mitgeführt, um die Milte, bie Vreigebigfeit eines 
reichen Königs an dem Hofe der Burgunden zu bethätigen; 
nur dad Kind wird zurüdgelaßen, Sigfrid und Kriem- 
hilden Sohn: es follte feinen Vater und feine Mutter 
nimmer wiederfehen. 

Slänzender Empfang wartet der Säfte zu Worms: mit 
ihnen firömen zum Nitterfpiel Taufende von Rittern von 
allen weiten Wegen ein in die Thore der Königsftadt, in 
prächtigen Reitgewändern reiten die Könige mit ihren Ge— 
folge durch die Gaßen, und herrlich geſchmückt figen edle 
rauen und fchöne Mägblein in den Fenſtern; Pofaunen >, 
Trumben= und Blötenhall erfüllt die weite NhHeinftadt, daß 
fie laut davon erhallet; aber in bie lauten füßen Töne ber 
Feſtesfreude fällt mit fihneitendem Gegenfage der gellende 
Ton des eiferfüchtigen Haßes, bie heiferen Stinnmen bes 
Zankes übertönen ben füßen Flötenklang, und kündigen ben 
Mordſchrei an, der bald die Säle der Burg und die Gaßen 
der Stadt, ber bald alle Lande erfüllen, und noch nad 
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taufend Sahren in den Kerzen ber fpäten Gefchlechter er- 
ſchütternd widerhallen follte. 

Die beiden Königinnen, Kriembild und Brunhild, figen 
zufummen wie einft in ben jchönen Tagen vor zehn Jahren, 
und denfen biefer Tage — Kriembild in voller Befries 
digung, im reichſten Genuße tes damald nur gehofften 
Glücks: „Ich Habe einen Mann, der es verdiente, daß alle 
diefe Königreiche fein wären”, fo wallt ihr treues, Lieben 
bes, arglofes Herz über. Das war ber Funke, welcher 
einfchlug. „Wie wäre das möglich? enigegnet finfter Brun= 
bild; biefe Neiche gehören Gunther, und werben ihm unter: 
than bleiben". Kriemhild, gleichfam verjunfen in das 
liebende Wolgefallen an dem herrlichen Gatten, überbört 
die Worte bed aufiteigenden Grolls und führt noch unbes 
fangener, wo möglih, als vorher fort: „Siehft du wol, 
wie er dort fteht, wie er fo herrlich vor den Helden ber: 
geht, wie ber Mond vor ben Sternen? darum ift mein 
Gemüt fo frdlih". Brunhild entgegnet: Gunther gebüre 
ber Vorrang vor allen Königen, und Kriemhild antwortet, 
Sigfrid Fomme ihrem Bruder Gunther doch wol gleih. Da 
bricht endlich Brunhild zornig aus: Ald dein Bruder mich 
zum Weibe gewann, bat Sigfrid felbft gefagt, daß er 
Gunthers Dienftmann fei, und dafür halte ich ihn ſeitdem. 
Freundlich bittet Kriembild, dieſe Rede zu laßen; ihre 
Brüder hätten fie feinem Dienfimanne verlobt. „Sch laße 
die Rebe nicht, entgegnet Brunhild trogig: Dein Mann ift 
und bleibt und unterthan“. Da briht auch Kriemhilden 
gerechter Zorn aus: „Und Sigfrid ift doch noch ebler, als 
Gunther, mein Bruder, und ed wundert mich nur, daß er 
fo lange Jahre Euch weder Zind noch Dienft geleiftet hat“. 
„Das werben wir fehen, anwortet Brunhild, ob man Dich 
fo ehren wird wie mich". „Sa, wir werden es fehen, ruft 
Kriembild, ob ich nicht bei dem heutigen Kirchgange den 
Vortritt vor Dir haben werde“. 
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Die Königinnen geben zur Kirche, nicht in freundlicher 
Geſellſchaft, wie bisher, vielmehr jede abgefondert mit 
ihrem Gefolge edler Brauen. Brunhild ſteht vor dem 
Münfter, und wartet auf Kriembild; als diefe anlangt, ges 
bietet ihr Brunbild laut vor allem Gefolge, ftill zu ftehn, 
und fpriht: „Eine Eigen Magd foll nicht vor der Königin 
hergeben”. Da flammt zum erften Diale der bittere Zorn 
bes bis dahin arglofen, Liebenden Weibes auf: „Du hätteft 
follen ftillfchweigen; Du bift von Sigfrid geminnet und 
ſchmählich verlaßen, auch hat Er dich bezwungen und ge: 
monnen und nicht Gunther. Du felsft alfo Haft dich einem 
Gigenmann ergeben”. Doch begütigend und das faum aus: 
gefprochene fchlimme Wort bereuend, ſetzt fie alsbald Hinzu: 
„Du bit felbft Schuld, daß wir in diefen Streit geraten 
find; mir ift es immer leid, glaube mir dag auf meine 
Treue; zu treuer Herzendfreundichaft bin ich immer wieder 
bereit". Aber das Wort ift zu arg: beim Ausgang aus 
dem Münfter bleibt Brunhild abermala ftehen, hält Kriem- 
bild abermald an, und fordert fie auf, zu beweifen, was 
fie gefagt habe, um, verhalte es fich wirklich fo, und Habe 
gar Sigfrid fich ihrer Minne gerühmt, bfutige Race an 
ihm zu nehmen. Da zeigt Kriemhild den Ring, und als 
Brunhild deſſen Anerfennung dadurch zu umgehen fucht, daß 
fie ihn für entwendet erklärt, auch den Gürtel. Sekt ift 
Brunhilden Uebermut gebrochen; aber hoch auf richtet fie 


fich dagegen in grimmiger Rachſucht; es ift gewis, daß . 


Sigfrid fich feines früheren Verhältniffes zu ihr, daß er 
fich der durch ihn, nicht durch Gunther zweimal gefchebenen 
Ueberwältigung ihrer ſtolzen Kraft gegen Kriembild ge: 
rühmt dat — fie ift Öffentlich bi8 auf den Tod befetdigt — 
Sigfrids Tod ift beſchloßen. Der Arglofe fteht den Streit 
nicht an ald den Anfang bes bittern SKanıpfes auf Tod und 
Leben, dem er felbft unterliegen foll; eitler Ehre, als ein 
vechter Held, nicht begehrend, hat er fich nie gerühmt ber 
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Thaten bie er vollbracht, am wenigften des, was ihm gegen 
ein Weib gelungen — nur daß Ning und Gürtel von 
Brunhild find, das freilich hat er gefagt — eine gleiche 
Zurüdhaltung und Mäßigung will er auch von den Frauen 
beobachtet wißen; „fie haben ſich vergeßen, meint er, und 
daß mein Weib das Deinige, Gunther, betrübt hat, das 
ift mir ohne Maßen leid; wir wollen von dem maß ges 
ſchehen ift, ſchweigen; unfere Frauen follen fchweigen, 
wie wir", 

Aber Brunhild fchweigt nicht, kann nicht fehmeigen; 
jammernd in ohnmächtiger Wut figt fie einſam im Gemache; 
da findet fie Hagen, urb erfährt von ihr noch genauer, 
wie ſchwer fie gefränft fe. Seine Herrin und Königin 
weint, gefränft, bis in ben Tod beleidigt von einem 
Manne — der Mann muß fterben. Die Brüder der Be: 
Teidigerin, bie drei Könige, und Ortwin von Meb werden 
zur Beratung Hinzugezogen, und nur der jüngfte, Giſelher, 
hält die Sache, als einen Brauenftreit, für zu gering, als 
daß ein Held wie Sigfrid darum das Leben verlieren follte; 
die Uebrigen, felbft der im Anfang ſchwankende Gunther, 
in welchem die Dankbarkeit gegen Sigfrid doch noch nicht 
ganz erlofchen ift, ftimmen auf Sigfrid8 Tod. Es fol ein 
falſches Kriegsgerücht verbreitet, das Heer aufgeboten — 
und, da man voraudfegt, daß Sigfrid fich dieſer Heerfart 
nicht entziehen werbe, ber ‚Held auf dieſem Kriegszuge er- 
ichlagen werden. So wird bie Dannentreue zurlintreue, 
aus ber edelſten Wurzel bed deutſchen Lebens ſchießt das 
giftigfte Gewächs, ber Meuchelmord, hervor. 

Die Heerfart ift in vollem Gange, Sigfrid rüftet fidh. 
Da begibt fich ber untreue, grimmige Hagen zu Kriemhild, 
um der Sitte gemäß von Ihr Abfchieb zu nehmen. Kriem— 
bild Hat den Streit ſchon Halb vergeßen; Daß fle den vor 
ſich ſehe, der fich als ewigen Feind ihres Gatten befannt 
und ihm ben Tod gefchworen hat, davon kommt auch nicht 
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die leiſeſte Ahnung in ihr noch immer argloſes Herz. 
„Hagen, Du biſt mein Verwandter, ich bie Deinige; wen 
fol ih in dem Kriege der bevorfteht, das Leben meines 
Sigfrid beßer anvertrauen ald Dir; fihüge mir meinen 
lieben Dann, ich befehle bir ihn auf beine Treue. Zwar 
ift er unverwundbar, aber ald er fich im Blute des Drachen 
badete, fiel ihm zwifchen bie Herte (die Schulterblätter) ein 
breites Lindenblatt, fo daß biefe Stelle vom Blute bes 
Drachen nicht getränft wurde, within verwundbar blieb. 
Kommen nun In dichten Flügen bie Kriegöfpeere auf ihn 
angeflogen, jo könnte body einer diefe Stelle treffen; darum 
befe Du ihn dann, Hagen, fhühe ihn". „Wol, fagt ber 
Züdifche; um das beßer zu Eönnen, nähet mir, Fönigliche 
Frau, ein Zeichen auf diefe Stelle feines Gewandes, damit 
ich genau wiße, wie ich ihn zu fohügen habe". Und die 
arglofe, in zärtlicher Liebe für den Gatten Verlorene, nähet 
mit eigner Hand aus feiner Seide ein Kreuz auf das Ge: 
wand ihres Gatten — fie nähet ſelbſt fein blutige Todes⸗ 
zeichen. Tags darauf beginnt der Kriegszug, und Hagen 
veitet nahe heran an Sigfrid, um zu fehen, ob die Gattin 
in ihrer blinden, grenzenlofen Liebe arglod genug geweſen 
fei, das Zeichen einzufegen. Sigfrid trägt es wirklich, und 
nun ift die Heerfürt nicht weiter nötig; Hagen hat aus den 
Händen der Gattin das was er will, mehr, alö er erwarten 
konnte. Die Gefolgdmannfchaft wird flatt in den Krieg, 
zu einer großen Jagd entboten; nod einmal fieht bier 
Sigfrid feine treue Gattin, fie ihn — zum legtenmal; 
bange Ahnungen, ſchwere Träume beängftigen ihre Seele, 
wie damald als ſie zuerfi, in ihrer kaum zur Jungfrauen⸗ 
blüte emporgefeinnten Kindheit, von dem Walken und ben 
Adlern träumte: jeßt hat fie zwei Berge auf Sigfrid fallen 
und ihn unter den fürzenden Bergeötrummern verfchwinden 
ſehen. Sigfrid tröftet fie: niemand trage Haß gegen - ihn 
und könne Haß gegen Ihn tragen — allen babe er Gutes 
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erwiefen, in Eurzgen Tagen komme er wieder. Was fie 
fürchtet, wen fie fürdhtet, weiß fie nicht — Hagen glaubt 
fie gewonnen zu haben, ben Ginzigen, vor bem ihr vielleicht 
bangt — aber fie feheibet mit dem Worte: „baß du von mir 
fcheiben willſt, das thut mir inniglichen weh". 

Die Jagd ift vollendet, die Helden und vorab Sigfrid, 
der das meifte Wild erlegt, find von dem Mennen in ber 
Sommerhige müde und durſtig; doch meber Wein ift mehr 
vorhanden, noch ber Rheinſtrom in ber Nähe, um aus ihm 
die erfehnte fühle Labung zu ſchöpfen. Uber Hagen weiß 
nah im Walde einen Brunnen: dahin, räth er, könne man 
ziehen. Dan bricht auf, und ſchon hat man bie breite Linde 
im Gefihte, unter deren Wurzeln ber fühle Quell ent- 
fpringt, ba beginnt Sagen: man bat viel bavon gejagt, 
daß dem fihnellen Sigfrid, ber Kriembilde Mann, niemand 
folgen fünne im eiligen Laufe; wollte er uns bas doch fehen 
Sagen! — Laßt uns, entgegnet Sigfeid, zur Wette laufen 
nach dem Brunnen; ich werde mein Jagdgewand, auch 
Schwert, Ger und Schild behalten; legt ihr die Kleider 
ab. — Es geſchieht, ber Wettlauf beginnt; wie wilde 
Panther jpringen Hagen und Gunther durch ben Walbflee, 
aber Sigfrib ift meit zuerft zur Stelle. Ruhig legt er nun 
Schwert, Bogen und Köcher ab, lehnt ben Ger an ber 
Linde Aft, und feßt ben Schild neben ben Brunnen, mar: 
tenb, bis der König auch herangefommen fei, um ihn zuerſt 
trinten zu laßen. Diefe ebrerbietige Sitte enigalt er mit 
bem Tode. (Leicht Fonnte er getrunfen haben, ehe Gunther 
und Sagen heranfamen, bann Hätte er ſchon wieder da ge: 
ftanten, die Waffen in ber Sand, und waß jebt geichab, 
war unmöglich.) @unther fommt heran und trinkt; nad 
ihm beugt fi auch Sigfrid zum Brunnen nieder; da fpringt 
Hagen herzu, trägt in rafchem Sprunge bie Waffen die er 
erreichen kann, Schwert, Bogen und Köcher abfeitd, ben 
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Ger behält er felbft in ber mörderiſchen Fauſt, und indem 
Sigfrid noch bie legten Züge an bem Brunnen einfchlürft, 
fchleudert Hagen den Ger, Sigfrid8 eigene Waffe, durch 
das Kreuz, dad Sigfrid im Nüden trägt, baß von dem 
Herzblut des herrlichen Helden des Mörders Gewand über: 
firömt wird. Wütend fpringt ber Todwunde auf von dem 
Brunnen; zwiſchen ben Schulterblättern ragt die lange 
Gerſtange aus feinem Leibe hervor. Er greift nah Bogen 
und Schwert — er findet feine Waffe; ba faßt er den 
Schild, ber dicht neben ihm liegt und. ben Hagen nicht hat 
bei Seite Schaffen Eönnen, und flürzt auf Sagen los. 
Grimmig fchlägt er mit dem Schilde auf ben Mörder, daß 
bie Edelſteine mit benen ber Schild befett war, herausge⸗ 
fprengt werden; er fchlägt fo furchtbar, daß Hagen zu 
Boden flürzt und der Schild zerbricht; der Wald halle 
wider von ber Wucht der Schläge, welche bie Hand bed 
fterbenden Helden auf das Haupt feines Diörberd fallen 
täßt. Da erbleicht feine lichte Farbe; bie Füße wanfen, bie 
Stärke des Helbenleibes zerrinnt: ber Tod hat ihn gezeichnet. 
Kriemhilds Gatte fällt dahin in bie Blumen und in breiten 
Strömen flürzt das Herzblut aus der Todeswunde. — Mit 
ber letzten Kraft wendet er fich zornig zu feinen Mörbern: 
„Ihr Beiglinge, was helfen nun meine Dienfte, da ihr mid) 
erfchlagen habt? So alfo Habt ihr meine Treue gelohnt, 
und ſchlimmes Leid an euern Blutövermandten gethan“. 
Alle Ritter des Burgunbengefolges eilen jet herbei zu ber 
Morbftätte und umſtehen im Kreiße ben fterbenden Helden; 
manche Klage wird laut: ber Sterbeube fchweigt. Da Läpt 
auch der Burgundenfönig einen Ton der Klage um ben 
Sefallenen vernehmen; und jeßt regt ſich noch einmal das 
bittere Leid des Lebens in der fihon in ben Todesfchlummer 
verjinfenden Seele: „Das if nicht Mot, fpricht der Tod⸗ 
wunde, daß der nad bem Schaden meinet, ber ben Schaden 
aethan hat; er wäre beßer unterblieben‘. Der grimme 
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Hagen aber höhnt die Klagenden und zugleich noch ben 
ſchmählich Ermordeten: „Sch weiß nit, was Ihr Elagt; 
nun hat ja alles ein Ende, was wir an Leid und Sorgen 
getragen haben; nun leben nur noch wenige, bie gegen und 
aufzutreten wagen bürfen; wol mir, daß ich gegen bitfen 
dba Rat gefchafft“. Und noch einmal rebet der Held mit 
fterbender Stimme zu dem Mörder: „Ihr habt es leicht, 
Eudy zu rühmen; hätte ih Euren Mordſinn erkannt, vor 
Euch hätte ich mich wol fihügen wollen. Mich jammert 
nichts fo fehr als Frau Kriemhild, mein Weib; und o meh 
daß ich einen Sohn Habe, dem man nachſagen wird, daß 
feine nädften Verwandten jemanten durch Mord erfchlagen 
Haben“. Der Name ber treuen Gattin ift über die Lippen 
des Sterbenden gegangen und um ihretwillen wendet er fich 
abermals und zum letztenmal an feine Mörder, ihr die letzte 
Sorge, ben letzten Gebanfen, ben legten Atemzug widmend: 
„Bolt Ihr, redet er Gunther an, edler König, noch ein- 
mal in euren Leben gegen Jemand Treue beweifen, fo faßt 
Euch meine liebe Traute befohlen fein; laßt es fle genießen, 
daß fie eure Schwefter ift, forgt für fie treulich wie es 
Fürftenfitte gebietet. Auf mich warten lange mein Vater 
und meine Mannen“. Weit umher find bie Waldblumen 
von dem Blute bes Erfchlagenen rot genetzt; jeßt beginnt 
ber Todesfampf; boch nicht lange ringt er: die Todeswunde 
ift zu ſchwer. — Sigfrid ift tobt. — Da heben bie Herren 
ben Leichnam des Helden, alter Sitte und Ehre gemäß, auf 
einen goldroten Schild, und tragen ihn gen Worms an ben 
Rhein. Manche reden davon, daß man fagen folle, Räuber 
hätten ihn exfchlagen, um den Schanbfle bed Verwandten: 
mordes zu verhehlen: Ich will, ruft Sagen, Ihn felbft nach 
Worms bringen; was fümmert e8 mich, wenn Kriembilb 
erfährt, daß ich ihn erfchlagen babe: fle hat Brunhild fo 
fhwer gefränft, nun acht ich es geringe, fle mag weinen, 
fo viel fie will. 
5 * 
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Und ber entfeglihe Sagen Täßt ben Todten, fo wie 
man in ber Nacht zu Worms angelommen ifl, vor bie 
Thür des Haufes legen, in dem Kriemhild wohnte, mol 
wißend, daß fie felbft gleich am frühen Morgen, wenn fie 
ihrer Gewohnheit nach zur Mette geht, ihn da finden werde. 
Furchtbar gelingt die Brevelthat. Gin Kämmerer gebt mit 
dem Kichte voran, und flieht den Leichnam: rau, fagt er, 
ſtehet ftille, da Liegt vor bem Gaben ein erfchlagener Ritter. 
Ein lauter Schrei bes Entfegend ift Kriemhilds Antwort; 
fie weiß, wer ba erfchlagen liegt, ohne daß man es ihr 
gefagt hat, und ald fle den Erfchlagenen flieht, fo tief er 
vom Blut üdergoßen ift, — fie kennt wol auch im bleichen 
Fackelſchein die Helbengeftalt und bie, edlen, im Tod er: 
farrten Züge „Du biſt ermordet, ruft fie, bein Schild 
ift nicht zerhauen! Dem gilt es den Tod, der bag gethan”. 
Sigfrids Mannen und Sigfrids Water werben geweckt; 
lauter Sammer erfüllt weit und breit bie Säle und Höfe; 
und zur Rache fcharen fich die Getreuen bes erfchlagenen 
Helden. Kaum daß Kriemhild warnen und abmwehren kann: 
es fei jeßt noch nicht Zeit zur Rache — bereinft werde fle 
fommen. Als der Todte auf der Bahre liegt, kommen bie 
Könige, ihre Brüder, und die Verwandten; auch Hagen 
tritt ohne Scheu hinzu. Kriembild aber martet an ber 
Bahre des Bahrreht3 — einer Volksſitte und eines 
Volksglaubens, der noch heute nicht ausgeftorben ift: wenn 
ber Mörder dem Gemorbeten nahe trete oder gar deſſen 
Leichnam berühre, öffnen fich die Wunden und das Blut 
fließe von neuem — und al8 Gunther ihr eben einzureden fucht, 
fremde Mörder hätten ihn erfchlagen, da tritt Hagen beran, 
und die Wunden fließen. „Ich Eenne bie Räuber wol, ruft 
die Arnıe, und Gott wird die That an ihnen rächen“. Der 
Leichnam iſt eingelargt, und wird zu Grabe getragen; 
Kriembild folgt mit unnennbarem Jammer bis zum Tode 
ringend. Noch einmal aber begehrt fie das fchöne Haupt 
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bes Geliebten zu jeben, und der Eöftliche Sarg, aus Gold 
und Silber gefchmiebet, wird aufgebrochen. Da führt man 
fie herbei, und mit ihrer weißen Hand hebt fie noch einmal 
bas Heldenhaupt empor, und drückt einen Kuß auf die bleichen 
Lippen. Man trug fie von bannen. Der edle Held wurde 
begraben. 

An die Stätte, wo ihre Liebe begonnen, wo fle in 
geimmem Leibe geendet Hatte, war Kriemhild gefeßelt. 
Sigmund zieht mit jeinen Mannen zurück in bie Heimat, 
um für ben Enkel des Reiches zu pflegen; Kriembilb bleibt 
in Worms; — bie Herfchaft im MNieberland, dad König: 
reich der Nibelungen mit feinen Schägen bat für fie nur 
Mert gehabt durch Sigfrid; auch das Kind flieht fie nie 
wieder — ihr Leben war völlig aufgegangen in dem herr: 
lichen Helden, welcher ber ihrige war. Nach feinem Tode hat fie 
in ber vollen Glut ber Leidenſchaft nur zwei Gedanken, zwei 
Gefühle: Leid und Rache; erft überwältigt das Leib ben 
Gebanfen ber Rache; nach bem Leid tritt diefe in ihr Recht — 
darum erfcheint fie, getreu dem Gharafter, ber ihr aufgeprägt 
ift, auch gleichgültig gegen das eigene Kind. Doch darf 
bierbei nicht unbemerft bleiben, einmal, baß die Erwähnung 
bes Kindes nicht ber Alteften Geftalt der Sage angehört, 
fobann, daß, wie fihon aus Homer bekannt iſt, das Epos 
ed nicht liebt, Perfonen fortzuführen, bie für die Entwid: 
fung ber Thatſachen unbedeutend find; bad Epos Läßt die⸗ 
felden, ganz abweichend von unferer Eunftmäßigen Erzählung 
und Schilderung, welche nie eine Perfon in die Dichtung 
einführt, ohne fie durchzuführen, ſchnell und gänzlich fallen. 

Es beginnt die Zeit bed Leides; in tiefem Trauern 
meilt Kriembild dreizehn Jahr zu Worms; über drei Jahre 
nah Sigfrids blutigem Tode würdigt fie ihren blutbeflecdten 
Bruder Gunther Feines Wortes, Hagen feines Blickes. Um 
bie Schmefter wieder auszuföhnen, Taßen die Brüder ben 
unermeßlichen Schatz an rotem Gold und edlem Geftein, ber 
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im Nibelungen Lande unter Alberihd Hut liegt, und von 
Sigfrid an Kriemhild zur Morgengabe gegeben worden war, 
ben Nibelungen Hort, von bort herbeiführen; zwölf 
Wagen fahren vier Tuge und vier Nächte an den glänzenden 
Kleinodien, um fie aus dem hohlen Berge, wo fie verwahrt 
find, auf das Schiff zu bringen; fte langen an, werben 
Kriembild übergeben, und e3 kommt eine. Sühne, doch nur 
zwifchen ihr und ihren Brüdern, nicht auch zwifchen ihr 
und Hagen, zu Stande. Nun fpendet nach uralter beutfcher 
Königsfitte Kriemhild reihlid an Arme und Reiche von 
ihren Schäben; das Geben ift ihr ein Troft in ihrem 
Leide. Aber wiederum tritt der grimme Sagen von Tronei 
ihr feindfelig in den Weg: er fürchtet, fie möchte durch ihre 
milde PFreigebigfeit fo Viele zu ihrem Dienfle gewinnen, 
baß es der Herfchaft ber Landeskönige felbft Schaben thun 
werde. Im Widerfpruh mit Gunther und deſſen Brüdern 
nimmt Sagen die Schlüßel und fomit auch den Schatz felbft 
weg. Gernot räth, dad Gold in den Rhein zu fenfen, 
bamit e8 niemand angehöre. Zugleich ſchwören fich ſämt⸗ 
liche Betheiligte zu, fo lange Einer von ihnen lebe, nie⸗ 
manden zu entdecken, wo der Schatz verborgen ſei. So 
verfenft Hagen den Nibelungenhort in den Rhein, und dort 
liegt er nad. der Sage bed Volks zwifchen Worms und 
Lorſch bis auf den heutigen Tag. 

Seitdem auf diefe Weiſe der Hort ber Nibelungen in 
die Gewalt der Burgunden gefommen ift, führen fie feibft, 
wie früher Sigfrid wegen des Beſitzes beflelben Schabes 
ber Nibelung oder der Nibelungen Herr genannt ‚wird, den 
Namen Nibelungen, und davon Hat ber zweite ‚Theil 
unfered Epos den Namen Nibelungen Not zur Seit 
feiner Abfaßung, das Ganze in unferer Zeit die Bezeichnung 
Nibelungenlied erhalten. 

Um bie Bedeutung dieſes Schatzes, bee Nibelungen: 
hoxtes, welcher bie legte Kataſtrophe, den Untergang ber 
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Burgundenfönige mit beftimmen hilft, indem die Verfenfung 
beffelben bie Mache ber Kriemhild gegen ihre Brüder wieder 
von neuem aufreizt, ja bie gejchloßene Sühne in gewiffer 
Hinfiht ungültig macht — einigermaßen zu begreifen, müßen 
wir erwägen, welde ungemeine Bedeutung glänzender 
Schmud „von rotem Golde“ bei ben alten Deutfchen laut 
des einflimmenden Zeugniſſes aller unferer Helbenlieber über: 
haupt gehabt bat — gehabt hat wenigftens feit bem dritten 
bis vierten Jahrhundert nah Chriſtus. Neben den farbigen 
Gewändern waren goldene Schmudfacdhen, Arm, Hals: und 
Bingerringe, Spangen und Kronen das begehrenämertefte, 
feidenfchaftlich erftrebte Gut; des Königs Freigebigkeit Hatte 
zun guten Theile diefe Dinge zu Gegenftänden, fo baß bie 
Namen Ringgeber, Goldſpender z. B. im Beovulfliede 
geradezu mit „König" gleichbedeutend ſind; und ungemein 
reich iſt unfere Altefte Sprache an Bezeichnungen folcher aus 
Gold und edlem Geftein beftchenden Schäße, fo daß man 
fhon daraus wol ſieht, in welchem hohen Grabe biefelben 
tie Gedanfen und Gefühle unferer Väter erfüllen mußten, 
auch daß in unferm Falle ſowol Kriemhild als die Bur⸗ 
gundenkönige ein fo großes Gewicht auf ben Beſttz dieſer 
Reichtümer legen Eonnten. 

Aber es ift noch ein anderer Umſtand, welcher beachtet 
werden muß. Das Gold fpielt in unferer Nibelungenfage 
eine fo große Rolle, daß es den Beflgern den Namen ver: 
feiht, diefen Namen, wie es fcheint, nach einander von dem 
einen auf den andern überträgt. Noch mehr: bie erſten Bes 
figer, Schilbung und Nibelung, werben um bed Schabes 
willen von Sigfrib erfchlagen; Sigfrid, ber zweite Beſitzer, 
‚geht früh, mitten in feiner Teuchtendften Heldenherrlichkeit, 
unter; die Burgundenkönige, bie dritten Beſitzer, werden 
fogar nad) ausdrüdlicher Angabe des Liedes, weil fie Im 
Beſitz bes Schatzes find und benfelben nicht entdecken wollen, 
alfo durch directen Einfluß beffelben vernichtet. Offenbar 
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ſtehen wir wieder an ber Pforte ber Götterſage, bes dunkeln, 
unheimlichen Naturmythus: das Gold gehört ben Unterir⸗ 
bifchen, den Söhnen ber Finfternis, bes Nebels (denn Ni- 
belungen bedeutet Söhne des Nebels, und Niflheim, 
Nebelreih, ift in der nordifchen Mythologie ber befannte 
Name des Todtenreihes); mer ſich dem Golde bingibt, 
verfällt dadurch ben Geiftern ber Unterwelt, bed Todten⸗ 
reiches, wird jelbft ein Nibelung, dem Tode gemeibet, 
und der Schatz, das verberblihe Bold, ift nicht beſtimmt 
im Beſitz der Menſchen zu weilen und deren Dafein auszu— 
füllen; es wird in die Tiefe bed Rheins verfenft, wo ed 
die Unterirdifchen wieder in Empfang nehmen — wie bieß 
bie geniafe bildliche Darftelung Schnorrs in ber Cotta 
fhen Ausgabe ber Ueberfegung des Nibelungenliede von 
Pfizer vortrefflich verfinnbildliht. Diefe tiefjinnige Auf: 
faßung der Naturfräfte und ihrer ben Menfchen überwälti— 
genden Macht, diefes Bewuftiein von der furchtbaren Gewalt, 
von dem töbtlichen Zauber bes boch fo fehr begehrten Goldes 
läßt uns einen Blick werfen in die reiche und tiefe Seele 
unferer Väter, der nur ein bewunternder fein kann; aber 
auch unferm Seltenliede gibt dieſer neue mythiſche Hinter- 
grund, ben wir jet entdeden, eine bunfle Folie, auf welcher 
ſich Die leuchtenden Helbengeflalten um fo glängender und 
berrlicher hervorheben. 

Doc find wir mit diefen Bemerkungen eben auch nur 
vor die Pforte der Götterfage und bed Naturmythus ge⸗ 
treten; wollten wir an biefelbe Flopfen und das Deffnen 
verfuchen, es würden uns vielleicht noch andere, tiefere 
Beziehungen zwiſchen Sigfrid, den Nibelungen, dem Nibe⸗ 
lungen Hort und den Burgunden entgegentreten, und wir 
würden vielleicht das Gefchlecht, welches jetzt als Burgunden 
erſcheint, felbft als mythiſche, finftere Naturweſen erkennen. 

Es beginnt nun die Zeit der Rache, und wir treten 
hiermit in ben zweiten Theil unſeres Liedes über. Dreizehn 
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Jahr Hat, wie gefagt, Kriembild und Sigfrid getrauert; ba 
ftirbt im fernen Ungarlande, bazumal im Heunen= ober 
Hunnenlante, Frau Helche, die bereits fagenberühmte Ge⸗ 
malin des Hunnenkönigs Etzel, die Mutter zweier jungen 
Helden, die ſchon vor der Mutter in Dietrichs von Bern 
Begleitung in ber furchtbaren Schlacht bei Ravenna ge⸗ 
fallen find, Ekel will fi aufs Neue vermälen: Sigfrids 
Witwe, Kriembild von Burgundenland wird ihm vorges 
fhlagen. Nach einigen Zweifeln, ob er wol thue, einer 
GHriftin fih zu vermälen, befchließt er die Werbung auf 
ben Rat feines getreueften Dienerd, des Markgrafen Rü- 
biger von Bedlarn. 

Diefer übernimmt es felbft, bie Werbung am Hofe 
der Burgunden anzubringen, unb zieht von ber Egelnburg 
weftwärts nach Bechlarn in Deftreich, feiner Heimat, wo 
er von ber treuen Gattin Gotelinde und ber blühenden 
Tochter freudig empfangen wird. Als er feiner Gemalin 
@otelinde ben Zwed jeined Kommend und Weiterziehens 
erzählt, wird biefe, wenn auch ber Ankunft und ehrenvollen 
Botichaft ihres Gatten frob, doch wehmütig bewegt von bem 
Andenken an die liebe geftorbene freundliche Herrin Helche, 
an ber Stelle eine andere treten fol. — Rüdiger zieht 
weiter, und langt zu Worms an, unbekannt ben Königen 
und ihrem Gefolge; nur Hagen ruft überrafht: „ich babe 
gar lange Rüdigern nicht gejehen; aber die Haltung biefer 
Boten ift fo, bad Ich nur glauben. kann, Rüdiger aus dem 
Seunenlande müße es felbft fein, ber Fühne und hehre Degen“. 
Wie follte, fragt der König verwundert, ber Held von 
Bechlarn hierher an ben Rhein Eommen? Aber in dem 
Augenblide Hat Hagen ben alten Freund erkannt, mit bem 
er einft, wie mit Walther vom Waſichenſtein, in feiner 
Jugend an Etzels Hofe zufammen geweſen ift, und es folgt 
große Freude bed Wiederſehens, gaftlicher Empfang und von 
Rüdigers Seite ftattliche Werbung. Der König mit feinen 
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Brüdern iſt nicht abgeneigt, auf biejelbe einzugehen; nur 
Hagen wieberrät e8: „Ihr kennt Egeln nicht; kenntet Ihr 
ihn, wie ich, Ihr würdet bie Werbung abfchlagen, wenn 
auch Kriemhild fie annähme; es kann Eud zu großen 
Sorgen gedeihen“. „Breund Sagen, entgegnet Gunther, 
jegt Fannft Du noch Treue beweifen; mache durch Deine 
gütlihe Zuftimmung zu Kriemhilds jeßigem Glück das Leid 
wieber gut, das Du ihr gethan haft“. Aber Hagen bleibt 
unbewegfich: „trägt Kriembild Helden Krone, fo werbet 
Ihr ſehen, baß fie uns Allen viel Leid thut, fo wiel fie 
fann. Helden ziemt ed, das Leid zu vermeiden“. Go 
Breiten fich die ſchwarzen Fittige der. Ahnung neuen, fehred: 
lichen Unheils, welches aus dem erſten Unheil fich entwickelt, 
abermals aus über unfer Lied, und biefe dunkle Ahnung, 
biefes Grauen wird uns nicht eher verlaßen, als bis es im 
Entfegen voßlendet if. Aber in bie Herzen der Burgunben: 
könige gelangt dieſe Ahnung bes Verderbens nicht; nur ber, 
welcher den Mord vollbracht Hat, dem jest bie Nache folgen 
foll, nur ‚Hagen ift der Träger ber finftern Ahnung, und 
bleibt es bis falt an das Ende. Die Brüder glauben, 
Hagen gönne der Schwefter feine Freude, und laßen ihr bie 
Werbung vortragen. Kriemhild weigert fich; „da ſprach, 
fo erzählt das Lieb, die Jammersreiche: euch ſoll Gott ver: 
bieten, baß ihr an:mir Armen enren Spott übt. Was fol 
ih einem Mann, der von einem guten Weibe ſchon Kerzen: 
liebe gemonnen. hat?" Doch läßt fie fich überreden, Nübdiger 
zu ſehen; aber nachdem ſte darin eingewilligt, beginnt auch 
wieder das Herzbucchfchneidende Klagen um .ben Unvergeß⸗ 
fidjen,. ben Mörbers Hand ihr geraubt Hat. — Rüdiger ers 
fiheint bed andern Tages und bringt feine Werbung vor. 
Aber Kriemhild antwortet: „Markgraf Rüdiger, wer meinen 
fharfen Schmerz erfannt bat, der wird mich nicht bitten, 
abermals einen Dann zu lieben; ich verlor mehr an bem 
Einen, als eine Frau jemald gewinnen kann“. Auf Zu: 
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reben bes weifen und ber Rede Fundigen Rüdiger verlangt 
fie Bebenfzeit bi8 morgen. Unterbes reden ihre Brüber 
Gifelher und Gernot ihr zu: „wenn Einer bein Leib wen 
ben fann, fo ift es Etzel; von ber Rhone bis zum Rheine, 
von ker Elbe bis zum Meer ift kein König gewaltig wie 
er; du magft dich freuen, baß er dich zur Theilhaberin an 
feiner glängenden Herfchaft erwählen will". „Klagen unb 
weinen, antwortet dagegen Kriembild, ziemt mir beßer, als 
fönigliche Herrlichkeit; ich kann nicht mehr zu Hofe fliehen, 
wie einer Königin ziemt; war ich einft fchön, längft ift bie 
Schönheit verfchwunben“. Gedankenvoll und mit nicht 
trocnenden Augen liegt Kriembilb auf ihrem Bette bis ber 
Tag nahet. Da erfcheint Rüdiger, um die entfcheibenbe 
Antwort einzuholen, aber alles erneuete Bitten bed eblen 
Markgrafen vermag fle nicht zu bewegen, bis ihr Rüdiger 
unter vier Augen verheißt: „unb hättet Ihr im Hunnens 
Iande niemand als mich, meine getreuen Mage und Mannen, 
eö foll jeder, ter Euch ein Leides thut, es burch unfere 
Hand ſſchwer entgelten". Da erhebt fich die Leidmütige, 
plögfich auflebend in Gedanken der Rache: „fo ſchwört mir 
einen Eid, daß, ed mag mir jemand zufügen, was es fei, 
Shr ber Nächfte fein wollt, ber mein Leib räche“. Und 
Rüdiger fchwört den Eid. Welche blutige Gedanken in dem 
zerrißenen Herzen ber linglüdlichen lauern, das weiß ber. 
Argloje nicht; er weiß es nit, baß er mit biefem Cide 
feinem lieben Kinde unauslöfchliches Herzeleid, feinen Mannen 
allefamt den Untergang und fich ſelbſt einen zwiefachen Tod 
gefhmworen bat. — Da reicht Kriemhild ihm die Hand ber 
Zufage, und in Kurzem zieht fie mit Mübdiger bahin ken 
weiten Weg nach dem fernen Often in das fremde Heunen⸗ 
land. Ihre Brüder geben ihr das Geleite bis an bie 
Donauftadt Beringen; dann zieht fie in Rüdigers Geleit 
(oögetrennt von ber Heimat und von. ber Lieben Mutter, 
(osgetrennt von Brüdern und Verwandten, aber nicht [o8- 
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getrennt von ber Erinnerung an das in ber Heimat unter 
Brüdern und Magen Erlebte, vereinfamt weiter über bie 
Ens, über Ewerdingen und End nach Burg Bechlarn an 
ber Donau, wo fie von Frau Gotelind Liebreich als ihre 
neue Herrin empfangen wird. Nach Furzer Raft führt das 
immer zahlreicher werdende Gefolge mit der neuen Königin 
über Medelike (da3 Heutige Mölk) nah Mutarn und 
bis zur Burg Zeizenmauer, wo fih bie unzählbaren 
Horden fremder Völker, die unter Attilad Hericherftab ftehen, 
an das Gefolge der Hunnenköniginn anfchließen. Bei Tulna 
im Oftenlande wird fie von Edel, ber ein Gefolge von 
vier und zwanzig Königen und mächtigen Bürften um fid 
verfammelt bat, empfangen. Da bringen ber Herfcherin ihre 
Huldigungen dar Blödel, der Bruder Ekel, Hawart 
ber Kühne, König ber Dänen und fein Gefolgsmann, der 
treue Iring; bier tritt heran Landgraf Irnfrid von 
Thüringen (der in ber Gefchichte befannte Hermanfrid, 
Theodorichs bes Großen Schwiegerfohn), dann kommen bie 
Sachſenherren Gibeke und Horndoge, Fürſt Ramung 
aus dem MWlachenland, — und wer flehet dort an der Spike 
einer Schar von Helden, deren Angefichter trogig aus ihren 
Molfähelmen hervorſchauen? Hohen, faft riefigen Wuchfes 
ift er einem Löwen gleih an Echultern und Lenden, bie 
wie aus Erz gegoßen fcheinen: eblen und folgen Angefichtes 
ift er Sigfrid Ähnlich durch Fühnen, hellen Blic und Eönig- 
lihe Stirn, nur Sigfrids Heitere Jugend ift bet ihm in 
ben feften, tiefen Ernſt des reifen Mannes vermanbelt, über 
deſſen Haupt ſchon die Stürme fchmeren Geſchickes getobt 
haben; um das volle Saar ift eine Königsbinde gewunden, 
bie nervige Linke hält den Schmertfnauf umfaßt, die ſtarke 
Nechte ftüßt fich auf den Löwenſchild — es ift der Gothen: 
fünig, es ift Dietrich von Bern, ber gewaltigfte Held 
feiner Zeit, nebft Sigfrid ber gröfte Sagenheld unferes 
Volkes, Dietrich von Bern, das Haupt der Amalunge, mit 
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Hildebrand und ber übrigen Wölftugfchaar, — damals noch 
Gaſtfreund am Hofe Epeld, bis er fpäter erft fiegreich in 
dad Land und die Herfchaft. feiner Väter zurückkehrt. Alle 
biefe Scharen, zufammen ein unüberfehbares Völkerheer, 
ziehen nun, um das Königspaar geichart, hinab nach Wien. 
Gine fiebenzehntägige Hochzeit wird mit verfchwenderifcher 
Pracht und unermeßlichen Gefchenten in Wien gefeiert. Und 
Kriembild? Kriembild inmitten biefer Herrlichkeit, dieſer 
Befte, biefes Völkerjubels, befien Mittelpunkt ſie war? 
„Wie fle am Rhein einft wohnte, daran gedachte fie, bei 
ihrem edlen Manne; ihre Augen wurben naß; doch mußte 
ſte's verbehlen, bamit es niemand fah“. Und fo zieht fie 
wehmutsvoll die Donau hinab, bis die Schiffe an ber 
Egelnburg landen, und die Königin, unter großem Glanz 
das tiefite Leid verbergend, einzieht in bie neue Heimat. 

Doch Heimat wurde ihr bie Sreinde niemals. Sieben 
Jahr figt fie mit Ebel unter ber Krone bes Hunnenlandes, 
da geneft fie eined Sohnes, ber in ber Taufe Ortlieb 
genannt wird, und nochmald verfireichen ſechs Jahre, fo 
daß ſechs und zwanzig Jahre bahingegangen find, feittem 
Sigfrid am Lindenbrunnen im Odenwald gefallen iſt — da 
kommt bie Zeit ber Rache, 

Zange Sahre bin ih — fo fpricht fie einft zu Etzel — 
fange Sahre bin ich nun bier in ber Fremde, und noch hat 
mid) von meinen hoben Magen niemand bier befucht; noch 
länger barf ich die Entfernung von meinen Verwandten 
nicht ertragen, denn fchon fagen fie bier, da niemand ber 
Meinigen mich auffucht, ich fei eine Flüchtlingin und Ver⸗ 
bannte, ohne Verwandte und Heimat. Eztzel ift bereit, zu 
einen Wiederfehen mit ihren Brüdern, Magen und Mannen 
ihr behüfflich zu fein, und fie bittet ihn, ihre Brüder in 
Worms zu einen Feſte laden zu wollen. Der König jendet 
ungefäunt die fagen = und gefangesfundigen Helden feines 
Hofes, Werbel und Swemlin, ald Boten nah Worms, 


110 Alte Beit. 


um bie Burgundenkönige mit ihrem Mannengefolge zu ben 
nächften Sonnemwenden nach Ungarn auf bie Egelnburg ein- 
zuladen. Kriemhild befiehlt ihm noch befonders, ja barauf 
zu dringen, baß alle ihre Verwandten kommen follten. 
Als bie Boten zu Worms anlangen, herſcht boch ſieben⸗ 
tägiges Bedenken, ob die Einladung foll angenommen werben. 
Nur Hagen jedoch wiederfegt fih der Aunahme ernftlich: 
„Ihr Habt Euch felbft Feindfchaft angekündigt: Ihr wißt 
boch, was wir Kriemhild gethan haben, daß ich mit meiner 
Hand ihr ihren Mann erfchlug. Wie dürfen wir ed wagen 
in Etzels Land zu reifen? Dort verlieren wir Ehre uud 
Leben — von langer Rache ift König Etzels Weib“. Aber 
die Warnung, ber fidy noch einer der Helden, Rumolb, 
anjchließt, wird überhört; „Fürchtet ihr den Tob im Heu: 
nenlande, Sagen, fo wollen wir doch bahin ziehen” fagt 
Gernot, und Hagen räth nun, wenigftens nicht unbemehrt 
bie Bart zu unternehmen. So werben benn alle Dienft- 
mannen im Burgundenlande aufgeboten. Frölich ziehen fe 
von allen Seiten heran, nicht ahnend, welchen grimmen 
Tode fte entgegengeben, unter ihnen auch ein Held, der von 
nun an in den Vordergrund tritt, der kühne fröliche Volker 
von Alzei, ein Spielmann, der des Seitenfpieled mit Bogen 
und Fidel und des Gefanges Fundig if; außer ihm aud 


Dankwart, des grimmen Hagen Bruder. — Die Boten 


Etzels ziehen wieder zurüd in das Heunenland, und ver⸗ 
fündigen das Gelingen ‚ihrer Sendung; Kriembild in ber 
fchredlichen Freude des endlich erreichten Zieled redet Etzeln 
an: „Wie gefällt euch diefe Nachricht, Lieber Herr? Mas 
ich je und je begehrt habe, das foll nun vollendet werben". 
„Dein Wille ift meiner, antwortet Etzel; ich Habe mich 
über die Ankunft meiner eigenen Verwandten nie fo gefreut, 
wie über die der Deinigen“. 

Noch einmal regt fi am Burgundenhofe bie dunkle 
Ahnung der entſetzlichen, ſo nahe bevorſtehenden Zukunft. 
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Noch lebt die alterögraue Mutter der Burgundenkönige, noch 
lebt Kriembilden Mutter Ute; und ihr träumt, als eben 
zur Abreiſe gerüftet wird, alles Gevögel im Laube liege 
todt auf Feld und Heide. Faſt wird Sagen wieder wanfend; 
er hätte noch einmal bie Bart wieberraten, aber Gernot 
höhnt ihn: „Sagen denkt an Sigfrid, darum will er bie 
Bart nad dem Heunenlande unterlagen". „Durch Furcht 
werbe ich zu nichtö bewogen, fagt Sagen, gebietet ihr bie 
Neife, jo greifen wir zu, und willig veite ich mit euch in 
Etzels Land”, 

Die Bart wird angetreten, ben Main hinauf durch 
Dftfranfen und dann nach der Donau hinab, unter bem 
Geleite Hagens, ber ber Völkerſtraßen kundig if. Da ift 
bie Donau ausgetreten und feine Fähre vorhanden, um bie 
Helden und Heere überzuführen. Hagen wandert auf unb 
ab am Strome, um die Meberfart zu fuchen: ba bört er 
in der einfamen Wilde im Donaumald Waßer ausgießen in 
flarfem rauſchendem Balle: fiehe es find bie Waßergeifter 
ber Tiefe, zwei Meerweiber oder Schwanjungfrauen, Die 
fih baden, und Hagen, ber bes wol kundig ift, daß. jolche 
Weiber die Zukunft wißen, und wie man bdiefelbe von ihnen 
erfahren müße, nimmt ihnen ihr Gewand. Wie Seevögel 
fchweben die Beftalten ber Tiefe auf ber Blur nach ihm zu, 
und um das Gemand wieder zu erhalten, fagt ‚die Eine: 
großen Ehren gehet ihr in Epeld Land entgegen. Die Lift 
gelingt,. Hagen gibt ihr die Gewänbder zurüd. Da aber 
taucht die andere Beftalt auf und läßt aus dem Rauſchen 
des Waßers ihre Iinglüdöftimme vernehmen: Sagen Aldriang 
Sohn, ih will di warnen. Kehret um, da ed noch Zeit 
iſt; Niemand von eurem großen Heer wirb über die Donau 
zurüdfehren, als ein Mann, bes Königs Kapellan, 

Noch befteht Sagen einen grimmen Kampf mit dem, 
nach Anweifung der Meermeiber aufgefundenen Fährmann; 
er erfchläge ihn und fihleudert ben Leichnam in die Bint; 
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aber bie binzufommenden Burgunbenkönige ſehen noch das 
Blut im Schiffe bampfen. Hagen fährt nun felbft bas 
ganze Heer nach und nach über; als er aber den Kapellan 
in dem letzten Schiffe Hat, ergreift er ihn, indem dieſer eben 
mit feiner Hand fih an das Heiligthum lehnt, und fchleudert 
ihn in bie flutende Donau. Der „Gottes arme“ SPriefter 
will zuerft dem Schiffe nach fchwimmen; aber Hagen ftößt 
ihn erbarmungsloß in den Grund. Da kehrt er um, gelangt 
glüklih an das eben verlaßene Ufer, und fchüttelt fein 
triefende8 Gewand. Sept flieht Hagen, daß ber Untergang 
gewis iſt, und er zerfchlägt das Schiff, auf dem koch nie 
mand zurücfehren wird, unter tem Vorwande, wenn irgend 
ein Zeiger unter ihnen fei, ihm die Hoffnung zur Flucht 
zu benehmen. 

Nach einem, hauptfächlih von Dankwart beftandenen 
Kampfe mit ben Baierfürften Gelfrat, burch deſſen Land 
fie ziehen, gelangen fle an bie Marken Rüdigers von 
Bechlarn, ber dad ganze große Heer ber Burgundenkönige 
mit ihren breitaufend Vaſallen und neuntaufend Knechten 
mit fürftlicher Gaſtfreiheit aufnimmt und fat eine Woche 
lang zu Bechlarn Föftlich bewirtet. Es gefchieht wol fonft 
auch im Leben, baß ehe ſchweres Leid über und hereinbricht, 
ebe der Tod durch den Bamilienkreiß hindurch fchreitet und 
bie Stätten. ber Freude und Liebe auf immer verödet, noch 
Eurz vorher zum leßtenmal bie heiterfte Freude und innigfte 
Liebe einen folchen Kreiß enger und traulicher ald jemals 
zufanmenfchließt. Gin folches Lebensbilb ftellt uns auch 
unfer Lied mit tiefem beutfchem Heimatsgefül und Bamilien- 
finn in dem Aufenthalte ber Burgunden bei bem treuen, 
offenen, edlen Rüdiger, bei befien Gemalin, ber milden 
Gotelinde und der in holder Schönheit erblühenden Tochter 
bes hoben Elternpaares dar, kurz ja unmittelbar vor ter 
Schilderung bed gräßlichen Unterganges aller berer bie in 
Bechlarn in Friede und Freude verfammelt find. — Mit 
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bem beutfchen Kuffe enıpfangen Hausfrau und Tochter bie 
lieben Gaͤſte, des Hausherren alte Freunde, ihrer Königinn 
Brüder und Verwandte, und in findlicher Unſchuld geht 
das bolde Mägdlein an ber Reihe ber Helden herab, ihnen 
ben Kuff de3 Willkommens barzubringen — doch als fie an 
Hagen gelangt, ſchauert Dietlinde zufammen vor ben grauſigen 
Zügen, und nur auf Zureden des Vaters reicht fie ihm bie 
erbleichende Wange dar. — Heiterkeit herſcht an ber frö- 
lichen Tafel, an welcher die fchöne edle Hausfrau felbft 
waltet, fröliche Luft in ben Stunden des Nachmittags, im 
welchen bie Tochter bes Haufes mit ihren Jungfrauen wieder 
erfcheint, und den edlen Volker von Alzei zu Tieblichemn 
Saitenfpiel und ergeglichen Scherzlietern begeiftert. Den 
@ipfel der Freude erreicht das trauliche Zufammenteben, als 
die Burgunden: Mannen um bie lieblihe Tochter Rüdigers 
für ben jüngften ihree Könige, Giſelher, werben, und die 
Verlobung des ſchönen jugendlihen Paares unter allges 
meiner freudiger Zuftimmung zu Stande Fommt. Bei ber 
Rückkehr ber Burgunten will ihnen der Vater fein liebes 
Kind Dietlinde mitgeben an den Rhein. Noch einmal läßt 
Volker die fügen Töne feines Saitenfpield erklingen und 
fingt feine ernftlen und frölichen Lieder, die aller Herzen 
bewegen — da nahet bie Stunde bes Scheidend; zum Zeichen 
ber innigen Verbindung und Icbenslänglicher Heldenfreundfchaft 
ſchenkt Rüdiger an Gernot das Schwert, die treue Liebe Maffe, 
die er in manchem Streit, in manchem Sturm geführt. Seit: 
dem führte fle Gernot, und ber Ichte Schlag, ben fie that, 
fiel tödtlich auf des milden Nüdigerd eigenes edles Haupt, 
geführt von Gernots Sand! Hagen erhält von Frau Gotes 
kind den Schild zum Angebenfen, den ihr Vater Nodung 
geführt, und ber ald ein theures Vermächtnis bes früh 
Gefallenen in ber Waffenhalle Nüdigers gehangen hat. Die 
Heltenfharen ziehen dahin nad dem Heunenlande, dem 


unabwendbaren Verhängnis entgegen. 
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Als fie die Marken bes Landes überfihritten haben und 
unter Zelten das erfte Nachtlager auf ber fremden Erde 
halten, erfährt ihre Ankunft zuerfi ber alte Hildebrand, 
Dietrich Mann, und eilt, dieſelbe feinem Herrn zu ver: 
fündigen. Dietrich fleigt mit ber Wölfingfchar, feinen 
Getreuen, zu Rofle und zieht ben Fremden entgegen. Bon 
fern ſchon Eennt ihn Hagen: „Erhebt Euch, edle Herrn und 
Könige von euren Seßeln, bort kommt ein Königsgefolge; 
es find bie fchnellen Helden ber Amelunge, es führt fie der 
von Bern“. Und es ftehen die Burgunbenfönige auf vor 
bem mächtigen Könige und gewaltigen Selten, ber jet vom 
Noffe fteigt und ihnen entgegen fommt. „Seid willfonmen, 
Gunther, Gernot und Bifelher, willfommen Hagen, Volker 
und Dankwart; ift es euch nicht befannt, daß Kriemhild 
noch fchmerzlih weint um ben Selten aus Nibelunge 
Land?! — „Sie mag — jo entgegnet Hagen in grimmigent, 
übermütigem Trotze — fie mag noch lange weinen: ber liegt 
vor manchen Sabre zu Tod erjchlagen; ſie mag fih an ben 
Heunenfönig halten: Sigfrid kommt nicht wieder, ber ift 
lange begraben”. „Wie Sigfrid die Todeswunde empfleng, 
entgegnet ernft ber Gothenkörig, das wollen wir nicht 
weiter unterfuchen; genug fo lange Frau Kriembild Lebt, 
droht fchweres Unglück. Du Troft der Nibelungen (Sagen), 
vor bem hüte Du Dich allermeift“. Und im geheimen Ge⸗ 
fpräch mit den Burgundenkönigen fagt Dietrich nody be: 
flimmter, baß er, wenn auch von feinem beſondern Anfchlage 
ber Rache, doch fo viel wife, daß alle Morgen Epeld Ge 
malin laute Jammerflage zu dem reichen Gott im Hinmel 
um des ftarfen Sigfrids gemordetes Leben erhebe. „Es läßt 
fih nun nicht ändern, entgenet Volker, ber kühne und 
fröliche Wideler, laßt uns Hinreiten zu Egeld Hofe und ers 
warten, was bei ben Heunen und gefchehen fol". 

Seht wird auch an das Hoflager des Hunnenksnigs bie 
Nachricht von ber Ankunft des Burgundenheered gebracht; 
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Ebel und Krienhild treten an das Fenfter, um bie Scharen 
einziehen zu ſehen: ba erfcheinen in der Berne die wolbe- 
kannten burgundifchen Wappenfchilde und Ablerhelme; „bas 
find meine Verwandten, ruft Kriemhild; mer mir nun will 
hold fein, der denke meines Leides“. Die Heunen drängen 
fih in Haufen herbei, berbei um Einen zu fehen in ber 
ganzen Schar: den grimmigen Hagen von Tronei, ber Sigfrib 
von Niederland erfchlagen,, ben ftärkften aller Recken, Frau 
Kriembild erften Mann. Da reitet er ein auf hohem Roſſe, 
der finftere, furchtbare Held, lang gewachſen und mit feinem 
dunfeln Zornedauge die andern weit Üüberfchauend, wie Eifen 
feft an Bruft und Schultern, grau gemifchten Haares und 
entfeglicher Gefichtözüge. Hagen ſitzt ab und tritt zu Dietrich, 
ber ihn auch bier bewillfommnet. Da fragt ber Hunnen= 
fönig aus dem Fenſter: „wer ift ber gewaltige Held, ber 
dort bei Dietrich ſteht?“ Und ein alter Burgunbe der mit 
Kriemhild in dad Lund gekommen, antwortet: „Der ift von 
Tronei geboren, Aldrian war fein Vater; jegt iſt ex freund⸗ 
lich mild bei Dietrich, aber er ift ein Dann bed grimmeften 
Mutes". Und der König erinnert fich Tängft vergangener 
Zeiten, dba Aldrian noch an feinem Hofe gemwefen, und Hagen 
und Walther vom MWafichenftein ald junge Helden mit ihm, 
damals felbft noch ein Süngling, fröliche Ritterſpiele ges 
übt. — Den frdlichen Jugendfpielen follte im Alter der 
blutigſte Todesernft folgen. 

Das Heer niedern Adels mit den Knechten wird in 
einer Herberge untergebrahi und Dankwarts Hut und 
Befehlen anvertraut; ber übrige Hohe Adel geht mit ben 
Königen zu Hofe nach dem Pallaft des Hunnenbeherfihers. 
Sn dem Gedränge im innern Hofe ber Burg findet Hagen 
Volker, ben er aus dem Geficht verloren, und in dem Be— 
wuftfein, baß es jet zum fchlimmen Ende gehe, ſchließen 
fih die beiten Fühnften Helden des Burgundenheeres eng 
aneinander zum Todesbunde; vor einem der Hofgebäude 
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feßen fle fih auf eine Steinbanf, und umber ftehen bie 
Hunnenmänner, bie Gewaltigen in ehrerbietigem Schweigen 
ſtaunensvoll betrachtend. Auch Kriemhild flieht aus dem 
Benfter ihren Tobdfeind, ihr fo nahe, dort figen; da bricht 
fie aus in zornige Thränen, und auf die Frage ihrer Um: 
gebung, was fie bewege, ruft fie flehentlich ihre Getreuen 
um Rache an für dad grimme Leid, was fle von Hagen 
erbuldet. Sechzig Mannen waffnen fih, un Sagen und 
Volker zu erfihlagen, und an der Epiße diefer Schar fteigt 
Kriemhild jelbft, die Königskrone auf ihrem Haupte, in den 
Hof hinab, um aus Hagens eigenem Munde das Geftändnis 
jeiner Mordthat zum Zeugnis für ihr Gefolge zu entlocken: 
„ich weiß, fagt fie, er ift jo übermütig, er leugnet mir e8 
nicht; fo liegt mir aud) nichts daran, was ihm dafür ge 
fchehen mag". Volker macht Sagen auf die von ber Treppe 
herabfonımende gemaffnete Schaar aufmerffam, und dieſer 
entgegnet, in zornigem Sampfeömute entbrennend: „Ich 
weiß wol, daß dies Alles mir allein gilt, doch vor denen 
da veite ich noch unnwerfcehrt wieder in Burgunden Lant. 
Aber Volker, fügt mir, ob Ihr in dem heißen Streite wollt 
bei mir Stehen in treuer Liebe, wie ich Euch niemals ver- 
laßen werde?" „So lange ich lebe, ift Volkers Antwort, 
und wenn alle Heunenreden gegen und anftürmen, id 
weiche von Eu, Hagen, nicht einen Fuß breit”. „Nun . 
lohn Euch Gott vom Himmel, edler Volker, was betarf ich 
nun noch mehr? Sie mögen herankommen, bie gewaffneten 
Neden”, fagt Hagen, und dieſer treue Freundesbund zwifchen 
Volfer und Hagen, der fi nun burch den ganzen folgenden 
Todeskampf binzieht, gießt in unfere Herzen einen Tropfen 
milder Verfühnung aus mit dem ſchrecklichen Manne, ber 
ung fonft faft zu ungeheuer erfcheinen würde In dem 
Augenblide ſchon tritt Kriemhild an das furchtbare Helden⸗ 
paar heran. Volker erinnert daran, vor ber Königinn auf 
zuſtehen, aber Sagen bleibt in ruhigem Trotze figen, damit 
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man nicht glaube, er fürchte ſich. Doch mit biefer über: 
mütigen Verhöhnung ber Sitte verbindet der grimmige Mann 
einen zweiten, weit graufamern Kohn. Quer über feine 
Kniee legt ev, eben als Kriemhild an ihn berantritt, ein 
leuchtende Schwert, an deſſen Knopfe ein Jaspis glünzte, 
grüner als das Grad. Es war Sigfrids Schwert, der 

genberühntte Balmung, den Kriemhild fofort er— 
fannte — es war ja das goldene Gehänge, die rotgewirfte 
Scheide, die fte fo oft an ihres Sigfritd Seite gefehn hatte. 
Schmerzlicher war ihr Leib in fechd und zwanzig Jahren 
nicht erwacht, als jebt, und graufam wurde die Lebens— 
wunbe durch eben ten aufgerißen, ber ſie einft gefchlagen. 
Dicht vor die Füße der troßig fipen bleibenden Helden tritt 
Kriembild und bietet ihnen feindlichen Gruß. „Wer Hat 
nach Euch gefandt, Kerr Hagen, daß ihr Euch getrauetet, 
Hierher zu reiten? Ihr wißt doch, was ihr mir gethan?“ 
„Nach mir, entgegnet Sagen, bat niemand gejandt; drei 
Könige bat man Hierher geladen, fie find meine Herren, ich 
ihr Mann; wo fie find, bin auch ich“. „She wißt koch, 
fährt Kriembild fort, warum ich Euch haße? Ahr habt 
Sigfrid erfchlagen, und darum habe ich zu weinen bi8 an 
mein Ende!. „Wozu noch länger das Gerede? führt ber 
grimme Hagen auf; ja, Ih Hagen, ich erfchlug Sigfrid den 
Helden, darum daß Frau Kriembild die ſchöne Brunhild 
fchalt. Räche es nun, mer da will, ich ftehe bes Rede, 
bag ich Euch viel Leides gethan”. 

So war ber Kanıpf auf Leben und Tod angekündigt, 
aber nicht fofort follte er ausbrechen. Die große Zahl ber 
Heunen, die un Kriemhild ftehen, wagt eö nicht, die beiten 
beutfchen Helden, die vor ihnen da ſitzen, anzugreifen: der 
grimme Hagen mit dem Sigfridsſchwerte, und ber fühne 
Spielmann Bolfer mit dem Schwertfibelbogen, der auf ber 
Steinbank neben ihm Liegt, flößen ihnen Graufen und Ent: 
fegen ein. Ruhig erheben fich beide, nachdem fie bemerkt, 
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baß niemand fich getrauet fie zu beftehen, und gehen feften 
Schritte nach dem Königsfaale, wo ihre Herren find, um 
bieje zu fchügen und bei ihnen zu flehen in Not und Tod. 

Dort, im Königsfaale, erfcheint nun zunächſt Kriem⸗ 
Hild, ihre Brüder und Verwandte zu begrüßen, doch befommt 
nur ber Süngfte, Gifelher, Kuß und Hantfchlag; und fo 
wie Hagen bieß fieht, bindet er den Helm fefter. Kriemhild 
erkundigt fi Hierauf nah ihren Eigentum, dem Nibe— 
lungenhort; ob fie dieſen mitgebracht, wie fie das gefollt? 
„Den Nibelungenhort, entgegnet Hagen, haben meine 
Herrn in ben Rhein fenfen laßen, wo er bis zum jüngften 
Tage liegen fol"; und höhnend fegt er Hinzu „er babe an 
Schild, Helm, Panzer und Schwert genug vom Rhein da⸗ 
her zu tragen gehabt". Als barauf Kriemhild, wie bei 
Freundesbeſuch wol üblich war, das Abgeben der Waffen 
begehrt, um dieſe in Verwahrung zu nehmen, weigert bieß 
Hagen, und Kriemhild erfennt daran, daß die Burgunden 
gegen mögliche Ueberfälle gewarnt fein müßen. Wer Hat 
das getban? fragt fie Da tritt der edle Gothenfönig ftolz 
und feft an fie heran und fügt: „Sch bins, ich Habe fie 
gewarnt. An mir wirft du, Schreckliche, dieſe Warnung 
nicht rächen”. Und vor dem offenen, frharfen Auge Dietrichs 
verbarg Kriembild ihren Eochenden Rachedurſt; ftumm eilte 
fie von bannen, Blicke wie Kriegsgefchoße nach ihren Fein⸗ 
ben werfen. 

Nachdem nun auch Etzel die Säfte empfangen, geben 
biefe zur Ruhe; und das Graufen, was über dem ganzen 
Tag gelegen hat, preßt bem jüngften unter allen Helden, 
bem neuverlobten @ifelher, als er in den weiten Schlaflanl 
eintritt, einen Wehruf über ihren bevorftehenden Untergang 
aus. Noch aber ift e8 nicht fo weit; Hagen, bem fich fein 
treuer Lebens- und Tobeögefärte Volker zugefellt, verfagt 
fih den Schlaf und hält Wache vor dem Schlafjaal feiner 
Herren. Da ſtehen in bem tiefen Dunfel ber Nacht, und 
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in dem noch tiefeen Dunfel des bereinbrechenden Todesver⸗ 
hängnifies die beiden riefigen Geftalten ſtumm und faft 
regungslod vor dem Saale Doch noch einmal ergreift 
Volker fein Liebes Saitenfpiel, und läßt es heiter erklingen 
in bie Nacht hinaus. Es war der Abfihieb von Keben, 
ben er in hellen, füßen Tönen erfchallen ließ, ed war der 
Tobtengefang ber Könige und Herren, der Todtengefang des 
Burgunbengefchleihts, aber e8 war ber fröliche Todtengefang 
frölicher Helden, bie ihre Kampfesfreudigfeit und ihren Mut 
und ihre Treue bewahren bis an das Ende. — 

Noch in ber Nacht verfucht eine Heunenfchar einen 
Meberfal auf die Schlafenden; Hagens furchtbare Stimme 
fcheucht fle zurück: fie weichen, ba fie fich beobachtet fehen. 
Am andern Tage, da die Hitterfpiele, die Turniere, zu 
deutſch Buhurt, gehalten werden, droht bie heile Flamme 
bes Kampfes abermald auszubrechen, ald Volker aus dem 
Spiele Ernft macht, und einen Heunen erfchlägt. Egel ver⸗ 
mittelt den Ausbruch ber Beinbfeligfeiten auf ‚Fräftige und 
entſchiedene Weiſe. 

Noch einmal verſucht es Kriemhild, erſt den alten 
Hildebrand, dann Dietrich zur Rache an Hagen zu gewin⸗ 
nen; aber beide verweigern bie Erfüllung ber dringenden 
Bitte: wer die Nibelungen fchlägt, fagt Hildebrand, ber 
thut es ohne mich; und Dietrich erinnert Kriemhild, daß 
ihre Verwandte im guten Glauben bierhergefommen felen; 
er felbit habe fein Leid von Ihnen erfahren, und von Diets 
richs Hand werde Sigfrid ungerochen bleiben. 

Da gewinnt endlich Kriemhild ben Bruder ihres Ges 
mahls, Blödelin, durch große Verfprechungen, die niedern 
Dienftmannen,, welche unter Danfwartd Anführung in ber 
Herberge ſitzen, zu überfallen. Der Ueberfall foll alsbald 
gejcheben, und ruhig geht inmittelft Kriemhild zu der ſchon 
bereiteten Mittagstafel im Herrenhauſe, wo bie Könige und 
beren nächte Verwandte bereitö verfammelt find. Dahin 
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laͤßt fie auch ihren jungen, erft fünfiährigen Sohn Ortlich 
bringen, ber von Ebel bier feinen Oheimen vorgeftellt und 
ihrer Liebe, dereinft auch ihrer Erziehung im Burgunten: 
lande empfohlen wird. Der unbändige Hagen aber bricht 
in ungezämter Wut, bie er gegen bed Kindes Mutter hegt, 
[08: „Der junge König fehe ihm nicht nad) langem Leben 
aus; ihn folle man gewiß nimmermehr zu Ortlieb nah 
Hofe gehen ſehen“. Beftürzt Hört Etzel, beftürzt hören alle 
Anweſende bie free Trotzrede bed Entfeglichen, aber ehe 
fie noch fich entfchließen, fich befinnen können, mas gegen 
biefen Frevel zu thun fei, bricht das lange drohende Wetter 
im eriten fchredlichen Schlage aus, 

Während die Herren im Königsſaal Tafel halten, tritt 
der Hunnenfürft Blödel, der Verabredung gemäß, mit einer 
gemwaffneten Schar in die Herberge, und verfündigt Danf- 
wart, daß er an ihm für Hagens, feines Bruders, an 
Siafrid verübten Mord Mache nehmen werde. Als Antwort 
fhlägt ihm Dankwart mit einem Schwertichlag das Haupt 
ab. Des gefallenen Blödel Gefolge dringt auf bie Bur: 
guntendiener ein; biefe erwehren fich ihrer, aber bald kommen 
größere Scharen, und es entfleht ein furchtbares Blutbad, 
in welchem bie Dienftimannen der Burgunden nad; und nad 
ſaͤmtlich erfchlagen werden; nur Danfwart allein ſchlägt ſich 
mit DVerluft feines Schildes durch, eift nach dem Königsfaal, . 
ftößt die Treuchfeße, die ihm ben Eingang zur Treppe ver- 
wehren wollen, zurüd, und gelangt zur innern Thür. 

Mit Blut Überronnen und das entblößte Schwert in 
ber Hand ruft Danfwart mit mächtiger Stimme in ben 
Saal hinein: „Wie figt ihr bier fo lange, Bruder Hagen? 
Euch und Gott im Himmel Elage ich unjere Not; Ritter 
und SKnechte Liegen allefamt in der Herberge erjchlagen". 
„Hüte bie Thür, Danfwart, daß niemand von bier hinaus: 
gelange", ruft Hagen ihm entgegen, und augenblicks fpringt 
ber graufige Mann auf in entjeßlichem Grimme: „mun 
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trinken wir die Minne, ruft er, und opfern bes Königs 
Wein“ *), und das gezüdte Schwert blinft in des grimmen 
Hagens Hand: ein Schlag, und des unjchuldigen Kintes 
Haupt jpringt der Mutter in den Echo; ein zweiter, und 
ber Wärter des Kindes liegt zu Hagens Füßen, ein dritter 
und dem Spielmann Werbel, ber bie Burgunden nach Heu⸗ 
nenland geladen, wird für dieſe Botfchaft die rechte Hand 
von ber Beige gehauen. Wütend erhebt ſich fofort auch 
Volker, dann Gunther, Gernot und endlich Gifelher, und 
vereint fallen fle zur Rache des an ihren Mannen in der 
Herberge verübten Todfchlages über bie anmwefenden Heunen 
ber. Giner nady dem anbern fallt in fein Blut, und der 
Saal ift mit Leichen bedeckt. Volker ftellt fich zu Dankwart 
an bie Thür, um bem flürmenden Anbringen ber draußen 
Stebenden Widerfland Leiften zu helfen: zweier «Helden 
Hände, vuft Volker zu Hagen zurüd, verfchließen biefe Thür, 
ftärfer als wäre fie mit taufend Riegeln verfchloßen. 

In dem wilden Kampfgetümmel ruft Kriemhild in 
Tobdesangft Dietrich an, ex folle fie fchügen, und ber Gothen- 
Tönig, ber zum Dienft ber grimmen Rache nicht bereit war, 
ift ſchnell bereit, bie Pflicht zu erfüllen, die er ber Frau, 
ber Königin, ber Gemahlin feined Gaftfreundes und Schuß: 
herren ſchuldig ift. Dietrich erhebt feine gewaltige Stimme zu 
tief fchallendem Rufe, ber wie ber Hall eines Büffelhorns in 


*) Furchtbar fhöne Worte: einer alten heidnifchen Sitte ge: 
mäß wurde am Ende des Muls ein Becher geleert als Gevächtnie 
für die Berftorbenen, als Opfer für die Todten (Minne bedeutet 
urfprünglich Gedächtnis); fu wurde nun hier das Gaſtmal befchloßen 
mit den Minnetrinfen für Sigfrid, der Tranf aber war Blut und 
Schwerter waren die Becher; des Königs Wein war das Opfer, 
des Königs Bintwein, das Blut der Seinen, das Blut feines 
Sohnes. 
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der Felbfchlacht, weithin tönt durch die ganze Burg; das 
MWaffengetöfe fchmeigt einen Augenblid und Dietrich begehrt 
als bei dem Kampfe unbeteiligt, Friede für fich und feine 
Mannen, um den Saal verlaßen zu können. Gunther ent- 
gegnet, nur mit ben Beinden, bie ihm feine Mannen er: 
ſchlagen hätten (nur mit Etzels Gefolge) habe er es zu 
thun, bie Andern könnten gehen, und Etzel mit Kriemhild, 
Rüdiger, Dietrichs Mannen und Dietrich felbft verlaßen 
den Saal. Kaum aber find fie hinausgegangen, fo beginnt 
der Kampf von Neuem, und nicht lange, fo find Etzels 
Mannen allefanıt erfchlagen. Die Burgunden im Saale 
werfen bie Leichnane bie Stiege herab vor bie Thür. 

Sept tritt Hagen, fiegesübermätig, in bie Pforte, und 
höhnt ben greifen Egel, daß er fih dem Kampfe entzogen, 
und nicht, wie feine Herren, im Streite ber vorberfte ge- 
weien; er Höhnt Kriemhild, daß fie zum zweitenmale fid 
vermält — und Volker flimmt ein in die grimmmigen Trotz⸗ 
reden: ärgere Beiglinge ale die Heunen, babe man nie ge⸗ 
ſehen. Da verheift Kriemhild Egeld Schild dem mit Gold 
zu füllen, ber ihr Hagen ſchlüge und fein Haupt ihr brächte, 
und die Kampfeswut erhebt fich von Neuem in den Kerzen 
ber Helden, welche vor dem Saale ftehen. 

Der erfte, ber es verfucht, in den Saal einzubringen 
und Hagen zu befämpfen, ift ber edle String, Marfgraf 
im Dünenlande. Er wirft die Lanze nach Hagen und greift 
dann zum Schwerte und weit hallen die innern Gemächer 
von den fchweren Schlägen wieder, die auf Helm und Schild 
fallen; aber Sting kann Hagen nicht bezwingen, und fo fpringt 
er in bebendem Sprunge auf Volker, dann auf Gunther, dann 
auf Gernot, endlich auf Gifelher los, und diefer, ber jüngfte 
ber Helden, fchlägt den Ermüdeten nieder; aber noch einmal 
erhebt er fih, fpringt von neuem gegen Hagen an und 
ſchlägt ihm eine tiefe Wunde mit feinem Schwert Waske. 
Grimmig ob ber gefchlagenen Wunde füllt nun Hagen mit 
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aller Wucht feiner rieflgen Kräfte über den Dänenherrn her, 
und treibt ihn mit mächtigen Sieben, daß bie voten Funken 
über dem Helme emporfpringen,, bie Stiege hinab. Kriens: 
bild nimmt ihm felbft den Schild ab, ber Held bindet ben 
Helm auf, und Eühlt ſich die Panzerringe im Abendwinde. 
Dann waffnet er fih von Neuem, und ftürzt abermals auf 
Hagen los; abermald ertönt von ben Schwerthieben bas 
Haus, und wie rote Lohe Schlagen die Funken aus Helm 
und Schild; da dringt ein Schwerthich Hagens durch Schild 
und Selm des Gegners hindurch, und indem der Dänenhelbd, 
von ber Wunde betäubt, inne bält mit feinem Schlagen, 
fehleudert Sagen ihm einen Ger in das Haupt. Der Held 
finkt, und als man ben Ger ihm aus ker Stirne bricht, 
nabet ihm ber Tod. Seine Gefärien umftehen ihn mit 
lauter Klage; nachdem er geenbet, flürmen fie alsbald mit 
vereinter Kraft auf ben Saal los, ihn an Hagen zu rächen; 
aber umfonft; nicht allein die Ritter werden von ben 
grimmen Burgunden auf der Stiege erichlagen, fondern auch 
ihre Führer fallen, Irnfrid von Thüringen von Volkers, 
Hawart von Hagend Hand. 

Der Abend ift eingebrochen über dem graufigen Kampfe, 
die Nacht macht dem blutigen Gerümmel ein Ende, und 
bumpfe Stille folgt dem wilden Getöſe; nur daß man das 
Blut aus dem Saale riefen hört, das in Bächen durch bie 
Abzugsrinnen herabftrömt in den Hof. Die müben Helden 
im Saale legen die Schilde ab und binden die Helme los. 
Nur Hagen und Volker bleiben gewaffnet, ihre Herren zu 
fügen. In ber tiefen Ermattung vom heißen mordgrim- 
migen Streite, ber von Mittag bis in bie Nacht gewährt 
bat, und in ber Gemidheit ihred Untergangs iſt ihnen ein 
kurzer Tod lieber als eine lange Kampfesqual und Todeönot. 
Sie begehren Unterredung, treten aus bem Saal auf bie 
Stiege, und verlangen, man folle fie in das Freie laßen, 
um bann zugleich von ben vereinigten feindlichen Schaaren 

6* 


124 Alte Beit. 


| angefallen, im wilden mörbderifchen Kampfe einen fchnellen, 
ehrenvollen Heldentod zu finden. Aber Kriembild fürchtet, 
das Opfer ihrer Rache möge ihr entgehen; fie verfagt bie 
Bitte. Da fpricht die Liebe zum jungen Leben noch einmal 
aus Gifelher, dem jüngften Bruder Kriempilds, der einft 
faun aus ben SKuabenjahren getreten war, ald man den 
Mord an Sigfrid begieng: „Ach ſchöne Schwefter, redet er 
fie an, wo hätte ich dieſe große Not erwartet zu ſehn, ald 
Su mid vom Rhein herüber einladeteſt? Wie Habe ich bier 
im fremden Lande ten Tod verdient? Getreu war ih Dir 
immer, und nie that Ich Div leid; ich hoffte, Dich mir Hold 
und lieb zu finden; laß mich ſchnell fterben, wenn es 
nicht anders fein Fann“. Da verlangt num Kriembild, be: 
wegt von bed Bruders Rebe, nur Hagen allein ausgeliefert 
zu haben: „Euch will ich Teben laßen, denn ihr feid meine 
Brüder und einer Mutter Kinder“. Wir flerben mit 
Hagen, ruft Gernot, und wären unfer taufend eined Ge 
fhlechted; wir fterben mit Hagen, da wir doch fterben 
müßen, ruft auch Giſelher, von ber Treue laßen wir nicht 
bis in den Tod. 

Nach diefen leßten vergeblichen Verſuche, des Mörders 
mächtig zu werden und ihre Rache fchnell an ihm zu Fühlen, 
fteigt die Wut ber unglüdlichen Kriemhild zu entfeßficher 


Höhe auf: fie läßt Feuer an ben Saal legen, und bald . 


fluten die roten Flammenwogen bed Hauſes hoch Hinaus in 
den dunfeln Nachthimmel, durch eine Windsbraut zu ſau⸗ 
fendem Feuerſturme angefaht. Rauch und Hike und bie 
bald vom Dache in den Saal herabftürgenden Brände quälen 
die eingefähloßenen Helden bis auf ben Tod; grimmiger 
Durft mehrt die unſägliche Pein, und in ber wilden Mer: 
zweiflung, als Sagen bie überall laut werdende Klage über 
den unerträglichen Durft vernehmen muß, räth er, ben 
Durft im Blute zu Löfchen. Und der grauenhafte Rat wird 
befolgt: die Todten müßen mit ihrem Blute bie Lebenden 
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erquicen zum letzten Kampfe. Dichter und dichter füllen bie 
rauchenden Trümmer auf bie Helden herab; fte ftellen fich 
an bie Steinwände bed Saales und decken ſich, wie vorher 
gegen bie feindlichen Menſchen, jept gegen bie feindlichen 
@lemente mit ihren guten Schilden. Endlich ift die kurze 
Sommernacht — fie Hat länger gewährt, als bie längſte 
Minternaht — vorüber; ein Fühler Morgenwind gebt ber 
aufgehenden Sonne voran, das Holz bes Saales ift ausge: 
Drannt, und in ben rauchenden Trümmern ftehen im falben 
Brühfchein bie grimmigen Kämpfer, zum Todeskampfe bes 
neuen, des legten Tages bereit. 

Und dad Mordmwüten beginnt von neuem; von neuem, 
mit gleichem Erfolge; der Saal ift nicht einzunehmen; die 
Zeichname erſchlagener Heunen been abermals zu Hunderten 
die Stiege. 

Da endlich wendet fih der König ber Heunen an feine 
legte Hülfe, an feinen legten Troft: an ben edlen Rüdiger 
von Bechlaren. Und jegt entgalt der treue Markgraf 
feiner Eide, bie er einft vor dreizehn Jahren zu Worms 
arglos gefchworen, jet entgalt er feiner Dienfte gegen 
feinen König, dem er in treuer Mannenpflicht bie unbeil- 
bringende Gattin geworben — jetzt entgalt er bad Geleite, 
welches ex in der unbefangenen Gutwilligfeit eined vechten 
Helden und Dienfimannen ben Gäſten feines Königs geleiftet 
hatte. Verſagt er der Königinn den Dienft, fie zu rächen, 
die Burgunden anzugreifen, fo ift er treulos, unb fein 
Leben, das nur dem treuen Dienft geweihet war, ewiger 
Schande preis gegeben; leiftet ex ben Aufforberungen des 
Königs, der ihn bei feiner Mannentreue, ber Königinn, 
bie ihn bei feiner Eidestreue beſchwört, Folge, jo übt er 
Verrat, Berrat an denen, bie er ald Breunde und Ge 
fellen Hierher geleitet, denen er Treue und Hülfe zugefagt, 
denen ex feine Tochter verlobt hat, und feine Seele ift 
verloren. Da kämpft er den bittern Tobesfampf der Seele, 
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die zwifchen Treulofigfeit und Verrat wählen foll, 
wählen muß; — ba fehen wir ein flarfes, treues, deutfches 
Herz zittern in ber innern Todesnot, in der grimmen 
Tobesnot des Zweifels, und es bricht das edle treue 
Herz, lange zuvor, ehe es von Freundeshand burch bie 
eigne Waffe ben Todesſtoß empfängt. Des Leibes Leben 
opfert ber edle Fürſt der Treue gegen feinen Herrn, er 
opfert ihr auch die Seele. — Seine Mannen waffnen fic, 
und er tritt, den Schild vor ben Buß geftellt, in die Thür 
des Saald, um, damit er eine Treue bemahre, die andere 
aufzufündigen und bie Burgunden zun Todeskampfe gegen 
ſich felbft aufzurufen. Aber ter legte Kampf wird ben 
treuen Helden ſchwer gemacht: auch die Freunde, von deren 
Händen er fallen foll, mahnen ihn feiner Treue, durch bie 
er fie in das Land des Verderbens geleitet habe; Giſelher 
lebt noch einmal auf in Lebenshoffnung, daß der Water 
feiner Verlobten ihnen Treue Teiften und Hülfe bringen 
werde: und Rüdiger muß verfündigen, daß er der Treue 
ledig fein wolle und nicht Schuß und Beiftand, daß er 
blutigen Kampf und blutigen Tod bringe — daß er bluti⸗ 
gen Kampf und blutigen Tod für fih fuhe Mer e3 
nuß die alte Treue, die Mannentreue das Necht bes 
halten vor der neuen Treue, der Freundesſtreue; das 
wißen auch die Burgunden wol, und darum nehmen auch 
fle mit ftarfem Herzen Abfchied von ber Freundestreue, um 
bie Königstreue für ihre Mannen zu bewahren; ftarfen 
Herzens nimmt auch Gifelher Abfchied von ber Liebe, bie 
durch die Königstreue gefchieden wird für immer. Aber noch 
ein Zeichen der nun gelöften Freundestreue wird herüber— 
gereicht in den Todesfampf ber einft DVerbundenen: eine 
Todesgabe, reicht Nüdiger ben eigenen Schild von ber Hand 
an Hagen, ftatt des, ten ihm Frau Gotelind gegeben — 
das war die leßte Gabe, die Rüdiger einem Helden darbot — 
und ber Kampf beginnt. Doch Hagen, Volker und Gifelher 
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treten vorerft zurüd aus dem Streite. Bald eilt Gernot 
feinen Mannen zu Hülfe, und greift Rüdigern an. Rüdiger 
fchlägt Gernot die Tobeswunde durch das Haupt, und ber 
legte Schlag, den Gernot führt mit Nübdigerd Schwert, ift 
Rüdigers Todesſchlag. Beide Helden finfen neben einander 
im Tode nieder. 

Bon der Klage um ben gefallenen herrlichen Helden 
ballen Paläfte und Thürme wider, fo daß Dietrich von 
Bern, ber fich von bem Kampfe entfernt bält, einen Boten 
ausfentet, ſich nach ber Urfache bes Wehgefchreied zu erz 
fundigen. Als dieſer die Botſchaft von Nüdigerd Tob zu: 
rückbringt, ergreift tiefes Entfeßen den Gothenfönig, und 
er fendet nunmehr den alten Hildebrand ab, die Burgunden 
felbft zu fragen, weshalb Nüdiger von ihnen erfchlagen 
worden fe. Voll Racheburft wegen Rüdiger Tod waffnen 
fih nun, wider Dietrihd Gebot, alle Mannen aus bem 
Gothenftamme, und als Hildebrand von Hagen erfährt, daß 
das Uingeheure wirklich geichehen fei, begehrt er ben Leichnam 
bes edlen Markgrafen zur Todtenklage und Beltattung. 
Hohn ift die Antwort von Seiten der Burgunden, zumal 
von Bolfer. Da greifen auch die Amelunge, bie viefigen 
Gothenhelden, zu ben Schwertern, und es erhebt fich aber- 
mals ein furchtbarer Kampf, in welchem ber fröliche Fideler, 
Volker, von Hildebrands gewaltiger Hand erfchlagen wird; 
in welchen Giſelher und der Gothenfürft Wolfhart, Hilde⸗ 
brands Neffe, fich gegenfeitig den grimmen Tod anthun, 
und Hagen, Volkers Tod zu rächen, auf Hildebrand mit 
fo fhwertgrimmigen Schlägen eindringt, daß man mol 
Hört, um bes greifen Gothenhelden Haupt fauft in mächtigen 
Hieben Balmung, Sigfride Schwert. Hildebrand entflieht 
vor Hagen mit einer fchweren Wunde, und ehrt allein, 
denn alle find gefallen, zu Dietrich zurüd. Im Königsſaale 
ftehen einfam über den Keichen ihrer Brüder und Kampf: 
genoßen Gunther und Hagen. 
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Da endlich gebietet Dietrich feinem Waffenmeifter Hilde⸗ 
brand, auch die Seinen zu den Waffen zu rufen; aber 
Hildebrand antwortet: „wer foll zu Euch fommen? was Ihr 
von Lebenden noch habt, bie feht Ihr bei Euch fliehen; ich 
bin es ganz allein, bie andern bie find tobt”. 

So gehet denn Dietrich allein dem letzten Kampf 
entgegen. Die beiden allein übrig gebliebenen Burgunben, 
Gunther und Hagen, ftehen einfam und ernft außen vor bem 
Saale Dietrich begehrt, fie follen fih ihm zu Geifeln 
ergeben; aber ftolz und todesfühn wird die Forderung von 
Hagen abgewiefen: zum Geifel ergibt er ſich nicht, bis das 
Nibelungenjchwert zerborften if. Dietrich kämpft mit Hagen, 
fhlägt ihm eine ſchwere Wunde, ergreift mit ben riefigen 
Armen ben furchtbaren Mann, preßt ihm mit Löwengriffen 
die gewaltigen Schultern zufammen, bindet ihn, und führt 
ihn zu Kriemhild. Derfelbe Kampf wiberholt fich zwifchen 
Dietrih und Gunther, mit bemfelben Ausgang. Dietrich 
empfiehlt ber Königin, das Leben ber Helden zu fchonen, 
und geht in trübem Ernft von bannen. 

Kriemhild aber muß ben Becher der entfeglichen Rache 
bis auf den Boden leeren: wenn ihr Sagen ben Nibelungen 
hort zurüdgebe, folle er das Leben behalten. Doch ber 
Held von Tronei hat auch zum Tode verwundet und in 
ſchmachvollen Feßeln liegend, feinen Trog und feine Treue 
bewahrt. „So lange einer meiner Herren lebt, fage ich 
nicht, wo der Hort iſt“. Da läßt die graufame Schwefter 
dem Bruder Gunther das Haupt abfchlagen, und trägt es 
bei dem Haare bin zu Hagen. Und Hagen? „Nun ift ed 
ja zum Ende, wie Du gewollt, gebracht; nun ift es fo 
ergangen, wie ich mir felbft gedacht: Nun ift von Bur⸗ 
gunden ber edle König tobt, wie Gifelber der junge und 
auch Gernot. Den Schab weiß nun niemand, ald Gott 
und ich allein: Dir aber, grimmes Weib, fol ewig er 
verholen fein”, „So babe ich denn nur noch, fagt Kriem⸗ 
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Hild, das Schwert meines Sigfrib, meines Holden Gatten, 
das er trug, als ich zulegt ihn fah". Sie zieht ed aus ber 
Scheide, und Sigfrids Schwert rächt Sigfrids Mord an 
dem Mörder durch bie Hand ber biutigen Heunenkönigin, 
der einft fo anmutsvollen und liebreizenden, einft fo treuen 
unb Liebenden Kriembild. 

Da fpringt in grimmigem Zorn ber alte Hildebrand 
auf, daß der Friede, ben fein Herr der Königin für Gunther 
und Hagen geboten, jo ſchrecklich gebrochen fei; er rächt 
bed Tronjerd Tod an dem Weibe der Race: unter einem 
gräßlichen Schrei ſinkt Kriembild, von Hildebrands Schwerte 
getroffen, neben dem Leichnam ihres Tobfeindes, felbft eine 
Leiche, nieder. Mit Leid, fo fchließt das Lieb, war beendet 
des Königs hohes Beft, wie ftetö die Freude Leiden zum 
allerlegten gibt. 

In biefem Tone tiefer Wehmut, mit welchem unfer 
Lieb ausklingt, kehrt es zurück zu dem Grundtone, mit dem 
eö beginnt: es will fingen von bem höchſten Feſt der Freude 
und von Weinen und von Klagen, fingen, wie Xiebe mit 
Leide zum jüngften Lohnen fann — und ber durch daſſelbe 
hinhallet vom Anfange bis zum Ende, unfere Herzen zu 
bewegter Ahnung und leifer Wehmut ftinmend. Und dieſer 
Grundton, zu fingen Leid aus Freude, ift ber Grundton 
bed germanifchen Lebens, ift die reine Stimmung bes 
beutfchen Herzens, durch welches, mie faum durch bad Herz 
irgend eines undern Volkes, das Bewuſtſein ber Vergäng⸗ 
lichkeit, das leife Beben der Todesahnung bindurchzittert. 
Und wie könnte dieß anders fein bei einem Volke, welches, 
wie wir bereits angedeutet haben, mit ber Natur und ihrem 
Leben auf das iInnigfte und geheimfte verwachſen ift? Die 
Stimme ber Natur aber, die aus ben fproßenden Keimen 
und heitern Blumen bed Frühlings mie aus den welfenden 
Halmen und fallenden Blättern bes Herbſtes, die aus dem 
kommenden Tag wie aus bem ſcheidenden zu und redet, ift 
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bie Stinnme ber Bergänglichkeit und des Todes für ben, ker 
ben innerften Sinn ber Natur begriffen Hat, wie biefem 
Bewuftjein ber gröfte ber noch lebenden’ Dichter, Rückert, 
in feinen Gedichte von ber fterbenden Blume Worte ergrei- 
fender Wahrheit geliehen bat. Sa in ben älteften Zeiten 
war das Naturgefühl des deutſchen Volkes ein Gefühl bes 
Grauens vor ber Natur und deren erbarmungdlojer Zerftö- 
rung, feine Naturpoefte eine Poeſie bed glühenden Natur: 
genußes auf ber einen, ber tiefften Naturfchreden auf ber 
andern Seite, in flarrer, furchtbarer Erhabenheit. Diefes 
wilte, finftere Grauen ift nun durch breibundertjährigen 
Einfluß ter Religion bed ewigen Lebens in den Dämmer-: 
fehein bewegter Ahnung gemiltert, zu leifer Wehmuth ver: 
flärt worden. Unſer Epos fingt nicht mehr von der grau: 
fenhaften Pracht bes Weltendes, wenn Sonne und Mond 
von Wölfen werben verfchlungen, und die Götter des Him: 
meld und ber Erde von den Ungeheuern der Tiefe werden 
zerfleiicht werben — aber es fingt von dem Untergang alles 
Schönen und Herrlihen, was tie Menichenbruft erfreuet, 
son menſchlichem Entzüden und von menſchlichem Leibe, in 
bem das Herz zerbricht, von zarter Minne und von blutiger 
Nahe. — Anders war ed zum großen Theile bei ben 
Griechen: wie unfere Poeſie eine Naturpoefte des Todes 
ift, weil fle die ganze Natur nach ihrem innerften Weſen, 
ihrem Anfang, Fortgang und Ende umfaßt, fo ift die Poefte 
der Griechen eine Poeſte bes Lebens, meil fie nur einen 
Theil, ein zeitliche Erfcheinen der Natur begreift. Und 
doch verleugnet fih die alte Stammesvermandfchaft der 
Griechen und ber Denutfchen felbft in dieſen Geſtaltungen 
bes Epos nicht aanz: ift doch die Ausſicht, welche die Ilias 
gewährt, nicht allein der Untergang von Troja, fondern auch 
das bittre Leid ber Fämpfenden Heiden, welches fie zu Haufe 
finden; und gewis nicht ohne innern tiefen Grund fchließt 
die Ilias mit der Todtenklage um ben reiflgen Heftor. 
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Diefen Ton ber wehmütigen Klage, mit bem das große 
Epos abfchließt, Hat denn ein Kunftgedicht, welches von 
feinem Inhalte die Klage beißt, feftgehalten und in lang: 
hallenden Modulationen ausklingen laßen. Tiefere Theil⸗ 
nahme nimmt in diefem Gedichte niemand in Aniprud, als 
die greife Mutter des Burgundengeſchlechts, bie alte Königinn 
Ute, die den Untergang ihres ganzen Stammes überleben 
follte: fie ward begraben zu Lorſch in der Abtei; ihr 
brach das Leid ihr Herz entzwei, ihr, bie einft bev Helden 
Krone trug. — Neue Thatjachen erfahren wir aus dieſem 
©ebickte, feiner ganzen Anlage zufolge, nicht; es ift eine 
Mieberholung deſſen, was in dem zweiten Theile bes Nibe⸗ 
lungenliedes erzählt worden ift, aus dem Munde der Boten, 
bie das Unglück verfündigen — unter ihnen vor allen 
Swemlind, der aud) die Burgunden zum Feſte eingeladen 
hatte — ben Angehörigen ber Gefallenen (der Oattinn und 
Tochter Rüdigers, ber alten Frau Ute, Brunhild und ben 
zurücgebliebenen Burgunden) gegenüber. Doch Hat ber 
Dichter der Klage, defien Heimat Deftreih war, in manchen 
nit unweſentlichen Punkten eine andere Erzählung bes 
Nibelungenfampfes vor ſich gehabt, als wir gegenwärtig 
befiten, ben erften Theil des jeßigen Nibelungenliedes aber 
gar nicht gekannt. 

Dieß führt und denn zu einigen Bemerkungen über bie 
Entftehung unferes Nibelungenliebes, welche jedoch unferm 
Zwecke entjprechend nur Furz und flüchtig werben fein dürfen. 

Was zunächſt fein Verhältnis zur Gejchichte angehet 
fo wird an fi, es wird zumal nach dem, was ich über 
ben nody durchblidenden Naturmythus mitzutheilen mir er- 
laubte, niemand genaue nad Jahrzahlen und Thatſachen 
beftimte Geſchichte in einer Poeſte diefer Art fuchen. Die 
biftorifche Wahrheit bes Epos liegt bier wie im Homer in 
ber getreuen Auffaßung bed allgemeinen menfchlichen Lebens 
fo mie des Lebens beö einzelnen Volkes im befontern: in 
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ber getreuen Darftellung ber Geſinnung und der Sitte, die 
aus bem Bebichte weit beßer, nicht allein anfchaulicher, ſon⸗ 
been auch genauer und ficherer erlernt werden kann, al8 aus 
ber politifhen Geſchichte; — inzwifchen wird, abgeſehen 
von Sigfrid, welcher fih faſt aller Hiftorifchen Forſchung 
entzieht, doch eine Reihe hiſtoriſcher Momente in bem Ge- 
bichte angeführt oder angedeutet, fo daß eine Betrachtung 
bes Berhältniffes, in welchem bafjelbe zur Gefchichte ftehet, 
unerlaßlich if. Gefchichtlich find die drei Burgundenkönige; 
efchichtlich ift die Vernichtung eines Königsgeſchlechtes der 
Burgunden durch Attila; geſchichtlich iſt Attila felbft und 
fein Bruder Bleda (hier Blödelin), gefchichtlich ift endlich 
auch Dietrich aus dem Gefchlecht der Amaler, bes oftgothi- 
ſchen Königsſtammes. Die Begebenheiten nun, welche ſich 
unter diefen biftoriichen Berfonen von Jahr 451 bis gegen 
das Jahr 500 ereignet haben, find in unferem Gebicht zu: 
fammengerüdt und verfchmolzen; Attila, ber im Jahr „453 
ftarb, kann mit Theodorich, deſſen Herſchaft erft mit 489 
beginnt, nicht zufammengefommen fein. Aber die allgemeine 
Anfchauung von den Begebenheiten, ber aeiftige Duft 
gleihfam, welcher aus der Gefchichte auffteigt, ift feitge- 
Halten und dargeftellt: Attilas mächtiges Weltreich, und bie 
unermeßlichen Bölferfcharen, über die er gebot; der Hunnen 
blutiges Wüten in ber furchtbaren Schlacht auf den catalaus 
nischen Feldern im Sahr A551, aus welcher fih fogar ein 
ſpecieller Hiftorifher Zug, das Bluttrinfen, in die Dichtung 
hinüberverpflanzt hat; endlich Theodorichs Herſchaft, als bie 
erite beutfche, auf römifchem Boden gegründete, die eben 
darum das beutfche Selbftbemuftfein zu ftolzer Höhe fleigern 
mußte Um diefe allgemeineren, nur ben Boden der 
Dichtung bildenden Elemente aus dem wirklichen Verlaufe 
ber Begebenheiten auöfcheiden zu Eönnen, mußten diefelben 
bereits wenigftend um eine oder zwei Generationen rüdwärts 
liegen; wir find alfo berechtigt anzunehmen, daß vor ber 
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zweiten Hälfte bed 6. Jahrhunderts dev Theil unferes Kiches, 
ber fih auf Dietrih und Etzel beziehet, nicht vorhanden 
gewejen fein Fann. 

Aber noch mehr. Die Sage vom Sigfrid, ber wir ein 
fehr Hohes Alter und eine urfprünglich mythiſche Geftalt 
zugewiefen haben, ift demnach anfänglich weder mit ber Sage 
vom Attila und beffen Selden, noch, und bieß weit weniger, 
mit Dietrich3 von Bern Sagenfreiß verbunden geweſen; 
aber allerdings kommt in ber älteren Geftaltung ber Sig: 
fridsfage ein Attila und eine Mache ber Schweiter, nur 
nicht an den Brüdern, fontern für die Brüder an Attila 
vor; erſt nach des hiftorifchen Attila, des Hunnenkönigs, 
Erſcheinen, wurde ber ältere, mythifche Attila an ben hiſto⸗ 
rifhen angelehnt, oder vielmehr beide in einander ver— 
ſchmolzen. Wann bdiefe Uıngejtaltung der älteften Gage 
Statt gefunden babe, können wir zwar nicht beſtimmen, 
doch iſt es höchſt wahrfcheintich, das diejelbe erft nach dem 
9. Jahrhundert vor ſich gegangen fet, in berfelben Periode, 
als die Sigfridöfage ſich in Deutfchland allmälich des 
mytbifchen Gewandes entledigte und zur Heldenfage umge 
ftaltete. 

Dieſe Umgeftaltung und die Verknüpfung zweier ober 
dreier mehr oder minder meit aus einander liegender Sagen- 
freiße wird jedoch dadurch erft vollftändig begreiflih, wenn 
wir erwägen, daß alle diefe Sagen urfprünglich in einzelnen 
Liedern umliefen, bie, in fo fern ſie mytbifchen Inhalts 
waren, nad und nach, jemehr ber heidniſche Mythus ver- 
blich, unverftändlich wurden, und dann nur fragmentarifch 
mit andern, ähnlichen XTiebern verbunden und in biefelben 
verfchmolgen — in fo fern fie aber Hiftorifchen Hintergrund 
hatten, durch Aufnahme dieſer mythifchen Stoffe fo zu fagen 
idealifiert wurden, wie denn namentlich in ber Sage von 
Attilas Helden die ſchönſte poetifche Figur, Rüdiger, nicht 
ganz unmwahrfcheinlih auf mythiſcher Grundlage berubet. 
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Erft nachdem dieſer Proceß durchlaufen war, Fonnten jene 
Befänge fich zu bem breiten, tiefen und Elaren Strome ver- 
einigen, ber in unferm Nibelungenliede raufchend vor ung 
vorüber ftrömt. 

Diefe Bereinigung ber einzelnen Lieber mag in ber 
zweiten Hälfte bes 12. Jahrhunderts, etwa um 1170, vor 
fi) gegangen fein; bie Aufzeihnung unferes Liedes aber, 
wie wir es in ber älteften Geftalt vor und haben, Hat um 
bad Jahr 1210 Statt gefunden. 

Es ift leicht begreiflich, daß unter dieſen Umſtänden 
von einem Berfaßer unferes Nibelungenlieded im gewöhn⸗ 
lichen Sinne gar nicht die Nede fein könne, auch find bie 
Babeleien von bem felbft halb fabelbaften Heinrich von 
Dfterdbingen, welcher eine Zeitlang für den Derfaßer 
gelten follte, Längft vergeßen. Was um das Jahr 1210 
mit unferem Liebe vorgieng, befchränft fih auf die Auf: 
zeichnung ber vorhandenen, im Volke umlaufenden Lieder, 
fo wie auf deren Verbindung und theilweife auch ihre 
Ausihmüdung In legterer Beziehung ift im zweiten Theile 
bed Liebes nur fehr wenig, im erften, die Sigfridöfage ent: 
haltenden, dagegen etwas mehr geſchehen. Solcher einzelnen 
Lieder, aus deren Zufammenftelung das Ganze erwachfen 
ift, bat Profeffor Lachmann in Berlin mit ficherem und 
feinem, an dem genauen Studium bed alten Volksliedes 
und des Volfsmäßigen überhaupt gebildeten Tafte zwanzig 
herausgefunden, und bie Zuthaten des lebten Ordners mit 
Beftimmtheit Fenntlich gemacht. Diefe letztern unterfcheibden 
fih von dem urfprünglichen Texte fehr beftimt theils durch 
dad Verweilen bei einzelnen Momenten, durch eingefchobene 
Schilderungen, theils durch @inführung fremder Elemente, 
3. B. der Namen Föftlicher Seibenftoffe und fonftiger Artikel 
des damaligen höfiſchen Lurus — alfo durch Hinzunahme 
ber Kunftporfte — theils auch durch die Einrichtung bes 
Verſes. Mit geringen Ausnahmen find übrigens dieſe 
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Zuthaten von ſehr geſchickter, das Volksmäßige mit ehrer⸗ 
bietiger Scheu erhaltender und ſchonender Hand, gewis von 
der Hand eines wahren Dichters, gemacht worden. — Seit⸗ 
dem Karl Simrock auch dieſe zwanzig Lieder aus ſeiner 
bekannten Ueberſetzung ausgezogen und beſonders herausge⸗ 
geben hat, iſt es einem Jeden leicht, ſich wenigſtens im 
allgemeinen von dem Organismus unſeres Liedes Kunde zu 
verſchaffen, und das Neuhinzugethane mit dem Alten. zu 
vergleichen. Am auffallendften, augenjcheinlichften und auch 
für das ungeübtere Auge am überzeugendften laßen fich diefe 
Zuſätze in dem Liede nachmeifen, welches von dem Kampfe 
Sigfrids mit Brunhild handelt; an anderen Stellen über- 
rafcht ed, wenn man ganze lange Stellen burch die Fritifche 
Hand audgemerzt findet; doch man wird fih, will man es 
nur einmal verfuchen, fehr bald in ben echten Volkston 
einüben, und dann auch wol einmal nicht ohne Vergnügen 
zu ber breiteren behaglichen Darftellung des lebten Ordners 
zurüdfehren. 

Nächſt diefer erften Bearbeitung ber zwanzig alten ben 
Grundftoff des Nibelungenliedes enthaltenden Volkslieder 
haben biefelben, oder Hat vielmehr biefe erfte Bearbeitung 
febft eine zweite und dann noch eine dritte mit noch ums 
ftändliheren Zuſätzen und Ausführungen erfahren; biefe 
dritte Bearbeitung ift bie, welche der Breiherr von Laßberg 
Hat abdruden und dann durch den Pfarrer Schönhuth 
herausgeben laßen. Die ältefte Form gibt die Ausgabe von 
Prof. Lachmann; die Ausgaben des Kern v. db. Hagen 
bieten einen gemifchten, alfo unzuverläßigen Text bar. 

Unter ben nachgerade zahlreich gemorbenen Ueberſetzungen 
nimmt die von 8. Simrod ben erften Rang ein; nädft 
biefer dürfte ©. Pfizers Arbeit zu nennen fein; bie Ver: 
änderungen bes Versmaßes, welche v. Hinsberg und 
Rebenſtock fich erlaubt haben, thun bem eigentümfichen 
epifchen Tone des Gebichtes allzu großen Eintrag, als daß 


136 Alte Seit. 


eine nur einigermaßen richtige Vorſtellung von ber Dichte: 
rifhen Haltung bed Originals durch biefelben erzielt werben 
fönnte. Indes felbft bie befte Ueberfegung erreicht das 
Original auch nicht entfernt; viele Formeln erfcheinen auch 
in Simrocks Ueberſetzung als Phrafe, wenigftens als fchleps 
pender Zufag, bie im Original das frifchefte, kräftigſte 
Leben atmen, alfo dort nur ermüben können, abgeſehen 
bavon daß viele Ausdrüde ber alten Sprache ſich überhaupt 
nicht überſetzen laßen. 

Daß das Nibelungenlied, ber vornehmfte Edelftein in 
der deutfchen Dichterfrone, während bed 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts, welche fich faft ausfchlichlih der Kunftpoefte zu: 
wendeten und wenigftens bie epiiche Volköpoefte in Rohheit 
verfinfen ließen, wenig beachtet wurbe, läßt fich begreifen, 
doch Hat die neueſte Zeit gezeigt, daß bemfelben damals 
weit mehr Beachtung zu Theil geworden ift, ald man längere 
Zeit hindurch glaubte annehmen zu bürfen; es find nad 
und nach zwanzig Handſchriften beilelben befannt gewor-: 
den, fo daß es doch Immer zu ben gelefenften Werfen gehört 
Haben muß. Das 16. und 17. Jahrhundert aber mußten 
beide von ber Eriftenz dieſes Gebichtes gar nichtd, wie fie 
denn von ber Eriftenz eines alten, blühenden, Fräftigen 
Deutfchlands überhaupt nichts ober faft nichts mußten oder 
wißen wollten. Nur ein öftreichifcher Gelehrter des 16. Jahr: | 
Bunberts, Wolfgang Lazius, bat es gekannt und zu 
feiner Gefchichte der Wölkerwanderung benutzt. In ben 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aber entbeckte 
3.3. Bodmer zwei Sandfehriften auf dem Stammfchloße 
ber nunmehr ausgeftorbenen Grafen von Ems, Hohenems 
in Graubünden, und ließ aus einer berfelben ben zweiten 
Theil des Nibelungenliedes, unter dem Titel „Chriemhilden _ 
Nahe" abbruden. Später gab das Nibelungenlieb ber 
Schweizer Müller, Lehrer am Joachimsthalſchen Gymna⸗ 
flum zu Berlin, heraus (jeitdem ift ber Name Nibelungen: 
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Lieb üblich geworben), und erntete für diefe Herausgabe bie 
berüchtigte Zufchrift König Sriebrichs I. ein: „Ihr habt eine 
viel zu vorteilhafte. Meinung von biefen Dingen. Meines 
Bedünkens find fie nicht einen Schuß Pulver wert, unb 
würde ich fie nicht in meiner Bibliothet dulden, ſondern 
berausfchmeißen" ; eine Zujchrift, die fich gegenwärtig auf 
ber Bibliothek zu Zürich unter Glas und Rahmen befindet, 
zun traurigen Zeugnis von dem Urteil und ber Gefinnung, 
die damals nicht allein Urteil und Gefinnung des großen 
Königs, fondern von Hunderttaufenden in Deutfchland woh⸗ 
nender Menjchen waren. Daß e3 Deutfihe gewefen, trägt 
man Scheu, auszufprechen. Nur Johannes v. Müller 
urteilte ander — fo, wie wir heute urteilen. Mit der 
romantifhen Schule und mehr noch mit bem unter dem 
franzöftfchen Joche ermachenden Gefühle für Deutfchlands 
Ehre erwachte auch ber Sinn für diefen Schaß bes beutjchen 
Altertumd, und es ift das unvergängliche Verdienft Fried— 
rich Heinrichs von der Hagen, diefen Sinn genährt 
und nah allen Kräften gefördert zu Haben, wenn gleich 
feine wißenfchaftlichen Xeiftungen für die Herausgabe und 
Erklärung des Liedes an fich nicht befriedigen konnten und 
nun längft überboten find, 


Mir gehen nunmehr zu einer Furzen Angabe unb 
Gharafteriftif derjenigen Lieder über, welche wir aus ben 
einzelnen Sagenfreißen, bie ich früher namhaft machte, 
übrig haben. 

Aus dem Sagenfreife von Sigfrid ift uns ein Lied 
erhalten „vom hürnin Sigfrid“, welches zwar binfichtlih 
ber Sprache aus dem 15. Jahrhundert, dem Versbau nad) 


aber aus tem 13., dem Stoffe nach aus weit älterer Zeit 
6 ** 
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ftammt, alfo füglich bier zur Beſprechung fommen kann !?. 
Diejes Lied erzält bie Jugenbabenteuer Sigfrids, biefelben, 
weiche im Nibelungenlied Hagen bei dem erften Erfcheinen 
Sigfrids am Burgundenhofe erzält, doch mit ber fofort zu 
erwähnenben Abweichung, welche in die Burgunbenfage, jo 
wie fle das Nibelungenlied hat, allerdings nicht paßte. 
Sigfrid kommt zu einem Schmiede, der ihn in ben Wald 
ſchickt, Kohlen zu holen, eigentlich aber, damit ihn ein im 
Walde baufender Drache umbringe; Sigfrid tödtet aber ben 
Drachen, wirft Baume auf ihn und zündet biefe an, worauf 
er fih denn in dem durch das euer gefchmolzenen Horne 
(dev Hornhaut) des Drachen babet; nur zwifchen die Schul: 
tern kann er nicht reichen, weöhalb er bier nit gehörnt 
wird, fondern verwundbar bleib. Nun ift aber auch 
Kriemhild, des Königs Gibichs Tochter von Burgundenland 
von einem Drachen geraubt und in einen Drachenftein ein- 
gefperrt worden, um biefen Drachen, der im Verlaufe ber 
Jahre wieder Menſch werden will, zu heiraten. Diefe 
Verflechtung des Burgundengefchlechts in den Mythus Fommt 
fhon im Nibelungenliede nicht mehr vor. Sigfrid zieht 
aus und zwar einfam, ohne Gefolge, als ein Rede 
(wrecceo); ein Umftand, welcher fih zwar aus Sigfrids 
mythiſcher Natur erklären läßt, ber indes auch ba, wo 
offenbar nur Heldenfage vorliegt, nicht felten erfcheint, dann 
“aber auch auf die allerälteften Zuftände, auf alte, unver: 
ändert gelaßene Sagen hindeutet. Spätere Sagen laßen ben 
Helden niemald ohne Gefolggmannfchaft ausziehen. Er zieht 
einjam, fern von Vater und Mutter, fern von der Heimat, 
aus in ben wilden Wald, und vernimmt der Jungfrau 
Klagen, kann aber den Drachenftein nicht finden, bis er 
einen, im Waldesdickicht auf ſchwarzem Roſſe mit funfelnder 
Krone auf dem Haupte vorüberreitenden Zwerg einholt, und 
durch Gewaltthätigfeit nötige, ihm anzugeben, daß ein 
Riefe, Kuperan geheißen, ben Zugang zu dem Drachen-— 
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fteine bewahre. Diefen Rieſen fucht nun Siafrid auf, und 
ed entfpinnt fih ein wilder Kampf, ganz in ben älteften 
Formen beutfchen Kriegertroßed und beutfcher Kampfeswilb- 
beit geſchildert. Der Niefe trägt eine ftählene Stange — 
das uralte und in unfern fäntlichen Rieſenſagen wieberfeh: 
rende NRiefenattribut — bie an ihren vier Eden wie ein 
ſcharfes Meßer ſchneidet und im Kampfe Elingt wie eine 
Glocke auf Thurmes Dach, und einen Helm, welcher wie 
die Sonne leuchtet, bie im Meere wiberglängt; „neibiglich” 
fchlägt der Rieſe auf Sigfrid ein, den er „bu Fleined Büb- 
fein“ anredet und im Kampfe fpringt Sigfrib fünf Klaftern 
vorwärt8 und wieder zurüd — ganz ähnlich einen ber 
älteften Beftandtbeile bes Nibelungenliebes, dem Kampfe mit 
Brunbild. — Der Riefe wird beflegt und verfpricht, Sigfrid 
auf den Drachenftein zu bringen; aber unterwegs fällt er, 
ungetreu, wie alle Rieſen find, Sigfrid von neuem an, um 
von neuen bezwungen zu werden; endlich führt er Sigfrib 
zwar auf ten Drachenſtein, aber um bier oben, wo kaum 
ein Mann ftehen ann, ben Kampf zum brittenmale, und 
heißer und grimmiger als vorher, zu erneuern. Sigfrid — 
und dieß find beutliche Zeugnifie hohen Altertums, weil 
ungebändigter, wilder, blutgieriger ja graufamer Kampfluſt — 
faßt im Ringen mit dem Rieſen in befien weit Elaffende 
Wunden, und reißt fie mit feinen nernigen Händen ausein⸗ 
ander; er bezwingt ben Ungehenren und wirft ihn ben Belfen 
hinab, daß er-in Stüde zerbricht, zum Tauten LXachen der 
Sungfrau. Hierauf beginnt ber Kampf mit dem hberbeiflie- 
genden Draden, welcher fo heiß und grimmig gefodhten 
wird, daß bie Zwerge, aus Furcht dev Berg mege ein= 
flürzen, ihre Höhle verlaßen und König Nibelungs Schatz 
beraustragen. Dieſen Schatz findet Sigfeib nachher und 
führt ihn von bannen. Nach wieberheitn Kämpfen mit 
ben flammenfpeienden Ungeheuern werben fie von Sigfrib 
befiegt und in Stüden gehauen, bie Jungfrau aber nad 


/) 
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ihrer Heimat geführt, wo fie fih mit Sigfrid vermält. Der 
Zwerg Eugel aber, ein Mithüter des Schaßed und aus dem 
Nibelungengefchlecht, weiſſagt Sigfrid ein frühes blutiges 
Ende, und damit Läuft unfer Gediht in die Sagen über, 
welche in erften Theile bes Nibelungenliedes enthalten find — 
ja wir erfahren bier fogar, welchen Titel diefer erſte THeil, 
oder ein Stück beffelben im alten Volksgeſang mag geführt 
haben; e3 wird fi auf das Lied: Sigfrids Hochzeit 
berufen. 
Solche Sagen, wie diefe, beruhen auf dunklen Erin- 
nerungen des Volkes .an die Alteften Naturzuflände, in 
welchen bie graufigen Ungeheuer, deren Stein gemorbene 
Refte wir heute noch bewundern, wenn auch nur noch ver 
einzelt, im Xeben vorhanden waren, oder wenigftens in dem 
Naturgefühl der Menfchen die Spuren ihres Dafeins noch 
deutlich zurücgelaßen -batten, und bie Geheimnifje der Tiefe, 
ber Sinfterniß, des Todes in ihren furchtbaren Geftalten 
verfinnlichten; die Drachen der Sage befigen in der Regel 
die Fähigkeit, in Menfchengeftalt und Menfchennatur zurüd: 
zufebren, fo daß berfelbe Verkehr, ber im Thierepos zwifchen 
ben Thieren und ben Menfchen Gegenftand der Sage und 
Dichtung wird, bier zwifchen ben Wefen ber unheim— 
fihen PBinfternis und Menſchen Statt findet. Auf 
feiner erften Naturftufe fieht dev Menfch in dem Thier bis 
auf einen gewiſſen Grad ganz richtig feines Gleichen: 
£önnen noch in fpäterer Zeit, ald ber dunklere und graufigere 
Mythus längft verblichen ift, die Menfchen zu Wölfen und 
die Wölfe zu Menjchen werden, mie bieß ber Wehrmolf- 
aberglaube fogar bis auf diefen Tag bezeugt, fo werden in 
ber Alteften Zeit die Menfchen zu Drachen. — Eben fo ift 
bie Sage von den Rieſen eine, den Völkern faft aller 
Zeiten und Zonen ganz nahe liegende, und eben fo, wie bie 
Drachenfage, auf wirffihe Verhältniſſe gegründete, bann 
mythiſch gewordene Sage. Es ift die die Neninidcerz an 
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fremde, alte, im Untergeben begriffene Volksftamme, bie 
einft da gewohnt haben, wo das fpätere Gefchlecht nachher 
fich anftebelt: fo finden wir die Eyflopenfage im Homer, fo 
die Rieſenſage bei und. Daß die Rieſen eine fremde, dem 
Deutfchen widerwärtige Natur haben, beweiſt der fich öfter 
wieberholende Zug von ihrer Wortbrüchigfeit, ihrer Untreue; 
daß fie Ältere gefchichtliche Verhältniſſe darftellen, beweift 
die, vorher fchon erwähnte, befondere Art ihrer Ber 
waffnung. 

Daß wir nun in GSigfrid und feiner Sage feine hifto- 
rifche Beziehung im firengen Sinne ſuchen dürfen, ift ſchon 
früher bemerft worden — feine Natur iſt mythiſch, und 
tritt beinnach den gleichfalld aus dem Mythus entfprungenen 
ober in den Mythus zurüdiinfenden Sagen von den Drachen 
und Rieſen ihrer urfprünglichen Befchaffenheit zufolge nahe. 
Aber auch der Mythus Hat feine Gefchichte, ja der Mythug 
bat feine Geographie, und fo wie noch im 16. Jahrhundert 
der Brunnen im Obenwald gezeigt wurde, an welchen 
Hagen den Sigfrid erfchlug, fo war wenigftend noch gegen 
das Ende des 12. Jahrhunderts die Stätte — im norbifchen 
Dialect Gnitaheide — bekannt, mo Sigfrid den Drachen 
erihlug; — eine Stätte, um bie fich vermutlich eine ganze 
Schar ber älteften myshifchen Sagen verfammelt hatte, wo 
auch vielleicht-hiftorifche Ereigniffe fich zutrugen, an welche 
ber alte Mythus fich bequem anlehnen fonnte. Nach der 
Angabe eines iöländifchen Meifebefchreiberd aus dem Ende 
bes 12. Jahrhunderts muß diefe mythologiſch merfwürbige 
Stelle — die fagenberümtefte unferes Vaterlandes — zwifchen 
Stadtbergen und Mainz gelegen haben, 

Unter den alten Volksliedern, welche ausschließlich 
Dietrih von Bern zum Gegenflande haben, muß eine 
fparfame Auswahl genügen; ich barf mich darauf befchränfen, 
nur Eden Ausfart und den König Laurin zu nennen. 

Das erfte diefer Gedichte, eins von denen, welche in 
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dem fogenannten Berner Ton, einem breizehnzeiligen 
Geſetz (Strophe) von lebhaftem, ja rafchem Tafte bes Vers⸗ 
maßes und Reimes, abgefaßt find, enthält fehr alte, viel— 
leicht, zum Theil gewid über bie Zeit ber Entftehung ber 
Sage von Dietrich binausreichende Sagenelemente, nämlich 
abermals Niefenfagen, und wenigftens in feinen erflen 
zwei Drittheilen ſchöne poetifhe Motive. Der Inhalt biefes 
größeren Theiles unferes „Eggenliedes“ ift folgender: Drei 
ftarfe Helden im Heidenlande, Faſolt, deſſen Bruder Ede 
(Egge) und ber wilde Ebenrot, figen in ihrer Halle, und 
reben von ben Heldenthaten ber Fühnen Reden; als ber 
fühnfte unter allen wird „von Bern Herr Dietrich“ ge: 
priefen, ber auch ben Rieſen Grime und befien Weib, 
Frau Hilte überwältigt habe. Ede wird durch biefes Ge⸗ 
fpräh zur Kampfluft angefeuert „auf daß man in allen 
Landen fagen höre: ſeht, Herr Ede hat den Berner er⸗ 
fchlagen“. Der Rebe ber riefigen Helden hören drei Köni- 
ginnen zu, und eine derjelben verlangt Dietrich herbeigebracht 
zu fehen: Ede macht fich anheifchig, den Helden von Bern 
gefangen herbeizuführen, und bie Königin vüftet Eden mit 
ber Brünne (Panzer) bie einft König Otnit und nachher 
Wolfdietrich getragen, mit Schild und Schwert aus. Ecke 
zieht nicht zu Ros, benn eines Roſſes Kräfte reichen nicht 
bin, ben Riefenleib zu tragen, fondern zu Fuß aus, in 
weiten Sprüngen wie ein Leopard durch das dichte Gewälde 
bin ſetzend; ber Helm klingt auf feinem Kaupte, wie eine 
Blode, wenn er von ben Waldäften berührt wird, und zu 
beiten Seiten fchredit das Wild und das Waldgevögel auf, 
flieht, und fchauet ihm nah. So gelangt er nad Bern: 
wie glimmenbde Feuersglut Teuchtet feine Golbbrünne durch 
die Straßen, fo daß die Menfchen vor bem flieben „ber 
dort in dem Feuer ſteht“. Der alte Hildebrand weiſt jeboch 
ben Fampfbegierigen Ede nah Tirol, wohin Dietrich jekt 
gezogen fei. Ede zieht das Etſchgebirg hinauf, befteht ein 
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Ungeheuer, und findet drei von Dietrich erfchlagene Helden 
fo wie einen vierten, ber im grimmen Kampfe mit dem 
gewaltigen Berner jchwer verwundet worden if. Don diefem 
unterrichtet, wo Dietrich zu finden sei, trifft der Niefe auf 
ben Berner Helden, eben ba die Sonne zur Rüſte geht. 
Dietrich weigert fih anfangs, mit Ede zu kämpfen, am 
meiften, von feinem Roffe zu fleigen, und ben Kampf zu 
Fuß zu beftehen. Doch entfchließt er fich, nachdem ihm 
Ede wiederholt Feigheit vorgeworfen, zum Fußgefecht, unb 
in der jinfenden Abendfonne beginnt ber wilde Kampf. Mit 
ber Nacht wird berfelbe eingeftellt, und bie Helden bewachen 
fih gegenfeitig während bes Schlafes. Als ber Morgen 
graut, wedt Ede feinen Gegner nach ungefüger Riefennatur 
mit einem Bußtritt, und ber Kampf beginnt non neuem. 
Die Vöglein fingen ben Tag an, aber Eden und Dietrich 
Helme überklingen die Stimmen ber Vögel: die Streitenden 
benfen nicht an ben Bogelgefang, und Fümmern fich nicht, 
was die Vöglein fingen. Dietrih wird von Se fehr be= 
drängt: fein Helm Hildegrim wird von Blut überronnen, 
fein Schild mis dem roten Löwen zerhauen: er zieht fih in 
das Dickicht zurüd, fo daß der grüne Wald fein Schild ift. 
Zwar gelingt ed ihm einmal, een nieberzumerfen, aber 
Bald erhebt ſich biefer wieder, und Dietrichd Bebrängnis 
wird immer größer; erſt nachdem ihn ein Zwerglein vom 
Baume herab zum Vertrauen auf Gott ermahnt, kämpft er 
wieder Eräftiger, fo daß Ede meint, es ſtritten Zwei wider 
ihn. Dietrich wirft Ecken zum zweitenmal nieber, flürzt 
fih auf ihn und bricht ihm ben Helm ab; Ede dagegen 
zerrt ihm bie Wunden auseinander. Dietrich will Frieden 
auf eine Feine Weile, und Eden loslaßen, biejer aber will 
feinen Brieden Halten. Als Dietrich großmütig ihm dennoch 
(osläßt, beginnt Ede alsbald wieder zu fümpfen, und es 
reut Dietrich, daß er den wilden treulofen Gegner frei gez 
geben. In biefem letzten beißen Kampf wirft Dietrich Ecken 
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zum brittenmal nieder, und verlangt, daß er fich ergebe; 
Ace begehrt bafjelbe von Dietrich, worauf dieſer mit Spott- 
reben antwortet: „dazu müßte er ja vier Hände haben“. 
Da ber Rieſe ed Hartnädig verweigert, fich zu ergeben, ſo 
verfucht es Dietrich, weil die golbne Otnit-Brünne fi 
nicht durchftechen läßt, mit dem Schwertfnauf dem Leber: 
wundenen ben Todesſtreich zu verfegen, boch umfonft; es 
bleibt ihm nichts übrig, als durch den Schlitz der Brünne 
Hinturch ihn mit dem Schwerte zu durchftehen. Kaum if 
bieß gefcheben, fo beginnt Dietrich ben gefallenen ftarfen 
Helden zu beklagen, befien Namen er erft jet aud einem 
Ringe erfährt, welchen Ede trägt. Er fteht auf und flieht 
ihn an, „es grauft ihm ob ben Manne": im Todesringen 
fpringt Ede von der Erde auf und fällt wieber nieder. Noch 
ift Dietrich bedenklich, dem Todten bie Brünne zu nehmen; 
man fönnte glauben, er habe ihn ermordet, ba die Brünne 
nicht zerhauen iſt. Doch nimmt er fie, nachdem er fie, bie 
für ihn viel zu lang ift, fürzer gehauen bat, nimmt aud 
ben Helm des Gefallenen, nachdem er ben leuchtenden Kar: 
funfel aus feinem eigenen zerichlagenen Helm in ben Helm 
Eckes gefegt bat, gräbt dann ein achtzehn Schuh langes 
Grab, Legt den Todten hinein, wünfcht ihm „Gnad bir 
Gott lieber Ede" und reitet von dannen. 

Mir haben dieß Kied aus dem 13. Jahrhundert in 
einer Born, welche ganz deutlich beweift, daß es in eben 
derfelben von den Volfsfängern der damaligen Zeit ift vor: 
getragen worden; übrigens ift es noch lange nachher und 
fogar bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts im Volks— 
gefange vorhanden gemefen 18. 

König Laurin dagegen iſt und in ber Form eines 
Volksliedes wenigftend aus dem 13. Jahrhundert nicht über- 
liefert worden, wenn auch das Gedicht wol ohne Zweifel 
früherbin gefangmäßig vorgetragen worden ift, mie bie 
Sorm deſſelben bemweift, welche wir von einem Volksſänger 
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des 15. Jahrhunderts, Kaspar von ber Rön, beſttzen 1%, 
Es ift dieß eine Zwergfage aus Tirol; Laurin, ein 
Zwergkönig, bat in Tirol einen ſchönen Rofengarten, ber 
mit einem feibnen Baden zu Hut und Schuß flatt einer 
Mauer umfchloßgen war; mer dieſen Baden zerriß und hie 
Roſen befchäbigte, dem fehlug er Hand und Fuß ab. Schon 
vielen Helden war bieß wiberfahren, ald Dietrich von 
Bern und Wittich ſich aufmachten, um dieß Abenteuer zu 
beſtehen. Dietlieb von Steiermark, deſſen Schmwefter 
Similde Laurin entführt hatte, war im Dienfte, wenn auch 
im gezwungenen, bed Zmergfönigd und fümpft mit Dietrich, 
Wittich und Wolfhart; Hildebrand bringt Frieden zu Stande 
aber Lauriu lot die Helden in einen hohlen Berg, fchließt 
benfelben zu, ſenkt fie durch einen Zaubertrunk in einen 
tiefen Schlaf und wirft fle in einen feften Kerker. Endlich 
erwacht Dietrich, und im Zorne darüber, daß er gefeßelt 
ift, gebt Feuer aus feinem Munde, und mit biefem feurigen 
SZornedatem verbrennt er feine Bande. Durch ihn werden 
denn auch die übrigen Helden frei und es entbrennt ein 
Iangwieriger fchrecklicher Kampf mit dem durch einen Zaus 
berring geichüßten Zwergkönig Laurin und deſſen unter: 
irdiſchem Zwergvolk, bis endlich dieſes meiſt erſchlagen, 
Laurin gefangen genommen wird. In dieſem Kampfe ſteht 
Dietlieb gegen die Zwerge und führt ſeine Schweſter in die 
Heimat zurück. Laurin muß mit nach Bern (Verona) ziehen, 
wo er nach ber einen Erzählung ald Gaufler fein Brod 
verdienen, nach ber andern bie hriftlihe Taufe empfangen 
muß. — Aus biefer Zwergfage entnahm einft Fouque einige 
der beften Motive für feinen Zauberring, nebſt Thiodolfs 
Karten den einzigen Ritterroman, welcher diefen Namen 
verdient, ba er ſich voll und ganz Hineintaucht in bie An- 
fchauungen und Gefühle, in ben Wunderglauben und die 
Sanges= und Sagenfreube bed Mittelalters, während die 
Bilmar, Literaturgeſchichte. 1. 71 
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übrigen Ritterromane des vorigen Jahrhunderts gerade das 
Gegenteil von bem barftellen, was fte barftellen wollen. 
Diefe beiden Epen, Eden Ausfart und König Laurin 
fchildern Thaten Dietrich8, welche er in feiner Jugend, vor 
feiner Theilnahme an bem Burgundenkampfe andgeführt 
bat; eben dahin gehört auch das Lied von Rieſen Sigenot, 
das von Dietrih8 Drachenkämpfen und von feinen Ahnen 
und feiner Blut zu ben Heunen. Die Sage von Dietrich 
ift nämlich in ihren Elementen die, daß er von feinem 
Oheim Ermanrich aus feinem Reiche vertrieben wird, bier- 
auf zu Etzel ſich begibt, und mit Hülfe befielben einen 
fihmeren Krieg mit feinem treulofen Oheim führt, ben er 
in dee Schlacht bei Raben (ter biftorifchen Schlacht bei 
Ravenna zwifchen Dietrich und Odoaker im Jahr 493) be- 
fiegt; gleihwol aber verweilt ex noch zwölf Jahre bei Egef, 
bis er nach dem Burgundenfampfe, nach dreißigjähriger 
Abmefenheit in fein Reich zurückkehrt. Wir haben jedoch 
eben bereitö zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß, wie Sig- 
frid ſich feiner mythiſchen Elemente nach und nach entkleidet, 
biefe umgekehrt an Dietrich, dieſe urfprünglich biftorifche 
Perſon, fich anichließen ; fein Feueratem, ber übrigend nicht 
allein im König Laurin, fondern auch noch in mehreren 
andern Liedern Erwähnung findet, ift dafür Bemeifes genug; 
aber auch der plögliche Tod des Hiftorifchen Dietrich (526) 
wurde in ber Sage mythifch gefaßt: er wurde von Geiftern 
entführt, daß man nicht weiß, wohin er gekommen ift, oder 
er lebt noch in einer Wüfte, um mit Rieſen und Drachen 
zu fämpfen bis an den jüngften Tag. in foldher Help, 
wie Dietrich im Bemußtfein bes Volkes war, konnte nicht 
fterben, wie die andern gewöhnlichen Menſchen: ex gilt 
gleihjam für.ein Elementarwefen, das wie die Berge, bie 
niemals vergehn und dad Waffer, das niemals verrinnt, 
unvergängliches Leben hat, eben wie auch Kaifer Friedrich 
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Barbaroſſa, dieſer ganz hiſtoriſche Heid, denſelben mythiſchen 
Zug im poetiſchen Bewuſtſein bes Volkes an ſich trägt. 
Bon den Getichten, welche Dietrich im Zufammenhange 
mit Etzel, aber außer Zufammenhang mit den Burgunden 
ſchildern, möge es hinreichen, die Rabenſchlacht (Schlacht 
bei Ravenna) erwähnt zu haben. Dieb in einer volfö- 
mäßigen fechözeiligen Strophe abgefaßte Lieb iſt feinem 
Kerne nach gut und alt, weshalb ich es auch Hier mit an⸗ 
zuführen mir geftatte, feiner und jet vorliegenden Abfaßung 
nach aber gehört es erft in bas 14. Sahrhundert, und in 
eine Zeit, in welcher ber fich felbft überlaßene Volksgeſang 
ſchon anfieng, in ber Behandlung des Stoffes zu ſchwanken, 
in welcher die Sage gleidhfam an ſich irre zu werben be- 
gann. Alt und echt ift bie Erzählung von ben Söhnen 
Epels, die bier Scharf und Ort genannt werben; fie find 
wider Willen ihrer Mutter Helche mit Dietrich nach Ra⸗ 
venna gezogen, um biefem in dem SKanıpfe wider feinen 
Dheim Ermanrich beizuftehen; Dietrich Hat fih für ihr 
Leben bei ber Mutter verbürgt. Vor Ravenna läßt Dietrich 
fie nebft feinem eigenen Bruder Diether unter Ilſans Obhut 
zurüd. Aber voll Kampfesſehnſucht bitten fie, man möge 
ihnen geftatten, vor die Stadt zu reiten, ſich umzuſehen. 
Da geraten fie in das feindliche Heer, und ftoßen auf ben 
furchtbaren Helden Wittih, Ermanrichs Mann, ber mit 
feinem Schwerte Mimung auf fie (08 ſtürzt. Einen ganzen 
Tag fampfen fie mit bem alten Helden, welcher erſt ben 
einen ber Brüder erfchlägt, und dann bem andern räth, von 
bannen zu ziehen, da er ungern auch ihn erfchlüge; aber 
biefer will feined Bruders Tod rächen, und hält troß feiner 
noch faft Enabenhaften Jugend aus bis zum Ende, da denn 
Wittich auch ihm die Todeswunde ſchlägt. Daſſelbe Schickſal 
hat Diether, Dietrichs Bruder. Dietrich verfolgt, ſobald 
er von dem Tode der Heunenfürſten Hört, zornig feinen 
Feind, ihren Tödter, Wittich, boch dieſer ſtellt fich nicht 
7* 
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zum Kampfe, Sondern fpringt ind Meer und wird von 
Waͤchilt, einer Meerfrau, aufgenommen. Darauf folgt nun 
eine fchmerzliche und rührende Klage ber Königinn Helche 
um ihre Söhne, ald ſie deren Roſſe leer zurüdfommen 
fieht, und von Nübiger nad) langem Schweigen hört: „bie 
liegen dort bei Raben auf der Heide". Sie flucht Dieterichen, 
der ihre Söhne trog feiner Bürgfchaft nicht gehütet, ver— 
gibt ihm aber, da fle feinen tiefen Schmerz ſieht und feine 
laute Klage um die gefallenen jungen Helden vernimmt. 

Uebrigens find in ber Abfapung, in welcher und bie 
Ravennaſchlacht überliefert ift, eine Menge unbebeutenber 
Perſonen, aber auch einige, welche ber urfprünglichen Sage 
"ganz fremd geweſen fein müßen, in bie Dichtung einge- 
ſchoben; man fieht, es bat das ganze eine Nachahmung 
des Nibelungenliebes werben follen — es beginnt dad Ge— 
dicht fogar wie das jegige Nibelungenlied anfüngt: „Wollt 
ihr von alten Mären Wunder hören fagen, von Helden 
(obebären! — aber ed ift durch dieſes Beftreben nur ber 
echte Gehalt der Sage getrübt und die Wirkung des Ge 
dichtes geſchwächt worden; namentlich gilt dieß von der ganz 
ungehörigen und ftörenden Einmiſchung Sigfrids, welche in 
dem Liebe, wie baflelbe gegenwärtig vorliegt, ganz außer 
Zufammenhang mit den übrigen Beftandtheilen der Sage 
vorfommt und von bem fpäten Dichter auf eigene Hand 
vorgenomnien worden iſt 13. 

Auf einer andern Art Willkür beruhet das Volksepos 
son dem Rofengarten zu Wormd, bad lebte aus diefen 
Sagenfreißen, beffen bier Erwähnung geſchehen fol. Nach⸗ 
bem Sahrhunderte lang bie Sagen von Gigfrib und von 
Dietrich, von der Kriemhild grimmer Rache und von dem 
Untergange der Burgunden dur ben wilden Zorn der 
eigenen Königstochter waren auf und ab gefungen worden 
in den deutfchen Landen, nachdem befonderd Dietrich durch 
bie Entfcheidung, welche er im Burgundenkampfe durch feine 
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überlegene Heldenftärfe in bie Wagfchale wirft und durch 
ben ungemein reichen Sagenfreiß, ben er zuleßt allein um 
fi) verfammelte, nachgerade als ber hHervorragendfte Held 
neben dem in ber Sage fchon mehr erblichenen Sigfrid 
hervorgetreten war, und man ſich fo in gewiflem Sinne 
ausgejungen hatte, wurbe ber bereit im Erlöſchen begriffene 
epifhe Schdpfungstrieb des Volkes noch einmal unmwill- 
fürlich durch die Betrachtung angeregt, wie es ſich wol 
audgenommen haben würde, wenn die Helden, bie in ber 
echten Sage gar nicht zufammenfommen und nicht zufammen 
fommen fönnen, Sigfrid und Dietrich, einmal im Kampfe 
aufeinander träfen? Wir fühlen einer folchen Frage fofort 
ben halb komiſchen Zug an, ben fie an fich trägt, und in 
der That ift die Ausführung ber Antwort auf biefe Trage, 
eben unfer Rojengartenlied, wie ich alsbald nachweifen werde, 
in wefentlichen Momenten gerabezu komiſch; wir werben 
aber auf der andern Seite bei einer genauen und unbefan- 
genen Erwägung bes epifchen Volksgeſanges begreifen, daß 
aus bemfelben, zumal wenn er ganz fich felbft überlaßen 
bleibt, das heißt, wenn bei ber gleichzeitigen Blüte ber 
Kunftpoefte die gröften Dichtergeifter nur biefe pflegen, nicht 
auch jene in ihre Hut und in ihren Schuß nehmen, ſolche 
Fragen fich bilden, folche Anz und Auswüchfe hervorichießen 
müßen. Es ift Willkür in einer folchen Zufammenftellung 
nicht zufammengehörender Stoffe, aber eine Willfür bie doch 
noch auf dem epifchen Gefamtgefühl bes fingenden Volkes, 
nicht auf dem Gigenfinn und ber bewuſten Erfindung eined 
Einzelnen berubet: es ift der Stoß, ben fich bie bereitö im 
Stillſtehen begriffene dichteriſche Bewegung bed Volkes noch 
einmal ſelbſt gibt, um nach lange fortgeſetztem gleichmäßi⸗ 
gem, ruhigem, edlem Gange zuletzt noch in kurzen, unſichern 
Schritten und Sprüngen ſich zu verſuchen, und dann für 
immer zum Stillfiehen zu Tommen. 

Kriembild Hält Hof zu Worms — dieß iſt der Inhalt 
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ber Erzäßlung — und hat bafelbft einen ſchoͤnen Roſen⸗ 
garten (ber Name ift bei Worms noch heute vorhanden), 
ausgeſchmückt mir mancherlei Herrlichkeit und ſogar zaubes 
rifhen Wundern. Zu Hütern befielben find nebſt Sigfrid 
eine Anzahl feiner Gelben und der Burgundenmannen be⸗ 
ftellt; e8 wird jedem Trotz geboten, welcher diefen Roſen— 
garten ſchädigen werde; würben aber bie Hüter beflegt, fo 
erbietet fich der Vater der Kriemhild, ber hier ber älteften 
und echten Weberlieferung gemäß Gibich heißt, fein Land 
von bem Sieger zu Lehn zu nehmen. Außerdem ſollen Die 
Sieger einen Rofenfranz und einen Kufj von Kriemhild 
zum Lohn erhalten. Da macht ſich auf Hilbebrands Antrieb 
Dietrih von Bern auf, um biefen Kampf zu befteben, und 
befteht ihn mit Glück; Sigfrid und die Burgundenhelden 
werben überwunten. Die einzelnen Kämpfe find nicht ohne 
Zebendigfeit und ganz in dem alten Volkstone erzählt, auch 
ift ber fagenmäßig feftftehende Charakter ber Helden — 
Hagend, Hildebrands, Dietrichs — im Ganzen feftgebalten; 
nur Kriemhild felbft wird aus der Erinnerung an ihre 
Rache ein Übermütiger, zorniger, faft roher Charafter zum 
poraus mitgegeben. Die Bigur jeboch, melche hier befon- 
ders hervorragend auftritt, mit entfchiedener Vorliebe ge= 
zeichnet ift, und ben Volksgeſchmack in Schöpfungen biefer 
Art am treifendften charnkteriftert, ift der Mönch Ilſan, 
Hildebrands Bruder. Zwanzig Jahre it er ſchon im Klofter, 
und bereitd alt und grau geworden, doch foll er, ba es 
noch an bem zwölften Helden gebricht, zur Begleitung auf 
biefer Bart aus dem Klofter geholt werden. Man pocht 
heftig an der Klofterpforte, und Ilſan drohet drinnen, es 
fol es der entgelten, ber des Kloſters Ruhe flören wolle. 
„Herr, fagt ihm der Mönd, ter Hinausgefchaut hat nach 
dem Anklopfen, es ift ein Alter, mit drei Wölfen im Schild 
und einer güldnen Schlange auf dem Helme’. „Waffen 
über Waffen, das ift mein Bruder Hildebrand". „Mnd bei 


Bofengarten. 151 


ihm ift ein Junger auf einem fihnellen Roſſe, ein ftarfer 
Held von Anfehen, mit einem grimmigen Löwen im Schilde“. 
„Das ift der Herr Dieterich!“ xuft Ilſan und die Pforte 
des Klofterd wird geöffnet. „Benedicite, Bruder" redet 
Hildebrand feinen Bruder Mönch an; dieſer beantwortet 
jedoch bie Anrede mit einem Fluch, weshalb denn Hildes 
brand immer und immer wieber auf der Kriegäfart ſei? — 
Aber ald er bört, daß er ſelbſt zur Kriegsfart entboten 
werde („wir wolln nad) Wormes reiten, und fihaun des 
Rheines Fluß, nach einem Rofenfranze, nach einer Frauen 
Kufl"), da erwacht die alte Kampfluft des Wölfingftammes 
in dem graubärtigen Mönch; mit luſtigem Wurfe fchleudert 
er die Mönchöfappe in das Gras, und unter der abgeftreiften 
Kutte zeigt fich das alte Sturmgewand, das er nie abge: 
legt. „Nun, fagt Dietrih, auf Ilſans Schwert deutend, 
ich febe, ihr Habt bier auch noch einen guten Predigeritab, 
wen ihr damit den Bann abfchlagt, der hat genug daran 
bis an fein Grab, und ehe euch die Burgundenherrn beichten, 
eb würden fie Zmeifler"! Ilſan erlangt von dem Abt Die 
Erlaubnis, ber Fart beimohnen zu dürfen, als er aber abs 
zieht, laufen ihm die Mönche nach und mwünfchen ihm alles 
Böfe, weil er fie, überlegen und übermütig, immer bei ben 
Ohren und Bärten umbergezogen, wenn ſie nicht thun 
wollten, was er gebot. In Worms angekommen, läßt er 
feiner möndifchewilden Luft den Zügel fchießen: er wälzt 
ſich in den Blumen des Gartens, braucht feine Fäuſte gegen 
jeden der ihm in ben Weg kommt, kämpft mit feinem 
Predigerftabe ald fei er nie im Klofter gewefen, und als 
er nach dem Siege von Kriemhild den Kufj erhalten fol, 
reibt er ihr mit feinem rauhen Barte das zarte Antlig 
wund; die Rofenkränze, bie ihm geworden find, nimmt er 
mit in das Klofter zurüd, und drüdt fie ben Mönchen, bie 
ihn bei feinem Abzug gefcholten, bergeftalt mit ihren Dornen 
in bie Köpfe, daß das Blut berabfließt; dennoch müßen 
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fie ihm helfen, feine Sünden büßen, unb als fie das richt 
thun wollen, wie er verlangt, knüpft er ihnen die Bärte 
zufammen und hängt fie baran über eine Stange — Man 
fteht wol, unter welchen Umſtänden und in welchen Lebens⸗ 
freißen biefe ergegliche Volksfigur zu Stande gekommen ift: 
es ift der volksmäßige Orden der Menbicanten, gegenüber 
ben vornehmer gewordenen und dem Volke ſchon ferner 
ftehenden Benedictinern, ber bier, keineswegs etwa zum 
Spotte, fondern aus reiner Luft des niedern Volks an bem 
ihm nahe flehenben, freilich auch roheren Menbicantenorben, 
gefchildert iſt. Jahrhunderte lang blieb auch Mönch Ilſan 
eine Lieblingsfigur bes beutjchen Volkes: bie Holzfchnitt⸗ 
zeichner des 15. Jahrhunderts behandelten ihn mit befonderer 
Liebe, und weit hinein in die Neformationdzeit noch wurde 
er ſprichwörtlich angeführt, der Mönch, ber in Nabelais 
und noch befer gezeichnet in Fiſcharts Gargantua auftritt, 
hat feinen allgemeinen Charakter, ja einige feiner beften 
befondern Züge vom Mönch Ilſan entlehnt. 


Das Gedicht, von dem wir reden, bie lebte Schöpfung 
bes epifchen Vermögens bed beutfchen Volkes, ift noch vor 
dem Jahr 1295 verfaßt und bald weit verbreitet gewefen, 
auch in mehreren, flarf von einander abweichenden Recen⸗ 
fionen vorhanden, Hat fpäter eine Umarbeitung erfahren, 
und fich in der Liebe des Volks erhalten bis zum Erlöfchen 
aller Erinnerung an die alte Zeit der Lieber und der Sagen 
überhaupt: erſt tief im 17. Jahrhundert flirbt das Anbenfen 
aus an den Rofengarten zu Worms 1°), 


- Der Sagenfreiß der Norbdfee, zu welchem wir 
nunmehr übergehen, hat zwar nur ein Gediht, von bem 
wir wißen, aufzumweifen, aber eins, welches viele andere, 
welches die meiften in ber älteren wie in ber neueren Zeit 
unfered Dichterlebend aufwiegt: das Lied von Gudrun, 
diefe „Nebenfonne ber Nibelungen", wie es gleich nach 
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feiner, vor etwa breißig Jahren flatt gefundenen Wieder: 
entberfung mit vollen Rechte genannt worden ift. 

Einen eigentümlichen Reiz gewährt biefed Epos fchon 
durch den Horizont, ben ed um und ausſpannt — es ift 
die See mit ihren Wogen, ihren Stürmen, ihren Schiffen, 
mit ihren Seekönigen und deren arten; einen weit höheren 
Reiz durch die Außerft gehaltene, zarte und feine Schilde: 
rung eined edlen Wrauencharafters, welcher ba8 hervor: 
ftechendfte Bild in dieſem Heldengemälbe ift, fo baß baffelbe 
von der Heldin Bubrum bereit3 in alter Zeit ben Namen 
erhalten hat. In fo fern bildet das Lied von Gudrun ben 
verfühnenden Gegenfag zu dem Nibelungenliebe, als dort 
zwar ber vollefte Zauber, aber aud ber vollefte Schreden 
der Tiefe bes weiblichen Gemuͤtes — bier bie firenge Treue, 
bad demütige Dulden und ber niemals entwürdigte Abel 
einer beutfchen Srauenjeele zur Erfcheinung fommt. Nimmt 
man binzu, daß alle übrigen Charaktere der Dichtung ohne 
Ausnahme bad feftefte, ficherfte Gepräge, eine bewunderns⸗ 
würdig confequente, auch nicht durch ben leiſeſten Misgriff 
verfchobene Haltung bewahren, fo fann man nicht anders, 
als diefem Gedichte nächft den Nibelungen bie erfte Stelle 
in ber Reihe unferer epifchen Dichtungen, mithin in ber 
beutfchen Dichtung überhaupt, anzumeifen. 

In diefem Gedichte ift die Sage von drei Generationen 
enthalten: von Sagen, dem König von Irland und beffen 
Sugendgefchichte, von ber Werbung bes Frieſenkönigs Hettel 
um beilen Tochter Hilde, und endli von Gudrun, ber 
Tochter von Hettel und Hilde In ber Erzählung von 
Hettels Werbung um Hilde — benn Hagen Geſchichte 
bürfen wir hier übergehen — tritt und vor allem bie Schils 
derung bed Gefanges bed Stormarnkönigs Horant als 
eine altberühmte, bei unfern norbifchen Stamnesverwanbten 
wie bei und vielfach erwähnte und bargeftellte Sage ent: 
gegen. Die Abgefandten bes Königs Hettel, Horant 
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und feine Mannen, Frute und Wate, haben bei dem 
Irlandskönig Hagen Zutritt erlangt, um feine ängftlich 
von ihm gehütete Tochter Hilde für ihren Verwandten Hettel 
zu gewinnen, und fchon haben bie beiben gewaltigen Kriegs— 
beiden, Frute und Wate fih das Vertrauen des Königs, 
fowie Wate wenigftens das ſcherzende Wolmollen der Eönig= 
lihen Srauen erworben — Mate, ber breitbärtige riefige 
Held, bequent ſich, bei den Frauen fich niederzulaßen, und 
diefe fragen ihn fihergend, wie er ernft da figt, bunte 
Borten um das bichtbehaarte Haupt gemunden, was ihm 
wol lieber fei, bei ſchönen Frauen zu fißen, oder in hartem 
Streit zu fechten? Und der mächtige Kämpe, der in ber 
Schlacht wie ein wilder Eber limmete (braufte), antwortet 
ohne Befinnen: wol bünfe e8 ihm gut, bei fchönen Frauen 
zu meilen, aber doch noch viel fanfter, in harten Stürmen 
mit dem Heergefolg zu fehten; da lachen (aut bie Koͤni⸗ 
ginnen, und fragen, ob diefer Mann denn auch wol Weib 
und Kinder daheim Habe? Schon ift auf diefem Wege eini- 
ges MWolwollen für die Werbung gewonnen, ba erhebt 
Horant feinen wunderbar fügen Geſang an einem ftillen 
Abende in der Burg des Königs am Seeufer, und die 
Böglein laßen ben Schall ihres Abendliedes ſchweigen vor 
bem lieblichen Tone ded Föniglichen Sängers; und wieder 
anı frühen Morgen bei Sonnenaufgang Elingen die wunder 
vollen Gefangedtöne durch die Burg, daß die Vögfein auch 
ihr Morgenlied vergeßen, daß alle Schläfer im Königshaufe 
erwachen, und ber König mit feiner Gemahlin auf die Zinne 
heraustritt, und die fünigliche Jungfrau ihren Vater bittet: 
„liebes Väterlein, heiß ihn fingen mehr“ Und zum dritten= 
mal am Abend erhebt der Dänenkönig feine Stimme, daß 
bie Sloden nie fo rein geklungen haben, wie fein Gefang 
ertönte, daß die Arbeitenden nicht zu arbeiten, tie Siechen 
nicht frank zu fein fh bünften, bie Thiere in dem Walde 
ihre Weide ftehen ließen, und die Würmlein bie im Graje 
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gehn und bie Fiſche die in ber Woge ſchwimmen, inne- 
hielten auf ihrer raftlofen Bart. Und der Sänger gewinnt 
bie Jungfrau für den, ber ihn zu der Werbung gefanbt 
hat; fie flielt fi meg, gebt mit dem Sänger zu Schiffe 
und wirb ‚Hetteld Gattin. 

Ihre Kinder find Ortwin und Gudrun. Um lebtere 
wirbt Hartmut, ein Normannenkönigsfohn; aber alte 
Beindfchaft zwijchen ben Gefchlechtern verhindert einen glüd- 
lichen Erfolg ſeines Werbens; dagegen tritt ber König von 
Seeland, Herwig auf, und erkämpft fich bie Liebe ber 
fchönen Gudrun. Sie wird ihm verlobt, aber furz nach 
dem Berlöbnis machen Vater und Verlobter einen Kriegdzug 
in ein fernes Land, und während ber Abwefenheit ber Bes 
fhüger kömmt ber abgewiefene Werber, bev Normanne 
Hartmut mit feinem Dater, König Ludwig, vor bie 
Burg gezogen, erobert diefe, und führt Gubrun von bannen. 
Hettel und Herwig mit ihren Helden, unter ihnen vor 
allen Wate, feßen ben Räubern nah und ereilen fie auf 
dem Wulpenfande oder Wulpenwerbde, einer Nordfees 
infel. Stier wird nun eine, ben vorhandenen Zeugniffen 
zufolge fchon in fehr alten Kiedern durch ganz Deutfchland 
gefeierte blutige Schlacht gefchlagen: wie Schneefturz auf 
Schneefturz nach den Stürmen von ben Bergen rollt, fo 
fliegen bie Speere von den Händen, bis unter bie Arme 
im Meere ſtehend fechten die Helden grimmiglich, fo daß 
bes Meeres Flut bfutgefärbt wurde und in- rotem Scheine 
am Strande fern bahin mogte, fo meit wie man mit einem 
Speere werfen mochte. Der Abend bricht herein und in ber 
finfenden Sonne wird ber geraubten Gudrun Bater, Hettel, 
von bed Näubers Vater, dem Normannenkönig, erfchlagen ; 
Wate, grimmig Über des Königs Tod, zündet, nachdem 
ba8 Abendrot am Himmel verlofchen ift, ein neues Abendrot 
auf ben Helmen ber Beinde an mit feinen gefchwinden 
Schwertichlägen; indes das Dunkel ber Nady laäͤßt fogar 
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Freund an Freund feinblich geraten, und ber Kampf wird 
geſchieden. Während ber Nacht aber entfliehen die Nor- 
mannen mit ihrer Beute; ber Königstochter mit ihren 
- Jungfrauen wird augenblidlicher Tob in den Wellen ge: 
brobet, wenn fie einen Laut ber Klage ober bes Hülferufs 
hören laßen. Zum Nachjegen in Beindesiand find Feine 
Heeresfräfte mehr vorhanden, und Wate muß fill und 
ſchweigend in bie vwerlaßene Burg einziehen, in bie er fo 
oft mit lautem Siegesfihall und Jubel eingezogen if. „Wo 
tft mein lieber Herr? wo find feine Freunde?" fragt enifegt 
die Königinn Hilde, als fie Wate fo ſtill und mit zer: 
bauenem Schilde einziehen fieht. „Sch will euch nicht be: 
triegm — fie find alle erfchlagen” ift bes feften Helben 
furze Antwort. „Wenn ba8 junge Geichleht im Lande 
herangewachſen ift, dann fommt bie Zeit ber Ahndung für 
Ludwig und Hartmut”. 

In Trauer und Thränen erblidt Gudrun das Geftade 
bed Normannenlandes und bie Burgen am GSeegeflabe; ber 
alte König rebet ihr freundlich zu: wollt Ihr, edle Jungfrau, 
Hartmut minnen, fo ift alles dieß, was Ihr fehet, Euch zu 
Dienfte angeboten, Breude und Königsehre warten Euer an 
Hartmuts Seite. Gudrun aber antwortet: „ehe ich Hartmut 
nähme, eher wählte ich ben Tod; hätte es fich bei meines 
Vaters Leben ehedem alfo gefügt, fo möchte es fein; aber 
jegt gebe ich eher mein Leben babin, ehe ich meine Treue 
breche“. Das Wort war fihmwerer Ernſt; benn ber wilde 
Normannenhäuptling ergreift im Zorn Über diefe Antwort 
die Jungfrau bei dem Haare und fchleubert fie über Bord 
in bie See; Hartmut fpringt ihre nach, und fann nur eben 
noch ihre blonden Zöpfe ergreifen, an denen er fie in das 
Schiff zurüd zieht. — Ein moderner Dichter, hätte er 
diefe Situation erfunden, würde bdiejelbe ftcherlich nur bazu 
erfunden haben, um bad Verdienſt diefer Xebensrettung zu 
Gunſten Hartmuts und bie daraus entftehende bedenkliche 





Gudrun. 157 


Zage ber Jungfrau zu einer Reihe neuer Situationen zu 
benugen und aus dieſen bie beharrliche Treue ber Gudrun 
um jo glänzender hervorzuheben; bier, im Epos, erfolgt 
auch nicht einmal eine leife Andeutung folder Dinge: 
dad Epos fchreitet unverweilt und raſch vorwärts, nur ben 
entfcheidenden Thatfachen folgend, und überläßt die Auss 
malung bed Einzelnen dem Gemüte bed Hörers ober Leſers. 
Daß auf diefe Weile der Genuß für den der noch genießen 
fann und zu genießen verftebt, unendlich erhöhet werde, 
habe ich Faum nötig zu bemerken: einen Roman ber neue 
ren Zeit hat man ausgelefen, wenn man ihn burchgelefen 
bat: das echte Epos läßt fih, fo wenig wie das frifche 
Leben felbft, auslefen nnd im Dienfte müßiger Unterhaltung 
eilig abnugen. — Die Mutter Hartmuts, Gerlinde, em= 
pfängt Gubrun- anfangs freundlich, bald aber, als auch fie 
umfonft ihre Ueberredungsfunft an ber Getreuen verfucht 
hat, fchreitet fie in ihrem „wölflfchen” Sinne zu Gewalt 
und Mishandlung; bie eine Krone tragen follte, muß die 
Dienfte ber niebrigfien Mägbe verrichten, ben Ofen heizen 
und die Leinwand am Meergeftabe wafchen. Aber ihr Herz 
bleibt getuldig, und ihr Sinn treu; geduldig und treu 
durch eine Reihe von Jahren vol fich ſtets wieberholender, 
ſtets gefteigerter Demütigungen und. Mishanblungen. 

Da endlich ift die Zeit gefommen, daß in Gubdruns 
Baterland eine Heerfart kann gerüftet werden zu ihrer Bes 
freiung. Nach Langer gefahrooller Seereife gelangen die 
Frieſenhelden auf eine Infel, von deren hoben Bäumen aus 
fie fernber die Normannenburgen aus der See heraufglän 
zen fehen. Gudrun geht, wie fie feit Jahren gewohnt ift, 
täglich zum Geftade, bie Leinwand zu wafchen, da wird ihr 
in DBogelgeftalt ein Engel (urſprünglich eine ber Zukunft 
fundige Meerminne oder Schwanjungfrau, wie beren 
auch im Nibelungenliede erfcheinen) gefandt, fle zu tröften; 
und welchen Troft begehrt fie? ihre Rettung aus ſchmach— 
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voller Dienftbarkeit, aus ben ſchimpflichen Mishandlungen 
und Schlägen ber Knecdhtichaft? „Lebt noch Hilde, der armen 
Gudrun Mutter? lebt Ortwin no, mein Bruder? und 
Herwig, mein Derlobter? und Horant und Wate, bie 
Treuen meines Dater3?" Und fein Wort von ihrer Ret⸗ 
tung; ben ganzen Tag unterrebet fie ſich mit ihren Gefür: 
tinnen von ben Lieben in ber Heimat. Aber zorniged 
Schelten erwartet bie Getröftete bei ihrer Heimkehr von 
Seiten ber argen Gerlind, weil fie ben ganzen Tag mit bem 
Wafchen zugebracdht; und des nächften Morgens muß fie, 
miewol e8 früh im Jahre, vor Öftern, und Nachts ein 
tiefer Schnee gefallen ift, barfuß mit Tages Anbruch durd 
ben Schnee hinaus nach dem wilden Meergeſtade waten, 
ihre Wäjche zu vollenden. An eben biefem Morgen aber 
fommen Ortwin und Herwig, Kunde einzuziehen, in einer 
Barfe in die Nähe der Stelle, wo bie Königstochter, bebend 
vor Froſt im naßen Gewande, an ber mit Eis ftrömenden 
Meerflut und im ſtürmenden Merzwinde, der ihr ſchönes 
Haar ihr wild um Nacken und Echultern fchleubert, bie 
Leinwand wäſcht. Die beiden Kriegämänner nahen fid 
ben Jungfrauen, die fi ſchon auf die Flucht begeben wollen, 
und bieten ihnen den Morgengruß, den fie lange nicht ge: 
hört heben, denn bei Frau Gerlind ift „guten Morgen“, 
„guten Abend” theuer. Sie erkennen Gudrun in ber 
ſchmachvollen Niedrigkeit ihrer Kleidung und ihrer Magd⸗ 
arbeit nicht, fragen fie aus um Land und Leute, vernehmen, 
daß das Land wol gerüftet und ſtark bewehrt fe, und man 
hier nur vor einem Feinde, den riefen (KHegelingen) Bes 
forgnid bege. Während der langen linterredung ftehen bie 
SJungfyauen in ber berben Kälte zitternd, vor den fragenden 
Helden ; diefe bieten mitleidig ihnen ihre Mäntel, fich barin 
zu büllen: aber Gudrun entgegnet: „da Toll mich Gott 
bewahren, daß an meinem Leibe jemals Einer Manneöfleider 
ſähe!“ Da fragt auch ihr Bruder Ortwin, ob nicht eine 
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Jungfrau Gubrun einft als Geraubte hierher gebracht mors 
ben fei, und Herwig vergleicht wiederholt die Züge ber 
armen Dienftimagb mit ben Zügen der edlen Königätochter, 
bie einft feine Braut war; auch nennt er Ortwin bei 
Namen. „Ah, fagt Gudrun, wenn Ortwin und Herwig 
noch lebten, fie wären längft gefommen, und zu retten; ich 
bin auch eine von ben damals Geraubten, die arme Gudrun 
aber ift ſchon Lange todt“. Da ftredt ber Seelandskönig 
feine Sand aus: „feid Ihr von ben Geraubten, fo müßt 
Ihr dad Gold fennen, bad ich an meinem Finger trage, ich 
bin Herwig genannt, und mit biefem Ringe ift Gudrun 
mir zu minnen verlobt worden”. Da leuchten die Augen 
der Jungfrau in heller Freude auf, und wie gern fie auch 
die Schmach ihrer Dieuftbarfeit verborgen hätte, fie ift 
überwältigt: „Das Gold ich wol erkenne, denn ehedem war 
es mein; To trage auch ich noch dieſes Gold, daß einft mir 
Herwig fandte”. Allein Bruder und Verlobter Fönnen nicht 
anders glauben, als daß ſie, wie das damals jid von felbft 
verftand, Hartmuts Gemalin geworden fei, und fprechen 
ihr Erfchreden darüber aus, daß fie trog dem fo niedrige 
Dienfte leiften müße. Als fle jeboch erfahren, warum ſie 
diefe Demütigung, und fo lange Jahre hindurch, erbufde, 
will Herwig fie auf ber Stelle mitnehmen — und es ge= 
ſchieht doch ? werden wir fragen. Nein, es gefchieht nicht; 
dazu waren die ulten Sitten zu feft, zu fireng und edel — 
bie Sitten einer alten Zeit, die wir und nur zu gern al 
eine Barbarenzeit denken. „Was mir im Sturm bes Kriegs 
ift abgenommen worden, entgegnet Ortwin, das will ich 
heimlich nicht entwenden, und eh ich heimlich ftehle, mas 
ich mit Waffenkampf erringen muß, eber mögen, hätte ich 
hnundert Schweſtern, fte bier alle fterben”. Die beiben 
Zürften fahren zurüd nad ihrer Kriegsflotte, und ber 
Sturm auf die Normannenburg wird vorbereitet; Gudrun 
aber, im ermwachten ftolgen Selbftgefühl und in ber freudigen 
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Erwartung einer ehrenvollen Errettung durch Heldenhand, 
wirft nun bie Leinwand, flatt fie zu wachen in bie See. 
Grimmiger Empfang mit fchimpflihen Schlägen erwartet 
fie von Seiten ber erboften Gerlind; um der Mishandlung 
zu entgehen, ftellt Gudrun fih, ald wolle fie nunmehr 
Hartmut heiraten — in ber gewillen Zuverfiht, daß es 
beim Anbruch bed Morgens hier auf der Burg viel anders 
fein werde, als jet am Abend. — Al Herwig und Ort: 
win zu dem Heere zurüdfehren, und die Schmach verfün- 
digen, welche Gudrun fo lange Jahre hindurch ift angethan 
worden, erheben die Helten laute Klage, aber ber alte 
Mate heißt fie, auf andere Weile der Königstochter dienen: 
die Kleider rot fürben, bie fie weiß gewafchen; noch in ber 
Naht — die Luft ift heiter, der Himmel weithin Helle im 
glänzenden Mondſchein — foll der Sturm auf die Nor: 
mannenburg begonnen werben. Noch flieht ber Morgenftern 
hoch am Himmel, da fchauet eine ber Gefärtinnen ber 
Gudrun duch das Fenſter und nach ber See bin leuchtet 
Daß ganze Gefilde von hellem Waffenglanz, von Stahlhelmen 
und lichten Schilden; und alsbald ruft auch der Wächter 
body von ber Zinne: „Wolauf ihr ftolzen Reden, Waffen, 
Herren, Waffen; ihr Normannenhelden auf, ihr Habt zu 
fang gefchlafen”. Der Kampf beginnt; tapfer fechtend füllt 
der Normannenfönig Ludwig unter Herwig Streichen; bie 
üble Gerlind mill dafür Gudrun erfchlagen Haben, und 
fhon ift das Schwert über ihrem Haupte gezüdt, als Hart: 
mut, welcher von unten ber grinmen Mutter mörbderifche 
Abjicht gewahrt, edelmütig dem Verbrechen wehrt. Hartmut 
wird gefangen, und der zornige Wate dringt in das Frauen: 
gemach, bie verdiente Rache an Gerlind zu nehmen; Gudrun 
verleugnet fie, gleich edelmütig, wie Hartmut ſie feldft vom 
Tode errettet hat; aber Wate weiß doch die Rechte zu 
finden, und fchlägt ihr, fo wie einer Dienerin Gudruns, 
bie fih als PBeinigerin ihrer eignen Herrin vordem ber 
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graufamen Königinn Dank verdienen wollte, das Haupt ab; 
„er wiße, fagt er, wie man Frauen ziehen müße, dafür fei 
er Kämmerer", Darauf folgt dann die Heimfart, Sühne 
und dreifache Vermälung: zwifchen Herwig und Gudrun, 
zwifchen dem Normannenfönig Sartmut und Hildbburg, 
einer ber Gefärtinnen der Gudrun, und zmifchen Ortmwin, 
Gudruns Bruder, und Ortrun, ber normännifchen K- 
nigötochter, der Einzigen, die im fremden Lande Mitleid mit 
Gudrun gehabt und ihr tröftlich beigeftanden Hatte in ihrer 
tiefen Schmach. — Vorhin ſchon erlaubte ich mir zweimal 
auf die Verfchiebenheit der alten epifchen Poeſte von ber 
modernen Dichtung in den hier zu Tage liegenden Situatio= 
nen und poetifchen Motiven zu deren Benutzung hinzu— 
deuten — und das Gedicht von Gudrun ift in ber That 
geeigneter unfere heutige Poeſie zur DVergleichung mit dem: 
felben heran zu ziehen, als das Nibelungenliedb, gegen wel— 
ches unfere moderne Dichtung ſchon ber Grundlage nad) 
gar nit auffommt; der Schluß gibt eine neue Veranlaßung 
zu einer ſolchen Dergleihung Es werben brei Vermä— 
[ungen gefeiert — und wir, bie wir überreizt unb übers 
fättigt, bei jedem Dichterwerke raftlod nah bem Ende 
und deſſen Effect hinausftreben, halten dieſen Ausgang leicht 
für das eigentlich beabfichtigte natürliche, aber leider etwas 
fade Ziel und Ende des ganzen Stüdes, woher denn au 
Roſenkranz in Königsberg Gelegenheit nahm, bie deutfche 
KHelbenpoefte gang naiv in zwei Haupttheile zu theilen: 
1) mit traurigem Ausgange, Nibelungen und dergleichen; 
2) mit heiterem Ausgange, Gudrun. — Wir würden e8 
nach unferm heutigen, dem Draftifchen ſtark zugeneigten 
Geſchmacke angemeßener finden, daß, wie König Ludwig, 
jo au fein Sohn Hartmut im Kampfe den Heldentod 
fierbe, da die erfehnte Braut doch nicht die Seine werben, 
und auf dieſe Weiſe fein ebelmütiges Karren und feine 


Schonung des freien Willens ber Geliebten allein ben ver 
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dienten Zohn erhalten Eonnte, flatt daß er nun eine Gattin 
aus dem Gejchlechte ber Sieger hinnimmt und fortlebt, als 
fei nicht8 gefchehen. Eben jo wenig will e8 und in ten 
Sinn, daß Ortrun ben beirate, durch beflen Heer und Ge- 
färten Vater und Mutter im blutigen Tode gefallen find. 
Ganz anderd unfer Epos, welches mitten im wahren, ein— 
fachen, frifchen Xeben fteben bleibt und keinen Effect will, 
ber bloß in bem [uftigen Spiele ber Gedanken und in tem 
fünftlichen Streit und Widerftreit gemachter Empfindungen 
jeinen Urfprung und fein Ziel hat. E8 fol für bie Fünfti- 
gen Gefchlechter der Haß gefühnt, es fol Friede werden, 
fagt das Lied, und als Ortwin in der Ihat Bebenfen er- 
hebt, ob Ortrun ihn gern annehmen, und ohne Seufzen 
als Gattin bei ihm weilen werde, ba fie doch an Vater 
und Mutter gebenfen müße, entgegnet ihm feine Schwefter 
Gudrun: „Das eben fol dein Dienft bei ihr fein, zu for: 
gen: daß fie nicht feufzen dürfe”. Diefe Ausfühnung bed 
ererbten, tiefen Haßes, diefe Stammesjühne, biefer Völker: 
friete, ben unfer Epos in großartiger Einfachheit an das 
Ende ftellt, ift ein Abfchluß, um den wir die alte Zeit nur 
beneiden, den wir aber auch von ihr lernen fünnen, if 
anders unfere heutige Epigonen = Poefle des Lernens, wie fie 
e8 bebürftig, auch noch fähig. 

Die Erhaltung dieſes unferes zweiten großen Epos 
verdanfen wir Kaifer Marimilian I, melcher diefes Gedicht 
mit vielen andern (u. a. auch dem Nibelungenliede, dem 
Iwein, Erec u. f. mw.) in einen großen Bergamentband ein- 
ichreiben und biefen auf ber £aiferlichen Bibliothek zu Schloß 
Ambras in Tirol forgfam verwahren lief. Andere Hand: 
ſchriften, als diefe erft in dem Jahre 1517 oder wenig früßer 
verfertigte Abfchrift, find bis jeßt noch nicht entdeckt worden. 
Gerade dreihundert Jahre nach des großen Kaiſers Tode 
wurde zum erfteninale dieß fein Vermächtnis aufmerkſam 
und vollftändig unterfucht und gelefen 17. — In ber neueften 
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Zeit hat fi die Gunſt ber Zeitgenoßen biefem Gedichte in 
mehrfacher Weiſe zugewendet: wir haben zwei vollftändige 
Bearbeitungen beffelben und eine (von Gervinus) ange- 
fangene aber unvollendete; bie erfte ift von dem unter dem 
Namen San Marte befannten Regierungs: Rath Sch ul; — 
mit viel Liebe unternommen und audgeführt; in der Iyri- 
fhen Durchführung aber gebt freilich und leider der uner- 
ſetzliche epifche Charafter bed Heldenliedes gänzlich ver: 
foren; bie andere ift von U. Keller in den Versmaße bes 
Driginals, ber volfmäßigen Nibelungen= ober Heldenftrophe, 
und darf fihb mit Simrocks Nibelungenüberfegung wol 
meßen. Die urfprüngliche Friſche und Zartheit leidet jedoch 
auch in biefer Ueberjegung eine fehr merfliche Einbuße. 

Es bleibt und noch übrig, dem fechften Sagenkreiße 
unferes Volkes, dem lombardiſchen, einige Augenblide 
zu widmen. 

Die Gedichte deffelben find König Rother, König 
Otnit, und Hug- und Wolfdietrih. Das erfte der: 
felben gehört der Vorbereitungszeit der Blüteperiode, etwa 
dem Sabre 1170, an, und ift fomit der Form nach dus 
ältefte, dem Inhalt nach aber das allerjüngfte ber epifchen 
Gedichte diefes Zeitraums. | 

König Rother herſcht zu Bare (Bari in Apulien, einer 
ber im Mittelalter befuchteften UWeberfurtäftätten nach dem 
heiligen Lande), und fendet, ba ex fich mit einem „mol- 
gebornen Weibe, die von allem Adel feir vermählen will, 
zwölf Mannen nad SKonftantinopel zu Kaifer Conftantin, 
un Werbung anzuftellen um beffen Tochter. Rother färt 
unter fremden Namen nach Conftantinopel, und entführt 
die Königstochter; Conftantin aber läßt diefelbe dem Nother 
burdy einen Spielmann, der fle auf fein Schiff Iodt, wieder 
entreißen. Darauf zieht Rother mit einem großen Heere 
vor Eonftantinopel und zwingt Konftantin, ihm feine Frau 
wieder herauszugeben. Das Gedicht ift, wie alle Gedichte 
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ber DBorbereitungdgeit, Funftmäßige Erzählung, jeboch nicht 
ohne ‚zahlreiche frifche und felbft flarfe Züge; namentlich 
auch von ber Treue ber Mannen gegen ihren König und 
bes Königs gegen feine Mannen. Cine der am lebenbdigften 
geichifderten Figuren ift die Niefenfchar, welche von Rother 
mit nach Gonftantinopel gebracht wird, und dort großen 
Schreden erregt: einer dieſer Riefen tritt mit bem Bein 
im zornigen Aufftampfen bis an das Knie in die Erde, er- 
greift einen Zöwen und wirft ihn gegen die Wand, daß er 
zerjchmettert wird, nimmt zwei Mülfteine und zerreibt fie, 
baß fie Fniftern und des Feuers Blige Herausfahren. Eben 
bieß aber ift Zeugnis fpäteren Urfprungs, nämlich ein 
hiftorifher Zug aus den Kreuzfarten, ba hiermit ber 
Schreden gejchildert ift, welchen die Weftländer dem Kaifer 
Alexius IL, dem Vater der Anna Komnena, eingejagt 
haben 18. 

Dtnit ift ber Abfaßung nach weit fpätern Urfprungs, 
und jchwerlih Alter als 1250; übrigens ein Volksgeſang 
in ber üblichen volfdmäßigen f. g. Nibelungenftrophe. Auch 
diejes Lieb beginnt mit einer Brautfart König Otnits nach 
der Tochter eined heidnifchen Königs, welche mit großer 
Srifche und Lebendigkeit gejchilbert ift — wie 3. B. bie 
Helden im beitern Frülinge mit Vögelfchall über dag Meer 
fahren. Nach fchwerem Kampf erringt Otnit die Jungfrau, 
führt ſie in feine Heimat, läßt fle taufen nnd Sidrat nennen, 
und berfcht mit ihr lange Zeit glücklich zu Garda. igens 
tümlich ift der Zug, daß die Fremdländerin und Heidin in 
ber deutſchen Tugend der Milde (Freigebigkeit) eigeng unter=- 
iwiejen werden muß. 

In die Sage von Otnit lauft nun ein die weit um— 
ftändlichere Sage von Hug- md Wolfdietrich, die, in 
der Form dem Liede von Otnit ganz gleich, ebenfalls — 
was den Lombardifchen Sagen eigen zu fein fcheint — mit 
einer Brautfart beginnt. Hugdietrich wirbt um eine Königs: 
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tochter, gelangt verkleidet in ihre Burg und gewinnt fie. 
Sein Sohn ift Wolfdietrich, der als in heimlicher Ehe ges 
boren von feinen Brüdern feines Erbes beraubt wird. Im 
Kampfe wider diefe feine ungetreuen Brüder verliert er feine 
Dienftmannen, fünf durch den Tod, die übrigen durch Ges 
fangenfchaft — und dieß ift eben der Zug, ben ich früher 
anführte, ald von ber Treue, beim wefentlichen Elemente dev 
beutfchen Heldenfage, die Rede war: ein Zug, ber aud 
biefem ganzen auägebehnten Gedichte feine Weihe gibt, denn 
wo MWolfdietrich irgend in Not gerät, ift der erſte Gedanke 
nicht an fih, an feinen Tod, fondern an feine elf Dienft- 
mannen: „Gott berat mein Dienfimann“ — und nun ziebt 
er in der weiten Welt umber und befteht eine lange Reihe 
von Abenteuern, gegen Heiden, Niefen und Drachen, welche 
im Einzelnen viel eigenthümliche, Eräftige Züge haben, durch 
ihre lange Folge aber verraten, daß die Sage — die infos 
fern fle deutſch tft, niemals blos Abenteuer erzählt um eben 
nur Abenteuer vorzubringen, und vor unnötigen, gemachten 
Derwidelungen fi ftets forgfältig hHütet — unmöglid vom 
Anfange an dieſe Geftalt gehabt haben fann. Auf biefen 
SIrrfarten trifft Wolfdietrid auch auf Otnit, welchen er 
überwindet; ber Kampf wird durch Otnits Gemahlin bes 
endigt, und zugleih Sühne geftiftet, worauf Otnit mit 
Molfdietrich auszicht, um bdiefem feine Dienftimannen fuchen 
zu helfen. Wolfdietrich trennt füch jedoch von Otnit, um 
nach Serufalem zu pilgern, und während deſſen ſchickt Otmits 
Schwiegervater, der Heide Nachaol, zmei junge Drachen 
unter dem Scheine ber Breundfchaft an Otnit; als dieſe 
Ungeheuer hHerangewachfen find, nerfchlingt eins berfelben 
Dtnit. Diefer Untergang Otnits ift reich an eben fo ein 
fachen als ergreifenden Zügen, namentlih in ber Schilde- 
rung der Treue ber Thiere, des Hundes und des Pferdes, 
bie Otnit auf biefem leßten feiner Züge bei fih hat. Später 
kommt Wolfdietrich zurück, rächt Otnits Tod an den Drachen, 
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gewwinnt hierdurch Otnits herrliche fagenberämte Brünne 
(Panzer), welcher wir oben in Eckenliede bereits begegneten, 
und fomit auch deſſen Witwe Sibrat zur Gattin. Nun: 
mehr ehrt er auch zun Kampfe gegen feine Brüder zurück, 
befiegt fie und befreiet endlich feine Dienfimannen. Zulegt 
übergibt er das Weltreich, welches er beberfcht, feinem 
Sehne, ben er mit feined Vaters Namen Hugdietrich ge= 
nannt hat, und das Gedicht, wie wir ed haben, läßt ihn 
darauf in dad Klofter geben und in einem nächtlichen Kampfe 
mit ©eiftern fterben !®. 

Gerade dieſe Sagen, welche ber Nibelungen= und 
Gudrunfage, bei manchen guten, ja vorzüglichen Einzel- 
heiten ganz unvergleichbar nachftehen, find nebft bem Roſen— 
garten und Raurin, die beinahe diefelbe Stufe einnehmen, 
biejenigen geweſen, bie am längften und auch in der Zeit 
ber fonftigen gänzlichen Unbefanntfchaft mit unferer Älteften 
Poeſie am allgemeinften bekannt waren und blieben. Aus 
ihnen befteht da8 befannte Heldbenbuch, welches ich in ber 
Gefchichte der nächſten Periode mwenigftens mit einen Worte 
merbe erwähnen müßen. Bon allen den Gebichten, welche 
wir aus ben verfchiedenen Gruppen unferer vaterländifchen 
Heltenfage bier aufgeführt haben, find uns die Verfaßer 
völlig unbefannt, eben fo wie wir von feinem DVerfaßer 
bed Nibelungenlieded8 wißen und wißen Tönnen, und mit 
durch diefen Umftand bezeichnen fte ſich uns als echte Volfs- 
gedichte. Wenn man für König Otnit und für Wolfdietrich 
Wolfram von Efhenbach, für den Rofengarten und 
Laurin Heinrich von Dfterdbingen ald Verfaßer ange- 
geben hat, fo verdient eine folche Angabe nicht die Mühe, 
fie nur mit einem Worte widerlegen zu wollen. 
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Mir haben hiermit den Kreiß unferer vaterlänkifchen 
Epik durchlaufen und abgeichloßen, und wenden und nun: 
mehr zu dem Kunftepo8 unjerer Periode, zu ben Er: 
zäblungen ber höfifchen Dichter, welche zwar nicht 
in dem Grade, wie das Epos der vaterländifchen Heldeniage 
durch unmittelbare großartige Naturwahrheit ben unver: 
fünftelten Sinn mächtig und unwiberftehlich anziehen, ben- 
noch aber theils durch bie großen Gedanken, welche bie 
Herzen ber finnenden Dichter bewegt haben, theils burch bie 
einfahe Würde oder den Glanz und die Zierlichfeit ber 
Darftelung uns in hohem Grate zu feßeln im Stante find. 
Die neuere Zeit, welche zwar im Nationalepod mit der 
alten Zeit überhaupt nicht wetteifern kann, aber in ber 
funftmäßigen Erzählung allerdings in Parallele mit der erften 
Hlütezeit unferer Poeſte geftellt werden kfarf, muß dennoch 
in einigen biefer Erzählungen ber mittelhochbeutichen Kunſt⸗ 
poefte bis auf diefen Tag völlig unerreichte, ja vielleicht 
überhaupt unerreichbare Mufter anerkennen. 

Die Form des Kunftepos ift, wie ich ſchon früher be: 
merkte, durchgängig die der Furzen Reimpaare, und nur 
in zwei Bällen zeigt fich eine kunſtmäßige Strophe. 

Wir begegnen in biefem Gebiete durchgängig fremden, 
außerhalb des Kreißes unſeres Nationallebend Tiegenden 
Stoffen, und werden biefelben in ähnlicher Weiſe in gewiſſe 
©ruppen zu verteilen haben, wie wir bieß bereit mit den 
Sugenfreißen unferes Nationalepos verfuchten. 

Die erfte diefer Gruppen des Kunftepos Hat zum Ge- 
genftande die franzöftfchen Sagen von Karl dem Großen; 
trefflich begonnen in ber Vorbereitungszeit dieſer unferer 
erften klaſſiſchen Periode, hat diefer Kreiß von Erzählungen 
während ber Blütezeit ber Dichtung felbft nur wenige und 
zum Theil Fümmerliche Blüten getrieben. Unfere Betrach- 
tungen beffelben werden fih auf das Rolandslied und 
Wilhelm von Dranfe befchränfen können. 
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Die zweite Gruppe füllt bie Sage vom heiligen 
Gral (in Verbindung gefegt mit der Artusfage); und ihr 
gehört ber Barcival Wolframs von Eſchenbach, ber 
Titurel und Tohengrin an. 

Die dritte Gruppe fammelt fih um bie, bem Eeltifchen 
Volksſtamme, den Briten und Wallifen, angehörende 
Sage vom König Artus und den Helden feiner Tafelrunde. 
Es gehören hierher Triftan und Iſolt Gottfried von 
Straßburg, Erec und Iwein Hartmannd von der Aue, 
Wigalois Wirnts von Grafenberg, fo wie nody eine Reihe 
anderer Gedichte, welche bier Faum dem Namen nach erwähnt 
werden fünnen. 

Die vierte Gruppe befteht aus Umarbeitungen antifer 
Gedichte und Sagen; wir werden dahin zu reinen haben 
die Sage vom trojanifchen Krieg, welche vielfache Be⸗ 
arbeitungen, vom Anfang bed 13. Jahrhunderts bis zum 
Schluße, gefunden bat; die Sage von Aeneas, nach Virgil, 
bearbeitet von dem Mater der mittelhochdeutfchen Poeſie, 
Seinrich von Veldefin; endlich die Sagevon Alexander 
den Großen, wie die Sage vom trojanifchen Krieg 
mehrfach bearbeitet. 

Eine fünfte Gruppe können wir aus ben Beftand- 
tbeilen der kirchlichen Sage, aus ben in diefer Zeit 
ungemein zahlreichen Bearbeitungen von Heiligenlegenbden 
bilden, an welche fich dann die Weltchronifen und biftorifchen 
Gedichte anfchließen, mit denen wir in den Kreiß der Elei- 
neren Erzählungen, als ber legten Ausläufer und Sep: 
reiſer des Epos, übertreten, und zugleich auf einem andern 
Wege, ald der von dem wir jeßt auögehen, zu ben Grenzen 
unfered vaterländifchen volksmäßigen Epos zurüdfehren 
werben. 

Die drei erſten ber eben aufgezäblten Gruppen, bie 
Karlöjage, bie Gralfage und die Artusfage pflegt 
man auch mit dem Namen romantifcher Sagen, bie 
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dahin gehörenden Gedichte als romantifhe Poefie zu 
bezeichnen, wiewol diefer Name fireng gefaßt allein ber 
Sage von Karl dem Großen zufommt; immerhin aber läßt 
fih der Gebrauch dieſes Namens auch von ber Gralfuge 
und ber Artusfage in fo fern einigermaßen rechtfertigen, 
wenigftend entfchuldigen, als uns beide durch WVermittelung 
romantifcher Dichter zugefommen find. Wielleicht aber ift 
ed nicht ganz am unrechten Orte, bier eine kurze Verſtaͤn⸗ 
digung über ben Ausdrud vomantifch überhaupt zu ver⸗ 
fuchen, deſſen Bedeutung fich feit funfzig Jahren fo weit 
von ihrem Urfprung entfernt bat, daß wir heut zu Tage 
von romantifhen Gefühlen, romantiſchen Erinne- 
rungen und Gefinnungen, ja fogar von vomantifchen 
Ausſichten und romantifchen Gegenden reden; nicht 
immer pflegen wir mit biefen Mebeformen die Elarften und 
beftimteften Begriffe zu verbinden, wenigſtens gewis nicht 
die, welche auf dem Gebiete ber Kiteraturgefchichte die her⸗ 
ſchenden find oder fein müßen, wollen wir und nicht in einen 
Nebel von Unbeftimtheiten und Unrichtigkeiten verlieren, bei 
weichem minbeftens das gefchichtliche Intereſſe ficherlich 
feine Rechnung nicht finden wird. Romantiſch, ganz 
eins und daſſelbe mit vomanifch, auf deutfh welſch, 
bezeichnet befanntli die Sprache ber europäifchen Mifch- 
völker — ber Italiener, Franzofen, Spanier — welche aus 
der lateinifchen DVolfsfprache (lingua romana, gegenüber ber 
lingua latina) fi in ben erften Jahrhunderten des foge- 
nannten Mittelalters gebildet hat; einen Romant nannten 
demnach die Franzoſen ber älteren Zeit ein Gedicht in 
ber Volksſprache, der romanifchen, gegenüber ben Ge: 
dichten in lateinifcher Sprache, und Tange war biefer Aus: 
drud in Branfreich gäng und gäbe, ohne daß man daran 
gebacht Hätte, denſelben mit ben Stoffen eben berfelben 
Gedichte die man allerdings nach Deutfchland herüber ver: 
Vilmar, LKiteraturgefchichie. 1. 8 
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pflanzte, zu identificieren und gleichfalls mit herüber zu 
nehmen. Erft im 16. Jahrhundert wurden einige, oder 
vielmehr Hauptfächlich nur eins diefer romanifchen Gedichte 
mit feinem Namen, ber eben bazu gebraucht wurde, feine 
weliche Abftammung zu bezeichnen, herübergebracht: ber 
abenteuerliche, phantaftifche Roman Amadis, welcher lange 
Zeit ein vorzügliches Lieblingsbuch ber beutfchen Leſewelt 
war und blieb. Seitdem bezeichnete man bad Abenteuerliche 
und Phantaftifche ber franzöſiſchen Ritterwelt des Mittel: 
alters, wie man bafjelbe eben aus dem Amadis kennen ge⸗ 
lernt hatte, bald das Phantaftifche und Abenteuerliche über: 
haupt mit dem Ausdrude romantifch, Profaerzählungen 
vol wunderbarer Begebenheiten mit bem Namen Roman. 
Sn diefem Sinne fagt no Wieland: „Noch einmal fattelt 
mir den Hippogryphen, ihr Mufen, zum Ritt ind alte 
romantifche Land“, um auf biefe Weife die phantaftifche, 
willkürlich gefchaffene, aller Zauber und Wunder volle Welt 
feine8 Oberon zu bezeichnen. Die vomantifhe Schule 
ber beiden Schlegel hatte es fich zur vorzüglichen Aufgabe 
gemacht, das Große und Tiefe der romaniſchen, befonders 
der Alteren vomanifchen Poefle und wieber zu vergegen- 
wärtigen, und wurde von hier aus ganz natürlich auch auf 
bie ältere beutfche Poefie geführt; dieß brachte aber ben 
faft lächerlichen Misverftand hervor, nunmehr auch bie 
beutfche Nationalpoefte der alten Zeit mit unter dem Begriffe 
vomantifch zu befaßen, während dieſe zu ben romantifchen 
Stoffen und Formen faft überall in bem beftimteften und 
entfchiedenften Gegenfate fleht, und bald wurde das Wort 
romantifch gleichbedeutend mit mittelalterlich über: 
haupt, fo daB man das Zurüdgehen auf die Naturpoefte, 
auf bie Ritter: und Minnepoefte und auf die chriftlich- 
firchlichen Elemente des Mittelalters, welches alles in bem 
Streben ber Schlegel und ihrer Schule Tag, unbefehens 
zufanmen als romantifch ſtempelte. Diefer ſchreiende 
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Misverftand iſt Heut zu Tage in der Litehrgefchichte, wenn 
man allenfall8 einige Elementarbücher ausnimmt, gänzlich 
befeitigt (wenn wir gleich die romantifchen Gefühle und bie 
romantischen Gegenden und Ausfichten noch fo bald nicht 
[o8 werben dürften), und es wird bei uns (denn von dem 
MWiderftreit des Klafflfchen und Nomantifchen in ber neueren 
feanzöfifchen Literatur kann Hier die Rede nicht fein) unter 
bem Ausdrude romantifche Poeſte ftreng nichts weiter 
verfianden, ald was nachweislich aus den Dichtungen ber 
romanifchen Völfer zu uns herübergewandert if. Es be 
fchränft fich dieß, wie bereits bemerkt, zunächft nur auf bie 
Sage von Karl bem Großen und einige andere vereinzelte 
Dichtungsftoffe und Dichtungen; auch die Minnepoefte ift, 
wenn auch mit der romantifchen Troubadourpoefte Außerlich 
in wenigen Punkten verwandt, ihrem Wefen nach beutfch 
und nichts weniger als romantifc. 

Der Sagenfreiß von Karl dem Großen wirb in ber 
deutfchen Poeſie vorzugsmweife und faft ausſchließlich ver- 
treten durch das Gedicht von ber Roncevalſchlacht oder 
das Rolandslied, welches auf franzöflfchem Boden ent- 
fproßen, feine großartigen Stoffe als fruchtbaren poetifchen 
Samen weit hinaus geftreuet hat über alle Lande, fo daß 
wir nicht allein mehrere franzöſiſche Abfaßungen dieſes Ge- 
dichts und unfere deutfche, fondern auch eine Lateinifche, eine 
italienifche, eine englifche und eine islaͤndiſche Darftellung 
dieſer Sage befigen; und wie noch heut zu Tage in ben 
Porenien bie Erinnerung an ben Helden Roland in ver: 
bunfelten örtlichen Sagen, in ben Namen von Bergen, 
Belfen und Blumen fortlebt, fo Haben unter und bie Rolands⸗ 
fäufen in manchen Städten, 3. B. in Bremen, noch das 
Andenken an den treuen Diener des großen Branfenherfchers 
erhalten, wenn gleich diefe Säulen nur bie Erinnerung an 
das Recht Karla des Großen und beifen Pflege, nicht bie 
Sage vom Roland, verfinnbildlichen ſollen. Noch ſpät hat 
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Roland zu einer bekannten und in mancher Beziehung mit 
Recht gefeierten ttalienifchen Dichtung ben Namen aber 
freilich auch weiter gar nichts, hergeben müßen, denn Arioftd 
Orlando furioso Hat von ber echten franzöftfchen Sage, wie 
W. Grimm mit Recht bemerkt, auch nicht einen Blutstropfen. 

Der Urfprung ber Rolandöfage berubet auf einem bifto- 
rifchen noch dazu fehr untergeordneten, ja unbebeutenden 
Ereigniffe der Jahre 777 und 7785 und nirgends können 
wir beßer, als bei biefer Gelegenheit, feben, in welchem 
Berhältniffe die Sagenpoefte zur Gefchichte ftehet; wie bie 
Sage, mie die Poefte das Hiftorifche Ereignis ganz fallen 
läßt ober es willkürlich ausdehnt und weiter geftaltet, dafür 
aber den Geift der Zeit, bie Gefinnung, die dem Ereignis 
zum Grunde liegt und baffelbe begleitet, die Stimmung bed 
Volkes, welches zunächft durch dieſe Begebenheit berührt 
wird, und mit einem Worte dad Ideal des Jahr— 
hunderts in vollem Glanze und mit einer Wahrheit und 
Sicherheit, die Feine Gefchichte erreicht, aus bemfelben her: 
vortreten läßt. Läßt fi doch kaum mit Sicherheit be- 
haupten, daß Roland eine hHiftorifche Perfon fe. Es 
erzählt namlich Eginhard, es fei im Jahr 777 eine Gefandt- 
fchaft des Statthalterd von Caesaris Augusta (jet Saragoſſa) 
nach Paderborn zu Kaifer Karl dem Großen gefommen, ihn 
um Hülfe gegen ben Emir Abderrabman zu bitten; Karl 
fet im folgenden Jahre nad) Spanien gezogen, aber alsbald 
nach der Eroberung von Saragoffa durch einen neuen Auf- 
ftand der Sachfen zurüdgerufen worden; auf dieſem Rüd: 
wege babe das Heer durch den Meberfall eines Bergvolfes 
in ben Pyrenäen einen nicht ganz unbedeutenden Verluſt 
erlitten, und dabei fei denn, wie manche Kandfchriften hin: 
zuſetzen, Hruodlandus geblieben. 

Aus diefer ganz farblofen, man könnte faft fagen 
trivialen — weil in jedem Kriege fich mieberholenden — 
Begebenheit Hat denn bie Sage im Verlaufe ber Jahrhun⸗ 
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derte ihre golbnen Fäden zu einem der glänzendſten Gewebe 
geſponnen, welches die romaniſche Poeſie aufzuweiſen hat, 
und wenn auch in ben Uebertragungen in fremde Zungen 
ber Glanz dieſes Goldes etwas verblichen ift, das echte Gold 
bewährt fich dennoch faſt in allen jenen vorher berührten 
Mebertragungen, am beften in unferm bdeutfchen Gedicht. — 
Kaifer Karl wird dargeftellt ald ber mächtige Schüßer ber 
EHriftenheit, fein Kampf mit den Mauren in Spanien als 
der Kampf bed Ehriftentums mit dem Heidentum, fein Sieg 
als der Steg ber chriftlichen Kirche über ben Unglauben; 
und fo if der Tod Rolands img Thal zu Ronceval ein 
Abbild der zeitlich unterliegenden und dennoch in ewiger 
Herrlichfeit triumpbierenden Gemeinde der Heiligen. Das 
Heldentum, welches Hier erfcheint, ift ganz oder faft ganz 
bes nationalen Gewandes entfleidet, welches und im 
Nibelungenliede feßelt — dafür erinnert ed an das Heldentun 
Sofund, des Sohnes Nun, an das SHeldentum Baraks, 
Gideons und Davids, oder um noch näher bei der Sache 
und bei ben eigenen Andeutungen bed Gedichtes zu bleiben, 
an das Heldentum ber SHeerfiharen, welche bie Erzengel in 
ber legten Zeit heranführen werden zum letzten Kampfe 
wider ben Antichrift. Die Helden find allefamt „Glaubens: 
beiden, Werkzeuge in Gottes Hand, bem fle ald Märtyrer 
fih zu opfern fchuldig find"; fle wollen mit ihrem Schwerte 
nicht den König und Stammesheren fehüßen, nicht Ruhm 
und Ehre erwerben, nicht Rache nehmen an ben Feinden — 
fie wollen von dem allen nichts, fie wollen fich das Him— 
melreich erfämpfen. Diefe Gebanfen bewegten das Sranfen- 
reich fchon faft hundert Sabre vor Karl dem Großen; Karl 
Martells Sieg bei Tours war durch diefe Ideen erfochten, 
war durch biefe Ideen zu einem heiligen Siege geworben; 
an ben großen Friedenskaiſer Karl aber fnüpften ſich in ber 
Gewisheit des errungenen Siege und bes geficherten Bes 
figes Diefe großen Gedanken um fo eher an, ba nun in 
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ihm ber occeidentalifchen Ghriftenheit ein weltliches Oberhaupt 
wiedergegeben war. Mochten nun bie Thaten Karld gegen 
die lUingläubigen von einem Belange fein, von welchem fie 


wollten: in ihm Hatte fich einmal Sieg und Herfchaft bes 


hriftlichen Frankenreichs verkörpert, und auf ihn wurden 
die früheren Thaten ber chriftlichen Helden übertragen, in 
ihn fein Anherr Karl ber Hammer gleichſam transfiguriert. 

Sm weftlichen Sranfenlande, ober wie es in beutfcher 
Sprade vom 10. bis zum 14. Sahrhundert hieß, in 
Kerlingen, mochten nun bie Erzählungen von biefen 
großen Thaten ber Chrißenheere und von ber SKerrlichkeit 
des chriftlichen Frankenkönigs und römifchen Kaifers in be: 
geifterten Sagen von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt 
worben fein, und als wieder eine Zeit herannahete, in 
welcher das chriftliche Helbentum, wie bdreihundert Sabre 
früher, zu lebendiger und glänzender Erfcheinung Fam, ge 
ftalteten fich diefe Sagen zu Xiedern, in welchen das alte 
hriftliche Heldentum aus dem Spiegel des neuen glängenben 
Kreuzrittertums in leuchtenden Farben widerftrahlte. Diefe 
Sagen oder Lieder haben Sammlung und Aufzeichnung ges 
funden in einer unter dem Namen Turpins um bad 
Jahr 1095 abgefaßten Tateinifchen f. g. Ehronif; fpäter 
folgen frangöftfche Aufzeichnungen, und aus einer berfelben 
ift da8 Gedicht übertragen, mit welchem wir und gegen- 
wärtig befchäftigen. 

Offenbar tragen fomol die Aufzeichnungen Turpins als 
bie franzöfifchen Epen einen beutfchen Grundcharakter, wie 
er im Karolingerreiche zu Karls ded Großen Zeit noch vor⸗ 
berfchte, der von dem Charakter des franzöflichen Ritter: 
tumd, wie es bereit3 im 12. Sahrhundert fich ausgebildet 
hatte, wefentlich verfchieden ift: die Züge find überall ftrenger, 
fefter, ernfter, altertümlicher, als ber Geift der damaligen 
franzöftfchen Ritterpoefte mit fich brachte, und fo haben wir 
benn bie eigentümliche, intereffante und vielfach belehrende 
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Erſcheinung, urfprünglich deutſch Bebachtes, deutſch Empfun- 
denes von einem fremden Volksgeifte aufgefaßt und dann 
exft wieder zu und als Mebertragung aus dem Fremben zu= 
rüdgeführt zu fehen. In Deutfchland dagegen Hat niemals 
eine Sage aus dem ferlingifchen (oder wie wir und ge: 
wöhnt haben, volltönender aber auch pebantifcher zu fagen: 
tarolingifhen) Lebens- und Thatenkreiße beftanden, 
gefehmweige denn zu einem Volksliede ftch geftaltet. 

So find denn nun dieſe Darftellungen urfprünglich 
deutfch = hriftlichen Heldentums zwar nicht als Lied, fondern 
als Erzählung, aber immer als großartige und edle Erzäh— 
fung herübergefommen. Daß wir jedoch eben Fein Epos 
erften Ranges, dem Nibelungenlieb oder ber Gudrun ver- 
gleichbar, vor uns haben, wenn auch allerdings ber innere 
Drganismus dieſes Gefanges von Ronceval auf eine Zus 
fanımenfegung aus mehreren alten Liedern Hinweift, daß 
wir nicht einen Volksgeſang von Volksthaten, raſch wie bie 
Thaten, gefehwind wie bie Schwerter in ben Händen ber 
fchnellen Helden, die die Thaten thun, fondern eine Erzäh- 
Iung ber Kunſtdichtung vernehmen, das offenbart fih an 
ben oft langen Beratungen und Reben in Öfterer, zuweilen 
zur Einförmigfeit herabfinfenden Wiederkehr; das offenbart 
fih an ber oft ſehr umftändlichen, bis in das Einzelſte 
herabgehenden Nomenklatur von Helden und Heerfiharen, an 
der einförmigen, mehr biftorifch veferierenden als aus leben 
diger Anfhauung gefloßenen Aufzählung ber einzelnen 
Kämpfe, jo wie an ber nicht felten eingemtfchten,, die Klei⸗ 
ber= und Waffenpracht bes Südens barftellenden Schilde: 
rung — lauter Züge, von benen unfer nationales Epos 
in feiner Reinheit und Urfprünglichkeit nichts weiß. — Es 
fei mir darum geftattet, nur ben Gang ber Babel im All- 
gemeinen barzuftellen und einige ber beften Züge ber Dich- 
tung biefem Abriße anzufchließen, zuvor aber über bie 
äußere Geſchichte unferes Molandsliedes nur fo viel kurz zu 
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bemerken, daß daſſelbe von einem Geiftlichen, ber ſich den 
Pfaffen Konrad nennt, auf Veranlaßung bed großen 
Welfenfürften, Herzogs Heinrichs bes Löwen, zwifchen 
ben Jahren 1173 und 1177 aus einem frangöftfchen Ori⸗ 
ginal nach zuvor gefertigter Tateinifcher Skizze übertragen 
if. Der deutfche Dichter beginnt mit einer Anrufung Gottes, 
bie nachher bei Gedichten ähnlichen, chriftlichen, Inhalts 
feftgehaften und faft typifch geworben ift: 

Schöpfer aller Dinge, 

Kaifer aller Könige, 

Wol, du oberfter Ewart (Priefler und Richter), 

Lehre mich felbft deine Worte, 

Sende mir zu Munde 

Deine heilige Urkunde, 

Daß ich die Lüge vermeide, 

Die Wahrheit fchreibe, 

Bon einen theuerlichen Mann 

Wie er das Gottes Reich gewann, 

Das ift Karl der Kaifer; 

Vor Gott ift er, 

Denn er mit Gott überwanb 

Biel manche Heibnifche Land, 

Damit er die Ehriften hat geehret. 

Kaifer Karl zieht, von einem Engei gemahnt, mit 
feinem Heere und zwölf Fürſten nah Spanien, um bie 
Heiden zu befämpfen, und unterwirft fich das Neich bis auf 
Saragofia, mo ber Heidenfönig Marfilte bericht; dieſer 
berät ſich in feiner Bedrängnis mit feinen Bafallen, und 
ber kluge Greis Blanſcandiz macht ben Borfchlag, den 
Kaifer durch fcheinbare Unterwerfung — Anerbieten bie 
Taufe anzunehmen und Geifelftelung — zu befänftigen; 
dann werde er abziehen, und man könne über die Zurüd: 
bleibenden herfallen. Der Nat wird angenommen, und 
Dlanfcandiz begibt ſich mit der Gefandfchaft und ben 
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Geifeln nad Eorderes, welche Stadt Karl eben belagert. 
Palmen in ben Händen unb zehn: weife Maulthiere mit 
Gold beladen bei fih führend, fleigen fle von dem Berge 
herab in das Thal, ba erbliden ſie überall zahllofe Fühne 
Helden, gefchaart unter ben flatternden grünen, voten unb 
weißen Bahnen; bie Felder fehen fie welt ringsum von 
Waffen fchimmern, ald wären fie rotgülden. Näher zu ber 
Hofflatt des Kaiferd gelangt, fehen fle bier das Gatter, 
hinter welchen grimme Löwen mit Bären fechten, bort bie 
jungen Ritter im Schießen und Springen, im Schwerthieb 
und Schildſchlag fröliche Spiele üben; fie hören fagen und 
fingen und aller Orten mancherlei füßes Saitenfpiel; zahme 
Adler fchweben über den Häuptern ber Yürften und ber 
edlen reichgefehmücten Frauen, ihnen Schatten zu gewähren 
gegen bie Sonnenglut, und leichte Falken fleigen Hurtig auf 
und nieder; aller Welt Wonne war ba viel. In ruhiger 
Majeftät fit inmitten biefer Herrlichkeit ber Kaifer; feine 
Augen leuchten wie ber Morgenftern, jo daß man ihn von 
ferne Fannte und niemand fragen durfte, wer ber Kaiſer ſei; 
niemand war ihm gleih: mit vollen Augen konnten bie 
Gefandten ihn nicht anſchauen, ber leuchtende Glanz feines 
Antlitzes bienbete fie, wie bie Sonne um den Mittag; ben 
Feinden war er fchredlich, ben Armen heimlich (zutraulidh, 
freundlich), im Volkskrieg flegfelig, dem Berbrecher gnäbdig, 
Gott ergeben, ein rechter Richter, der bie Rechte alle Fannte, 
und fie allen Volke Lehrte, wie er fle von den Engeln ge= 
lernt Hatte; und mit dein Schwerte endlich war er Gottes 
Knecht. 

Der Kaifer trägt in einer Beratung mit feinen zwölf 
Bürften biefen das Anerbieten bes Heidenkönigs vor. Ro— 
land, Olivier, Turpin und Naimes von Baierland, den 
Trug burchfchauend, find dagegen; Genelun aber, das 
Haupt des Mainzer Bafallenhaufes, wirft feinem Stiefjiohn 
Roland Blutdurft vor, und rat zur Annahme Es wird 
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befchloßen, an Marfilie eine Botſchaft zu ſenden; zu biefer 
erbieten ſich Roland und andere, erhalten aber die Einwil- 
ligung des Kaiferd nicht. Da fchlägt Roland feinen Stief- 
vater Genelun vor; biefer erbleiht, und verwünicht feinen 
Stieffohn, der biefen Vorſchlag nur gemacht babe, ihn dem 
gewiflen Tode Preis zu geben, fann jedoch nicht ausweichen: 
Karl reicht ihm ben Handſchuh, Genelun aber läßt ihn, ein 
böfes Vorzeichen, zur Erde fallen; dann rüftet er fich und 
fiebenhunbert feiner Mannen mit föftlicher Pracht, und zieht 
mit Blanſcandiz nah Saragoſſa. Der liftige Blanfcandiz, 
bem ber Haß Genelund gegen Roland nicht entgangen ift, 
weiß den erfteren dahin zu vermögen, Roland zu verraten, 
ihn famt feinen Genofen dem Schwerte der Mauren zu 
überliefern. Nachdem Genelun mit Marſilie ſich verftändigt, 
gibt er bdiefem ben Rat, in ber DBerftellung gegen Karl 
fortzufahren, alle feine Forderungen zu erfüllen, und menn 
Noland zur Hut von Spanien zurüdgelaßen werde, biefen 
zu überfallen und zu erſchlagen. Der Verräter erhält veiche 
Geſchenke. 

Genelun kehrt zu Karl zurück, wird ehrenvoll empfan⸗ 
gen, und ertheilt den Rat, Roland mit der Hälfte von 
Spanien zu belehnen. Dieß wird angenommen, obgleich 
den Kaifer in der nächſten Nacht ſchwere Träume befüm- 
mern. Roland gebt zu feiner Beflimmung ab, und wird 
von einem unzählbaren feindlichen Heer empfangen. Drei: 
mal wird dad Heer ber Heiden vernichtet, aber auch bie 
Chriſtenſchar jchmilzt mehr und mehr zufammen, und immer 
neue Scharen läßt der Heidenfünig Marfilie anrüden. Da 
nabet die Kataftrophe im vierten und legten Kampfe. Mit 
(autem Schalle dringen bie Heiden auf die Walftatt, fe 
fingen ihr Kampflied, ihre Heerhörner Elingen, und das 
Tofen der viel Taufende mit ihrem Waffenfhall, ihrem 
wilden Kriegögefang und Hörnerflang erfüllt die Ebene 
weithin bis zu ben Bergen. Aber noch einmal flürzt das 
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Häuflein der chriftlichen Helden ſich mutig unter bie unge 
beure Schar: freudig klopfen bie Heldenherzen; ben Selm 
auf ben Schild geftemmt, fprengen ſie tief in das grimme 
Gewühl, und die Heiden lernen, daß Durandarte unb 
Altecler, Rolands und Dlivierd Schwerter, noch ba find, 
und daß fie zu früh gefungen haben; ber rechte Herr thut 
Wunder durch fein Volt, und fo thut er noch heute: mer 
in Treuen mit ihn ift, und zu ihm rufe, bem fann er 
auch heute noch wol helfen. Man fah die vlinsharten 
(feuerfteinharten) Helme wie von lichtem Feuer brennen, 
gleich ald 06 vom Himmel euer zur Erbe komme und ber 
Suontag (der Tag bed Gerichts) anbreche über alle Weit. 
Aber immer neue ſchwarze Scharen rüden gegenüber an, 
gleich als wenn die Wälder ſich bewegten und alle Blätter 
febendig würben, und in Saufen fallen bie tapfern Streiter;; 
das Todesdunfel, welches bie lichten Augen umhüllt, das 
Todeswanken ber ftarfen Helbenleiber und ben bittern To: 
desſchmerz felbft tragen fie williglih, benn fie haben um 
das Gottesreich gefochten; ihre Leiber liegen unter ben 
Heiden, aber ihre reine Seele hat Gott zu jich genommen. 
Den übrigbleibenden rebet ber Bifchof Turpin zu, bie arme 
Seele zu bebenfen, baß dieſe Gnade gewinne; von bier 
fomme feiner wieder in bie Heimat, es fei ihrer aller 
jüngfter Tag; bie Xeiber werde der Kalfer an ben Heiden 
rächen. Da endlich greift Roland zu feinem elfenbeinernen 
Heerhorn, Olifant, faßt e8 mit beiden Händen und bläft fo 
gewaltig, daß der Ton bed Horns ben Schall der Heibden= 
fchlacht übertäubt. Der weitentfernte Kaifer hört den Klang, 
und fehrt um zur Hülfe, aber inmittelft fallen auch bie 
Letzten, Olivier, Turpin und zu allerlegt auch Roland. 
Die Kräfte, die ihm der ſchnell beranrüdende Tod noch 
übrig läßt, wendet Roland an, feine zwölf vor ihm ge⸗ 
fallenen Gefärten zu begraben, dann ſetzt er ſich auf einen 
Belfen, um ftill den Tod zu erwarten, und fohlägt noch fein 
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gutes Horn Olifant zu Stüden auf dem Haupt eines Heiden, 
der ihn für tobt Hält und ihn berauben will. Sein Schwert 
Durandarte, das bem König bes Himmels gedient Hat, foll 
nicht in Heibenhänbe fallen; er verlucht, ed auf dem Welten 
zu zerfehlagen, er verfucht e8 mit zehn Hieben nach einander; 
aber das Schwert, das ihm treu war in allen Schlachten, 
bleibt ihm treu, fo lange noch feine Hand ed berührt: 
ohne Mal und Scharte ſteht e8 vor ihm, leuchtend wie in 
ben Tagen ber Siege, fo auch in der Stunde bes Todes: 
Nun nimmt ber Held Abfchieb von ber treuen Waffe, die 
ihn in alle Völkerkriege gegen bie Lombarden uud gegen bie 
Sadıjen, gegen die Mauren und Sorben begleitet hat, unb 
gibt fie in die Hände bes rechten Streiters, Chrifti, zurüd; 
zu ihm ruft ex für feinen Kaifer, für alle Karlinge, daß er 
fie mit feinem vechten Arm geleiten wolle, und num neigt 
er dad Haupt in zeitlicher Tobestrauer, um vom nächften 
Augenblide an fih ewig zu freuen mit den Erzengeln, ben 
Bührern ber Himmeldheere. 

Es folgt dann noch die Rache, welche ber nah Ro: 
lands Tode anfommende Kaifer Karl an ben Heiden nimmt, 
bie Todtenklage um Roland, und die Strafe an dem Ber: 
räter Genelun, ber in Aachen von Pferden zerrißen 
wirb. 

Mir werden zugefiefen müßen, daß eine Reihe echt 
epifcher, ja zum Theil großartiger Züge in dieſem alten 
Gedichte enthalten ſei; ermägen wir nur ben einen fehr 
harafteriftifchen, wie ber ehriftliche Geld fein treues Schwert 
vernichten will (und nach ber franzöſiſchen Sage wirklich in 
das Waßer verfenft), damit es niemand anders, als dem 
Herrn bed Himmels diene; das heidnifche Sigfridsfchmwert 
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vollbringt dagegen nach des Helden Tode in andern Händen 


die Mache für diefen Tod 2%. — Die Bearbeitung aber, bie 
ber Rolandsſage überhaupt und diefem Altern Gebichte bed 
Pfaffen Konrad infonderheit in ber bald anbrechenden Blüte: 


Wilhelm son ®ranfe. 18i 


zeit ber Poefte fo fehr zu gönnen geweſen wäre, fand es 
erſt an ber änßerſten Grenze derfelben, unb zwar zu feinem 
entfchiebenen Nachteile: ein öftreichifcher Dichter, der Strider 
genannt, bem wir fpäter auf einem ihm beper zufagenben 
Gebiete wieder begegnen werben, übernahm eine ausbehnende 
Umſchmelzung bes alten Rolandsliedes bes Pfaffen Konrad, 
wobei bie echt epifchen Stellen gröftentheil8 in ber Kunft- 
poefle gänzlich untertauchten, Die befchreibenden und aufzäh- 
Ienden an ermübdender Breite zunahmen 2°. 

Außer biefem Gedichte von Roland Haben wir aus 
dem ferlingifchen Sagenfreiße ein wenig fpätered, auf ber 
Scheide zwifchen ber DVorbereitungszeit und der Blütezeit 
fiegendes Gedicht von Karls bed Großen Jugendzeit, fonft 
unter dem Namen Breimunt, jeßt ald Karlmainet be 
fannt; aus der Nachblüte ber Poefie auch noch einige un⸗ 
bedeutende Stüde, aus ber höchſten Blütezeit aber nur eins, 
welches fich wenigſtens mittelbar an Karl ben Großen, mehr 
an Ludwig den Frommen, anlehnt: Wilhelm von Oranfe 
von Wolfram von Efchenbach, eins ber in ber Form vollen 
betften Gedichte unferes Dichters, ja der ganzen Kunftpoefte 
diefed Zeitraums überhaupt. Auch biefes ift nach einem 
welchen Original gedichtet, welches Landgraf Hermann 
von Thüringen dem beutfchen Dichter verfchaffte. Es ent- 
Hält jedoch nicht die ganze Sage, fondern nur deren Mitte; 
ber Anfang ift alfo von dem Dichter abfichtlich weggelaßen; 
ob die Erzählung aber abfichtlih ober zufällig abge: 
brochen jet, ift fchwer zu fagen. Das Intereſſe, welches ber 
Stoff einflößt, tft nur untergeorbneter Art; von ungemeinen 
und ftet3 von neuem anziehenden Reizen tft die Darftellung: 
eben darum aber darf Ich mir die Analyfe des Gedichtes 
wol erlaßen, und nur anführen, daß um 1250 ein fehr 
mittelmäßiger Dichter, Ulrich von Türheim, bie Fort- 
fegung, etwa 15 Jahre fpäter ein nicht beßerer, Ulrich 
von dem Zürlin, den Anfang ber Wilhelmöfage gebichtet 
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bat; — zum Bewelfe, daß an ben Ferlingifchen Sagen ſich, 
außer bem einzigen Wolfram, nicht bie beften Dichter un: 
ferer mittelhochbeutfchen Blütezeit verfucht haben, und daß, 
wie ich früher angemerkt, manche Erfcheinugen ber Bor: 
bereitungszeit nicht fo fortgeführt wurden, wie ſie in ber 
PVorbereitungdzeit verfprachen 22. 

Noch erwähne ich, um mich nicht bem Vorwurfe aus: 
zufegen, ein vielgenanntes unb in ben Elementarbüchern ber 
beutfchen Xiteraturgefchichte noch immer fortgeführtes Werk 
aus dem Sagenkreiße Karla bed Großen vergeßen zu Haben, 
bie Heimonsfinber, eine Sage, in welcher eine unge: 
meine poetifche Kraft lient, bie fich In dem noch heute gern 
gelefenen Volksbuche durch fo viele Jahrhunderte hindurch 
bewährt bat. Es ift dies bie weltliche Seite ber Sage von 
Karl dem Großen, ber Kampf mit feinen Bafallen; eben 
diefe aber hat in ber Zeit, von welcher wir veben, in Deutfchs 
land gar feine Bearbeitung gefunden, und dad Werk, mel: 
ches in den Elementarbüchern an biefer Stelle figuriert, if 
bie ziemlich geiftlofe und fchale Ueberſetzung eines nieder: 
ländifchen Gebichtes, welche um 1470 von einen heffen- 
kaſſelſchen nachher Eurpfälzifchen Singmeifter, Johannes 
Grumeltut, font Johann von Soeft genannt, verfer: 
tigt murbe, alfo follte fie ja der Erwähnung wert fein, erft 
in der folgenden Periode angeführt werben Fönnte, was wir 
jedoch nunmehr billig unterlagen bürfen. 

Eben fo ift dad Gedicht von Flos und Blankflos 
(Fleur et Blanchefleur, Rofe und Xilie) dem Sagenfreiße 
von Karl dem Großen nur äußerlich verwandt; das Beſte, 
mas es enhält, ift die Schilderung ber zärtlichen treuen 
Liebe der beiden Hauptperfonen, fo baß es überhaupt weni- 
ger hierher ald in das nachher zu berührente Gebiet ber 
poetifchen Erzählung zu ſtellen iſt 28. 

Wir verlaßen hiermit den erften ber fremden Sagen: 
freiße, den Zarolingifchen, oder im firengfien Sinne roman: 
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tiſchen, um zu dem zweiten, dem Sagenkreiße von dem 
heiligen Gral überzugehen. Hiermit treten wir nun ein 
in eine Welt voller Wunder, in einen Zauberfreiß voll ber 
feltfamften, abenteuerlichftien Geftalten, voll phantaftifcher 
Gebilde bald ber glühenditen Ginbildungskraft, bald bes 
ernfteften Tiefjinns, bald in ben brennendften Farben ftra= 
Iend und in dem bunteflen Schmelz ber reichen Phantafie 
bes glänzenden Mittelalters fchillernd, bald Grau in Grau 
gemalt, in farbenlofen Nebel und fahler Dämmerung faft 
verfchwimmend. Zu kühnerem Fluge hat die Dichterphan- 
tafte ihre Regenbogenſchwingen niemals entfaltet, nicht im 
Altertume, nicht in ber Neuzeit, ald in ber Darftellung der 
Sage vom heiligen ®ral, die jo ganz dem tiefen Sinnen 
und bem heitern Spiel, dem ernſten Glauben wie der frö- 
lichen Weltfreude der fchönen Hohenflaufenzeit entjprach. — 
Eine nur einigermaßen befriedigende Schilderung dieſer 
Wunderwelt von Sagen zu geben, überfteigt bei weitem 
meine Kräfte, würde aber auch ben Raum überfchreiten, 
welcher dieſem Gegenftande bier nur zugemeßen werben Eann. 
Wenn ich deshalb nur einige Andeutungen und Bruchftüde 
zu geben vermag, fo bitte ich um bie gütige Nachficht meiner 
Leſer, die ich kaum jemals mehr als bei dem Wagnifie 
dDiefer Schilderung in Anſpruch zu nehmen habe. 

Tief in den Ideen bed urälteften Heidentums, in ben 
Mythen Hindoſtans, wurzelt die Sage von einer Stätte 
auf ber Erde, die — nicht berührt von dem Mangel und 
Kummer, von ber Not und Angft biefes Lebens — bes 
nrühelofen Genußes und ber ungetrühten Freude reiche Fülle 
dem gewähre, welcher dorhin gelange: von einer Stätte, 
wo bie Wünfche ſchweigen, meil fie befriedigt und bie Hoff: 
nungen ruben, weil fie erfüllt find; von einer Stätte, wo 
des Wißens Durft geftillt wird, und der Frieden der Seele 
feine Anfechtung erleidet. Es ift bie Sage vom irbifchen 
Parabiefe, die fich abipiegelt in ben Göttermahlzeiten und 
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Sonnentifchen ber frommen Aethiopen, von welchen Homer 
und Herobot erzählen, wie in dem feligen, von ſüßem 
Bogelgefang und leifem Bienenfummen durchtönten Haine 
Eridavana im Sitantagebirge, von dem dad Hinduvolk 
zu fagen weiß, als ber ftillen Heimat aller Weisheit und 
alle8 Friedens. Als das Paradies im Bemuftfein ber 
fpäteren, ftet3 mehr an ihrem Gott und ſich ſelbſt irre 
werdenden Menfchheit immer tiefer zurüdtrat, blieb nur 
noch ein Edelſtein bed Paradieſes, gleichfam eine heilige 
Reliquie, body mit Paradiefesfräften audgeftattet, auf ber 
Erbe zurüd, ber bald, wie im Hermesbecher ber Dionyfus: 
myſterien, aus Eöftlihe Schale gebacht wurde, aus welcher 
die goldenen Himmelsgaben fich noch in fpäter Zeit wie in 
der entſchwundenen glüdlichern, reichlich ergößen; bald als 
Heiligtum, als fihtbarer Arm Gottes auf Erden, einen 
eigenen unverleglichen, daR Paradies auf Erben finnbildlich 
darftelenden Tempel erhielt, wie die Kaaba zu Meffa. 
Spielen doch in die Märchen unferer Kindheit noch herein 
die Träume von bem fich ſelbſt mit Früchten und Fleiſch 
deckenden Sonnentifche der Aetbiopen — iſt doch unier 
Tiſchchen de dich nur die lebte in menfchlicher Weiſe 
dunkle Abnung ber Parabiejedzeit, Die wir mit unfern fernen 
Stammedverwandten in Indiens Bergen theilen; ift doc 
das Streben nach dem Stein ber Weifen das irdifche nie ge: 
ſtillte Suchen nach jenem verlorenen Edelftein des Paradieſes. 

Diefe Sagen, auf heidnifhem Boden erwachſen, ergriff _ 
nun der tief innerliche Geift des chriftfichen Mittelalters, 
und bildete fie aus zu einer chriftlichen Mythologie, ber 
tieffinnigften, dem Kerne bed chriftlichen Erkennens und 
Glaubens am nächften verwandten, bie fi) aus dem Sinnen 
und Betrachten hriftlicher Gemüter jemals gebildet hat. Es 
ift gleichfam die Babel der Erlöfung durch ten Menfch ge: 
wordenen Gottesfohn, bie Babel ber chriftlichen Kirche, bie 
wir in der Sage vom heiligen Gral und deſſen Hütern befigen. 
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Ein koͤſtlicher Stein von wunderbarem Glanze, fo lautet 
der chriſtliche Mythus, war zu einer Schüßel verarbeitet im 
Beſitze Joſephs von Arimathia; aus dieſem Gefäße reichte 
der Herr in der Nacht da er verraten ward, ſelbſt ſeinen 
Leib den Juͤngern bar; im dieſes Gefäß wurde, nachdem 
Longinus bie Seite des am Kreuze Geftorbenen geöffnet, 
das Blut aufgefangen, welches zur Erlöfung ber Welt ge: 
floßen war. Diefes Gefäß, an welches fich fomit bie Welt: 
erlöfung und die Darbringung bes chriftlichen Opfers 
äußerlich und fichtbarlich anfnüpfte, ift darum mit Kräften 
des ewigen Lebens audgeftattet: nicht allein, daß es, wo es 
verwahrt und gepflegt wird, bie veichfte Fülle irdiſcher Güter 
gewährt — wer es anfchauet, nur einen Tag anfihanet, 
ber fann, und wäre er auch fieh bis zum Tobe, in ber= 
felben Woche nicht fterben, und wer es ftetig anblidt, dem 
wird nicht bleich die Barbe, nicht grau das Haar und fehauete 
er es zweihundert Jahr lang an. Dieß Gefäß eben ift ber 
heilige Gral (denn Gral bedeutet Gefäß, Schüßeh), und 
ed ſymboliſiert daſſelbe bie durch die Mermittelung ber Kirche 
bargebotene Erldfung des Menfchengefchlechts durch bad Blut 
Jeſu EHrifti. An jedem Charfreitage bringt eine leuchtend 
weiße Taube die Hoſtie vom Himmel in ben, bald von ben 
Händen fchwebender Engel, Bald reiner Jungfrauen getra- 
genen Gral hernieder, durch welche bie Heiligkeit und die 
Kräfte des Grals erneuert werden. — Dieſes Heiligtums 
. Hüter und Pfleger zu fein, ift die höchſte Ehre, die höchſte 
Würde ber Menfchheit. Nicht jeder aber ift dieſer Ehre 
würdig: Pfleger des Grals kann nur ein treues, fich ſelbſt 
verleugnendes, ale Eigenfucht und allen Hochmut in fich 
vertilgendes Volk, König und Pfleger diefer Hüter nur ber, 
. unter biefen Treuen und Demütigen bemütigfte und treuefte, 
der reinfte und Feufchefte Mann fein. Es iſt die Pflege bes 
Grals ein geiftliches Rittertum ebelſter Art, welches fich 


wie in Demut und Reinheit, eben fo au in Fräftiger 
g +4 
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Mannheit und unerfihrodener Tapferkeit, wie in Treue gegen 
ben Seren bed Himmels, eben fo auch in der Treue gegen 
die Brauen, mie in ber Selbfiverleugnung nnb ftillen Ein- 
falt, fo auch in ber höchſten Weisheit glänzend offenbart. 
Diefe Gralspfleger heißen Templer ald Hüter des Grald- 
tempel& (Templeisen), und e8 liegt offenbar eine nabe 
Beziehung in biefen Gralspflegern zu bem Ideal des chrift- 
lichen Helbentums, ben Tempelrittern, wie fie im An 
fang waren. Es war nämlich lange Sabre, nachdem ber 
Gral durch Joſeph in den Occident war gebracht worden, 
niemand würdig, biefes Heiligtum zu befißen, weshalb Engel 
daſſelbe ſchwebend in der Luft hielten, bis Tituref, ber 
fagenhafte Sohn eines fagenhaften chriftlichen Königs von 
Sranfreich (vielmehr wol Anjou) nach Salvaterre in Biscaya 
geführt wurde, wo er auf dem Berge Montfalvage, dem 
unnahbaren Berge, eine Burg für die Hüter des Grals und 
einen Xempel für das Heiligtum felbft erbaute, und jenes 
heilige Rittertum gründete? *. 

Die Fläche jenes Berges, welche von Onyr war, wurde 
glatt gefchliffen, daß fie Leuchtete wie ber Mond, und auf 
biefelbe wurde durch bed Grales Kraft über Nacht ber 
Grundriß der Burg und des Tempels gezeichnet. Der 


Tempel war rund (mie die Gebäute und Kirchen der Tem- 
pelritter), hundert Klafter im Durchmeßer. An der Rotunde . 


ftanden zwei und fiebenzig Chöre ober Kapellen, ſämtlich 


achteckig; auf je zwei Kapellen Fam ein Thurm, alfo ſechs 


und dreißig Thürme, rund herum ftehend, von ſechs Stod- 
werfen, jedes mit drei Fenſtern, und mit einer von außen 
fihtbaren Spinbeltreppe. In ber Mitte erhob ſich ein dop⸗ 
pelt fo Hoher und doppelt fo weiter Thurm. Das Werk 


war auf eherne Säulen gemölbt, und mo fich die Gewölbe 


mit den Schwibbogen reifien, waren Bilberwerfe von Gold 
und Perlen. Die Gewölbe waren blauer Saphir, und in 
ber Mitte eine Scheibe von Smaragd darin gefalzt mit dem 


| 
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Lamm und der Kreuzesfahne in Schmelzwerk. Alle Altar: 
ſteine beftanden aus blauen Saphirſteinen, als Symbolen 
der Sündentilgung, und auf ihuen waren grüne Sammet- 
decken gebreitet; alle Ebelfteine fanden fich zufammen ver: 
einigt in ben Verzierungen über den Altären und ben 
Säulen, bie goldfarbene Sonne und ber filberweiße Mond 
waren im Gewölbe ber Tempelfuppel in reinftralenden 
_ Diamanten und Topafen dargeftellt, fo daß das Innere auch 
bei Nacht mit wunderbarem Glanze funfelte und leuchtete; 
die Fenſter waren nicht von Glas, fondern von Kryftallen, 
Beryllen und andern farbigen Edelſteinen, und um ben 
brennenden Glanz zu mildern, waren Gemälde auf dieſen 
Steinen entworfen; das Eftrih ‚war waßerheller Kryſtall 
und unter diefem, von Onyr gefertigt, alle Thiere ber See, 
ala ob fie lebten. Die Thürme waren von edlem Geftein 
mit Gold audgelegt. Die Dächer der Thürme und bed 
Tempels felbft von rotem Gold mit Merzierungen von 
blauem Schmelzwerk. Auf jedem Thurme ſtand ein kryſtall⸗ 
nes Kreuz, und auf biefem ein Adler mit ausgebreiteten 
Schwingen aus rotem Golde gefihlagen und weithin funfelnd, 
fo daß er von ferne, da man das kryſtallene Kreuz nicht 
ſehen Eonnte, fluglings zu ſchweben fehlen. Der Knopf bed 
Hauptthurmes war ein vieflger Karfunfel, der weithin in 
ben Wald auch bei Nacht Teuchtete, fo daß er den Templeifen 
zum 8eitftern diente. In ber Mitte dieſes Tempelbaues 
unter dem Kuppelgemölbe fland der ganze Bau noch einmal 
im Kleinen und darum noch präcktiger glänzend, als Cibo⸗ 
vium oder Sacramenthäuslein, und in biefen wurde der 
heilige Gral felbft aufbewahrt 25. 

Man flieht, e8 erinnert diefer wunderbare Phantaftebau 
an den Tempel ded neuen Serufalems in ber Apofalypfe, 
nur daß er in beutfiher Weife geftaftet ift — denn noch 
weniger tft zu verfennen, baß wir hier bad Ideal unferer 
beutfchen Baufunft aus glühender. und tieffinniger Baus 
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meifterphantafle vor uns haben. Uebrigens ift diefe maͤrchen⸗ 
bafte Pracht des Graltempeld nach Anleitung eben diefer, 
aus dem Titurelgedichte entlehnten Befchreibung, wenn auch 
nur im Kleinen unb vorzüglih nur in einem Theil ber 
Ornamente nicht allein verwirklicht worden, fondern obgleich 
vielfach beraubt und zerrüttet, bi8 auf den heutigen Tug zu 
feben: Kaifer Karl IV. ließ nach diefer Idee die wunderbar 
prächtige heilige Kreuzfapelle anf der Burg Karlftein bei 
Prag bauen, welche zur Aufbewahrung ber böhmifchen 
Reichsinftgnien dient. Eben fo ift ber Gral noch bis auf 
biefen Tag vorhanden — wenn gleich die Dichtung jener 
Zeit im fichern Bemwuftfein des Rechtes ihrer nur in ber 
Phantafte wahrhaftigen und wirkſamen Zauberfchöpfungen 
vor biefem wirklich vorbandenen Gral ald dem unechten, 
an dem ſich feine Heiligfeit offenbare, warnt — und zwar 
unter dem Namen il sacro catino feit langen Jahrhunderten 
in Genua, einft aud) eine Zeit lang in Paris, aufbewahrt. 

Um dieſen Graltempel, ber von einer weitläufigen mit 
Mauern und zahllofen Thürmen verwahrten Burg unfchloßen 
war, lag ein dichter Wald von Ebenholzbäumen, Cypreſſen 
und Cedern, ber fich fechzig Raſten nach allen Seiten hin 
erfiredte, und durch welchen niemand ungerufen hindurch— 
bringen Eonnte, wie niemand zu Ehrifto fommen Tann, Er 
rufe ihn denn; dennoch aber wird das Geheimnis des Grals 
niemanden aufgefchloßen, wenn er nicht fragt; wer, nachdem 
er berufen worden ift, ſtumm und ſtumpf und ohne in dem 
Wunder das Wunder zu ahnen, wie vor dem Alltäglichen, 
fo auch vor dem Gral ftehen bleibt oder vorübergeht, der 
wird ausgefchloßen von der Gemeinfchaft ber Hüter und 
Pfleger des Grals, wie der, ber nicht nach dem chriftlichen 
Heile fragt, beffelben auch nicht theilbaftig wird. 

Eine lange Reihe von Sahren und Sahrhunderten hat 
dieſer Graltempel in feiner Herrlichkeit im Occident geflan- 
hen und ift von den Gefchlechtern gepflegt worden, deren 








a 





Artusfage. | 189 


alsbald Erwähnung gefchehen wird; da hörte bei ber zus 
nehmenden Gottlofigkeit des occidentalifchen Chriſtenvolkes 
die Würdigkeit deſſelben auf, den Gral in ſeiner Mitte zu 
beherbergen und er wurde von Engeln mit ſamt dem Tem⸗ 
pel hinweggehoben und tief hinein gerückt in den Orient, 
in das Land der mittelalterlichen Märchen und Wunder, in 
das Land des Prieſters Johannes. So blieb die Dichtung 
in fih zufammenhängend und unangreifbar. 

Diefe Sage vom Gral — wie ich vorber angedeutet 
habe, uralten heidnifchen Urfprungs und vielleicht von ben 
Mauren in Spanien audgebildet, worauf fogar eine aus- 
brüdliche Angabe Wolframs von Gfchenbach hinweift — 
mag in ihrer chriftlicken Umformung in Spanien ihr Mut: 
terland haben, Brankreich und Deutfchland find die Stätten 
ihrer Pflege und ihres bichterifchen Wachstums. Doch tritt 
fie wenigftens in Deutfhland in feinem Gedichte ganz 
felbftändig, vielmehr verbunden mit einem andern, ihr an 
und für fi) ganz fremden Sagenkreiße auf: es tft dieß bie 
britiihe Sage vom König Artus und ber Tafelrunde. 

Artus ober Artur ift der alte britiſche Nationalbeld, 
einer ber Kämpfer gegen die eindringenden und erobernden 
Deutichen, bie Angeln und Sachſen, um ben fih das ex: 
Löfchende Nationalbemwuftfein ‚des von Römern und Germanen 
aus der Reihe ber herſchenden Völker Europas verbrängten 
Keltenvolfes fanımelte, und welcher zur DBergeltung der po⸗ 
fitifchen Vernichtung feines Volkes mit feinen Heldenfagen 
nahe an ein Jahrtaufend lang die ganze romanifche und 
germanifche Welt erfüllt und poetiſch beberfcht hat. — Zu 
Kaerlleon (Schloß Leon) am Usk in Wales fipt er zu Hofe 
mit Ghwenhwywar (romaniſtert Ginovre) feiner ſchönen 
Gemalin, umgeben von einem glänzenden Hofſtaat von vielen 
hundert Rittern und fehönen Frauen, welche ſich aller rit: 
terlichen Zucht und Tugend beflißen, und ber Welt als glän: 
zended Vorbild, die Ritter in Tapferkeit und Srauendienft, 
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bie Frauen in Anmut und SHoffltte, voranleuchteten. “Der 
Mittelpunkt diefes zahlreichen glänzenden Kreifed war eine 
Zahl von zwölf Rittern, die um eine runde Tafel faßen, 
und unter den Tapfern die Tapferften, unter den Edlen die 
Edelſten, des Nitterrechtes pflegten und die Ritterehre Hüte- 
ten. Zu dem SHofftaate des Königs Artus zu gehören, und 
vollend& unter ben Zwölfen ber Tafelrunde zu figen, war 
die höchfte Ehre, weldhe ein Ritter erſtreben — ausge— 
fchloßen zu fein von Artus Hofe wegen Mangel an böfifcher 
Zier und ritterlicher Tapferkeit die höchſte Schmach, welche 
ihn treffen konnte. Don Artus Hofe aus zogen nun bie 
Ritter auf und ab im Lande umher, Abenteuer aufzufuchen, 
Frauen zu fohügen, hobnfprechende Helden zu bemütigen, 
DBerzauberte aus ihrem Zauber zu Iöfen, Niefen und Zwerge 
zu bändigen; und aus ber Befchreibung biefer abenteuerlichen 
arten beftehen bie zahlreichen Nittergedichte, welche in 
wallififcher, in franzöſtſcher und in deutſcher Sprache bie 
Helden Arturs und ihn, das Haupt der Helden felbft, feiern. 
Einer der vorzüglichften Schaupläße ber Wunder ber Artud- 
fage ift ber Walb von Breztilian (feltifch Broch - allean, 
ber Wald der Einſamkeit), ber noch bis auf diefen Tag in 
ber Bretagne biefen Namen führt. 

Doch — ber Gefchmad der Individuen, dev Geſchmack 
befielben Volkes zu verfchiebenen Zeiten ift verfchieden — 
wie viel verfchiedbener wird nicht der Geſchmack ber Völker 
fein! Die alten mwallififhen Erzählungen von König Artus, 
bie erft vor wenigen Jahren im Original an das Kicht ge: 
kommen find, und freilich) Auszüge aus Altern, aber faum 
befier geweſenen Erzählungen fein mögen, enthalten eine 
Maſſe rohen und müften Stoffes: Abenteuer auf Abenteuer 
gehäuft, von benen man nicht begreift, weder warum fie 
angefangen worden, noch wohin ſie zielen — Anfänge ohne 
Ende und Endftüfe ohne Anfang, voll Kleinlichkeiten und 
Aeuperlichkeiten, ſämtlich in dem trodenften, und dabei doch 
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wichtig und geheimnisvoll thuenden Stil erzählt; für unfere 
beutfche Art zu denken, zu empfinden, zu erzählen und fich 
erzählen zu laßen, auf das Gelinbefte gefagt, ermübend, in 
vielen Yällen völlig unerträglih. Es ift das, die englifche 
Literatur, bie manches von ihrer britifchen Stiefmutter ge⸗ 
erbt zu haben ſcheint, noch heute mehr als billig beher- 
ſchende Sntereffe an dem rohen Stoff — das AInterefie, 
bag nur immer etwas Auffallendes vorgeht, daß zahlreiche 
Abenteuer vorfonmen, und Schlag auf Schlag einander ab- 
löſen, welches diefen feltfamen Werken das Dafein gegeben 
hat. Don allem dem, was wir in unferer nationalen Hel⸗ 
bendichtung oder gar in ber der Griechen zu finden gewohnt 
find, zeigt fih auch faft nicht eine Spur — es ift, mit 
fehr fparfamen Ausnahmen, durchweg alles nicht allein 
fünftliche fondern gefünftelte, rein willfürliche Erfindung, 
bald mit dem wilfürlichften Schmuce überlaben, bald ganz 
nadt und roh gelaßen. 

Dennoch fanden biefe ungefügen, bis zum Widerlichen 
aufeinandergehäuften Stoffe Eingang auch bei andern Natio- 
nen, zunädhft im 12. Jahrhundert bei ben Franzoſen, welche 
bei ihrer vorwiegenden Neigung für das Erfuntene, Künft- 
liche, Willfürlihe, und bei dem faft gänzlichen Mangel 
eined Nationalepo8 fich mit einer gewiſſen Keidenfchaft auf 
diefe ihrer Neigung entgegen kommenden britifchen Erzäh- 
lungen warfen. Doch fcheinen die frangöfiichen Bearbeiter 
jene rohen Stoffe, wenn auch nur zum Theil, etwas beßer 
eingefleibet zu haben, als fie in ber urfprünglichen, einem 
in fich verfinfenden und bereit3 zur Barbarei neigenben 
Volke angehörenden Geftalt eingefleidet waren. Vor allem 
dienten ihnen biefelben zur Darftellung des Ideals bes 
glänzenden feinen Hoflebens, der zierlichen Chevalerie, mit 
einem Worte bed weltlichen Rittertums, wie bafjelbe bereits 
feit dem 11. Sahrhundert fich in Frankreich audgebildet hatte 
und eben im 12. Jahrhundert in höchſter Blüte fand. 
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Durch bie Franzoſen gelangten biefe Artusgebichte denn 
auch und zwar ſchon früh im 12. Jahrhundert nach Deutfch- 
- Iand, und bier Fam ed nun auf ben Ernſt oder ben Leicht⸗ 
finn, bie Tiefe oder die Oberflächlichkeit, bie Dichtergabe 
ober das handwerksmäßige Ueberſetzungstalent der deutſchen 
Kunftdichter an, mie diefe Stoffe aufgefaßt und behandelt 
wurden. In ber That ift die DBergleichung ber beutjchen 
Kunftepen, welche auf dem Artusfreiße ruhen, eines ber be= 
lehrendſten Gefchäfte für ben, welcher die Gefchichte der 
Kunftpoefte Fennen lernen und das Weſen berfelben in ihrer 
geheimften Werfftätte belaufchen will. Stufenweife haben 
wir zuerft Werfe des ernfteften Tiefiinnd, in welchen ber 
todte Stoff der britifchen Sagen zu den wunbderbarften, bie 
innerften Tiefen des menfchlichen Lebens abjpiegelnden Ge— 
falten belebt wird — dann folche, in denen die Eunftreiche, 
gewandte, zierliche Darfielung in Erflaunen feßt und Bid 
zum Ende in einem Grade feßelt, daß man ben unerbeb- 
lichen, unwahrfcheinlichen und, um mit Gervinus zu reden, 
fohalen und windigen Inhalt völlig darüber vergißt; dann 
folhe, in denen dieſe Kunft bes Erzählens erftrebt, aber 
nicht erreicht wird, und zwar biefe in mehrfach abgeftufter 
Folge, bis wir endlich mit den Niedriaften biefer Klaſſe 
wo nicht auf dem britifchen, doch gewiß auf dem franzöftfchen 
Standpunkte ber Artusdichtung wieder angefommen find, und 
alles gerabe jo troden und hölzern, fo barock und Eraftlos 
finden wie bort. 

Die in dem Artusfreife am meiften gefeierten Gelben 
find Barcival, mie er in ber franzöfifchen Uebertragung 
und aus diefer auch im beutfchen Gedichte beißt, eigentlich 
auf walififh Peredur, Eohengrin, Triftan, Iwein, 
Erer, Gamain, Wigalois, Wigamur, Gauriel 
und Lanzelot, ber- Nebenperfonen zu gefchweigen. Alle 
biefe Helden haben wie in ber franzöflfchen, fo auch in ber 
beutfchen Literatur ihre eigenen, fie verherrlichenden Gedichte 
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aufzumeifen. Meine Lefer haben jedoch nicht zu befürchten, 
daß ich alle diefe Helden mit ihren zahllofen Abenteuern vor 
ihnen vorüberführen werde; kaum, baß ich biefelben noch 
mehr als einmal zu nennen habe. 


Die beiden Sagenfreiße, bie ich im Allgemeinen fo eben 
in ibren Außerften Umrißen barzuftellen verfuchte, ber 
Sagenfreiß vom Gral und von König Artus, find nun 
mit einander verfnüpft in drei deutfchen Gedichten unferes 
Zeitraums: im Parcival, Titurel und Lohengrin, 
jedoch fo, daß ber Gral der Hauptgegenftand ift, - Artus 
nur den Gegenſatz ausmacht, die Epifoten und die Neben: 
figuren hergibt. Won biefen Gedichten wird nur das erfte, 
Pareival, unfere Aufmerkfamfeit in Anfprud) nehmen, wenn 
ich e8 mir gleich verfagen muß, eine Analyfe diefes unfterb- 
lichen Werkes Wolframd von Eſchenbach auh nur zu 
verfuchhen, vielmehr bei der Andeutung der Hauptmomente 
befielben werde ſtehen zu bleiben baben. 


Zuvörderſt einige Worte über ben Dichter, ben gröften 
Diefed Zeitraumd, einen ber gröften unferer Nation. 
Wolfram, edler Herr zu Eſchenbach, ein Ritter, aber 
ein wenig begüterter, aus der bei Ansbach liegenden Fleinen 
Stadt Efchenbah, wo fih im 15. Jahrhundert nody- fein 
Grabmal fand, gehörte dem Dichterfreife an, welcher ſich 
in den legten Sahren bes 12. und in ben erflen vierzehn 
Sahren bes 13. Jahrhunderts an bem glänzenden Hofe bes 
freigebigen Zandgrafen Hermann von Thüringen eben fo zu- 
fammenfand, wie fechshundert Jahre fpäter an bem Hofe 
bes Yürften eben beffelben Landes ber zweite große Dichter- 
freiß fich verfammelte, auf ben unfere Nation, wie auf ben 
erften, durch alle Jahrhunderte mit gerechtem Stolze zurüd- 
biiden wird. Die Wartburg bei Eiſenach ift bie Stätte mo 
er feine Lieber fahg und feinen Pareival und Willehalm 
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bichtete*). Daß er jeboch fich nicht immer dort aufgehalten, 
fondern auch anderwärts theils im Kitterfpiel, theils im 
ernften Herrenbienfte ber Grafen von Wertheim, deren Lehns⸗ 
mann er war, fich verfucht Habe, erzählt er ſelbſt; am 
wenigften darf er deshalb mit den ſchon zu dem Hofe des 
milden Ihüringer8 Hermann fid) hinzudrängenten fahrenden 
Rittern und Sängern, noch weniger mit den fpätern, Die 
nur zu ſehr nach Gunft und Gabe haſchten, zufammengeftellt 
werden; ber tiefe ernfte Sinn, der aus feinen Werfen Spricht, 
verbürgt uns fchon die größere Unshbhängigfeit und Selb: 
ftäntigfeit, weldhe er feinen Gönnern gegenüber behauptet 
haben wird; aber es fehlt auch im Parcival nicht an einem 
Tadel jenes Hinzudrängens zu bem ftetS offenen gaftlichen 
Hofe des Thüringer Lantgrafen, und keins feiner Werke 
bat er einem Fürſten, wol aber den Parecival in ungemein 
zarter Weife einer eblen Frau gewidmet, beren Xiebe er 
durch dieſes Gedicht zu gewinnen hoffte, deren Namen wir 
jeboh, ber feinen Sitte jener Zeit gemäß, nicht erfahren. 
Mehr bat und die Gefchichte von dem Leben diefes großen 
Dichters nicht überliefert; daß er auch an den nächſtbenach⸗ 
barten Höfen, wie an bem Hofe des Grafen von Senneberg 
zu Schmalfalden fich aufgehalten, verftebt fich Leicht von 
felbft,; nicht einmal fein Todesjahr ift und befannt. Sein 
Name aber ift, wenn auch dad Verſtändnis feines Geiftes 
fpäterhin erloſch, ald ein hochberühmter, ja faft fagenhaft 
gemordener, durch alle folgende Sahrhunderte getragen wor: 
ben, und kann nur dann vergeßen werden, wenn iu ben 
Deutichen das letzte Bewußtfein von fich felbft wird erlofchen 
fein. Glücklicher Weife feheint es, als giengen wir einer 
Zeit entgegen, in welcher ein neues, ein hellered und veiferes 
Volksbewuſtſein fich entwiceln werde, als wir feit vollen 





*) Den Pareival um das Jahr 1204, den Willehalm um 
1215 und 1216. 
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zwei Jahrhunderten von uns haben rühmen dürfen; dann 
wird auch nicht allein der Name, ſondern der Geiſt 
Wolframs von Eſchenbach wieder das Verſtändnis, und mit 
dem Verſtändniſſe die Liebe und Bewunderung bei ſeinem Volke 
finden, deren er in ſo ausgezeichneter Weiſe würdig iſt. 
Mit überlegenem, ſtarkem und tiefem Geiſte ergriff 
Wolfram die Sage vom Gral und von dem Artusritter 
Parcival, um ein Epos zu ſchaffen nicht der Thaten der 
Völker und der Begebenheiten ihrer Kriegsfarten, nicht der 
Volksfreude und des Volksleides, ſondern der Thaten des 
Geiſtes und der Begebenheiten der Seele, des Leides und 
der Freude des innern Menſchen, ein Epos der höchſten 
Ideen von göttlichen und menſchlichen Dingen: wie Welt 
und Geiſt gegeneinander ſtreiten, und Hochmut und Demut 
miteinder ringen, das iſt der Gegenſtand des Kunſtepos, 
welches von dem Helden, deſſen Lebens- und innere Reini— 
gungsgeſchichte in demſelben dargeſtellt wird, den Namen 
Parcival führt. Als Darſtellung bes Heldenkampfes der 
Seele, als Ideal der Vildungs- und Entwicklungsgeſchichte 
des innern Menſchen hat Wolframs Parcival nur eine 
Parallele auf dem weiten Gebiete unſerer, vielleicht auf dem 
weiteren Gebiete ber europäifchen Literatur überhaupt: 
Goethes Kauft; die erfte Blütezeit unferer Poeſte ſchuf 
das pfychologifche Epos, die zweite das pfychologifche Drama. 
Hat das letztere den Vorzug rafcherer Handlung, fchlagenber 
Thatfachen, ergreifender Momente für fih, fo gewährt bas 
Epos größere Fülle, reichere Stoffe, anfchaulichere Entwide- 
fung; gerät dad Epos Wolframs in Gefahr, ben langaus- 
gefponnenen Baden ber Erzählung in unaufmerkſamen Händen 
zum Wirrnis werden und in feheinbar unauflöslichem Knäuel 
fich verlieren zu feben, fo ift da8 Drama Goethes feiner 
Wirkung. auch auf ben weniger Theilnehmenden, ja auf ben 
Ungeneigten in jedem Augenblice ficher, und wiederum, ge- 
langt das Drama, wie wir ed haben, barum nicht zum 
9%* 
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Abfchluße, weil es fich ſcheuet, das letzte Wort auszu⸗ 
fprechen, fo fehreitet das Epos im ruhigen Bemwuftfein feiner 
innern Wahrheit, oder damit ich nicht auch das letzte Wort 
audzufprechen mich fcheue, im vollen Bemwuftfein ber fiegen- 
den, ewigen, chriſtlichen Wahrheit feinem Abfchluße, 
feiner Vollendung und ber tiefiten Befriedigung des finnigen 
Leferd entgegen. Iſt Goethes Fauſt das treue, wahrhaftige, 
febenöwarme Bild einer Zeit, welche fuchte, mit allen 
Kräften einer eben fo ftarfen, wie beweglichen, einer eben 
fo energifchen wie erregten Seele fuchte, aber nicht fand, 
fo ift Wolframs Parcival das geftaltenreiche, farbenglühenbe 
Product eines Jahrhunderts, welches gefuht und ges 
funden hatte, und im Bollgenuße bed Beſitzes leiblich 
und geiftig befriedigt war. 

Die Babel vom britifchen Peredur oder franzöftfchen 
Parcival ift demnach für Wolfram nur das Knochengerüfte, 
welches er mit Muskeln und blühendem Fleiſche umkleidet, 
mit Mark ausfüllt und mit warmen Blute durchftrömt, 
welchem er ein fchlagendes Herz einfeßt und den Odem eines 
lebendigen Geifted einhaucht: die Zabel vom König Artus 
ift ihm der Typus des frohen, glänzenden, felbftzufriedenen 
und in feinem Bereiche feiner felbft gewiflen weltlichen 
Lebens; die Sage vom Gral der Repräfentant des höheren 
geiftlidhen, ewigen Lebens; Parcival, mitte inne ge: 
ftellt zwifchen Welt und Geift, zwifchen Zeit und Ewigkeit, 
ift der fuchende, irrende, ber Welt verfallende, Gott abfa- 
gende, ber hochmütige und troßige, Welt und Gott zugleich 
aufgebende — Menſch; er ift ber umfehrende, ben Hochmut 
durch Demut befiegende, der nach dem Höchſten, dem Geift: 
lihen und Ewigen ernftlich fragende, ber zum feligen 
Brieden und zum Beſitze des geiftlichen Königtums gelan- 
gende — Menſch. Doch würde meine Schilderung höchſt 
verfehlt fein, wenn man daraus fchließen wollte, es feien 
bie Helden ber Babel, es fei Parcival mit feinen Thaten 
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und Schickſalen nichts als Typen, ſaft- und blutleere Alle⸗ 
gorien — im Gegenteil, es find die warbaftigften, leben—⸗ 
digften, wärmften, Fräftigften Geftalten; — noch verfehlter 
würde fle fein, wenn aus berfelben gefolgert werben follte, 
e3 laufe da8 Ganze auf ein Stück Weltverachtung, Freuden 
verdbammung, Selbftabtödtung oder wie man das weiter 
nennen mag, hinaus; eine folche einfeitig fpiritualiftifche 
Weltverſchmähung lieg ſchon die Gefamtanfchauung bes 
beitern, in bunte Barbenpracht gefleideten, an Spiel und 
Gefang faft unermüdlich fich ergekenden 13. Jahrhunderts 
nit zu; noch weniger war die Darftellung einer folchen, 
allenfals möndifchen, Abwendung von der Zier, dem 
Schmude und ber Sreube ber Welt da möglih, wo das 
Myfterium des Grals den Anbegriff bes geiftlichen, 
hriftlichen Lebens barftellen follte, des Brals, von dem wir 
gejeben haben, mit welchen glühenden Farben beffen Herrlich- 
feit gejchildert wurde. 

Parcival, ber Sohn Gamurets, aus dem fönig- 
fichen Gefchleht von Anjou, und ber aus dem Königd- 
ftamme ber Gralshüter entfproßenen Herzeloibe, wird 
nad) des Vaters frühem Tode von der beforgten Mutter in 
ber Einöde Soltane am Brezilianwalde erzogen, einem 
fünftigen inftedler gleich, fern von aller Berührung mit der 
Melt, denn die Mutter fürchtet, der Sohn möge gleich dem 
tiefbetrauerten DBater von Thatenluft gedrängt ruhelos von 
Kampf zu Kampf und in einen frühen Tod ftürmen. In 
findifchem Spiel fehnigt fi ber Knabe Bogen und ‘Pfeile 
und erlegt bie fingenden Waldvögel; aber bald, wenn er 
einen der armen Eänger getübdtet hatte, brechen bittere Thränen 
aus feinen Augen, daß ber Liebliche Sang durch feine Hand 
verftummt war. Seitdem laufchte er, ftumm und regungslos 
unter ben Bäumen liegend, dem Gefange ber Vögel, und 
es warb ihm wol und weh in ber Eindlichen Seele, und fein 
junges Herz ſchwoll Hoch auf, fo daß er weinend zur Mutter 
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eilte, ihr fein Xeid — welches? wie wußte er bag? — zu 
lagen. Die Mutter will die Vögel, die ihr Kind zu fo 
tiefem Leibe aufregen, töbien laßen; aber der Sohn erbittet 
für fie Frieden — und bie Mutter Füßt den Sohn: „iwie 
follte ich des höchften Gottes Friedegebot brechen? follen bie 
Vögel durch mich ihre Freude verlieren?! „DO, was if 
Gott?!" fragte der Knabe. Und die treue Mutter antiwortet: 
„Er ift Lichter als der Elare Tag, einft aber hat er Antlig 
angenommen glei Menfchenantlig. Zu ihm folft du ber: 
einft flehen in deiner Not, denn er ift getreu. Aber es 
gibt auch einen Ungetreuen, ben wir ber Hölle Wirt 
nennen, von dem follft du beine Gedanken abwenden, und 
auch vor bed Zweifeld Wanfen dich hüten". Der Knabe 
pflegt bes Waidwerkes und wächſt zum flarfen Süngling 
beran, da vernimmt er eined Taged auf einer einfamen 
Berghalde einen ſchmalen Waldpfad entlang Hufichläge. Iſt 
daß, denkt er, etwa der Teufel? vor ihm fürchtet die Mutter 
fih fo fehr; ich dächte ihn wol zu beftehben. Aber es find 
drei, von Kopf bis zu Fuß glänzend gewaffnete Ritter auf 
folgen Roffen, welche jeßt an den Süngliug heranreiten, 
und mit einem Male wird die ferne, fremde Welt in all 
ihrer Herrlichkeit vor dem innern Auge des in ber Walds 
einfamfeit aufgewachfenen Jünglings aufgefchloßen: „er 
meinte, ein jeder diefer Nitter wäre Gott”. Sept ift Fein 
Halten mehr, er muß hinaus, hinaus aus dem grünen ftillen 
Dunkel feines Waldhaufes, hinaus aus den, zärtlich den 
Sohn umfchlingenden Armen ber treuen Mutter, hinaus in 
die glänzende Ritterwelt zu freudigem Ritte durch alle Lande, 
zu freudigem Kampfe und ruhmvollen Siege — hinaus an 
König Artus Hof, zu der Blüte aller Kitterfihaft. Und 
die Mutter, die ded Sohnes Wanderluft nicht beflegen kann, 
laßt ihm ein Gewand anlegen zur Kart — doch nicht eines 
Ritters, fondern eined TIhoren Gewand, aus Sadtuch und 
Kälberfell genähet. Und fo reitet der in ſich noch Verſun— 
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fene, ber Unerfahrene, ber das ftille Heimatägefül und den 
bunfeln aber mächtigen Trieb in die Ferne und Fremde noch 
ungefchieden in fih trägt — ein Zuftand, ben bie alte 
Sprache fehr bezeichnend durch das einzige Wort tumb aus 
drückt, während unfer Dumm zu einer engern und niedri- 
geren Bedeutung berabgefunfen ift, fo daß wir und nur 
durch mühfelige .Umfchreibungen helfen können — fo zieht 
er benn dahin, um ber Melt ald ein Thor zu ericheinen, 
wie die meiften wahrhaft tiefen deutfchen Gemüter bei ihren: 
erften Auftreten in ber Welt als Thoren fich darftellen. 
Und dieſes Helldunfel bleibt über Parcivald ganzes Leben 
gebreitet, das Helldunfel, welches überall Statt findet, wo 
Tiefe der Empfindung und äußere Beſchränkung gegenüber 
geſtellt wirb einer weiten Ausficht in eine Welt voll Pracht 
und Barbenglanz, voll von Greigniffen und Thaten. Daher 
die öfter wiederfehrende Bezeichnung bes in heller Unfchuld 
mitten in die Welt ber Wirren und Wunder hereintretenden 
jungen Helden: der tumbe cläre, der liehtgemäle, 
baber die Schilderung, baß er fei Feufch wie die Taube 
und mild wie Rebentraube; — wir haben hier ein tief 
beutfches Jünglings-Gemüt, voll Unfchuld und doch voll 
Thatenluft, voll Heimatögefül und boch voll Wanderfehnfucht, 
das die Augen vor der nächften Umgebung verfihließt, aber 
faft träumen, Halb fehnfüchtig und halb wehmütig-ängftlich 
hinaudfchauet nach den fernen blauen Bergen, nach fremden 
blühenden Gefilben, wo alle neu und fremd und wunderbar, 
und doch befannt und heimatlich und traulich iſt. 

Der treuen Mutter bricht der Abjchied von dem Sohne 
das Herz; fie Eüßt ihn und läuft ihm nach; als er aber 
aus ihren Blicken entſchwindet, finft fie zufanmen und ihre 
Augen ſchließen fih für immer. — Barrival gelangt an den 
Hof Arturs, melcher dbamald zu Nantes aufgefchlagen war, 
und erregt durch feinen Aufzug allgemeines Auffehen, fo 
daß eine Fürftin, die noch niemals gelacht, durch ihn zum 
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eriten Auflachen bewogen wird — wie bekannt, ein alter 
fügenmäßiger und noch heute vielfach verarbeiteter Zug. Eben 
ſolches Auffehen aber erregt feine, wenn ſchon noch raube 
und ungefüge, Tapferfeit. Erſt fpäter gelangt er zu einem 
alten Ritter, ber ihn edle Nitterfitte und Nitiergefchicklich- 
feit üben lehrt: die Naivetät Parcivald und die trefflich ge- 
baltenen Lehren bes alten Gurnamanz gehören mit zu ben 
anfpreihendften Stellen des Gedichtes. 

Die erfte That, melche er nunmehr ausführt, ift ber 
Schutz einer von übermütigen Wreiern bedrängten und in 
ihrer Reſidenz Helagerten Königin Kondbuiramur; er 
rettet fie und fie wird feine Gemahlin. Dod nicht gar 
lange weilt er bei ihr; die Heimatfehnfucht und der Wan: 
dertrieb erwachen von neuem in ihm, und er zieht aus, 
nach feiner Mutter zu fehen, von deren Tod er nichts er: 
fahren bat. 

Auf diefer Bart gelangt PBarcival nach fehnellem ziel— 
loſem Ritte Abends zu einem See, wo er Fifcher nach der 
Herberge fragt. Der eine von biefen, reich gekleidet aber 
traurig, weift ihn zu einer nahen Burg, ber einzigen, bie 
er weit und breit finden werbe; bort wolle er felbft ben 
Wirt machen. Pareival Eommt an dem Burgthore an und 
wird, da er von dem traurigen Fiſcher gefendet iſt, einge- 
lapen. In der Burg angekommen, öffnet fich vor Barcivals 
erftaunten Augen die blendendite Pracht und eine niegejehene 
Herrlichkeit: in einem weiten Saale mit hundert Kron- 
leuchtern fißen auf hundert Foftbaren Ruhebetten vierhundert 
Ritter; Aloeholz brennt auf drei marmornen Feuerſtätten in 
hellen wolriechenden Flammen. Cine ftahlblanfe Thür 
öffnet fih, und vier Fürftinnen in bunflen Scharlacdh ge= 
fleidet, treten ein mit goldnen Leuchtern; ihnen folgen acht 
edle Jungfrauen in grünem Sammet, bie eine durchfichtige 
funfelnde Tifchplatte von edlem Granatftein tragen; ſechs 
andere in glänzendem Seidengewand tragen filberne Geräte 
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und noch ſechs geleiten die Schönſte der Schönen, die jung⸗ 
fräuliche Hetrin, Repanse de joie, in den Saal. Dieſe 
trägt ein Gefäß von wunderbar funkelndem Stein, welches 


ſie vor dem König niederſetzt, worauf ſie ſich dann in den 


Kreiß ihrer edlen Jungfrauen zurückziehet. Aber inmitten 
dieſer Herrlichkeit wohnt das tiefe Leid: in Pelzwerk gehüllt, 
ſitzt traurig und an ſchweren Wunden ſiech der König auf 
ſeinem Ruhebette, und als eine bluttriefende Lanze von einem 
Knappen durch den Saal getragen wird, bricht allgemeines 
Wehklagen aus. Pareival ſitzt neben dem König, und ſieht 
durch die geöffnete Thür auf einem Spannbette einen ſchnee⸗ 
weißen Greis im Nebenzimmer ruhen: er iſt in der Burg 
des Grals angekommen, aber er weiß nicht, fragt auch 
nicht, daß er an ber Stätte des höchſten Heils und bes 
tiefften Leids, welches er allein wenden kann, verweilt, er 
fieht nicht und fragt auch nicht, daß der Gral vor ihm 
fteht, daß ber ſchneeweiße Greis im Nebenzimmer fein eige- 
ner Urgroßvater, ber alte Grallönig Titurel, daß ber 
ſieche König fein Oheim, Anfortas, und die jungfräuliche 
Königin feiner Mutter Schweiter ift; er fragt nicht, 
obgleich ber König ihn mit einen Schwerte befchenkt und 
babei feiner Verwundung erwähnt. In Eöftlicher Pracht 
wird bie Abenbbewirtung vollbracht, in eben fo köſtlicher 
Pracht die Ruheſtätte für Parcival eingerichtet. Aber am 
andern Morgen findet Pareival Kleider und Schwert vor 
feinem Bette liegen, fein Roſſ gefattelt und angebunden, 
und tiefe menfchenleere Dede hHerfcht in ben weiten Sälen 
und Höfen ber munterbaren Burg. Parcival reitet von 
bannen, und als er bad Thor im Rücken Hat, höhnt ihn 
ein Knappe von ber Burg aus, daß er unbefonnener Weife 
nicht gefragt Babe Unmittelbar darauf findet er eine 
Jungfrau, die den Leichnam ihres erfchlagenen Geliebten 
klagend im Arme Hält, und bie ihm fchon einmal auf feinen 
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Zügen aufgeftoßen iſt: es ift gleichfalld eine unerfannte 
Berwandbtin, und feine eigene Pflegeſchweſte, Sigune, 
Tſchionatulanders Braut; von Ihr erfährt er noch genauer, 
wie ſchwer er gefehlt, daß er nicht nach dem Heile, bad 
ihm fo nahe war, bas ihm, ohne daß er ed mußte und 
mollte, entgegengetragen worden, gefragt habe; fie flucht 
ibm, daß er das Leib über Anfortad gelaßen, und will 
nicht8 wieder von ihm hören. 

In tiefem Sinnen reitet Parcival von bannen, und 


immer tiefer verfinkt er in fich felbft, bis er zulegt bei bem 


Anihauen dreier Blutötropfen, die im Schnee vor ihm aus: 
gegoßen find, ſich völlig verliert in träumerifched Sinnen: 
und füßes Andenken an bie füße, verlaßene Gattin Kon- 
buiramur. Er denkt ihrer Thränen, „ald zwei Thränen 
ftanden in ihren Augen und eine auf ihrem Kinn“ ; in welter 
wilder Welt überfüllt ihn mit einem Male überwältigende 
Heimweh, wie ein fihwerer Traum, und noch follten 
Jahre vergeben, bis er die geliebte Gattin wieberfah: an 
berfelben Stelle aber, wo er einft bie Blutätropfen ge- 
ſehen, ift fpäter das Zelt aufgejchlagen, wo er bie Gattin 
wiederfieht, wo er fie mit den beiten Zwillingsföhnen, die 
er noch nie gefehen, in einem Bette fchlafend antrifft, und 
fo tritt dafjelbe Bild in Traumes Weiſe, ald Erinnerung 
und ald Vorbedeutung dreimal in fein Leben bHinein, mit 
ben Perlen ber Thränen, mit ben rothen Tropfen im Schnee 
und mit ben brei wiedergefundenen Lieben. „So erkennen 
wir Träume und Gedanken ter Kindheit wieder, wenn ſie 
und lange bernach im Leben eintreffen; ober wie ein alter 
Dann, ald er bie aufgehende Sonne anfchaut, ſich heimlich 
befinnt, daß er ſte ſchon einmal eben fo als ein Kind, 
figend auf einer Hügelchen, und feittem nicht mieber fo, 
betrachtet hat; er weiß, daß fle vor ihm gefchienen, ehe er 
zur Welt geboren wurde, und benft daran, baß fie bald auf 
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fein Grab fcheinen werde *). Dazu ift das Bild von ben 
Blutötropfen im Schnee ein uralt mythiſcher Zug, ber fidh 
turch die Eeltifchen wie die beutfchen Sagen gleichmäßig 
hinziegt, und bei und aus den Märchen vom Sneewitchen 
und vom Machandelbaum befannt, in unferem Gedichte. aber 
- mit ungemeiner Zartheit in den Gharafter und das Leben 
unſers Helden verflochten if. Die von Artus abgefandten 
Ritter Eönnen Parcival nit aus feinen Träumen auf: 
weden, bi8 Sawein ihm bie Blutötropfen verdedt; aber 
al8 Parcival nun zu Artus kommt, ber ihn in die Tafel: 
runde aufnehmen will, ba erfiheint die graufe Bluchbotin 
des Grals, die Zauberin Kundrie, flucht Parcival, und 
dieſer leiſtet Verzicht auf die weltliche Ritterſchaft dev Ta⸗ 
felrunde, gelobt fich dem Gral, aber ohne Kraft und ohne 
Zuverficht, und reitet traurig und an Gott verzweifelnd von 
Dannen. 

Länger als vier Jahre irrt er, fern von Gott wie von 
ber Heimat, in fich verbißen, troßig und verzagt, umber: 
es ift bie Zeit des Zweifels, und während biefer Zeit 
verliert ihn bad Gedicht völlig aud ben Augen, um in 
langer, zierlicher Ausführung die Herrlichkeit des weltlichen 
Rittertums zu ihrem Nechte kommen zu laßen; der Held 
der Begebenheiten ift nun auf längere Zeit nicht Parcival, 
fondern Gawein, ber nach manchen ritterlichen Thaten ala 
weltlicher Ritter gleichfalls, wie einft PBarcival, auözieht, 
un den Gral zu fudhen. 

Nach vier Jahren finden wir Parcival wieder, wie er 
am Karfreitag, deſſen Heiligkeit er duch Waffentragen ver- 
unehrt — denn fchon lange hat er nach Gott nicht gefragt — 
durch einen Nitter im grauen Gewande zum erjtenmale 
wieder auf das höhere Ziel feines Lebens hingewieſen, zum 
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erftenmale wieder an bie Treue Gottes, feiner Untreue und 
feinem Zweifel gegenüber, gemahnt wird. Diefe Schilderung 
mag leicht zu bem Einfachften, aber auch zu dem Treffenbften 
und Beſten gehören, was nicht allein Wolframs Gebicht 
enthält, fondern mas jemals in biefer Weife ift gebichtet 
worden. Nachher gelangt Parcival, geleitet von dem Ritter 
im grauen Gewande, zn einen @inftebler, in welchem er 
feinen Obeim Trevrizent findet. Diefer belehrt ihn, daß 
Hochmut und Zweifel niemald den Gral gewinnen könne; 
er felbft habe, wenn ſchon aus dem Königägefchlechte des 
Grals entfproßen, weil er fich ſelbſt als unwürdig erkennen 
müßen, ber Würde eines Pflegers des Grals entfagt: fein 
Bruder Anfortas, ber König im Gral, babe auch einft 
das Beldgefchrei Amur vor fich bergetragen, und der Auf 
weltlicher Liebe „fei zur Demut nicht völlig gut”, darum 
habe er im Streite unterliegen müßen, fei mit einem ver= 
gifteten Speer (eben bem, ber einft in ber Gralburg durch 
ben Saal getragen worden) verwundet worden, und fchleppe 
nun ein fteches Leben kümmerlich bin, das er doch nicht 
enden könne und bürfe, vielmehr fchöpfe er täglich neue 
Kraft zu leben und Schmerzen zu ertragen aus dem An— 
fhauen des Grals, bis bereinft, wie man aus einer In— 
fhrift am Gral wiße, ein Ritter fommen werde, ber nad 
dem Leiden bes Königs und nach dem Gral fragen, und 
fich durch dieſe Frage als ben bezeichnen werde, dem An 
fortas das Königtum im Gral übergeben fünne Das aber 
fei nun eben er, Parcival, welcher feinem Oheim feine Her: 
funft und Gefchichte bereits erzählt Hatte. 

Abermald tritt ung die weltliche Mitterfchaft in Ga— 
weind Heldenthaten entgegen, ber berufen ift, einen Zauber 
auf dem-Schloße Chäteau merveil zu löſen, ben ber vielbe- 
rufene Zauberer Klingsohr über die von ihm zufammenge- 
vaubten Bewohner dieſes Schloßes gelegt hat; Klingsohr, 
berjelbe den bie fpätere Sage als hiſtoriſche Perſon auf: 
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faßte, und mit unferm Dichter felbft in ben berühmten 
MWettftreit, Sängerfrieg auf Wartburg genannt, geraten 
ließ; — bei biefen weltlichen Thaten fährt Parcival vorbei, 
er bat Kunde von bem Ruhm, ber hier zu gewinnen ifl, 
er fieht das Schloß und die Verzauberten und bie zur Be⸗ 
freiung beranfommenden Ritter — aber gleichgültig und 
ohne nur einen Blick nad dem lockenden Kanıpffeld zu 
werfen, zieht er erniten und gefammelten Sinnes feinem 
neuen Pfade nah, und faum können ed die Helden vor 
chäteau merveil begreifen, als fie hören, Parcival fei Hier 
vorbeigezogen. Später erft tritt er, wenn ſchon unabficht- 
ih, dem gleichfalls nach dem Gral fuchenden weltlichen 
Ritter Gamein, feinem Genofen an Artus Hofe, gegen 
über und beftegt ihn; denn weltliche NRitterfchaft kann den 
Gral nicht gewinnen, und auch das Eräftigfte, freiefte Streben 
muß, ſoweit es bloß meltlich ift, dem göttlichen Amte unter- 
liegen, wieberum aber ift diefes göttliche Amt nicht etwa 
burch thatenlofe Gebanfen, und wären e8 auch bie tiefiten 
wie bie höchften, zu erwerben oder zu behaupten: das gött⸗ 
liche Amt muß ſich auch meltlich mit dem weltlichen Arme 
zuverfichtlich und flegreich meßen fünnen, und auch weltlidh 
untabelhaft muß der fein, weicher bie Hut und Pflege gött⸗ 
licher Dinge übernehmen will. Darum wirb nach biefem 
Kampfe mit Gamwein und einem zweiten, ben nunmehr 
Parcival für Gawein befteht, der ehedem von ber Tafelrunde 
ausgefchloßene Parcival jetzt in biefelbe aufgenommen. Doch 
vermweilt er nicht in dieſem Kreiße ber irdiſchen Ritterſchaft, 
da er noch nicht gefunden bat, was er fucht, noch nicht er= 
fült, was ihm obliegt. Er zieht weiter, und hat noch 
einen Kampf mit bem Führer einen Heidenſchar zu beftehen, 
in welchem er feinen Halbbruder Feirefiz erkennt; als auch 
biefer beſtanden ift, iſt feine innerlich längſt vollbrachte 
Reinigung auch Außerlich völlig bewährt; es wird ihm durch 
biefelbe Gralsbotin, die ihm einft den Bluch angefagt, feine 
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Beftimmung zum Könige des Grald angefünbdigt, und fo 
zieht ex denn ein in bie Gralburg, erlöft buch die Frage 
nach tem Leiden feines Oheims dieſen von feinen Schmerzen, 
nimmt von dem Königtum im Gral Befig, findet feine 
Gattin mit feinen beiden Söhnen wieder, und läßt ben 
jüngern berielben, Karbeiß, zum Könige über feine welt- 
lihen Reiche Erönen. Der ältere, Loherangrin, fol 
nach tem Vater König im Gral werben. Von nun an wird 
allen Rittern des Grals zur Pflicht gemacht, wenn fie vom 
Gral ausgefendet werben, niemals eine Frage nach ihrer 
Herkunft zu geftatten. KLoherangrin felbft, zum Gemahl 
einer jungen Herzogin von Brabant beftimt, und von einem 
Schwane zu Schiffe dorthin geleitet, muß feiner jungen 
Gattin biefe Frage verbieten; als biefelbe dennoch nach feiner 
Herkunft fragt, verläßt er fle für immer: bad Schiff mit 
dem Schwane holt ihn wieder nach dem Gral zurück — 
und hiermit ſchließt das Gedicht, zuletzt noch die weite 
Ausſicht in bie uralte deutfhe Schwanfage eröffnend; es 
befriedigt, aber es überfättigt nicht, indem es zum Schluße, 
wie jede große Dichterfchöpfung, dennoch den Reiz nad 
Mehreren erwect und fpannt. 

Ein leicht abzufchöpfender Genuß wird ung in Wolframs 
Pareival allerdings nicht dargeboten; das Gedicht will nicht 
ein= fondern mehrere Male gelefen fein, um im Ganzen 
(denn zahlreiche Einzelheiten fprechen auf den erften Anblid 
theild durch ihre Zartheit, theils durch ihre Kraft und Tiefe 
an) geliebt und bewundert werden zu fünnen. Bei dem 
erften oder überhaupt bei einem oberflächlichen Leſen flört 
und die fcheinbar allzugroße Mafle Stoffes, die Unzahl von 
Perfonen und Begebenheiten, welche Wolfram in biejenigen 
Stüde eingefügt hat, Lie zur Darftellung des Glanzes der 
weltlichen KRitterichaft — der Abenteuer Gaweins — be 
fimmt find; ja die Ränge bdiefer Abfıhnitte will zum exften- 
male faft ermüdend fcheinen. Bei genauerem Eingehen auf 
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Plan und Zwei diefer Dichtung wird fich dieſes anfäng- 
liche Misbehagen verlieren — e8 kam in dieſen Abfchnitten 
eben darauf an, bie bunte Mannigfultigfeit, bad Gewül und 
Gewirr bed weltlichen Lebens zur vollen Erfcheinung zu 
bringen: die belle, bewufte, praftifche Sicherheit ber Helden 
bes Weltlebens, welche fich bei jedem Schritte gehemmt und 
in neue Schwierigfeiten verftridt fehen, dennoch aber ihr 
Geſchick, ihre nur dem nächften Gegenftande, aber mit 
ficherem Blicke und Elarer Entfchiedenheit zugewanbdte Tüch- 
tigfeit durch Belegung diefer Hinderniffe bewähren — Diefe 
dem Weltleben fo eigens und fo allgemein angehörenden 
Züge mußten mit kaum geringerer Ausführlichfeit, als 
Parcivald eigenes Leben gefchildert, nicht bloß referierend 
erwähnt werden; und der Umftand, daß wir Parcival auf 
längere Zeit gänzlich aus bein Auge verlieren, daß wir, um 
mit Wolframs eigenem Bilde zu reden, auch zur Betrachtung 
ber Zweige und zahllofen Blätter bed Stammes ber Erzäh: 
(ung geführt werben, bis wir endlich wieder bei dem „Stanım 
ber Märe” anlangen — gerabe biejer Umftand ift, wenn 
auch nicht bei dem erften, doch bei dem zweiten und britten 
Lefen von nit geringer Wirfung. — Aber es gab jchon 
Zeitgenofen Wolfram, welche die Tiefe feiner Anfchauung 
und den pſychiſchen Reichtum feiner Erfindung, bie ernfte 
und zumeilen faft dunfle Sprache feiner Dichtung nicht faßen 
fonnten, vielmehr, weil fie felbft tief und ganz und gar 
eingetaucht waren in das weltliche Leben, ganz befangen in 
dem Zauber ber Wirklichkeit, gegen welche eben Wolfram 
ald Wegweiſer und Lehrmeifter auftrat, nidt faßen 
wollten. Sein Deutfh, fo fherzt Wolfram ſelbſt, fcheine 
Manchen allzu frumm, wenn er es ihnen nicht jofort 
auddeute, und fo verfäume ſich ber Dichter ſamt dem Leſer; 
und Andere bezeichnen ihn, miewol ohne ihn zu nennen, 
als den Erfinder frember, wilder Märe. 

Demungeachtet blieb ber Parcival als das Hauptwerk 
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ber ritterlichen Poeſie auch in ben folgenden Sahrhunderten, 
troß dem daß man annehmen muß, er fei nad) einen Jahr⸗ 
hundert ſchon kaum, nach zwei Jahrhunderten gar nicht mehr 
verftanden worden, in fehr hohem Anfehen — vielleicht zum 
Theil eben darum, weil man ihn nicht verftand. Unter bie 
erften beutfchen Bücher, welche bie neu erfundene Preſſe ver- 
Öffentlichte, gehörte, fchon im Sahr 1477, Wolftams Bar: 
cival. Aus der neueren Zeit haben wir zwei Ausgaben bes 
Originals: die eine von Müller — bemfelben, ber fi 
durch die Ausgabe des Nibelungenliedbes fo jchlechten Dank 
erwarb — von 1784, bie dem heutigen Standpunfte ber 
MWißenfchaft nicht mehr genügt; und eine vortreffliche Eritifche 
Ausgabe fümmtlicher Werke Wolframd von K. Lachmann. 
Sn der neueften Zeit find zmei Ueberfegungen erfchienen: 
bie eine von San Marte (bem preußifchen Regierungsrath 
Schulz), die den Charakter der MWolframfchen Dichtung 
nicht überall treu barjtellt, aber lesbar ift und durch ihre 
Zugaben — buch eine Analyfe des Wilhelm von Oranfe 
fowol als des jüngeren Titurel, fo wie durch Unterfuchungen 
über die Gral= und Artusfage — ſich empfiehlt; die antere 
von 8. Simrod, die im Ganzen ben Wolframfchen Stil, 
to weit dies überhaupt möglich ift, auf befriedigende Weiſe 
wiedergibt. 

Außer dem Pareival begann Wolfram noch eine andere 
Bearbeitung ber Gralfage: die Gefchichte von dem alten 
Gralfönige Titurel, oder vielmehr von Tſchionatu— 
lander und Sigune, von biefed wunderbaren, auch im 
Parcival erwähnten Paares erſter Liebe, vielfältigen arten 
und Abenteuern und traurigem Ende Diefe Erzählung bat 
Wolfram in einer aus der Nibelungenftrophe Eunftreich auf: 
gelöften fiebenzeiligen Strophe, jedoch nur bis zu dem hun⸗ 
dert und fiebenzigften Gefeß, und zwar wiederum in zwei, 
nicht unmittelbar zuſammenhängenden Bruchſtücken bearbeitet. 
Der Form nach gehört diefes Fragment zu bem Kunftreichften, 
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was wir aus ber böfifchen Poeſie des 13. Sahrhunderts 
befigen 26. | 

Später, um das Jahr 1270 ober noch weiter hinaus, 
bemächtigie fich ein gewifler Albrecht von Scharfenberg 
der Stoffe des Titurel und dichtete ein unter diefem Na— 
men noch vorhandenes Werf von großer Ausdehnung über 
bie Tempelritterfchaft des Grald, geradezu ben Namen 
Wolframs von Efchenbach ufurpierend; und lange hat diefer, 
im Gegenſatze gegen das wirklich von Wolfram herrührende 
Titurelbruchftüd jet fogenannte jüngere Titurel für ein 
Gedicht Wolframd gegolten, wiewol et von Wolframs 
Geifte — faft Fünnte man fagen weniger ald nicht in fi 
trägt. Der Dichter fland tief unter feinem Stoffe, und nur 
einzelne Schilderungen, wie eben bie des Graltempels, find 
febendig, wahr, und zum Theil fogar nicht ohne eine ge⸗ 
wife Tiefe. Im Ganzen fann das, im Anfange der Wie- 
dererweckung unferer älteren Literatur nad) halbtaufendjäh- 
rigem Schlafe maßlos gepriefene Gedicht wegen der in 
demfelben berfchenden Allegorie, der gehäuften Bilder, denen 
fein Wefen entfpricht, ber dunfeln oft faft unverftändlichen 
Sprahe und ber alles Maß überfchreitenden Ausdehnung 
nur Misbehagen und Langeweile erzeugen. 

Das dritte ber zum Gralskreiße gehörigen Gedichte, 
Kohengrin, gehört, wenn überhaupt noch unferm Zeit: 
raume, boch nur ben Außerftlen Grenzen bdefjelben an. Auch 
es bat fih an Wolframs Namen angeflammert, mit noch 
geringerem Rechte als Albrechts Titurel. Es enthält in 
einer Metfterfängerftrophe, dem fogenannten ſchwarzen Tone 
Klingsohrs, eine Ausführung der völlig willfürlich erfonne= 
nen und mit ber wahrhaften Gefchichte feltfam und meift 
höchſt ungeſchickt verwebten Thaten und Schidfale Lohen⸗ 
grins, des Sohnes Parcivald — alſo nur einen Baden, 
ber aus ben lebten Zeilen bes Wolframfchen Parctval zu 


ungebürlicder Länge audgefponnen if. Es beginnt mit dem 
9* * 
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Sängerfriege auf Wartburg, begleitet ben mit der Herzogin 
von Brabant vermälten Xobengrin in beutfche Kriege, bie 
ber Gefchichte, und andere Heerfarten, bie ber feltfamften 
Erfindung angehören, und fehließt mit feinem Abfchiede von 
feiner Gattin, welchen bieje durch ihre unbefonnene Frage 
nach feiner Herfunft felbft herbeigeführt Hat??”. — Ganz 
ohne gute Züge, zumal treffende Gleichniffe und treue Sit⸗ 
tenfchilderungen ift jedoch das Gedicht feinesweges, und 
um manche könnte diefen Dichter bed dritten und vierten 
Ranges ber damaligen Zeit mancher bed erflen Ranges 
unferer Tage beneiden. Eigentümlich iſt es — jedoch kei— 
nesweges dad DVerdienft des Dichters des Lohengrin — daß 
auch an bie Gralſage fich jene wunderbare mythifche Sage 
von einem Urfprung großer Heldengefchlechter aus der Tiefe 
bes Meeres, welcher durch geheimnisvolle Meermeien — 
burch einen Schwan, in ben fich bald das Weib, bald ber 
Mann trandfiguriert — vermittelt wird, angefchloßen bat. 
Diefe in ber Hauptfahe aus Grimms Sagen und Märchen, 
fo wie aus fonftigen mehrfachen Bearbeitungen befannte 
Sage ift unter mandherlei Umgeflaltungen nah Ort und 
Zeit und Umftänden fchon in ber graueften Vorzeit bei den 
Angeln und Dänen, bei den Franken und Welfen einheimifch, 
fie bat fi an die Karls- und an die Gralfage, ja fogar 
an bie Sage von alten Römerzügen angeheftet, in ber 
Sage von ber heiligen Genoveva Firchliche Regendengeftalt 
angenommen und dauert nach 3. Grimm neuefter und 
ſehr wahrfcheinlicher Vermutung noch bis auf diefen Tag 
in dem Namen der blinden Heffen fort ?®. 

Diejenigen Gedichte, welche Lediglich dem Artuskreiße, 
ohne Binmifchung der Bralfage angehören, Habe ich jchon 
früher namhaft gemacht; unfere Beachtung wird bier zu: 
nächſt das Gediht Triftan und Ifolt von Gottfried 
von Straßburg auf fich ziehen. 

Es gibt auf dem ganzen Gebiete unferer Kiteratur Fein 
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zweites Beifpiel eines fo fchneidenden Gegenſatzes zwijchen 
zwei gleichzeitigen großen Dichtern, als zwifchen Wolfram 
von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg; eined Gegen= 
ſatzes, welcher Stoff und Form, Gefinnung und Sprache, 
Tendenz und Ausführung in einem Grade beherfcht, daß 
man kaum glaubt, gleichzeitige Dichter vor fich zu Haben. 

Gehen wir zunächft auf den Stoff ein. Beide haben 
bad mit einander gemein, daß fie eine britifche Erzählung 
durch franzöfifche Vermittelung für ihre Zwecke Fearbeiten; 
nun fahen wir fchon früher, daß dieſe britifchen Erzählungen 
ſich durch Zuſammenhangloſigkeit der zwecklos und zahllos 
aufeinander getürmten Abenteuer auszeichnen; aber es haben 
dieſe Erzählungen des Keltenſtammes, wenigſtens zum großen 
Theil, noch eine andere weit ſchlimmere Seite. Es iſt dieß 
bie, nicht wenigen dieſer Erzählungen eigene Bewuſtloſigkeit 
in Beziehung auf alles bad, was man Zucht und Sitte, 
Treue und Ehre, Scham und Keufchheit nennen mag. 
Böttlihe und menfchliche Geseke, göttliche und menfchliche 
Nechte werden mit Füßen getreten, als müße das fo jein, 
und oft mit einer Unbefangenheit — doch nein mit einer 
bartflirnigen Prechheit und einer nadten Schamloftgkeit, 
welche oft in Erſtaunen feßt, öfter mit Widerwillen, ja mit 
Ekel erfüllt. Man kann zugeben, daß manches diefer Dinge 
auf Rechnung ber franzöfifchen Bearbeiter, und ber damals 
fchon in hoher Blüte ftehenden franzdfifchen LKeichtfertigfeit, 
Brivolität und Lüſternheit komme; die Grundzüge biefer 
fchamlofen Unfittlichfeit Tiegen bereit8 in den britifchen Er- 
zählungen felbft, und wir werben ung fehmwerlich teufchen, 
wenn wir hierbei in Anfchlag bringen, daß fie von einem 
abfterbenten, das Bemuftfein von fich felbft, alfo auch das 
Bewuftfein der ewigen Maße und Schranken bed menſch⸗ 
lichen Lebens verlierenden Volksſtamme herrühren. 

Und einen biefer Stoffe bat nun Gottfried von Straß- 
burg ergeiffen; die ſchmaͤhlichſte Verhöhnung ber Gattentreue, 
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fo ſchmählich, wie fle ber Sache nach nur in irgend einer 
ber frivolften Schilderungen ber franzöfifchen Neuzeit vor: 
fonmen kann, ift der Gegenſtand des Gedichtes Triftan 
und Sfolt. Und eben fo wie Wolfram feinen Stoffen 
einen Gedanken, einen Geift eingehaucht hat, ben die Dri- 
ginale nicht beſaßen, fo Hat auch Gottfried feinem Stoffe 
Gedanken und Gefühle, wenn man will: einen Geiſt ein- 
gegoßen, welchen das dumpfe britifche Ingenium nicht oder 
nicht mehr zu erzeugen vermochte; er bat aus ber rohen 
Farbenmaffe, welche ihm der britifche oder franzöftfche Dichter 
überlieferte, ein pſychologiſches Gemälde gefchaffen, welches 
an Wahrheit, ja an Tiefe faft alles übertrifft, was in 
gleicher Weife jemald gedichtet worden iſt; aber welche 
Pſyche fehilbert er! welchen Geift haucht er dem Stoffe ein! 
Es ift die irdifche Liebe, die lodernde, ben Denfchen in 
feinen innerften und beflen Elementen aufzehrende und fich 
felbft als einzigen Lebensinhalt darftellende Liebesglut, 
die er mit unübertrefflich wahren Zügen ſchildert; es if, 
wie er felbft jagt, der Minne Ziel — bie Darftellung 
bes vollen Reizes und bed vollen Genußes der irdifchen 
Liebe, die nichts achtet, nichts Hört noch fieht noch will, 
als ſich ſelbſt — das Ziel und die Aufgabe feiner Dich— 
tung. Das völlige Aufgehen ber weiblichen Seele in biefem 
Liebesbrand, ihr Hinfchmelzen und Zerfließen in trunfener 
Selbftvergeßenheit, die nur noch fo viel, aber dieß befto 
beßer, weiß, wie fle den unhellvollen Brand zu fchüren 
und zu unterhalten hat, und die Bezauberung ber männlichen 
Seele, ihre Erfchlaffung und endliche völlige Entfräftung, 
fo duß fie zuleßt nicht einmal die Treue für die Geliebte, 
fondern nur für den eigenen, feineren und gröberen, Xiebes- 
genuß zu bewahren im Stande ift — alles die. ift vielleicht 
niemal8 wahrer, treffender, aber auch niemals Heiterer, 
naiver, unbefangener, einfchmeichelnder bargeftellt worben, 
ald von Gottfried von Straßburg Denn es ift keineswegs 
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etwa ein dunkles, ben gewaltigen Kampf ber Leidenfchaft, 
ben tödtlichen Streit zwifchen Liebe und Pflicht in ergrei— 
fenden, fihauerlichen Zügen fehilderndes Gemälde, fein Bild 
ber Zerrißenheit und gewaltſamen Seelenzerſtörung, welches 
er vor und aufrollt — es ift ein Bild des vollen, lockenden, 
ja üppigen Genußes; es iſt ein füßes, forglofes, um 
Gott und Melt unbefümmerted Behagen, in welches er uns 
einbüflt, und in dem er uns, gleichfam in einer lauen Babde- 
flut, füß und mwonnig ſchwimmen läßt. 

Denn in welcher Sprache, in welcher Form ift diefer 
Stoff nun dargeftelt! Hier finden wir nichts von dem 
firengen, ernften oft dunfeln Gedanfengange Wolframs; hier 
find die Worte, bie Zeilen, die Perioden gleichſam flüßiges 
Gold, Ear und glänzend — glatt und leicht worüberftrd- 
mend. Hier finden wir nicht8 von ben in andern ähnlichen 
Gedichten ung oft beläftigenden Stoffen, von ben Maſſen 
von Rittern und Ritterjpielen, denen wir felbft bei Wolfram 
nit aus dem Wege geben konnten — bier find es bie 
Kiebenden ganz allein, welche uns befchäftigen, feßeln, hin— 
nehmen: heitere Bilder, Tachende Schilderungen, gleichfam 
ein heller grüner Mai bes Lebens begleitet uns bei jedem 
Schritte, und wo von einer Stufe der Gefchichtserzählung 
zu ber andern übergegangen werben foll, da finden wir die 
anmutigften, oft in den zierlichften Scherz gefleibeten Be⸗ 
tradjtungen, auf benen und ber Dichter gleichſam auf klaren 
Wellen fchaufelnd überführt an das andere Ufer feiner Er⸗ 
zählung. So fliht er, bei ber Stelle, wo er erzählt, daß 
endlich dem betrogenen Batten Marke die Augen aufgegangen 
feien, und er ber ungetreuen Sfolde Fünftig beßer zu hüten 
befchloßen, aber ihre Schönheit ihn dennoch blind gemacht 
habe, und Sfolde auch der firengen Hut zu fpotten ver- 
ftanden, und zwar nur um fo beßer verflanden, je firenger 
bie Hut wurde — eine Betrachtung ein über die bei der 
Minne übel angewandte Hut, in welcher er an den fpißigften 
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Tadel das zartefte Lob der Brauen auf die gefchiektefte Weiſe 
anfnüpft *). 


*) Swaz in dem herzen alle zit 
versigelet und beslozzen lit, 
deist müelich ze verberne: 
man üebet daz vil gerne, 
daz die gedanke anget. 
daz ouge daz hanget 
vil gerne an siner weide. 
herze und ouge beide 
diu weident vil oft an der vart, 
an der ir beider vröude ie wart; 
und swer in daz spil leiden wil, 
weiz got der liebet in daz spil. 
sö mans ie harter dennen nimt, 
sö sie des spils ie m& gezimt 
und sos ie harter klebent an. 
alsam tet Isöt und Tristan. 
diz muoz man ouch an huote haben, 
diu huote vuoret unde birt, 
dä man si vuorende wirt, 
niwan den hagen und den dorn; 
daz ist der anegende zorn, 
der lob und ére seret 
und manic wib ent£ret, 
diu vil gerne éêre haete, 
ob man ir rehte taete. 
als man ir danne unrehte tuot, 
sö swäret ir er und ir muot. 
sus verkéêret si diu huote 
an eren und an muote. 
und doeh swar manz getribe, 
huote ist verlorn an wibe, 
dar umbe daz dehein man 
der übelen niht gehüeten kan. 
der guoten darf man hüeten niht, 
si hüetet selbe, als man giht; 
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Man flieht fhon aus diefer Hier ausgehobenen Stelle, 
die nur eine der am Verſtändnis Teichteften, nicht ber 


und swer ir hüetet über daz, 

entriuwen, der ist ir gehaz, 

der wil daz wip verkeren 

an libe und an den ären 

und waetliche also sere, 

daz si sich niemer méêre 

so wider verrihtet an ir site, 

irn hafte iemer etswaz mite 

des, daz der hagen hät getragen, 

wand iesä sö der süre hagen 

in also süezem grunde 

gewurzel zeiner stunde, 

man wüestet in unsanfter dä, 

danne in der dürre und anderswä. 

swie dicke mans beginne, 

dem wibe mag ir minne 

niemen üz ertwingen 

mit übellichen dingen; 

man leschet minne wol dermite. 

huote ist ein übel minnen site: 

si quicket schädelichen zorn. 

daz wib ist gar der mite verlorn. 
Der ouch verbieten möchte län 

ich waene ez waere wol getän: 

daz birt an wiben manegen spot. 

man tuot der manegez durch verbot, 

daz man ez gar verbaere, 

ob ez unverboten waere. 

der selbe distel und der dorn, 

weiz got der ist in an geborn: 

die vrouwen, die der arte sint, 

die sint ir muoter Even kint; 

diu brach daz Erste verbot: 

ir erloubetc unser herre got 

obez und bluomen unde gras, 

swaz in dem paradise was, 
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bezeichnendften iſt, baß ber Ton und Gang ber Erzäh— 
lung nahe an bie Lyrik flreift, und noch deutlicher wird 


daz si dä mite taete 

swie sö si willen haete, 

wan einez, daz er ir verböt 

an ir leben und an ir töt 

(die phaffen sagent uns maere 
daz ez diu vige waere), 

daz brach si unt brach gotes gebot 
und verlös sich selben unde got. 
ez ist ouch noch min vester wän, 
Eve enhaete ez nie getän, 

und enwaerez ir verboten nie. 
Sus sint si alle Even kint, 

diu näch der Even gevet sint. 
hi, der verbieten kunde, 

waz man der Even vunde 

noch hiutes tages, durch verbot 
sich selben liezen unde got; 

und sit in das von arte kumt 
und ez diu nätiure an in vrumt, 
diu sich es danne enthaben kan, 
dä lit vil lobes und ären an. 
wan swelch wip tugendet wider ir art, 
diu gerne wider ir art bewart 
ir lob ir êre unde ir lip, 

diu ist niwan mit namen ein wip 
und ist ein man mit muote; 

der sol man ouch ze guote 

ze lobe unde zeren 

alle ir sache kören. 

swä sö daz wip ir wipheit 

unde ir herze von ir leit 

und herzet sich mit manne, 

dä honeget diu tanne, 

dä balsamet der scherlinc ; 

der nezzelen ursprinc 

der röset ob der erden. 





Triſtan und Ffolt. 217 


dieß dadurch, daß Gottfried an verfchiebenen Punkten feine 
Betrachtungen abfichtli in die Igrifche Form vier gleich: 
gereimter Zeilen überführt und biefelben auf dieſe Weiſe 
abſchließt. Es ift ber Ton ber Minnepoefle, welcher ſich 
biedmal in all feiner blühenden Fülle, in feiner heitern, 
unbeforgten, tändelnden Behaglichkeit, in all feinem Reiz 
und feiner Zierlichkeit in das Gewand der Erzählung ge: 
morfen bat. 

Leicht wird e8 auch aus biefer unvollfommenen Schil: 
derung, bie ſich, wie begreiflich, alles Eingehens auf ben 
Stoff zu enthalten hatte, einleuchten, daß ein Dichter, wie 
Gottfried, in allen Punkten ben entfchiebenften Gegenfaß zu 
Wolfram Hilden muß; Gottfried felbft ift der früherhin an- 
geführte Dichter, welcher Wolfram als einen „Finder 
fremder wilder Märe“ tadelnd bezeichnet; einem Weltkinde 
in jo eminentem Sinne, wie Bottfried, mußte ber ftrenge, 
faft heilige Ernſt, bie folge Würde der Gebanfen und bie: 
Erhabenheit eined Himmlifchen Zieles, wie wir dieß bei 
Wolfram finden, unbequem, ja unerträglih fein. Gr 
fhwimmt in vollem Zuge mit der Welt, ja der Welt vor: 
aus, ala ihr Führer zu Gelüft und Genuß — während 
Wolfram fih dem Strome des Weltlaufd entgegenftemmt 
und bie flarfe faft drohende Stimme eines LXehrmeifterd, ja 
eines Propheten in das Weltgewühl hinein fchleubert. Ja 
wir geben wol fehmwerlich irre, wenn wir die Anficht geltend 
machen, e8 babe eben ber Unwille, fich belehrt und geiftlich 
unterwiefen zu fehen — was niemand gern thut — bie 
Bunfen aus Gottfried Dichtertalente gefchlagen, die er in 
Triftan und Sfolt zur lodernden, glühenden Flamme an 
fachte. Gefchieht es doch überall, daß da wo große Geifter 
mit Ernft und Nachdruck auf das Höhere und Ewige bin- 
weilen, Misfallen und Wiberfpruh um fo flärfer rege 
werben, je impofanter die Mahnung an das Ohr der Menge 
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ſchlaägt; gefchieht e8 boch überall, daß, wo geiftige Ziele ge- 
ſteckt und verfolgt werben, die Welt ſich fofort auch welt- 
liche, irdiſche Ziele fledt, und daß fie eben die Mittel, 
welche die Vertreter der höheren Intereflen in Bewegung 
fegen, für Ihre Zmede anwendet, nur noch geſchickter, noch 
anfprechender, noch erfolgreicher. So ift denn auch aus ber 
Mitte ber Poeſie bed, von dem GChriftentume erfüllten und 
burchdrungenen breizehnten Sahrhuntert8 der Gegenſatz, 
wenn nicht zum chriftlichen Glauben, doch zum hriftlichen 
Leben hervorgewachfen: im Gottfried Triftan; bie poetifche 
Erregung, bie dichterifche Fähigkeit hat Gottfried aus 
ber hriftlich erregten Atmofphäre feiner Zeit gefchöpft, ge- 
fhöpft wie kaum irgend ein Anderer; von dem Geifte, 
ber dieſe Erregung gefchaffen, ber die Atmofphäre erzeugt 
hatte, wandte ex fich willfürlich ab, und ift, theils zwar ein 
Mitgenofe der damals ſchon, wenn auch weniger in 
Deutfchland ald in Frankreich und Italien zahlreichen Ge: 
nußmenjchen, theild aber und bauptfächlich ald einVorbote 
ber immer mehr bein bloß weltlihen Streben, dem yphyſi⸗ 
Ihen Wolfen, bem materiellen Gewinn und Befiß zuge- 
neigten, zuleßt in tiefe Rohheit und faft thierifhen Genuß 
verfinfende, aus Mundbefennern und Thatleugnern der chrift- 
lichen Warbeit beftehenden europäifchen Menfchheit bes 
14. und 15. Jahrhunderts zu betrachten. 

Gottfried Hinterlieg fein Werk unvollendet; ob er dem⸗ 
feiben vielleicht, Hätte er e8 zu Ende geführt, nicht dennoch 
eine andere, dad menfchliche und chriftliche Lebensgefühl 
mehr befriedigende Wendung gegeben, etwa, wozu gute Ver- 
anlaßung vorlag, den unbeilvollen Untergang bed Ritter⸗ 
und Seldenfinnes in trägem Liebesgenuß gefchildert haben 
würde, wie von den Bewunderern Gottfriedd in neuerer 
Zeit, feine fittlihe Ehre zu retten, behauptet worden ift, 
wage ich nicht zu behaupten; die ganze Anlage des Gedichte 
ſcheint mir feine andere fein zu können, als die ich vorber 
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zu ſchildern verfuchte; ber Tod Triftand und Ifolden, aus 
beren Gräbern eine Rebe und ein Roſenſtock hervorwuchſen 
(denn dieß ift der Ausgang der Begebenheit), würde nicht 
beßer verfühnt haben, als ber Tod ber Helden in den 
MWahlverwandfchaften. — Gottfried fand zwei Fortſetzer 
feines Triſtan: Ulrich von Türbeim, ber nur furz zum 
Abfchluße drängt, und Heinrich von Freiberg, ber fich 
einigermaßen von bem Talente Gottfried injpieriert zeigt; 
das Vorbild wird von Heinrichs wenn ſchon gewandter und 
zierlicher Darftelung bei weitem nicht erreicht 2°. 

Die Sage von Triftan und Sfolt ift übrigens nicht 
allein, nicht einmal zuerft, von Gottfried bearbeitet worden; 
eine, wie es fcheint faft nur überjegende Bearbeitung ber: 
felben fallt bereits in das 12. Jahrhundert, und zwar noch 
in die Borbereitungsperiode unferer Blütezeit, ſte hat einen 
Eildart von Oberg zum Berfaßer, und diefe, nicht mit 
dem Glanze bes Gottfriedfchen Talentes ausgeſchmückte, ein- 
fachere und derbere Erzählung iſt nachher vielfach variiert, 
bearbeitet, in Proſa verwandelt und zu einem bis weit in 
das 16. Jahrhundert vielgelefenen Buche geworben 3%; aud) 
neuere Dichter haben ſich, angezogen von dem herrlichen 
Schmelz der Sprache und ber ganzen Darftellung Gottfriebg, 
zu Bearbeitungen biefer, übrigens auch in faft allen Sprachen 
Europas vorhandenen, Erzählung von Triftan und Iſolt 
beftimmen faßen; ber Teßte unter ihnen war Karl 
Smmermann*). 

Unter den Dichtern des angehenden 13. Jahrhundert 
bat faum einer bei feinen Zeitgenoßen und bei ben nächſten 
Generationen jo ausſchließlich und vorzugsmeife als Mufter 
gegolten, als Gottfried; eine große Anzahl von Minne- 
bichtungen find der Erinnerungen an ihn und bed Lobes 
feiner Dichtergaben voll; mehrere ber fpätern Kunftepos- 


=) Sept: H. Kur. 
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Dichter bildeten ſich ganz eigens nach ihm und bezeichnen ihn 
ausbrüdlich als ihren Meifter, wie 3. B. Rudolf von Ems. 

Die Übrigen Gedichte, melche Sagen aus dem Artus: 
freiße behandeln, bilden den Werken Wolframs von Gott- 
friebs gegenüber eine eigene Klafje, wenn fie auch unter ſich 
ihrem Werte nad) ungemein verfchieben find: einen beleben: 
ten Gebanfen, ber da8 ganze Werk über bad Original bin- 
aushöbe und daſſelbe zu einer wahren eigentümlichen Dichte- 
rifhen Schöpfung machte, wie bieß jene Dichter in ben 
beiden entgegengefegten Punkten, zur äußerften Rechten 
Wolfram, zur äußerſten Linfen Gottfried, gethan haben, 
fuchen wir fortan umfonft: der Stoff bleibt in den beutfchen 
Gedichten, wie er durch die britifih= franzöftfchen Werke 
überliefert ift, und es zeigt fi} nur ein größeres oder ge- 
ringeres Talent der beutfchen Dichter in dev Behandlung 
dieſes Stoffes: in der MWegfchneitung der überflüßigen 
wuchernden Ausmwüchfe, in ber leichten und zwanglofen Ver: 
bindung der oft planlos aneinander gereiheten Abenteuer der 
britifchen Sage, in ber zierlicyen, belebten, dem Stoffe ftch 
genau anfchmiegenden Erzählung, endlich in bem ben oft 
fehr frembartig ausſehenden Geftalten geſchickt übergeworfenen 
beutfchen Gewande. 

Am vollenbetften finden wir alle diefe Vorzüge ver: 
einigt in den Gedichten Hartmanns von der Aue, von 
dem wir zwei Artusſagen bearbeitet haben: Erec und 
Swein. Den Erec, oder Erec und Enite, dichtete Hart- 
mann noch in früherer Zeit, in feiner Jugend, am Ende 
ber achtziger Jahre des 12. Sahrhunderts: in dieſem Ge- 
dichte ift noch der unmittelbare Einfluß der britifchen Aben- 
teuerfucht merfbar genug, und die Starrheit jener Eeltifchen 
Erzählungen nicht völlig überwunden 3; zu dem vollen 
Glanze entfaltete Hartmann fein bewunderswürdiges Erzäh: 
lertalent erft im Iwein, dem Ritter mit dem Löwen, aus 
welchen er etwa zehn Jahre fpäter, menigftens vor dem 
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Sahre 1204 dichtete. Hier finden wir nun bie befonnenfte, 
fauberfte, gewandtefte Darftellung, einen freien, leichten und 
natürlichen Vortrag, welcher fih dem Stoffe — ber ernften 
Rede, ber Drohung, wie dem leichten Scherzge und dem 
eiligen Dabinlaufen des alltäglichen Gefpräches — mit eben 
fo viel Genauigkeit als Feinheit und Würde anfchmiegt. 
Diefe Eigenfchaften der Erzählung feßeln uns in einem 
folchen Grade, daß wir, wenn und auch ber Stoff weniger 
Theilnahme einflößt, ja gleichgültig läßt, bloß um der Dar: 
ftellung willen mit ſteigendem Intereſſe des Dichters Worte 
verfolgen, und mit voller Befriedigung von ihm fcheiden. 
Eine durchgreifende Idee finden wir freilich, wie ſchon be- 
merkt, in biefen Gedichte nicht, benn den gutgemeinten, 
treuherzigen Gebanfen, den ber Dichter wie an den Anfang 
fo an den Schluß feined Gedichtes feßt: Swer an rehte 
güete wendet sin gemüete dem volget saelde unde &re wer: 
ben wir ben Gedanken Gottfriebs oder gar ben erhabenen 
Ideen Wolframs nicht gleichftellen wollen; es find die Ge— 
danfen eines wolgefinnten, biedern Mannes, ber von ber 
Bildung feiner Zeit fih vor allem Billigkeit, Mäßigung, 
Milde und Züchtinfeit angeeignet hat, und dieſe Tugenden 
ber Gefellfhaft aud an feinem Helden barzuftellen,, her⸗ 
vorzuheben und zu verherrlichen fucht; Hartmanns Iwein tft 
ber Abbrud der feinen Gefelfchaftswelt feiner Zeit, dem 
großen Publicum vollfommen gerecht, welches für Wolframs 
Parcival nicht ſtark, für Gottfried Triftan nicht weich 
‚genug war. Wie fehr aber die Babel des Stücks durch bie 
zierlihe Darftellung gewonnen habe, können wir jest leicht 
vergleichen: es ift feit einigen Jahren burch Lady Gueſt, 
wie das wallififche Original zum Parcival, fo auch zum 
Smwein unter dem Namen ber Dame von der Quelle, 
nebft der franzöftfchen Bearbeitung des Chevalier au Lion 
von Chretien von Troyes herausgegeben und erftered nach 
ber englifchen Meberfegung ber wallififchen Katy von San 
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Marse ind Deutfche überfeht worden. Auch das Original 
von Erec ift in bemfelben Buche der Laty Gueſt und in 
deſſen UWeberfegung unter dem Driginalramen Geraint, 
ber Sohn Erbins, Herausgegeben worden. — SHartmannd 
wein war übrigens eind ber eriten Probucte unferer 
wißenfchaftlichen altdeutfchen Philologie, und dient in 
der vortreffliden Ausgabe von Lachmann und Benede, 
welcher erläuternde Anmerkungen beigegeben find und ein 
mufterhaftes Wörterbuch Benedes gefolgt ift, vorzugsweiſe zur 
Einführung in die Sprache und Poeſie unferes Zeitraumss?. 

Die übrigen Gedichte des Artuskreißes, Hartmanns 
Werfen dadurch verwandt, baß fie feine neue Gedanken, 
fondern nur ben überlieferten Stoff barftellen, find fammtlich 
zwar Nachahmungen Hartmann, aber ftufenweife fchmächere 
und bürftigere; fo ift Wigalois ober ber Ritter mit dem 
Nabe das Product eines jungen Dichters, bed Mitters 
MWirnt von Grafenberg um 1212, welcher zumeift 
Hartmann, in einzelnen Stellen aber auch Gottfried nad: 
ahmt oder vielmehr copiert; auch fonft ift die Darftellung 
nicht mit fich felbft und nicht mit dem überlieferten Stoffe 
einig, bie gleichmäßige, wolanfchließende Weberkleidung des 
Fremden mit deutſchem Erzähfergewande fehlts; — noch 
ſchwächer find die Abenteuer Lanzelots vom See, bie 
ungefähr zu gleicher Zeit (nicht 1192) von Ulri von 
Zazichoven bearbeitet wurden, in welchen nicht allein 
die Zufammenhanglofigfeit, ſondern auch der Schmuß ber 
britifchen Sage unverhüllt zu Tage liegt?*, fo wie die zu— 
fammengefaßten Gefchidhten von Artus und feiner Tafel: 
runde, welde um 1220 Heinrich von dem Türlin 
unter dem Titel der Aventiure Krone bearbeitete 35; unter 
bie Ichmwächften gehören Wigamur, oder der Ritter 
mit dem Adlerss und Gabriel von Muntavel, ober 
der Ritter mit dem Bod3?, Heide in der Mitte oder in ber 
zweiten Hälfte bes 13. Jahrhunderts gedichtet. 
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Wir ſehen alſo, wollen wir uns den chronologiſchen 
Zuſammenhang dieſer Gedichte noch einmal vergegenwärtigen, 
im Anfange eine treue, dürftige aber derbe Nachbildung der 
walliſiſchen Originale, in welcher ſich noch keine bedeutende 
Kunſt zeigt: in Eilharts von Oberg Triſtan; darauf folgt 
die zierliche, aber noch zu keinem eigenen Gedanken ſich 
erhebende Dichtung Hartmanns im Erec und Iwein; auf 
dieſer Grundlage erſtehen die ideenreichen, und die Origi— 
nale mit eigentümlichen Geiſte umgeſtaltenden Dichtungen 
Wolframs und Gottfrieds; mit dieſen iſt der Gipfelpunkt 
erſtiegen; die nun folgenden Dichter können nicht mehr er— 
reichen, als ſchon erreicht iſt, und ihr Talent verbietet ihnen, 
zu Wolfram oder Gottfried ſich zu erheben; alſo greifen ſie 
entweder zurück zu der unumwundenen Darſtellung der 
Originale, wie Ulrich von Zazichoven ſich wieder der Dar: 
ſtellung Eilharts nähert, oder ſie halten ſich an den leichter 
nachzuahmenden Hartmann, wie Wirnt von Gravenberg, 
Heinrich von dem Türlin und die Verfaßer von Wigamur 
und Gabriel — als Urheber des letzten Gedichts wird uns 
ein Meiſter Kunhart von Stoffel genannt — und ſo iſt 
denn das geiſtloſe Nachahmen, am Ende des Reimen, der 
Ausgang und das Ende dieſes Zweiges der Poeſie, ber 
ſeiner Natur nach nur durch großartige, dem Stoffe weit 
überlegene Ingenien, durch hervorragende Dichter-In di— 
vidualitäten, nicht durch ſeine eigene Kraft und Güte 
grünen und zur Blüte gedeihen konnte. 

In der gebildeten Welt der folgenden Jahrhunderte 
hat ſich übrigens dieſe Artuspoeſte lange in bevorzugter 
Stellung und nicht gewöhnlicher Gunſt erhalten, ja, wie 
es zu geſchehen pflegt, oft iſt das Dürftigſte, wenigſtens 
Mittelmäßigſte gerade dasjenige geweſen, was man am 
liebſten lad und woran man am längften feſthielt; ein 
Zeugnis der großen Verehrung gegen dieſe Herren von ber 
Tafelrunte legt der faft feltfame Umftand ab, daß noch im 
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16. Jahrhundert die Kinder fühbentfcher Nittergefchlechter 
in der Taufe die Namen Parcival, Wigamur, Wigalois 
erhielten, wie vor noch nicht langer Zeit ed unter und von 
Taufnamen wimmelte, welche aus Ronianen und Opern 
entlehnt waren, und mie jogar die „Arthur” bis heute noch 
vorhanden find, zum Zeugnis für das faſt unvertilgbare 
Leben folher, wenn auch fremder, doch in günftiger Zeit 
zu und übergeführter Sagen. 


Diejenige Gruppe von Gedichten, welche fremde Stoffe 
behandeln — die vierte nach der Aufzählung, welche ich 
früher (S. 166—168) zu geben mir geftattete — mit welcher 
wir und nunmehr, wenn gleich noch überfichtlicher ala mit 
ber Gruppe der Gral= und Artusdichtungen zu befchäftigen 
haben werden, ift um die antifen Sagen und Gedichte, um 
die Gefchichte des trojanifhen Kriegd, bie Erzäh— 
lung von Aeneas und die Sage von Alexander dem 
Großen vereinigt. 

Alle diefe Gedichte, die fih in Tanger Reihe aus ben 
ftebziger Sahren des 12. Jahrhunderts bis an das Ente 
bes 13., ja bis über die Grenze unferer Periode hinaus 
erfireden, haben unter fich ſowol als mit den bisher be= 
rührten Gedichten aus dem Gral- und Artuskreiße das ge- 
mein, daß fie nicht die alte Welt, die Troerfämpfe, bie 
Barten des Aeneas, die Züge des Welterobererd von Mare: 
donien uns fo fhildern, wie die alten, griechifchen ober 
römifchen Sager und Poeſieen, wie Homer und Birgit fle 
und barftellen, oder wie die Gefchichte fie uns überliefert, 
fondern daß ſie diefelben durchaus in ein ganz beutfches 
Gewand Eleiden; Hektor iſt Fein trojanifcher Held, Achilles 
fein griechifcher, Turnus fein italiſcher — fie handeln und 
teben wie beutfche Helden der ritterlichen Zeit, und eben fo 
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ift Alexander nichts weniger als der Alexander ber Ge- 
ichichte, vielmehr ein beutfcher König mit beutfchen Heeren. 
Zudem werben bie Trver:Sagen, außer ber Gefchichte bed 
Aeneas, welche jedoch auch erft durch einen melfchen Kanal 
geflogen war, und nicht nach ihrer poetifchen Quelle, nicht 
nach Homer (der bi8 in das 15. Jahrhundert im Occident 
völlig unbekannt war) fondern nach viel fpätern, trüben 
Quellen (nach Dares und Dictys), Alexander nach der 
theils auf orientalifchen, perfifchen und jübifchen, theils auf 
chriſtlichen Elementen beruhenden Sage, nicht nach ber, nur 
einige unzufammenhängende Baden hergebenden Gejchichte 
gefchildert. Es kann nicht fehlen, daß bie Poeſteen in biefer 
Form auf ben erften Blick einen überrafchenden und mwunber= 
lichen Eindruck auf und machen, die wir, zumal burdh die 
neuere Poeſie, gewöhnt werben find, bie Objectivität 
ber Darftelung als ihren erften Vorzug zu betrachten, und 
ſchon Schillers Wallenftein vielfach, mitunter nicht mit 
Unrecht, tadeln, weil und bier nicht die Anfchauungen und 
überhaupt nicht die Weltanficht und bie Cultur des 17. Jahr: 
hunderts und des breißigjährigen Kriegs, fondern die Typen 
bes 18. Sahrhunderts entgegentreten. — Wirklich brauchten 
wir in ben Gedichten, von denen wir jetzt zu handeln 
haben, faft überall ftatt Aenead, Turnus, Lavinia und fo 
weiter nur beliebige deutſche Namen zu feßen, um ein 
beutfches Nittergedicht vor uns zu haben — im Wefen 
unterfcheiden fie fih von Iwein und Wigalois, von Gawein 
und Erec durh gar nichts. Allein der deutſche Geift war 
damals ftarf genug, um fich durch nichts Fremdes aus feiner 
Bahn werfen zu laßen, und feine Eigentümlichfeit mit Be⸗ 
barrlichkeit, mit Strenge, ja wenn man will mit einer ges 
wiffen Starrheit oder Hartnädigfeit gegen alles Fremde zu 
behaupten. Er verfihloß fich nicht gegen das Auslänbifche, 
woher bafjelbe immer Fommen mochte, aber er machte an 
bafielbe den Anſpruch, daß daſſelbe fi nah ihm, dem 
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beutfchen Geifte richte und fi ihm unbedingt unterorbne; ' 


an ein Sichhingeben und Aufopfern dem Bremben gegenüber 
war in biefer Zeit ber beutfchen Weltherfchaft weter in der 
Politik noch in ber Poeſte zu denfen. Noch war das 
beutjche Volk ein Bolt von Veberwindern und diefe Eigen: 
fohaft machte es auch auf dem geifligen Gebiete, auf dem 
Felde ber Poeſte mit vollem Nachdrude geltend. Indes 
eine Disharmonie bleibt einmal übrig, mie zmwifchen dem 
Beflegten und dem Sieger, wie fie zwifchen dem unterjochenden 
und unterjochten Volke im Leben ber Nationen immer übrig 
bleibt, und ed fommt nur darauf an, ob der Sieger für 
bad was er untertrat und vertilgte durch den Reichtum 
feines Lebens ben er auf den Beilegten übergeben läßt, dem⸗ 
felben wenigſtens einigen Erfaß für dad Verlorene gemähre. 
Died wäre in unferm Balle nur dadurch möglich, daß die 
Darftellung, die doch nun einmal deutich fein fol, nun aud 
fo rein beutfch, jo fett und gediegen wie ber deutſche Volfs- 
gefang, oder jo glatt, zierlich und einfchmeichelnd ausfiele, 
wie die höfifche Poefle In ihren beften Erfcheinungen. In 
manchen dieſer Irandfigurationen antifer Sagen und Ge— 
dichte ift dieß wirklich der Ball; andere tragen dagegen ben 
Charakter der Traveſtieen, und dürfen bier nur eben mit 
ihren Namen aufgeführt merben. 

Ohne Frage das befte diefer Werke ift eine Bearbeitung 
der Sage von Alexander den Großen, bie noch in bie 
BVorbereitungszeit der DBlüteperiode, etwa in bie fiebziger 
Sahre des 12. Sahrhunderts fällt, und, wie dad Rolands⸗ 
lied, einen abermaligen Beweis für bie früher gemachte 
Bemerkung liefert, daß nicht alle in dieſer Vorbereitungszeit 
angefchlagenen Dichtungsklänge in berfelben Bülle und 
Stärke, oder gar in noch größerer Bollfommenheit als 
im 12., im 13. weiterflingen und austönen. Mehrfach ift 
im 13. Jahrhundert und noch fpäter die Sage vom Alerander 
bearbeitet worden, wie von Ulrich von Efchenbach (zwar 
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einen Namensverwandten, aber einem Geſchlechts- noch 
“ viel weniger einem Geiftesverwandten Wolframs von Efchen- 
bad) 38 und Rudolf von Emg39, fpäterer Bearbeiter 
zu gefchweigen, aber fie alle reichen bei MWeitem nicht an 
die fernige, volksmäßige, frifche Darftelung, wie wir fie 
aus dem 12. Sahrhundert unter dem Namen eines Pfaffen 
Lamprecht befigen. Vielleicht ift diefer Name, ber und 
im Anfange des Gedicht genannt wird, nicht einmal ber 
Itame bes deutfchen, fondern ber des franzöftfchen Beurbei- 
ters, clerc Lambert, von dem ein Alexanderleben aus dem 
12. Jahrhundert vorhanden war oder noch iſt; in dieſem 
Balle wien wir den Namen des beutfchen Dichters nicht, 
baß er aber, wie ber clerc Lambert, ein Geiftlicher war, 
zeigt der Inhalt und befonderd der Schluß des Gedichtes. 
Bielfach war, wie ich ſchon vorher andeutete, Die Sage 
von Alexander, dem gewaltigen Welteroberer, ber zuerft 
bem Decident ben Orient auffchloß, und in meltlicher Weife 
dem Ghriftentume die Bahn gebrochen bat wie fein anderer, 
fchon auf: und abgegangen im Drient und Occident; wir 
wißen, daß perfifche Sagen als ein Nachhall feiner zerftd- 
renden Yußtritte in dem Lande das fle zertreten hatten, um= 
liefen, und aud der Occident hatte fich früßzeitig durch 
erdichtete Erzählungen feiner Thaten und Züge bei biefen 
Sagen beteiligt: ift doch die befannte Gefchichte Alexanders 
von Gurtius Rufus nicht viel mehr als ein Roman. Aber 
erft das Mittelalter, welches in feiner Völkerwanderung und 
noch mehr fpäter, in jeinen Kreuzzügen ähnliche Erſchei— 
nungen in fich trug, wie bie Zeit Aleranders, bildete die 
Sage in feiner MWeife, als eine Fülle von Wundern aus: 
was die Kreuzfahrer im Orient entbedt, was ſie vernoms 
men, was fie geahnt, wovon ihre Phantafle fie erfüllt: 
Länder der Zauber und der Märchen, SHeerfarten voll ber 
ungebeuerften Ereigniffe, ja das irdifche Paradies felbft und 
befien Wiedergewinnung — das alles wurbe zumal von 
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Italienern und Branzofen auf Alexander ben Großen über: 
tragen, in welchem bie Kreuzfahrer ſich gewiſſermaßen felbft 
wiebderfanden, und von bort, aus Stalien und Frankreich, 
nach Deutfchland übergeführt. Namentlih muß ein Werk, 
welches bis jegt noch nicht wieder genau befannt geworben 
ift, eine Dichtung eines gewiffen Aubry von Besancon, oder 
wie er zw beutfch bieß, Alberih von Bifenzün, bie 
zahlreichen Sagenquellen in fich zufammen geleitet haben; 
auf dieſes Original berufen fich beutfche und franzöſiſche 
Dichter der Aleranderfage in gleicher Weife; auf diefes, als 
einen welchen Quell, beruft fich auch unfer beutfcher Dichter 
bes 12. Jahrhunderts. 

Diefes Gedicht Hat nun im Ganzen, wie begreiflich, 
die Form der Dichtungen feiner Zeit: es ift in mittelnie- 
berbeutfcher, doch mehr als andere, hochdeutſch gefärbter 
Sprache in unvollfommen gereimten Reimpaaren gefchrieben; 
ber Stil hat noch geringe Beweglichfeit, die Ausführung 
gröftenteild etwas Strenges, Herbes, faft Abgebrochenes, oft 
fogar Trockenes; doch nähert es fich mit mehreren dieſer 
Züge dem alten volksmäßigen beutfchen Helbengefang, und 
wirklich iſt es reich an Darftelungen, welche unmittelbar 
aus ber Natur bes deutfchen Volksepos geflogen find, fo 
bag man Hin und wieder fogar an den Klang der Tängft 
verfchollenen Alliterationspoefle im "Hildebrandsliede ober 
Beovulf erinnert wird, Züge, die unferm beutfchen Dichter 
das mwelfche Original nicht geliehen Haben kann, bie viel: 
mehr fein eigenes Verdienſt find. So wird gleich Eingangs 
von Alexander erzählt, er babe fchon in feinen erften Xe- 
benstagen feine Kraft und Kühnheit gezeigt „und wenn ihm 
etwas übel wider feinen Sinn fuhr, fo fah er, wie ber 
Molf ihut, wenn er über feinem Raube fteht”, und in 
einem ber Kämpfe mit ben Perfern „fiht Alexander mit 
grimmigem Mut, wie ber zornige Bär thut, wenn ihn bie 
Hunde beftehen; die er mit den Klauen mag fangen, an 
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denen rächet er feinen Zorn“. Ueberhaupt tragen bie zuhl- 
reichen Kämpfe und Schlachten, melche zu fchildern veichliche 
Gelegenheit dargeboten war, bdenfelben Typus alter volfs- 
mäßiger Heldendihtung: Alexander ficht mit Porus im 
Einwig (Einzellampf): ba zucken bie Herren ihre Sachſe 
(Schwerter), ba fpringen fie zufammen, ba Elingen bie 
Schwerter, da hauen fie wie Waldeber gegeneinander: Neid 
(Kampfgier, nod im alten, nicht im jebigen Sinne) ift 
unter ihnen, groß ift der Stable Schall; das euer blikt 
aus den Schildrändern überall; und wieder und wieder 
fpringen fie zum Belle (Kampfangriff) gegen einander, 
und die Schwertecken (Schneide und Spike) fallen grim- 
mig auf Harnifh, Helm und Kriegsgewand; — dann erft 
beginnt der Volkwig (bad Handgemeinwerden der Maflen) 
und da werben die grünen Wiefen rot, und die Burchen 
füllen fih mit dem alxoten Blut, und über das Feld hinab 
fließt der Blutfirom in die Tiefe. — Aber auch die andere 
Seite ber Aleranderfage — die Schilderung der Wunder, 
zu benen Aleranber gelangt, und die er in einem angeblichen 
Briefe an Ariftoteles fehildert (ein Literarifches Product, 
welches im Mittelalter fait in allen europälfchen Sprachen 
eriftierte) — ift in dieſem Gedichte mit großem Glück, durch⸗ 
aus einfach und volksmäßig, und eben darum mit einem 
Neize behandelt, welcher fpäteren Schilderungen berfelben 
Gegenſtände in ihrer auf umfländlihe Ausmalung ausge⸗ 
benden Kunftmäßigfeit mangelt. So fommt Alerander mit 
feinem Heere in einen dunklen Wald, beflen hohe Bäume 
ihre Aeſte weithin ſtrecken und ineinander verſchlingen, alfo 
baf der Schein ber Sonne nicht Hindurchdringen Tann; 
lautere und fühle Quellen rinnen von dem Walde hinab in 
dad Thal. Süßer Vogelgefang burchtönt die Zweige und 
hallet in dem Waldesſchatten wieder. Der Boden des 
Waldes aber ift überdeckt mit einer unabjehbaren Menge 
noch unaufgefchloßener Blumen von wunderbarer Grüße: 
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rofenfarb und fchneeweiß find fle, großen Kugeln gleich, noch 
feft ineinander gefaltet; ba öffnen fle ihre duftenden Keldhe, 
und aus all biefen aufgefchlogenen Wunderblumen geben, 
rot wie bad Morgenrot und weiß wie ber lichte Tag, Mägb- 
fein heraus von wunderbarer Schönheit, wie zmölfjährig 
anzufehen, und all die Taufende lieblicher Wefen erheben 
im Wettftreit mit ben Waldvöglein füßen, taufendflimmigen 
Belang, und fchmeben fingend und lachend in zierlichen 
Feigen auf und ab in ben Fühlen Waldeöfchatten. Rot und 
weiß gefleibet wie die Blumen aus benen fie geboren find, 
find fie Kinder ber grünen Schatten und ber ftillen Wald- 
einſamkeit: befcheint fte die Sonne mit glühendem Stral, 
fo welfen fte, die Blumenfinder, fofort dahin und fterben; 
aber es find au nur Sommerfinder, und ein längeres 
Zeben ift ihnen nicht vergönnt, als ben Blumen die der 
Mat in das Leben und der Herbft zum Tode ruft: bie drei 
Monate bed Sommerd geben Hin, und „die Blumen afl 
verdarben, die ſchönen Mägblein farben, ihr Laub bie 
Bäume ließen, die Brunnen all ihr Fließen, die Vögelein 
ihr Sänger — die Freuden all zergiengen“. 

Aber es fehlt diefem, an fräftigen und Lieblichen 
Schilderungen jo reichen Gedichte auch nicht an ernſten und 
großen Gedanken: daß alles eitel fei, und die gröfte Melt: 
berrlichkeit untergehen müße, das habe, -fagt unfer Dichter, 
ſchon fein Vorgänger Alberih mit Salomons Gefinnung 
befungen und denfelben Gedanfen habe auch er; Alexander 
habe die Welt erobert, er habe allen Reichtum Indiens be- 
feßen und alle Kunft der Welt erfannt — da ſei er auch 
an dad Paradies gefommen, um dieſes wie ein weltliches 
Reich zu erobern; das aber laße fich nicht mit Gewalt ge: 
winnen und nicht mit Gierigkeit, bes Paradieſes werde 
nur der Herr, der jeiner Gierigfeit Herr geworden ſei, und 
fo Habe der Eroberer der Welt umkehren müßen an bes 
Paradieſes Pforten, habe ſich fortan der Mäfiigung beflißen, 
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Krieg und Gierheit gelaßen, bed Rechts gepflegt in feinem 
Reiche, und zulegt fei ihm übrig geblieben „Erde fleben 
Schuhe fang wie dem allerärnften Mann 40, 

Der Zug, daß Alexander bad Paradies habe mit Ges 
walt erftreiten wollen, und baß er vor dem Paradiefesthor 
babe umfehren müßen, weil ihm die Demut gefehlt, ift 
übrigend einer von denen, welcher in allen fpätern Alerander- 
fagen wieberfehrt, und Hat fich felbft lange nachdem bie 
Alexanderjage, wie fie das frühe Mittelalter gefchaffen Hatte, 
aufgzelöft und zerbrödelt worden war, im Gedächtniſſe ber 
Dichter und fogar des Volkes, bis in dad 17. Jahrhundert, 
wo alles gute Alte untergeht, erhalten. 

Es ift zu bedauern, baß ein beutfcher Literarhiftorifer, 
welcher mit nur zu viel fremben Mapftäben und vorgefaßten 
Meinungen an fein Werf gegangen ift, jo daß feine Unpar: 
teilichfeit und bie Nichtigkeit aller feiner Urteile nicht. 
geringem Bedenken unterliegt, Gervinus, dieſes unfer 
Gedicht auf übertriebene Weiſe gelobt und eben burch feine 
Maßloſigkeit von allen Seiten Widerſpruch gegen feine 
feurigen Lobſprüche hervorgerufen hat: in ber That ift es 
faum geftattet, nach fo ungemeßenen Lobeserhebungen auch 
noch loben zu wollen. Indes wirb fo viel unbeftritten 
bleiben, daß Lamprecht Alerander und das Rolandslied bie 
beften Producte der Poefte der Borbereitungsperiode find, 
und von den jpätern Erzeugnifien auf bemfelben Gebiete 
bei weitem nicht erreicht werden. 

ALS Bearbeitung ber Aeneasfage oder vielmehr ber 
Aeneide des Virgil ift allein zu nennen ber DBater ber 
mittelhocgbeutfchen Poeſte, Heinrich von Veldekin — 
wie die Form bed Namens andeutet, ein Nieberbeutfcher, 
der zwifchen den Sahren*"1184 und 1188, in der bereits 
angegebenen Weiſe nach einem wmelfchen Borbilde — benn 
Virgils Original hat der Dichter wol nie zu Geficht be: 
fonımen, würde e8 auch wol ſchwerlich Haben lefen können — 
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die römifche Dichtung mit dem beutfchen Gewande höfi— 
ſcher Poeſie umeleitete, und buch dieſes Werf ben Ton 
ber ritterlichen Kunftpoefte anfchlug, welcher feitbem buch 
mehr als zwei Jahrhunderte ber auöfchlieplich herſchende 
blieb, fihb in Wolfram und Gottfried auf die Höchfle 
Stufe des Gedanfen= und Gefühlsinhalts, und achtzig Jahre 
fpäter durch Konrad von. Würzburg auf die höchſte 
Stufe eleganter Beröbildung erhob, dann aber, nicht mehr 
gepflegt von edlen und gebildeten @eiftern, ein Jahrhundert 
lang ſank und ein zmeites in tiefer Berfinfterung und Roh: 
heit darnieder lag, bis er im Zeitalter ber Reformation 
auch in feinen letzten ſchwachen Nachklängen erloſch. — 
Auch Heinrich von Veldekm gehörte, menigftend in feinen 
fpätern Jahren, dem Sängerhofe der Thüringer Landgrafen 
auf der Wartburg an, und von biefem Mittelpunfte, deſſen 
Kern und Herz wiederum er felbft war, breitete fich ſowol 
der höfiſche Stil der Erzählung ald auch die Kunft der 
ritterlichen Lyrik in überrafchender Schnelligkeit durch ganz 
Deutfchland, vorzugsweife freilich, wie früher bereits be- 
merkt, daB fühliche Deutfchland aus. Die Zierlichfeit bes 
Stil, die Blätte und Ausführlichkeit der Darftellung, bie 
Reinheit der Sprache, bie Genauigkeit ber Versmeßung, 
der fihere und regelrechte Wollaut ber Reime ift — nicht 
eben die Erfindung Veldekins, wol aber fein Fund: 
was längft vorbereitet, zugerichtet, nur unerfannt bereits 
vorhanden war, das ſprach er nur aus, bem gab er Be: 
wuftfein und Haltung, ganz in ähnlicher Weife, wie wir 
e8 über vierhundert Jahre fpäter bei Opitz, dem Mater ber 
neuen Poeſte wiederfinden werden; weder Veldekin noch 
Opitz waren große poetiſche Ingenien, ſchöpferiſche Naturen, 
beide waren Talente, geſchickt, im rechten Momente das 
rechte Wort zu finden und auf geſchickte Weiſe, allen ver⸗ 
ftändlih und für alle eindringlich), auszuſprechen, geltend 
zu machen, zum Worte bed Tages zu erheben. 
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Ueber Veldekins Eneit barfich nur ganz kurz fein: 
Gemütlichkeit und Naivetät, wenn ich dad Wort noch 
brauchen darf, zeichnen fle aus; große Charaktere ſucht man 
umjonft, umfonft fogar auch das wenige Feſte, Kernbafte 
und Heldenmäßige, was Virgil feinem Aeneas noch gelaßen 
ober geliehen hat; volksmäßige Züge find felten oder überhaupt 
faum noch zu entdeden*!. Als ein treffendes. Beifpiel ber 
Naivetät der Erzählung mag ftatt aller weiteren Befprechuug 
und Analyje dad Gefpräh zwifchen Mutter und Tochter 
dienen, in welchem diefe Belehrung über die Minne be- 
gehrt und empfängt, und durch welches bie Minnepoefte 
unferer Periode eingeleitet und begründet wurde *). 


*) Ob du sälicliche 
unde wol wellest tuon 
tohter, so minne Turnum. 
„wo mite sal ich in minnen ?* 
mit dem herzen und den sinnen. 
„sal ich im min herze geben ?“ 
ja du. „Wie solt ich dan leben?“ 
du salt iz ime so geben niht. 
„waz, ob. iz niemer geschieht!“ 
und waz, ob iz nü iht tuot? 
„wie kunde ich minen muot 
an einen man keren ?* 
diu minne sal dichz leren. 
„muoter, durch got, waz ist minne?“ 
tohter, sie ist von aneginne 
gewaldic uber die werlt al, 
und iemer me wesen sal, 
biz an den suontac, 
daz ir niewan ne mac 
nicheine wise widerstän ; 
wanne sie ist so getän, 
daz man. sie höret noch ensiht. 
„muoter, der erkenne ich niht.“ 
du salt sie wol erkennen doch. 
„muget ir des erbeiten noch ?“ 

+0 *⸗ 
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Noch kürzer darf ich über die Bearbeitungen des Tro— 
janerfriegd binmweggehen. Wir Haben teren eine nicht 


lihte gelebe ich noch den tac, 

daz du ungebeten minnes; 

swenne so du des beginnes, 

dir wirt vil liebe dar zuo. 

„ich enweiz, weder iz tuo.“ 

du machs wesen vil gewis. 

„so saget mir, waz minne is.“ 
Do sprach diu kuninginne: 

so getan ist diu minne, 

daz iz rehte nieman 

dem andern gewisen kan, 

dem sin herze so stet, 

daz sie dar in niht enget, 

der so steinechche lebet. 

der ir aber reht entsebet, 

und da sie zuo k£ret, 

vil wol si in daz leret, 

daz ime was & unkunt. - 

si machet in schiere ungesunt, 

iz si man oder wip; 

si betruobet ime herze und lip 

und die sinne garwe, 

si salwet im die varwe 

mit vil grözer gewalt, 

si machet in vil dicke kalt, 

und dar nach schiere sö heiz, 

daz er sin selbe rat ne weiz. 

sulche sint ir wäfen; 

sie benimet im daz släfen, 

ezzen unde trinken, 

si lôret in gedenken 

vil misliche. 

nieman ist so Tiche 

der sich ir muge erwern, 

noch sin herze von ir genern 


ich beites gerne, ob ich mac. 
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geringere Anzahl, und eine andere vielleicht nicht geringere 
Zahl ift verloren gegangen, ein Verluſt, den wir ſchwerlich 


noch enkan noch enmac. 

nu ist daz vil manic tac, 

daz ich dar abe nie so vil gesprach. 

„ist dann minne ungemach?“ 

nein, si ist doch nä dä bi. 

„ich waene, daz si sterker si 

dan diu suht oder daz vieber.“ 

ich waene, sie waeren dir beide lieber, 

wan man bekert nach dem sweize; 

diu minne tuot kalt und heize 

mer dan der viertage rite; 

wer so bestricket. wirt da mite, 

der muoz sichs alles genieten 

„so müeze si mir got verbieten.“ 

tohter nein, si ist vil guot. 

„waz meinet dan, daz sie so w& tuot?“ 

ir ungemach ist süeze. 

„gebe, daz sie müeze 

mich lange vermiden ; 

wie mobtih die not alle fden?“ 
Diu muoter aber wider sprach: 

niht envürhte daz ungemach; 

merke, wie ichz bescheide : 

michel liep kumt von leide, 

ruowe kumt von ungemache, 

daz ist ein tröstliche sache. 

gemach kumt von arbeit 

dicke zuo langer staetikeit; 

von riuwen kumet wunne 

und vrouden manegem kunne ; 

trüren machet höen muol, 

der angest machet daz stäte guot; 

daz ist Venus der minne zeichen :. 

liehte varwe kumt von bleichen, 

vorhte gibet guoten tröst, 

mit dem dolne wirt man erlöst, 
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allzufehr zu bedauern haben. Es mag genügen nur zwei 
berfelben anzuführen. Der eine berfelben, ber fein liet von 


darben macht daz herze riche; 
zuo diesem ubele jegliche 

hät diu minne sulche buoze. 

si ist ab von Erste vil unsuoze, 
& diu senftikeit kume; 

du kennest sie niht ze vrume, 

sie suonet selbe den zorn. 

„diu quale ist & gröz dä bevorn.“ 
si tuot iz under stunden 

daz sie heilet wol die wunden 
äne salbe und äne tranc. 

„diu arbeit ist & vil lanc.“ 

daz st&t an dem gelucke: 

so man quelt ein stucke, 

und mit arbeiten lebt, 

und man daz ungemach entsebt 
von minnen, als ich dä € sprach, 
und danne vroude und gemach 
mit dem heile dar näh kumt, 

wie harte iz dan dem herzen vrumt 
und tröstet wol den muot, 

wan. iz ime baz tuot 

unde sanfter vierzic warf, 

danne der iz niht bedarf: 

. des saltu von rehte jehen. — — 
(Diu minne) gibt ihm unde teilet 
daz liep nach dem leide. 
daz soltu merken beide, 
daz des von minne vit geschiht. 
du enbist ouh so tumb niht, 
so du dar zuo gebärest; 
und ob du joch junger wärest 
zweier järe wan du bist, 
du mohtest des wol sin gewis, 
du lernest iz niemer ze vruo, 
du häst ouch lip genuoc dar zuo 
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troje in ben erften Sabren des 13. Jahrhunderts dichtete, 
ift ein Heſſe, aus Frißlar gebürtig, und hieß Herbort. 
Auch er erfreute fih der Gönnerſchaft des Landgrafen Her: 
mann von Thüringen, ber ihm zu bem mweljchen Original 
feiner Dichtung verholfen hatte Sein Werk trägt noch 
fehr merflihe Spuren der alten, der Vorbereitungsperiobe 
angehörigen, aber nunmehr in den höheren Dichterfreißen 
bereit3 längft, nur von ihm nicht überwundenen Starrheit, 
indes auch noch manche Spuren ber Volfsmäßigfeit an ſich, 
welche die Kunftdichtung erften Ranges, nicht überall zu 
ihrem Vorteil, dazumal ſchon völlig von fich abgefchliffen 
Hatte. Sprache, Versbau und Reim find nicht fo rein, wie 
ſie damals in den Höfifchen Kreißen längft gäng und gäbe 
waren, ja wol ausfchließlich geduldet wurden; bie Sprache 
namentlicy trägt ein unverfennbare8 Gepräge bes nieder: 
beffifchen, zwifchen Hochdeutfh und Niederdeutſch unficher 
fehwanfenden Dialected an fich 42). 

Ganz anders ift dieß mit feinem fpäten Nachfolger 
Konrad von Würzburg. Diefer im Jahre 1287 zu 
Bafel verftorbene Dichter bildet den End= und in gewiſſer 
Weiſe den Gipfelpunct unferer Periode. Die Eleganz ber 


gewachsen und schöne. 

daz ich dirz iemer löne 

mit libe und mil guote, 

diz habe in dinem muote. 

wan du muost doch minnen pflegen: 
da von minne degen 

Turnum, der ist ein edel vurste. 
„ich enmac noch enturste.* 

war umbe? „durch die arebeit.* 
ja ist iz michel senftikeit. 

„wie mohte daz senftikeit sin ?“ 
gotweiz, liebe tohter min, 

ich weiz, daz du minnen muost, 
swie ungerne sö du iz tuost. 
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Sprache, ber Wolklang der Verſe, bie blühende Fülle ber 
Dietion ift bei ihm, der ſich augenfcheinlich nach Gottfried 
von Staßbung gebilbet hat, zu ihrer Vollendung gedieben ; 
freifih müßen auch dieſe Eigenfchaften, freilich zumeilen 
Elingende Phrafen und tönende Neime, glänzende Bilder und 
ſchimmernde Gleichniffe den oft ziemlich fühlbaren Mangel 
an gebiegenem Stoffe erfeßen. Wir werben ihm nachher 
noch ein und dad andere Mal begegnen, da er nicht bloß 
feinen trojanifchen Krieg, fein gröftes und zu einem 
faft ermüdenten Umfange gebiehenes Werf gedichtet, fondern 
auch in ber Erzählung und in ber geiftlichen Schilderung, 
beren fofort bei den Legenden Erwähnung gefchehen muß, 
fo wie in ber Lyrik fich als Eunftgerechten Meifter bewährt 
hat. Der trojanifche Krieg ift fein leßtes, von ihm unvoll- 
endet gelaßenes Werk, aber keineswegs fein beftes; fchon 
die ungemeine, ben Parcival, ber doch auch fat dreißig- 
taufend kurze Reimzeilen hat, um mehr als das Doppelte 
übertreffende Länge beflelben läpt nnd erwarten, daß viel 
Gebehntes, Breites, Ueberflüßiges darin enthalten fein 
möge; das aber, wodurch bafjelbe fich als den Endpunkt ber 
Periode und den Uebergang zu ber folgenden deutlich kenn⸗ 
zeichnet, ift der Umftand, daß, jegt die Schilderung und 
zwar, weil alle poetifchen Mittel der Individuen, au 
denen dieſe ganze Dichtungdgattung bervorgegangen war, 
längft verbraucht waren, die übertriebene, bald in bad 
Gezierte und Ueberladene, bald in dad Derbe, faft Gemeine 
fallende Schilderung vorwiegt #3. Konrad von Würzburg 
ift ber eigentliche Mittelpunkt der Epigonendichtung unferer 
Blütezeit, einer Dichtung, welche zwifchen ber hHöchften 
Vollendung ber Kunft und dem Berfalle berfelben in ber 
Mitte liegt, und im 13. Sahrhundert zwifchen Die Jahre 
1240 und 1300 fällt; noch Hat biefe aus der beften Zeit 
theild ererbte gute Stoffe oder wenigftend ein Gefühl für 
das was poetifch wirkſam und brauchbar ift, theils eine noch 
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fortwirfende Tradition edler Formen zu ihrer Dispofttion, 
ja ed werden die Formen immer reiner, fehärfer, Eunft- 
mäßiger, im Einzelnen fogar wirklich vollendeter, wie eben 
bei Konrad, ausgebildet, fo daß die Epigonenzeit oft geradezu 
als die Blüte der Formalpoefle — die Blüte der Vers— 
meßung, bed Reims, der faubern Diction, liberhaupt der 
poetifchen Technik — angefehen werden fann. Aber auf ber 
andern Seite ift den Epigonen das flarfe Bewuftfein ber 
poetifchen Schöpferfraft, es ift ihnen bie Sicherheit, bie fefte 
und edle Haltung abhanden gekommen; neben den Cchten 
und Großen greifen fie auch nach dem Unechten und Klein— 
lichen; die alten poetifchen Mittel, die in ihrem Urfprunge 
rein und ebel, wahr und naturgemäß waren, find verbraucht 
und abgenußt; bedienen bie einen der Epigonen ſich fort: 
während berfelben, fo erfcheinen fie als Wortgeflingel, als 
Leere Phrafe und jeelenlofe Nachahmung ; wenden ſich andere 
von dieſen alten poetifchen Mitteln, ald nun überlebt und 
abgetban, weg, fo jegen fle fih in den Fall, nach ftärfern 
und immer ftärferen Neizmitteln greifen zu müßen, um bie 
fcheinbar verbrauchten nicht allein zu erfeßen, fontern aud 
zu überbieten; bie Barben werten greller, die Schilderungen 
bunter, bie Bezeichnungen fchneitender, fogar derber; Hatte 
die frühere, echte Dichtfunft ihr Genügen an fchlichten, ein- 
fachen Stoffen, aus welchen ſie Großes zu erzeugen wußte, 
fo greift das jüngere Gefchlecht theild nach abftracten, 
gelehrten, ber Poeſie an fich fern liegenden Gegenftänden, 
theil8 nach den Mafien, nach dem materiell Aufregenden, 
dem Sinnefißelnden und Erfchütterden, nach ben Zeitnei: 
gungen, Zeitanfichten und Weltintereffen; waren bie großen 
Dichter der alten Zeit ihres Eindruckes auf bie Mitwelt, des 
Beifalls der Zeitgenoßen, der freubigen Zuftlimmung ber 
Mitlebenden in heiterer Unbefangenheit und im fichern Be⸗ 
wuftfein ihrer fchöpferifchen Kraft gewis, fo ftellt ſich bei 
den Epigonen das Misbehagen des Verkanntwerdens, bie 
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Klage über die Theilnahmloſigkeit, über bie Stumpfheit, über 
den Mangel an allem höheren Sinn und poetifchem Gefühl 
der Zeitgenoßen ein, fo daß die Einen in eine faft troßige 
Selbftüberhebung, die andern in trübe Vereinfamung unb 
feelenverbitternden Mismut verfallen. Dieß letztere iſt ins- 
befondere in ber Epigonenzeit, von ber wir jebt reden, fo 
ganz eigens ber Fall, daß man bie Klagen bes Dichters 
über Berfennung Seitens ber Mitlebenten, über die Abnahme 
ber Gunft der großen Welt gegen Dichter und Dichtungen 
ohne weiteres als ein Erfennungsmerkfmal ihres Zeitalters 
benußen kann: finden ſich diefe Klagen bei einem Dichter, 
beffen Zeit man fonft nicht zu beftimmen weiß, fo. fann 
man mit ber zuverläßigften Gewiöheit annehmen, baß er 
nad 1240 oder menigftens 1250 gelebt Haben müße. 
Aehnliche Erfcheinungen zeigen ſich auch fpäterhin: fo in 
ber Epigonenzeit Opigens, in ber f. g. zweiten fehlefifchen 
Schule, fo auch in ber Epigonenzeit, welcher wir felbft 
angehören, und einige ber jo eben angeführten Züge finden 
auf den bebeutendflen unferer Epigonen, ben Grafen Platen, 
fogar geradezu ihre Anwendung. — Daß in biefen Ele 
menten der Dichterzeit zweiten Ranges, wie ich Diefelben 
nur flüchtig andeuten durfte, zugleich auch die Elemente bes 
Verſinkens, bes Untergangs ber Poeſie liegen, dürfte ſchon 
an und für fich einleuchten; ich werde jeboh um bie Er: 
laubnis bitten müßen, bei der Schilderung der folgenden 
Periode, der Periode des eigentlichen Verfalles der Dicht: 
funft, wieberholt darauf zurückkommen zu dürfen. Meine 
gegenwärtige Aufgabe gieng nicht weiter, als dahin, an ber 
bequemften Stelle — an dem vorzüglichften Nepräfentanten 
dev Epigonenzeit des 13. Sahrhunderts, da, wo er und zum 
erften Mule begegnet — den Charakter diefer Zeit zu fehildern. 

88 ift und nunmehr noch die fünfte Gruppe ber auf 
fremden Elementen beruhenden Kunftdichtungen übrig: bie ber 
iſtlichen oder kirchlichen Sagen, ber Legenden. 
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Faſt unüberſehbar ift das Heer der Legendendichtungen, aus 
dem 12. und i3., wie noch fpäter aus dem ber folgenden 
Beriote zufallenden 14. und 15. Jahrhundert. — Kaum 
gibt es einen nur irgend bedeutenden Heiligen, der nicht 
auch in bdeutfcher Zunge, in deutſchem Liede wäre gefeiert 
worden, von ber heiligen Familie und inäbefondere ber 
Jungfrau Maria herab bis auf bie glängende Heilige ber 
Gegenwart, @lifabetb von Ungarn, Landgräfin von Thü— 
ringen. In allen diefen Legentendichtungen wird man feine 
Welt von Handlungen und Heldenthaten, Feine Welt von 
Leidenfchaften, von Minne und von Rache, überhaupt feinen 
hohen Schwung der Dichtfunft und feine erhabenen Ideen 
fuchen dürfen; es find veine, anmutige Bilder ftiller Scenen, 
aus einem Liebenden, bem lieben Heiligen ganz bingegebenen, 
treuen Sinne gefloßen. Wenn es aber Ziel und Wefen aller 
Porfie ift, fih von einem Gegenſtande ganz erfüllen und 
liebend durdydringen zu laßen, wenn einfache Darftellung 
unerlogener, warhafter, warmer Empfindungen zu ihren 
fchönften Zierten gehört, wenn bie gläubige Richtung bes 
ftillen frommen Herzens auf das Unfichtbare und Ewige der 
Boden ift, auf welchem zu allen Zeiten die Lieblichften 
Dichterblumen fproßten, fo werten auch dieſe Poeflen in 
ihrer liebevollen SHerzlichfeit, in ihrer anfpruchlofen Be- 
fchränfung, in ihrer Einfalt und Ruhe, in ihrer flillen 
Milde und ihrem frommen Sinne einer freundlidyen Aner- 
fennung nicht entbehren dürfen. Wer hätte jemals bie 
frommen Bilder in ben Brevieren und Gebetbüchern des 
Mittelalters — die ſchmuckloſe Unſchuld, die Demut und 
zarte Reinheit der Jungfrau Maria, die flille Gebuld in 
ten Gefichtern der Märtyrer, die ruhige, Himmlifche Klar- 
beit in ben Siguren ber heiligen Engel — wer hätte fie 
jemald betrachtet, ohne angezogen zu werden von ber ein- 
fachen Unſchuld und Demut bdiefer von frommer Künſtler⸗ 
Vilmar, Literaturgefchichte. 1. 11 
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hand gebildeten Geftalten ? wer Hätte fie betrachtet ohne ftille 
Treute an ben milden Glanze ber über fie ausgegoßen iſt, 
ohne innige Theilnahme, ja ohne eine gewille Bewegung 
und Rührung? Und derſelbe Geiſt, ber dieſe Bilder fchuf, 
hat audy jene Dichtungen gefchaffen, berfelbe Geiſt frommen 
Glaubens, inniger Andacht, Himmlifcher Sehnſucht. Wer: 
gegenwärtigen ung bie Heldengefänge der Volfsdichtung und 
die ritterlihen pen ber Kunſtpoeſie bie Heerfarten und 
Kriegsthaten ber Kreuszüge, fo ift die Legentenpoefie bie 
Dichtung der bemütigen Pilgrinme, die mit Muſchelhut und 
Pilgerftab einfam unter leifen Gebete den langen und 
mühvollen Weg wandern gen Serufalem, bis fie am Grabe 
bes Weltheilands nieberfnien dürfen, und bann zufrieden, 
die heilige Erde mit ihren Lippen berührt zu haben, arm 
wie fie gegangen, aber voll feligen Troſtes, wieber zurüd- 
febren in bie ferne Heimat. ft bie ritterliche VBoefte die 
Poeſie bes glänzenden Weltlebens voll Heiterer Freude, voll 
Saitenfpieled und Gefanges, vol der Reigen und frölichen 
Sefte, die Poefie der irdifchen Minne für irdiſche Bräute, 
fo ift die Poeſie der Legenden bie Poeſte des freiwilligen 
armen Lebens, bie Poeſie der einfamen Klofterzelle, bes 
ſtillen, hochummauerten Kloftergartens, die Poeſie der himm: 
lifchen Bräute, die ohne Klage um die Freuden dev Welt, 
beren fie nicht bedürfen, in fliller Andacht und frommer Er: 
gebenheit ihre Freude haben an ihrem Heiland, dem Bräu: 
tigamı aller einfamen und verlaßenen Seelen, bie mit ber 
heiligen Anna und dem Heiligen Joachim ihre Kochzeitfeier 
begeben, mit ber heiligen Mutter Gottes dad Magnificat 
fingen und thränenvoll mit ihr unter dad Kreuz treten, um 
das Schwert auch durch ihre Seele gehen zu laßen, die mit 
ber heiligen Cäcilia das Saitenfpiel der Engelfcharen ver: 
nehmen, und mit ber heiligen Therefia auf ben Auen des 
Paradieſes wandeln. Iſt endlich die Minnepoeſie die zarte 
Huldigung, welche ber Schönheit und Milde, dem Xiebreiz 
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und ber Anmut ber edlen Brauen diefer Welt dargebracht 
wird, jo ift Sie Legendenpoeſie die Huldigung, bie ber Frau 
aller Srauen, ber jungfräulichen Mutter des Gottesfohns, 
ber Königinn des Himmels ſich zu Füßen legt, und bie 
irdifhe Minne in eine bimmlifche und ewige verklärt; — 
denn das 12. und 13. Jahrhundert, die Zeit des Frauen: 
cultus, wie nicht vorher und nachher ein ähnlicher beftanden, 
ift auch die Zeit der innigften und zugleich einfachften, ber 
tiefften und warhaftigften, ber begeiftertften und treueften 
Verehrung ber Jungfrau Maria. — Vermögen wir e8, und 
auf den Standpunct bed kindlichen, ypoetiichen Glaubens 
jener Zeit zurüdzuverfegen, und die Vergröberung und 
Mebertreibung des Marien= und Heiligenceultus, welche bie 
nächften Jahrhunderte brachten und gegen welche bie in ber 
Reformation eingetretene Reaction unvermeidlich wurbe, 
Hinwegzubenfen — und e8 wird damit Doch noch ein guter 
Theil weniger verlangt, als wenn, wie doch allgemein zu: 
geftanden ift, man fih für die Würdigung ber griechifchen 
Poeſie auf den Stantpunft der griehifchen Mythologie, für 
bie Würdigung unferer äÄlteften Sagen auf ben Standpunft 
bes Naturmythus zurüdverfegen fol — vermögen wir heute, 
in unferer, bem firengen Begriffe und ber nüchternen Dia: 
feftit zugewandten Zeit und in jene Jahrhunderte ber 
Empfindung und ber Dichtung zurüdzuverfegen, vermögen 
wir alle jene Dinge für etwas mehr, ald harmloſe Spiele- 
reien, vermögen wir fie als warhaftigen Lebensinhalt jener 
Zeit anzuerfennen, dann werben wir dieſe Legendenpoeſie 
nicht nur im Allgemeinen richtig zu würdigen, fonbdern 
fie auch al8 ein notwenbiges ©lied in bem Perlenfranze 
unferer alten Dichtung zu betrachten wißen. Die Porfie 
bes 12. und 13. Jahrhunderts wäre das nicht, was ſie iſt, 
wenn fie Feine Legendenpoeſie hätte. 

Bei ber ungemein großen Anzahl von Legenden ber 
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heiligen Familie — Erzählungen, welde durchgängig aus 
den apofrypbifchen Evangelien gefloßen find — von Heili—⸗ 
genlegenden und Mariendichtungen darf ich e8 nicht einmal 
verfuchen, biefe Mafien in Gruppen zu jondern und nur 
diefe Gruppen zu überfichtlicher Betrachtung vorzulegen ; es 
wird genügen, das eine und andere Beifpiel anzuführen, 
un ben Inhalt und die Darftellung diejer Dichtungen nur 
einigeranafen kenntlich zu machen. 

Schon aus dem 12. Jahrhundert, aus der Vorberei— 
tungsperiode unferes Zeitabſchnittes ift eine ziemlich an— 
fehnliche Neihe von Legenden vorhanden. Cine der älteften 
iſt ein Lobgedicht eines Pfaffen Wernher auf bie heilige 
Jungfrau, ober vielmehr eine Legende ihres Lebens bis zu 
dem Zeitpunfte der Geburt des Heilands. Wernher war 
Mönch zu Tegernfee in Buiern, und dichtete fein Werk im 
Jahre 1173; ein Theil deſſelben ift uns nicht allein in ber 
urfprünglichen Geftalt, jondern auch in des Dichters eigener 
Handſchrift erhalten worden ; etwas, doch nur wenig, fpäter 
erfuhr daflelbe eine Umarbeitung in drei Liedern oder Ab- 
fihnitten +*. Diefed Gedicht Hat den feflen Schritt und 
bie ftrenge, faft flarre Haltung mit den übrigen Gedichten 
ber Vorbereitungszeit, bießmal wieder entjihieten zu feinem 
Vorteile, gemein, es erhält auf biefe Weiſe eine gewiffe 
Würde, ja einen Schwung, welder den fpäteren Legenden 
oft abgeht. „Wie gnädig, beißt e8 u. a. gleich Eingangs, 
wie gnädig muß die Magd fein, ber ihr Kind fitget Bei, 
welches beides, Löwe und Lamm if, ob allen Dingen zu 
oberift, beides Leben und Tod, Hirt und lebendiges Brot, 
Thau und Blume, Lohn und Nude, vor allen Sünden ſicher, 
unfer DBater, Gotted Sohn, voller Einfalt und voller 
Meisheit, groß und Eleine, daß ift alles der Eine, der uns 
in unfern Nöten erfihien; Er nahm bier Fleiſch und Bein, 
und bie reine Menfchheit erhob er ducch feine Gottheit von 
ber Erde hinauf in den Simmel auf den Thron feines Va- 
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ters; da ward bie Hölle zerbrochen und wir wurden ge= 
rohen an dem Teufel der uns band — bes loben wir ben 
Heiland". Und ald Maria geboren wird, das reine Mage: 
din, ba „wird erlöfchet ter Zorn über die Unmürbdigfeit, 
zu Gott zu gelangen, und Sie fleiſchliche Gier, da wird auch 
ber Menſch geladen zu Gottes Tifche, zu dem lebendigen 
Brod, das die Seele nimmt aus ber Not; der Menfch warb 
Engel8 Genof, Sonig und Mil aus der Erbe floß; Gott 
die Melt da fegnete und Heil vom Himmel regnete, Weih— 
rau, Del und Myrrhe; das Schaf, das eh fuhr irre, das 
fand nun Krippe und Stal. Da Gott leuchtete überall, 
da kam bie Weintraube, die wahre Turteltaube ward gehört 
überall in ter Chriſtenheit. Derag, ba fie geboren ward, 
ber ift Lieb wert und zart allen ben Xeuten bie mit ber 
Gottes Braut begehren aus Sünden fich zu ſchwingen und 
unter ihre Fahne zu dingen“ (fih zu ftellen um zu dienen). 

Sn bemfelben Stile ift eine Litanei aller Heiligen 
aus derfelben Zeit; auch ſie ift nicht ohne echte Vegeifterung, 
nicht ohne lebhaften und würdigen Ausdrud: ſie beginnt 
mit der Anrufung Chriſti, welcher u. a. angeredet wird: 
„Du heißeft MWeisheitbrunne, ein Schlüfel der Erbarmung 
ber Armen Tröfter, reiner Herzen Minner, Weg zum ewigen 
Leben, Markftein des Hinmelfteiges, du behüteft und ver: 
ſöhneſt, du brenneft und Eühleft, bu feuchteft und bürreft, 
du fchließeft auf und fehließeft zu, bu bfeibeft und flieheft, 
bu ſtärkſt und machft erfchroden, du befriedeft und behüteft, 
du erquiceft und pflegeft, bu wiegft in Schlaf und ermedeft, 
du deckeſt zu und offenbareft — mit diefen Gaben gib deinen 
Geiftesregen unfern dürren Herzen, baß wir reichliche und 
ewige Frucht bringen”; nachdem hierauf bie heilige Jung— 
frau, die Erzengel, Sohannes der Täufer und die Apoftel 
angerufen find, werden auch die Martyrer alfo angeredet: 
„Süßer Vorfechter aller Gottes Martyrer, ber bu bie erfte 
Fahne aufhobft und fie zur Marter trugft, da du mit den 
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Steinen wurbeft erfchlagen, aus allen Nöten erledige, Herr 
St. Stephan, beide Weib und Mann, wer an ber Seele 
verfchieden ift, und auch du St. Laurentius, der du gebraten 
wurdeft auf dem Nofte, komm uns Armen zu Trofte; mit 
Euch wollen wir ben geiftlichen Krieg Eriegen, mit euch den 
geiftlichen Sieg flegen; ihr habt das Kreuz und vorgetragen, 
beifet, daß wir auf eurer Spur es nachtragen!! #5, 

Aus ber Mitte des 13. Jahrhunderts ift unter mehre⸗ 
ren Legenden von der heiligen Sumilie die befanntefte eine, 
unzählige Male abgefchriebene, über= und umgearbeitete 
und bis in das 16. Jahrhundert gelefene, welche von einem 
Kartheufermönh, Bruder Philipp, verfaßt ift; ein ein 
faches, herzliches, anfpruchlofes, und eben darum wenigſtens 
in feinen beßern Stellen fehr anfprechendes Gedicht +6. Das 
befte diefer Art ift „bie Kindheit unſeres Herrn“ von Kon= 
rad von Fußesbrunnen, aus dem Anfange des 13. Jahre 
hundert8, dem Namen nach zwar längft befannt, aber auch 
längſt verloren geglaubt, und erft in der jüngften Zeit 
wiedergefunden und herausgegeben *7. 

Unter den zahlreichen Gflorificationen ber heifigen 
Jungfrau, beren viele Inrifch find, und bei der Betrachtung 
ber Minnepoefte noch eine Furze Erwähnung finden können, 
zeichnet jich vor allen aus die goldene Schmiede unferes 
Konrad von Würzburg, neben feinen Erzählungen 
eins feiner vollendetften, oder mol überhaupt das vollendetfte 
feiner Werke. Er ftellt ſich in demfelben dar als einen 
Schmied, der aus Gold nnd edlem Geftein den Herrlichen 
Schnur der himmlifchen Jungfrau Eunftreich zufammenfüge, 
und in dev That hat er den Glanz feiner Diction, bie 
Fülle feiner Rede, den Schimmer feiner Bilder hier wie in 
feiner feiner Dichtungen vereint und ber Kimmeldfaiferin, 
wie damald Maria häufig genannt wurde, zu Füßen gelegt. 
„Wenn, fagt er im Anfange, ich in ber Tiefe der Schmiede 
meines Herzens ein Gedicht aus Gold ſchmelzen, und lichten 
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Sinn als Karfunfel in das Gold faßen könnte, fo wollte 
ich ein durchfichtig leuchtendes glänzendes Lob deiner Würde, 
hohe Himmelöfaiferin, fo wie ich wünfchte, ſchmieden. Aber 
wenn auch meine Rede auf zu Berge flüge wie ein edler Aar, 
über bein Lob hinaus vermöchten die Schwingen meiner Worte 
mich nicht zu tragen; eher wird Marmor und Edelftein von 
einem Halm, ber Diamant von weichen Blei durchbohrt, ehe 
ich zu ber Höhe des Tobes gelange, welches dir gebürt; wenn 
man ausrechnet das Geftirn und ber Sonnen Staub und 
allen Sand und alles Laub vollkömmlich Hat gezählet, dann 
erft wird dein Preis recht gefungen”. Und nun ergeht fich 
der Dichter in einer langen Reihe ber glängendften, zum 
Theil auch der treffendften Bilder der Neinheit und Keufch- 
beit, ter Demut, der Herrlichkeit und ber ewigen Glorie 
ter Gottesgebärerin. ine nicht geringe Anzahl diefer 
Bilder ift übrigens aus der heiligen Schrift felbft entlehnt, 
zumal aus bem alten Teftament, in welchen Aarons grü- 
nende Rute, GOideons Lammfell, die verfchloßene Pforte des 
Tempels zu Serufulem und vieles Andere ſchon längft auf 
Marin geteutet, auch ſchon vor Konrad in beutfchen Kiedern, 
befungen war, fo daß ihm nicht die Erfindung, mol aber 
bie glänzende Darftellung diefer herfömmlichen Bilder und 
Gleichniſſe zum Verdienſte angerechnet werden muß. Eine 
Zufammenftellung biejer oft prachtvollen und hochpoetifchen 
Figuren aus Konrad und anderer mittelhochdeutfcher Ma—⸗ 
rienbichter Gefängen und Gedichten bt Wilhelm Grimm 
vor feiner neuen Ausgabe der goldnen Schmiede gegeben. — 
Konrads Gedicht blieb zwei Jahrhunderte lang in hohem 
Anfehen; von faft allen folgenden Dichten, welche ihr 
Talent denn Mariencultus wibmeten, wurde ed bewunbert, 
angeftaunt, und fo gut ald möglich nachgeahmt. 

Bon ber faft unzählbaren Schar Legendendichtungen, deren 
Gegenftand ein einzelner Heiliger ift, erlaube ich mir nur 
einige wenige auszuheben, infofern theild dev Name des 
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Dichters, theils ber Stoff felbft, theild auch äußere YUmftänbe 
einiges Intereffe zu gewähren fcheinen. 

Zu ben verbreitetften und poetifchften Legenden gehört 
bie vom heiligen Gregor auf dem Steine, welde 
von Hartmann von der Aue, bem Didter des Ere 
und Iwein, fpäter als das erftere, früher als das letztere 
Werk, bearbeitet worden ift, und das anmutige Erzähler: 
talent dieſes Dichters im fchönften Lichte zeigt. Der Inhalt, 
biefer, noch bis in das 16. Sahrhunbert in ben Kirchen 
vorgelefenen Legende ift kurz der, daß Gregor unmißend 
feine eigene Mutter geheiratet bat, und um diefe Sünde, als 
er deren inne wird, zu büßen, fich flebenzehn Jahre lang 
auf einem öden Felfen im Meere anfchmieden lüßt. Nach 
Berlauf dieſer Zeit wird bei einer Papftwahl den Römern 
offenbart, daß unter ihnen feiner würdig fei, ben heiligen 
Stul zu befleigen; im Meere auf einem Steine fie ein 
Mann flebenzehn Jahre, zu büßen unfreimillige Sünden, 
ben follten fie nah Rom holen. Dieß gefchieht, und auch 
Dater und Mutter des neuen Papfted, zwei Gefchmwifter, 
erlangen Vergebung ihrer Sünben: „bi disen guten maeren, 
fchließt Hartmann, von disen sündaeren, wie sie nach grözer 
sehulde erwurben gotes hulde, da ensol niemer an dahein 
sündiger man genemen boesez bilde, — daz er iht gedenke 
alsö: nu wis (jei) du frevel unde vrö; sit daz dise sint 
genesen nach ir grözen meintät, so wirt ‘din als guot rät: — 
swer uf den wän sündet, swen des der tiuvel schündet 
(antreibt), den hät er überwunden, in sinen gewalt ge- 
bunden“, ber fündige Mann folle vielmehr das felige 
Bild aus dieſer Gefchichte nehmen, daß nur- dann für 
feine Sünden Rat werde, wenn er Neue und wahre Buße 
übe #8, 

An einer andern Legende bewundern wir dad gemütliche 
Erzähfertalent eines andern, auch fpäter noch zu ermähnen- 
ben Dichters ber guten Zeit. Rudolfs von Ems: es iſt 
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bie Legende von ber Bekehrung tes heibnifchen Königs 
Barlaam durch ben chriftlihen Süngling Sofaphat. 
Befonberd verdient biefelbe, ohnehin eine ber verbreitetften 
Legenden und in allen Sprachen vielfady bearbeitete, als 
Muſter ber ausführlicheren Legentenerzählung ber beferen 
Zeit (fie fällt noch in die dreißiger Jahre des 13. Jahrhun⸗ 
bertö) erwähnt zu werden *°. 

Zwei andere Legenden zeigen und ben Glanz ber 
Sprache und die Fülle der Darftellung des uns bereits mehr 
befannten Konrad von Würzburg; bie eine ift die von 
tem heiligen Sylvefter, Papft zu Rom, wie er über die 
das Ghriftentum beftreitenden Juden durch dad Wunder fiegt, 
einen wilden Stier, ben dad Haupt der Jubenfchaft durch 
Ausſprechung des Namens Jehovah getöbtet hat, durch bie 
Kraft Chriſti wieder lebendig zu machen, worauf die Juden 
und auch Kaiſer Eonftantind Mutter, Helena, das Chriften- 
tum annehmen 59%. Die andere ift die vom heiligen Alexius, 
eine jehr verbreitete, in biefer und ber folgenden SBeriode 
nicht weniger al8 achtmal bearbeitete Firchliche Sage, bie 
jedoch in ihrer einfachften Geftalt, welche von einem’ unbe- 
fannten ber erften Hälfte des 13. Jahrhunderts angehörigen 
Dichter herrührt, fich noch beßer ausnimmt als in der ges 
fchmüdten Darftellung Konrads5!. Alexius, der Sohn 
eined vornehmen Römers Euphemianus zu ben Zeiten bed 
Kaiſers Theoboftus des Großen, wird einer edlen Jungfrau, 
Adriatica, vermält. Am Abend bes feftlichen, mit Saiten 
fpiel und Pofaunenklang, mit großen Aufzügen und herr- 
lihen Gaben gefeierten Kochzeittages ſieht Alexius in das 
brennende Licht, das zwiſchen ihm und der Braut fteht, und 
er benft an die Nichtigkeit aller irdifchen Dinge; er blidt 
zu feiner blühenden Gemahlin auf und jagt: „Sieh, Adriatica, 
wie das Licht vor und hell brennt, das doch Schnell dahin 
fein wird — fo iſt e8 um bie Welt beftellt, Jung und 
Alt wird zuleßt zu Staube, ber Menſch ift ein Schatten, 
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ber bald dahinfährt, und eine Blume, bie fchnell vermwelfet. 
Das thut der Tod: Heute Schön und klar, morgen misge- 
färbt und ber Erbe gleich. So zergehbet alle Herrlichkeit 
der Welt. Darum wollen wir und von der Welt erretten, 
unferer Seele pflegen, unb der vergänglichen Freude, ber 
wir jeßt entgegen geben, abfagen“. Und er zieht ben 
goldnen Ring von der Hand, und gibt ihn der Braut zurüd, 
um fich zeitlich für immer von ihr zu fheiden. „Gott wolle 
beiner in Gnaden pflegen, antwortet bie gottergebene 
Braut, er wolle dich behüten auf Straßen und auf Wegen; 
ich bleibe bir treu immerdbar. Und Alerius ziehet von 
bannen — bie Braut aber finft in Ohnmacht nieder. Alexius 
ziebet nach Pifa, wo er fein reiches Gewand mit ärmlichem 
Kieide vertaufcht und willig Not leidet, bis daß fein Lichtes 
Antlig erbleichte, fein lockiges Haar dünne wurbe und nie- 
mand ihn erfannte Auch die Boten, die ber Vater nad) 
bem ſchmerzlich Vermiſten ausjenbet, fehen ihn zwar in 
Pifa unter den Armen, bie eine Gabe erflehen, fißen, aber 
fie erkennen idn nicht; fie bieten ihm Almofen an, und er 
nimmt fie, fein eigen Gut. Bon bannen zieht Alerius nach 
Edefja und weiter nach Serufalem, und blieb im Morgen- 
(ande zwölf Jahr. Unterdeffen lagen Vater und Mutter, 
auf dem Eftrich fitend, um den Sohn, und bie Braut be: 
weint, wie eine QTurteltaube des verlornen Gatten harret, 
den Geliebten mit ftillen, beißen Thraäͤnen. Alerius kommt 
zurück nah Lucca, wo er vor dem Erlöjerbilde bürftend 
und darbend fißt, bis Gott feine Heiligkeit offenbaren wollte. 
Dem Kirchenbüter wird durch eine himmliſche Stimme ver: 
fündigt, vor dem SKirchenthore liege im Gebet ein armer 
Dann — ben folle er herein führen in die Kirche; Gott 
bedürfe feiner für das Simmelreih. Als nun Alerius in 
die Kirche fommt, läuten alle Glocken dieſer und aller andern 
Kirchen ber Stadt von felbft, und alle Welt lauft zufammen, 
zu fragen was gefchehen fei, und, als fie ed vernommen, 
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Gott zu loben die ganze Nacht. Aber Alexius will ber 
Ehre, vor ber ihm grauet, entgehen, er befteigt ein Schiff, 
um nah Afrika zu fegeln; doch Gott will es anders, er 
will ihn noch härter prüfen, und läßt dag Schiff durch 
Stürme nah Rom verfihlagen werben. Alfo kam er nicht 
allein in die Stadt, fondern auch in dad Haus feines 
Vaters, der ihn nicht Fannte, und ihm unter der Treppe 
des Palaftes ein Lager, als einem Bettler, bereiten ließ. 
Da Hatten die Truchfeßen und Diener ihren Hohn mit dem 
Armen, und befchütteten ihn im Vorbeigehen mit den heißen 
Brühen, die fie trugen; er aber fitt alles geduldig. Schwerer 
war ed, auch Vater und Mutter, am ſchwerſten, die Ge 
liebte täglich vor fich vorübergehen zu ſehen; am aller 
fchwerften, fih von Vater und Mutter und ber Geliebten 
anreden und ſich von ihnen nach fich felbft fragen zu laßen. 
Da erzählte er denn ber unmanbelbar Treuen von bem 
Alerius, den er wol gekannt und mit welchem zugleich ex 
Almofen empfangen habe; „gedachte er auch mein?" fragt 
bie Getreue. „Sa, er gebachte des Ningleins, welches er 
bir beim Abfchied. gegeben, und deiner Traurigfeit; auch 
fein Herz war voll Kummer, um Dater, Mutter und um 
dich; doch Hatte er auf alles Verzicht geleiftet um bes ewigen 
Lebens willen”. Hat er gedacht je wieberzufommen? „Das 
habe ich nie von ihm gehört". Hat ihn feine Wanderjchaft 
jemald gereuet? „Niemals“. So laß dir ihn, o Herr 
Gott, auf beine große Treue und Gnade befohlen fein. So 
redeten fie täglich miteinander, und das füße Keid der treuen 
Braut erneuerte fich mit jedem Gefpräche; er aber getröftete 
fih ber Treue feiner Gemahlin. Doch nicht allzu lange 
dauerte fein jelbfterwähltes Leiden; es gieng zu Ende, und 
Alerius fehrieb auf ein Pergament feinen ganzen Lebenslauf 
nieder, und ſchloß bie Urkunde feſt in feine Sand, dann 
farb er. In dem Augenblicke begannen alle Gloden im 
Lateran und in allen Kirchen Noms überall von felbft zu 
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fäuten: Gott felbft war bed Alerius Mefiner. Und es wird 
verfündet, in bed Euphemianus Haufe liege ber heilige 
Todte. -Euphemianus fintet unter ber Treppe den armen 
Mann verftorben, deſſen Todtenantlitz in englifcher Ber: 
färung leuchtet. Er findet auch ben Brief in bed Todten 
Sand, aber der Tode gibt den Brief dem Vater nicht. Es 
fommen bie beiden Kaifer, Arkadius und Honorius, und 
verfuchen, ben Brief aus ber Sand bes Tobten zu zieben, 
umfonft; es fommt der Papft, auf Erden ber Höchfte, Enicet 
nieder, und will unter Gebet des Briefe mächtig werden: 
ber Todte hält den Brief unmanbelbar fell. Da tritt 
auch unter Thränen Adriatica heran — und ihr allein 
öffnet fich die erftarrte Hand. — Das laute Weinen und 
Klagen, welches nun folgt, da Vater, Mutter und Geliebte 
jegt erft erfahren, wer ber Bettler unter ber Stiege gewefen, 
beendigt der Papft: der Leichnam wird in das Münfter ge- 
tragen, und Wunder ohne Zahl gefihehen an dem Sarpe. 
Nach zwei Sahren ftarb der Vater und ward zur einen 
Seite, bald auch bie Mutter und warb zur andern Geite 
des Sohnes begraben; zulegt ftarb auch Adriatica, und ihr 
Leichnam ward auf ihre Bitte zu dem Leichnam des Geliebten 
in deſſen Sarg gelegt, und da8 zu Staub zerfallende Gebein 
bewegte fih noch einmal, um bem reinen Xeibe der Treuen 
neben fich eine Stätte zu geben. 

Auch die Heilige Elifabet Hat in biefer Zeit, wenn auch 
erft an der Grenze unferer Periode, einen Dichter gefunten, 
welcher das Leben dieſer glänzendſten Heiligen des Mittel: 
alterd mit voller Liebe und Hingebung in guter Sprache 
und reinem Stile befchrieben bat, und kaum bürfte ein 
Zeugnis für da Leben der frommen Fürſtin gefunden mer: 
ben, welches und fo ganz und gar in jene Zeit, in ben 
Gedanken- uud Anfchaungsfreiß jener Zeit verfeßte, als 
diefe, in fech8 Bücher abgeteilte, und lange Zeit unbefannt 
gebliebene Legende (melche übrigens mit einer über Hundert 
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Jahre ſpäteren, ſchlechten Reimerei gleiches Inhalts nicht zu 
verwechſeln iſt). Schon der eine Zug, mit welchem der 
Anfang ihres geiſtlichen Lebens geſchildert wird, iſt bezeich- 
nender für das Innere der chriſtlichen Frau, als vieles 
Andere, was jemals zu ihrem Lobe und zu ihrem Tadel 
geſagt worden iſt: verklärten Antlitzes kniet einſt Eliſabet 
im Gebete in der Kirche bei Ausſpendung des Sakramentes: 
„erhoben von Minne, ſchwebend in Süße, mit Freuden 
übergoßen, von Klarheit rings umſchloßen“; ihre Wonne 
iſt nicht auszuſprechen, ſie hat Gottes Wunder mit inner- 
lichen Augen geſehen; darauf ſchlummert fie in ihrer Ge— 
färtin Sfentrut Schoß ein; bald lärkelt, bald weint fie im 
Schafe, und ald fie erwacht fagt fie: „Sa Herr bu milt 
fein mit mir, mit dir will ich auch immer fein, von bir 
nicht jcheiten, Herre mein”! — fie bat, fo erzählt fie auf 
Befragen, im Geifte den Herrn Sefum gefehen; fo oft biefer 
troftreichen Anttiges fie anfchauet, Hat fie gelächelt, fobald 
Er fi wieder abgewandt, gemeint; endlich hat der Herr zu 
ihr gefagt: Wilt du mit mir denn immer fein, jo will ich 
immer fein mit dir: und fie antwortet mit inniglicher Sehn= 
jucht: „Sa Herre du wilt fein mit mir, fo will ich immer 
fein mit dir, in immermwährendem Immer; von dir gejibeide 
ich nimmer”. Eben fo gehören die Stellen bed Gedichtes, 
welche ihre Sterbeftunde und ben bimmlifchen Geſang, 
ber im Augenblide ihres Todes ertönte, ihre Aufnahme 
in ben Simmel und ihre DVerherrlichung als Heilige er: 
zählen — Kaifer und Zürften haben fie im Tode gehoben 
und getragen, bafür daß fie im Leben Fönigliche Ehre ver: 
fchmähete — mit zu dem beften unferer ganzen Tegendenpoefte5?. 

Zu ben älteften in beutfcher Sprache bearbeiteten Le⸗ 
genden gehört (außer einem Bruchſtücke von ber im 13. Jahr 
hundert mehrfach gedichteten Sage vom heiligen Georg, 
welches noch tem 9. Sahrhundert angehört) 53 die Legende 
von Pilatus, welche ziemlich früh in ber Vorbereitungszeit 
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unferer Periode eine, ber Mariendichtung Wernhers von 
Tegernfee und ber Litanei aller Heiligen fo ber Zeit wie 
ber Behandlung nach Ähnliche Bearbeitung gefunden hat. 
Doch ift biefer Umftand — auch ein Zeugnis ber Legen- 
dendbichtung aus biefer Anfangdzeit beizubringen — nit 
der, welcher mich veranlaßt, dieſer Xegende bier Erwähnung - 
zu thun. Vielmehr ift an diefer Legende die eigentümliche 
Mifchung chriftlicher, beutfcher und wenn man will, viel: 
leicht auch Eeltifcher Sagenelemente zu einem Ganzen bemer: 
fenöwert. Zu Mainz, fo fagt die Xegende, faß ein deutſcher 
König, Tyrus oder Zirus genannt, ber über die Maas, 
ben Rhein und Main berichte, und einen unechten Sohn 
hatte — feine Mutter war die Tochter eines Müllers in 
einer einfamen Waldmühle — Pilatus, der feinen Bruber, 
den echten NReichserben, umbrachte, und von feinem Vater 
als Geifel nah Rom geſchickt wurde. Dort begieng er 
abermals einen Mord, und ward nun nah Pontus ge 
fandt (denn fo wird beftändig ber Name Pontius, jchon in 
ber altfächfiichen Cvangelienharmonie, erklärt), wo er bie 
wilden Völker bezwingt, und deshalb fpäter auch zur Be: 
zwingung ber Juden gebraudht wird. So weit reicht nur 
das lediglich al8 Fragment vorhandene Gedicht des 12. Jahr⸗ 
hunderts; bie Xegenbe aber lautet weiter: nad Chriſti Tod 
wegen feined ungerechten Urteilsfpruches zur Verantwortung 
gezogen, brachte er fih in Rom felbft um das Leben, und 
ed wurde fein Leichnam in bie Tiber geworfen; als böfer 
Geift aber regte er den Fluß zu großen Ueberfchwemmungen 
auf; man fuchte den Leichnam wieder aus dem Waßer her- 
vor, und fenkte ihn in die Rhone, aber auch Hier tobte ber 
böfe Geift des Chriftustödters, fo daß man ben Leichnam 
auch aus der Rhone herausholen und in den See des noch 
heute nach ihm genannten Pilatusberges in ber Schweiz 
verfenfen mußte, wo er liegt bis an ben jüngften Tag, 
Sturm und Wetter auf dem Bergeshaupt erzeugt, und den 
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See zu wilden Fluten aufwühlt, wenn man etwas hinein⸗ 
wirft. So Hat Pilatus feiner Geburt nach fih an eine, 
vielleicht Hiftorifche, vielleicht aber auch mythiſche Begeben⸗ 
heit ber beutfchen Welt angelehnt — eine Bermifchung, die 
ihrem Grunde nady bunfel, vielleicht ſchon durch die zwei 
und zwanzigfte römifche Legion, melde zur Zeit ber Zer⸗ 
ſtörung von Serufalem in Paläſtina ftand, nicht lange bar 
auf aber vach Mainz verlegt wurde, vermittelt worden ift; 
nit dieſer Legion kamen vielleicht die erften Chriſten nad 
Deutichland, die ihren paläftinenfiichen Pilatus etwa in ber 
Namensähnlichkeit mit dem deutfchen grimmigen Königs- 
fohne, ber nachher nah Rom gefommen, wiederfanden. 
Seinem Ende nach aber lehnt ſich Pilatus an bie, vielleicht 
auch deutſche, mwahrjcheinlich jedoch mehr keltiſche Sage von 
böjen Fluß⸗, Brunnen= und Seegeiftern an5®. ben fo 
bat die Xegende vom heiligen Oswald fich mit einer nicht 
geringen Anzahl altvolfsmäßiger Züge, zum Theil fogar 
mit NRemindcenzen aus der alten nationalen Helden- und 
Mothuswelt ausgeftattet 55; und die Legende vom heiligen 
Brandanus und feinen Reifen ftellt faft, wie bie Sage 
vom Herzog Ernft, die Wunder und Märchenwelt- bes 
Mittelalters dar 860. 

Noch merkwürdiger ift es, daß an eine auch fehon ber 
älteren chriftlichen Welt befannte Neliquienlegende von bem 
ungenähbeten Rod Ehrifti, ber im Jahr 1512 zu 
Trier wiedergefunden fein fol, fich, vielleicht bereits im 
12. Sahrhundert, die ältefte Heldenſage unferes Volkes, 
älter noch als die Sigfridsfage, angeheftet, man möchte faft 
fagen, angeflammert hat. Eben wegen diefer Verbindung, 
die fie mit ber Legende eingegangen tft, habe ich berjelben 
bei der Darftellung ber Heldenfage nicht, und um fo weniger 
. Erwähnung gethan, als fie außer Zuſammenhang mit ber 
übrigen Heldenfage da fteht, als eine einfame Ruine aus 
ber graueften Vorzeit. Die in ziemlich roher, den ſtarren 
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Stil bes 12. mit der Ungefchlachtheit des 15. Jahrhunderts 
verdintender Form abgefaßte Legende 5? erzählt nämlich, der 
graue Rock Chriſti fei einem König Orendel und feinem 
Weibe Breida zu Theil geworden; Orendel fei von feinem 
Vater, König Eigil von Trier, audgezogen, habe eine 
Meerfart unternommen, auf berjelben Schiffbruch gelitten, 
fih dabei nur durch Vefthalten an eine Sciffdiele gerettet, 
fih dann in die Erde ein Koch gegraben, ferner Aufnahme 
bei einem Bifher, Meifter Eifen genannt, gefunden, dar—⸗ 
auf den ungenäheten Rock Chrifti, und dann die von Tem— 
pelherren umgebene Frau Breida, aller Weiber fchönfte, 
gewonnen, mit welcher er nach Trier zurüdfehrt, bann 
aber nach Eurzer Zeit, einer Verkündigung eines Engels 
zufolge, geftorben fe. Nun aber berichtet ber Anhang 
zum Heldenbuch von einem Helden und König zu Trier, 
Erntelle und feiner Brau Brigita, ald dem älteften 
Helden, der je geboren ward, und auch Aventin weiß in 
feiner Chronik von noch zu feiner Zeit umgebenden Liedern 
von dem Herold, wie er ihn nennt, als einem geiftlichen 
Biſchof und König oder Hohepriefter zu Trier, und feinem 
Weide Pyrga; — und ben Namen bed Vaters des Hel- 
ben, Eigil, tragen bie in ber Rhein- und Mofelgegend 
sorfommenden Eigelfteine bis auf dieſen Tag Doch 
nit allein in Deutfchland- ift diefer Name Orendel vor: 
handen: ber nordifhe Mythus kennt einen Orvandif, 
deſſen Sußzehe von Thor an den Himmel geworfen unb 
dort zum leuchtenden Geſtirn geworden ift, wie denn auch 
im Angelfächfifchen earendel die Bezeichnung eines glän— 
genden Geflirned if. Arundel oder Arumentil, wie der 
Name urfprünglich mag gelautet haben, muß nun den 
Pfeilfhügen bebeuten, und alles dieß zufammengenommen, 
gewährt nicht nur die Gewisheit, daß wir hier wirklich einen 
uralten mythiſchen Helden vor uns haben, fondern auch bie 
ſehr augenſcheinliche Mutmaßung, daß uns hiermit die Auf: 
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klaͤrung ber bunfeln Erzählung des Tacitus in der Germania 
gegeben ift, es feien Ulyſſes und deſſen Vater Laertes auch 
an ben Rhein gefommen, hätten Asciburgium erbauet, und 
ed fei dort einft ein Altar mit Laertes Namen gemefen. 
Tacitus, der in Wuotan ben Merkur, in Donar den Jupiter, 
und zwar richtig, fo weit überhaupt eine Vergleichung zu— 
(äßig ift, wieberfand, Eonnte, wenn ihm von dem Aru— 
wentil und beflen Vater Eigil Kunte zufam, in biefen 
Helden fchlechterdings nur Ulyffes und Laertes, in ben 
Eigtifteinen nur Laertesaltäre finden — wenn nicht gar, 
worauf ich nur hinzudeuten wage, bie Obyffeusfage einen fo 
tiefen Hintergrund bat, daß fle unfere Altväter noch mit 
den Griechen gemeinfchaftlich befaßen 58. 

Wir Haben hiermit die verfchiedenen Gruppen unferes 
Kunſtepos in flüchtiger Ueberſicht durchlaufen, und es bleibt 
uns jetzt noch übrig, die große Zahl von einzelnen, nicht 
auf einem größeren Sagenfreiße beruhenden, Erzählungen, 
die bald aus ber einen, bald aus der andern biefer Gruppen 
entftanden find, bald mehreren berfelben zugleich angehören, 
einer eben fo flüchtigen Mufterung zu unterwerfen. 

Es find dieſe poetifchen Erzählungen gleichfam die von 
dem Hauptſtamme bed Kunftepos fich ablöfenden Wurzel: 
fchößlinge, die ohne den Zufammenhang mit einer ganzen 
Sagenmelt feftzuhalten, fich ihre eigene Stätte und ihren eige- 
nen Boden fuchen; theils geiftlichen Inhalts: legenden— 
artige Darftellungen, ohne doch dem kirchlichen Gebiete 
anzugehören, ober ohne wenigftens ausfchließlich auf dem; 
felben zu verweilen, ober biblifche Dichtungen; theils 
weltlichen Inhalts: bald find es Ältere fagenhafte, bald 
Hiftorifche, bald auch der Gegenwart angehörige, bald 
endlich auf ber Erfindung eines Dichterindividuums beruhende 
Stoffe; gröftentheils von ernfthafter, zum Theil auch ſcherz⸗ 
after Haltung. Dem gröften Theile nach ftellen dieſe poeti= 
fhen Erzählungen im 13. Jahrhundert ungefähr das vor, 
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was die Romane und Novellen im neungehnten; auch haben 
fie mit den Romanen wirklich dad gemein, daß nur eine 
Sauptbegebenheit erzählt, nur eine Hauptperfon oder nur 
ein Abfchnitt aus dem Leben biejer Sauptperfon gefchildert 
wird, mwogegen bie bis dahin aufgezahlten Epen, jowol bie 
ber Volks- als der Kunftpoefle angehürigen, entweder eine 
ganze Reihe von Hauptperfonen und großen Begebenheiten 
barftellen, oder wenigſtens einen reichen, tiefen Hintergrund 
von Sagen voraudfegen, aus welcher etwa nur die eine 
oder andere Perfon befonders Hervortritt, ohne fich jedoch 
von ber Sagenwelt abzulöfen. Diefe Ablöfung von dem 
lebendigen Ganzen eines großen Sagenkörpers, welcher in 
ber einen Hälfte dieſer Erzählungen vollzogen ift, der völlige 
Mangel au Zuſammenhang mit einer an bdichterifchen Figuren 
reihen, farbigen, auf lebendiger Volks- oder wenigftend 
Dichterüberlieferung beruhenden Sagenwelt, welcher in ber 
andern Hälfte fich zeigt, ftellt diefe Erzählungen allerdings 
um einen Grad, ja um mehrere Stufen tiefer, ala das 
eigentliche Kunſtepos; noch deutlicher, ale bei biefem, tritt 
in diefen Erzählungen die Bedeutung bes dichterifchen Indi— 
viduums hervor: ob biefelben poetifchen Wert haben ober 
nicht, iſt faſt Lediglich durch das Vorhandenſein oder ben 
Mangel poetifcher Befähigung bes einzelnen Dichters be- 
dingt; bemächtigt ſich nun eine Maſſe mittelmäßiger oder 
gar geringer Talente biefer Erzählungen, fo ift damit zu: 
gleich dad Sinfen und ber Verfall diefer Dichtungsgattung 
gegeben; muchern vollends biefe Erzählungen fo ftarf, daß 
bie echten alten, zumal volf3mäßigen Sagenftoffe darüber 
in Vergeßenheit fommen, fo ift mit dem Verfalle diefer 
Dihtungsgattung zugleich auch ber Verfall ber ganzen 
Dichtkunft verbunden. Dieß ift in ber That im Kaufe ber 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts der Fall gewefen: bie 
Dichtkunſt ruhete zuletzt faft Tediglich auf den Individuen, 
zumal auf den Erzählern, nicht mehr auf überlieferten, edlen 
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poetifchen Stoffen, nit mehr auf der Dichtung, nur auf 
dem Dichter; ja zulekt wurde augenscheinlich, wie heut 
zu Tage nur zu viel gefchieht, überhaupt nicht einmal mehr 
die poetifhe Kunft und der Kunftgenuß, ſondern bie 
Unterhaltung und der Zeitvertreib von den Erzählern 
gefordert und gewährt. Hiermit hört dann auch daß literar- 
Hiftorifche Intereſſe, infofern daſſelbe einer Gefchichte ter 
Kunft zugewandt ift, auf; ed hört auf, menigftens ben 
einzelnen Erfcheinungen gegenüber, und kann etwa nur ben 
Sattungen — den Klaffen von Erzählungen — gewidmet 
bleiben. Wir werden diefen Grundjag, welchem fich bie 
Gefchichte der Literatur, in fofern fle vorzugsweiſe Kunft: 
gefchichte und nicht Büchergefchichte fein will, unmöglich 
entziehen Tann, ſchon jegt, wir merben ihn noch mehr in 
der folgenden Periode, und fortan in immer ausgebehnterer 
Weiſe während ber folgenden Jahrhunderte big auf die neuefte 
Zeit in Anwendung zu bringen haben. 

Schließen wir denn, um ber Sleichartigfeit willen mit 
dem zuleßt behandelten Stoffe, ber Firchlihen Sage oder 
Legende, an dieſe Legenden zunächft die geiftlichen Erzäh— 
lungen an, bie theils den allgemeinen Boben ber Legende 
beibehalten, zugleih aber auch in bie weltliche Erzählung, 
und zwar meiftens in bie Gefchiehte, ſowol die heilige als 
die profane, übergeben, theils nur im Allgemeinen geift= 
lichen Inhalts find, ohne aus ber Wurzel ber Eirchlichen 
Sage entfproßen zu fein. 

An die Spitze diefer Erzählungen ftellen wir billig, wie 
bisher öfter, eine bedeutende Dichtung aus dem 12. Iahr- 
Hundert: das unter den Namen des Annoliedes befannte 
Gedicht. Es feiert dieß um 1170 verfaßte fogenannte Lied 
(denn es ift fein Lied, fondern, wie alle nicht lyriſchen Er- 
zeugniffe dee Borbereitungsperiode, eine in kurzen Reim- 
paaren adgefaßte, alfo zum Leſen oder Sagen beftimmte 
Erzählung) in legendenmäßiger Weile das Leben und die 
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Wunder des Erzbiſchofs Anno von ECöln, welcher auf 
biefem erzbiſchöflichen Stuhle von 1055 bis 1075 gefeßen 
hat, boch Kleibt es nicht bei ber Perfon feines geiftlichen 
Helden ſtehen, fonbern ſchickt vielmehr eine dichterifhe Schil- 
berung einiger Sauptmomente ber biblifchen Gefchichte von 
ber Schöpfung an, fo wie ber Weltgefchichte, zumal Die 
Geſchichte Julius Caäſars, gewiffermaßen als Einleitung 
voran. Die Darftellung ift in vielen Stüden echt volks⸗ 
mäßig, und mitunter trefflich. So beginnt e3 mit einer 
Stelle, welche Zug für Zug aus dem alten nationalen Hel⸗ 
bengefange abftammt: Wir hörten ie dicke singen von alten 
dingen, wie snelle helide vuhten, wie sie veste burge 
brechen, wie sich liebe winiscefte scheiden, wie riche künige 
al zegiengen. Nu ist zit daz wir denken wie wir selbe 
süllen enden. Es ift faum ein Zweifel, baß mit diefem 
Eingange der Inhalt unferes Nibelungenliedes gemeint ift. 
Eben fo echt volksmäßig, mit den Schilderungen in Lamprechts 
Alerander verwandt, und von dem frifchen Fühlen Hauch 
be3 älteſten Kriegsgeſanges angemeht ift die Stelle, welche 
von dem Kampfe Cäſars gegen Pompejus, ber Schladht von 
PhHarfalus Handelt: „Gäfar befendet die guten Helden aus 
ben beutfchen Lande fi zur Hülfe, und ba fie vernahmen 
feinen Willen, da ſammelten fih da alle, aus Gallia und 
Germania famen Scharen manige, mit feheinenden Helmen 
und feften Halsbergen, fle brachten manchen Schildrand, wie 
eine Blut fuhren fie in bad Land, und als fie gen Rom 
zogen, da begannen fi zu fürchten Pompejus und ber 
Senat, denn fle fahen leuchten fo breite feine Scharen, fle 
flohen bis gen Egyptenland, fo gewaltig war ber Heerbrant. 
Mer möchte zählen die Menge, die Cäfar entgegen eilten 
vom Oftenlande? wie der Schnee fällt auf den Alpen, mit 
- Scharen und mit Volken, wie ber Hagel fährt aus den 
Wolfen Mit geringerem Heere wagte Gäfar fih an bie 
Menge, und ba ward ber hehrefte Volkwig, der in diefem 
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Merigarto (in ber vom Meer umfloßenen Welt, ein altes 
ſchönes und damals noch fehr übliches Wort) jemald ge- 
fümpft wurde. Hei wie bie Waffen Elungen, da die Helden 
zuſammen fprungen, die Heerhörner erſchallten, Bäche Blutes 
floßen (herehorn duzzin beche blutis vluzzin); bie Erte 
unten bröhnte und ber Abgrund zitterte, ta die Gewaltigften 
in ber Welt ſich fuchten mit Schwertern. Da lag ba mande 
breite Schar, mit Blut beronnen gar, da mochte man ſehen 
touwen (fterben, dad Stammmort unfered Worted Tob) 
durch die Helme zum Tode gehauen des reichen Pompeius 
Mann, da Cäſar den Sieg nahm". Aber auch geiftliche 
Schilderungen find einfach und wolgelungen: wie Anno vor 
feinem Tode von feinem baldigen Eingang in den Himmel 
träumt: er fei gefommen in einen viel Eöniglichen Saal, ba 
fei alles behangen geweſen mit Golde, „viele edle Steine 
leuchteten überall, Sang und Wonne war groß und mannig-⸗ 
falt: da faß die Menge der Bifchöfe, fie glänzten wie die 
Sterne zufammen; Bifchof Bardo war ihrer einer, und 
Biſchof Arnold, und St. Heribert glänzten wie ein Gold— 
ftein, allefumt eines Lebens und eines Sinned, und ein 
Stuhl fieht noch Ledig in biefer Berfamlung der heiligen 
Herren — er iſt zu Annos Ehren gefegt, und bald ſoll 
auch er dort fiten, fobald der Fleck der Sterblichfeit an ihm 
getilgt iſt“. 

Durch die Erhaltung dieſes Gedichtes Hat eh Martin 
Dpiß ein Verdienſt erworben, welches neben feinen übrigen 
Verdienſten um die Literatur nicht ald das geringfte zu be- 
trachten iſt. Die Herausgabe bes Annolieded war fein 
Schwanengefang: im Juli 1639 erfchien ed, am 20. Auguft 
ftarb Opitz an der Peft, und feine Papiere, mit ihnen die 
koſtbare Handſchrift welche dieß Gedicht enthielt, wurden 
verbrannt, fo daß und, da eine zweite Handſchrift bis jetzt 
noch nicht wieder entdeckt wurde, das Annolied bloß durch 
ben von Opitz beforgten Drud erhalten ift. 
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In einer bis jeßt noch nicht völlig aufgeflärten Ber: 
wandtjchaft zu dem Annoliete fteht ein ungefähr gleichzeitiged 
Merk, bie fogenannte Kaiſerchronik, welche eine ganze 
Reihe von Stellen mit dem Annoliede gemeinjchaftlich be= 
fit, lei e3, baß fie aus dem, wie ed fcheint, etwas alter- 
tümlicheren Annoliebe, oder daß beide zufanmen aus einer 
noch ältern Quelle gefchöpft haben. Es ift dieſes in mehr- 
facher Beziehung äußerſt merfwürbige, noch im 13. Jahr: 
Hundert mehrfach überarbeitete Werk eine Art Legende aller 
Heiligen (menigftens einer großen Anzahl der bedeutendſten) 
und zugleich eine, nur fehr feltfan zufammengeftellte und 
wunterlich verwirrte, aber faft überall in gutem altem 
poetifchen Stil erzählte Vrofangefchichte 5°. 

Eben fo großen Beifall, oder noch größeren, als bie 
fogenannte Kaiferchronif fand fiebenzig Sahr fpäter ein ähn— 
liches Unternehmen des uns bereitö als Legendendichter auf- 
geftopenen Rudolf von Emß, eines fruchtbaren Schrift- 
ftellerö, ber eben an ber Grenze ber guten Zeit ſteht und 
ben Mebergang zu den Epigonen madt. Außer einem, bis 
jet noch nicht wiebergefundenen Trojanerfrieg, einer 
Alefandreis, dem Barlaam und Joſaphat, der Legende vom 
Euſtachius, und zwei noch nachher zu erwähnenden Erzäh- 
lungen: Wilhelm von Dourlens oder Orlienz und „der 
gute Gerhard” dichtete er nämlich vor dem Jahre 1254 für 
den Hohenflaufen Konrad IV. die ganze Gefchichte des alten 
Teftaments bis auf Salomo, wo ber Tod feine Arbeit 
unterbrach. Der Ton biefer Dichtung ift äußerſt gefüllig — 
aus Gottfrieds von Straßburg Schule — anmutig und 
einfach, oft für die Größe der dargeftellten Gegenftände faft 
zu gefällig und höfiſch. Mit dieſer Geichichte des alten 
Teftamentd aber verband Rudolf zugleich auch eine Gefchichte 
ber heidnifchen Völker, fo daß man fein Werk mit bem 
Namen Weltchronik zu bezeichnen pflegt 6%. Welche ſehr 
bedeutende bichterifche Vorzüge Rudolf hat, wird man am 
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beiten inne, wenn man fein Gedicht mit dem gleichzeitigen, 
‚gröftentbeils fat roh zu nennenden Werfe gleiches Inhalts 
bes Johann Enikel, eined Deftreichers, ober mit einem, 
ben Rudolfiſchen nachgeahmten, faſt durchaus Höfzernen 
Reimwerke eines ungenannten, am Thüringifchen Hofe leben- 
den Dichters, auch aus berfelben Zeit, vergleiht®!. — 
Nudolfs Weltchrenif ift dadurch übrigens noch befonders 
bemerfenswert, daß fie bis auf Luthers Zeit bad einzige 
Merk war, aus welchen ber Laienftand Kenntnis bes alten 
Teftaments fchöpfen konnte und gefchöpft hat. 

Diefe großen Reimchronifen, welche die ganze profane 
und heilige Gefchichte in ſich zu vereinigen und gewiljer- 
maßen ald Stoff eines Höfifchzgeiftlichen Epos zu behandeln 
ſuchten, find gleichſam als wuchernde Zweige des eigentlichen 
Kunftepos zu betrachten; ber Stoff mußte notwendig die 
Form weit überbieten, da zu einer freien Geftaltung dev 
Materie durch ein bichterifches Talent höfiſcher Schule 
gar feine Möglichkeit vorlag. Eine Umbdichtung bes alten 
und neuen Teftaments läßt fich lediglich ala Umbdichtung in 
ein eigentliches Volksepos, wie wir dieß am Heliand im 
9. Jahrhundert fahen, mit Erfolg bewerkftelligen; als Kunfts, 
epos verfüllt e3 Leicht auch in ben beiten Händen einer ges 
wiſſen Gebdehntheit, Breite und Mattheit, in fchlechtern 
Händen dem gebanfenlofen Reimen. 

Ohne uns beshalb Länger bei dieſen Werfen aufzu= 
halten, möge e8 mir erlaubt fein, aus ber großen Anzahl 
£leinerer geiftlicher Erzählungen einige namhaft zu machen 
und mit einigen Strichen, wenn auch nur obenhin, zu 
(harakterifieren. 

Eine eigentümliche Verbindung ift bie Legende einge: 
gangen mit einer fehr weltlichen, ja leichtfertigen Erzählung 
in bem Gedichte vom Kaiſer Heraflius, welches nad 
einem welfchen Mufter von einem gewiffen Otto gegen bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts, vielleicht gar erft in der zweiten 
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Hälfte (nicht aber, wie ber Herausgeber dieſes Gedichtes, 
Prof. Maßmann, feltfamer Weile annimmt, von Otto 
von Freiſing im 12. Jahrhundert) gebichtet if, und fid 
durch Fluß und Neinheit ber Dietion vorteilhaft auszeichnet 62. 
Die Babel diefer Dichtung iſt, daß Heraflius, der Sohn 
reicher Eltern, bei feiner Geburt die Gabe erhält, aller 
Steine Kraft, aller Roſſe Tugend und aller Weiber innerften 
Sinn und geheimes Thun zu erfennen. Nach des Vaters 
Tode läßt fich diefer Wunderfnabe, nachdem feine Mutter 
mit jeiner Zuftimmung alle Güter zum Heil ber Seelen an 
bie Armen gegeben, und fich felbft dadurch in tiefe Dürftig- 
feit verfegt hat, nach damaliger Römerſitte, wie ed Heißt, 
an einen reihen Mann verkaufen, da er in feiner Weisheit 
boch hinreichende Quellen zu feinem Lebensunterhalt befike. 
Er wird an einen Diener des Kaifers, einen Truchfeß, ver: 
fauft, und gibt nun in Gegenwart ded Kaiferd wunderbare 
Proben von ben beiden erften feiner Bähigfeiten: er fucht 
unter viel taufenden von koſtbaren Steinen den unfchein- 
barften, unter taufend edlen Roſſen das fcheinbar efendefte 
heraus, und thut mit Stein und Roſſ Wunder, wie mit 
feinem andern Steine oder Roſſe geicheben können. Aber 
auch die dritte feiner Fähigkeiten erprobt er, indem er für 
den Kaifer, welcher eine Gemahlin fucht, eine Jungfrau 
niedrigen Standes als bie fchönfte und Eeufchefte ausmahlt — 
während alle die Scharen von Jungfrauen hoben Standes, 
welche fich am Faiferlichen Hofe befinden namentlich die letzte 
Eigenſchaft vor des Heraklius ſcharfem Blicke vermiffen 
laßen Jahrelang lebt der Kaiſer, Phokas genannt, in 
glücklichem Frieden mit ſeiner Athenais, als er einen weiten 
Kriegszug unternehmen muß, und ſich wider des Heraklius 
Rat entſchließt, ſeine Gattin während ſeiner Abweſenheit, 
um ihrer Treue deſto beßer zu hüten, in einen feſten Thurm 
zu verſchließen. Gerade dieſe „Ueberhut“, dieß Uebertreiben 
der gegen die Frauen angewandten Sorgſamkeit — ein bei 
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den mittelhochdeutfchen Dichtern, mie ich fchon aus Gott: 
frieds Triftan einen Beleg mir mitzutheilen erlaubte, bes 
liebter Stoff — reizt der Kaiferin Untreue, und bringt fie 
. durch Beihülfe einer alten Frau, Morphea, zur Vollen: 
bung. Dieß alles ift von dem Dichter faft mit Gottfriebi- 
fhem Schmucke, wenigftensd in Gottfriedd Sinne und Stile 
erzählt. ALS ber Kaifer, und mit ihm Heraflius, von feinem 
Zuge zurüdfehrt, kann fih bie Kaiferin vor dem in bie 
Tiefen bes Weiberherzens blickenden Heraflius nicht verber: 
gen; ſie thut Buße, und wird auf des "Keraflius. Nat, 
welcher dem Kaifer nicht mit Unrecht die Schuld des Vor— 
gefallenen gibt, von dem Kaifer gefchieden und dem Geliebten 
vermähft. Durch dieſe glänzende Bethätigung feiner Weis: 
beit fteigt nun Heraklius immer höher, bis er zulcht felbft 
. Kaifer wird, und ben Perfern in einem furchtbaren Kriege 
das von ihnen geraubte heilige Kreuz wieder abgewinnt, 
eine Begebenheit, welche in dem Feſte dev Kreuzerhöhung 
noch heute von der Kirche gefeiert wird. — Zum Theil ift 
die erfte Hälfte dieſer Erzählung, welche, wie man leicht 
fiebt, auf willfürlicher Verbindung einer weltlichen Erzäh 
lung mit ber befannten Legende von ber Kreuzederhöhung 
beruhet, entlebnt aus einer Altern (noch dem 12. Sabrhundert 
angehörenden) und weit ebleren Erzählung von ber Cres— 
centia®s, welche auch von ihrem Gatten während befien 
Abweſenheit der Hut feines Bruberd anvertraut wird, von 
diefem aber zur Untreue verloct werben foll; fle leiftet jedoch 
MWibderftand, und fihließt den ungetreuen Schwager durch Kift 
in einen feften Thurn ein. Nach des Gatten Rückkehr ver: 
leumbdet der Bruder die Gattin bei dem Gatten, und diefer 
verftößt die Unfchuldige in das Elend, welches fie geduldig 
trägt, bis ihre Treue erkannt, und fie dadurch heilig 
wird; es find dieß bie Grundlagen vieler andern fpätern 
Erzählungen, und, wie man flieht, die Grundftoffe unferer, 
Bilmar, Literaturgefchichte. 1. 12 
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freilich durch moderne Sentimentalität bis zur Verzerrung 
entftellten Grifelbis. 

Von ganz anderer Art, ald biefe, das Firchlicy=Heilige 
mit dem gemein = Weltlichen ſeltſam vermifchende Erzählung 
vom Heraflius, bie eben In bdiefer Mifchung von ber nad 
und nach eintretenden DBerweltlihung bes Firchlichen Lebens 
ein nicht unbedeutendes Zeugnis gibt, iſt eine andere, des 
firhlihen, eigentlich legendenmäßigen Hintergrundd zwar 
entbehrende, aber deſto tiefer geiftliche, im beiten Sinne 
moralifche, oder fromme Erzählung: ber arme Heinrid 
von Hartmann von der Aue, nächft bem Iwein das 
jüngfte unter ben Werfen dieſes Dichterd, mithin in den 
legten Sahren des 12. Jahrhunderts gedichte °%. Im Mit: 
telalter, zumal im 12. Jahrhundert, aber auch noch lange 
hernach bis in das fechözehnte, berichte in Europa die Seuche 
des Ausfages in furchtbarer Allgemeinheit, wie denn von 
dieſem Schrednis die überall außerhalb ter Städte ange: 
legten und meift noch heute fortbeftehenden Sonderſiechen⸗ 
bäufer Zeugnid geben. An dieje für die damalige Kunft 
unheilbare Krankheit, deren Urfprung und mögliche Heilung, 
befteten fich mancherlei Volfsfagen, geiftlicher und weltlicher 
Art: eine davon, und eine noch heute nicht ganz ausge: 
ftorbene, war die, daß ber Ausfag nur durch Menfchenbiut, 
und zwar durch das Blut einer reinen, ſich freiwillig opfern 
den Jungfrau geheilt werben könne. Auf diefe, wie man 
fieht, halb Heidnifche Sage ift die zarte, innige, warhaft 
fromme und vortrefflich gehaltene Erzählung Hartmanns 
gegründet. Ein reicher Herr, ber bes Glüdes reiche Fülle 
befigt, wird vom Ausſatz befallen, und geplagt, wie ber 
fromme Hiob im alten Teftament. Aber er trug fein Un: 
glück nicht wie Hiob, mit Geduld, fondern ftatt, wie Hiob, 
©ott zu Toben, ergrimmte er ob feines fehmählichen Leidens 
und verwünfchte Tag und Stunde, ba er geboren war. 
Kein Arzt vermochte ihm zn helfen, und felbft die Aerzte 
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zu Salerno in Italien, wohin er Külfe fuchend gezogen 
war, hatten feine Arznei für ihn — nur ben Mat, deſſen 
ich vorhin erwähnte. So war er denn zwar Heilbar, aber 
doch Fonnte er nimmernehr geheilt werben, benn wo fänte 
fih eine Jungfrau, bie ihr Leben für einen Ausfäßigen 
opfern wollte? Alfo wandert der arme Herr Heinrich traurig 
mieber in bie Heimat nah Schwaben, gibt feine Beflgungen 
auf, und zieht fi auf ein wildes Gereute (einen einfamen 
Meierhof) zurüd. Da jammert des Elenten das zwölf: 
jährige Töchterlein des Meiers, und es pflegt fein treulich 
und findlich, gleich als jei der Kerr nicht unrein und ein 
Schenfal vor aller Welt. Nach einiger Zeit erfährt das 
Mägblein au, wodurch ber Kranke geheilt werden Tann, 
und aldbald geht es ihr burch das Herz, fie fei ed, bie ben 
Herrn heilen Eönne. Im nächtlicher Stille pflegte fie unter 
Thränen diefer Gedanken, und die Willigfeit, ihr junges 
Leben zu opfern, bie Sunigkeit ihrer Sehnſucht, bem 
Kranken zu helfen, die Reinheit und bie Beftigfeit ihres 
Millens, welche fie dem Vater und ber Mutter und dem 
Kranken felbft, ber im Anfang ihr Anerbieten für einen 
findifchen Einfall Hält, und die fie ſämtlich von ihren 
Vorhaben abzubringen fuchen, entgegen feßt, ift ganz vor- 
trefflich gefchildert. Sie zieht mit ihrem franfen Herrn 
nah Salerno, erfchrickt nicht vor dem Arzte, der fie noch 
befonders ausforfcht, ob nicht Drohungen von Seiten bes 
Seren oder fonftige Gründe, ob vielmehr ganz reiner freier 
Mille fe zur Selbftopferung beſtimmen, nicht vor den Zus 
bereitungen zum Abfchlachten, nicht vor dem gezüdten und 
eigens vor ihren Augen erft gewehten Meßer. Kaum wird 
e3 jemal8 wieder möglich fein, die reine, völlig uneigen- 
nüßige, fich ganz hingebende Liebe eines tiefen und reinen 
weiblichen Herzens fo treffend, fo anfprechendb und wahrhaft 
ergreifend zu ſchildern, wie Hartmann bieß in unferen Ge⸗ 
dichte gethan hat. Als nun das Kind fhon auf dem 
12 * 
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Seciertifche Liegt, ba wird endlich durch dieſe reine Güte 
auch das Herz des Kranken bewegt, daß er nicht mehr, wie 
früher, leidenſchaftlich nach Heilung firebt — fein Gerz 
ergibt fih Bott, ba er ſieht wie dieß Kinderherz fih Gott 
im Zode freiwillig ergibt: er demütigt fi) und nimmt nun 
feine Krankheit willig nl3 Sügung Gottes an. Das Kind 
verlangt er nun, fol nicht flerben. Der Arzt erfüllt das 
Verlangen bed Kranken, und er ziebt mit ber Geretteten, 
bie indes darüber, baß ſie das vermeintliche Ziel ihres Le— 
bens nicht erreicht hat, bis in den Tod betrübt ift, in feine 
Heimat zurüd, und fiehe da, nachdem er nun fich gedemü⸗ 
tigt hat, nimmt Gott den Ausfag von ihm. Späterhin 
wird dad Mägplein die Gemahlin bes durch fte nicht allein 
geretteten, fondern in der Seele umgewandelten Herrn. 
Aehnlicher Tendenz, wenn gleich noch etmad mehr nach 
weltlicher Form ift die Erzählung von Rudolf von Ems, 
melche unter dem Namen der gute Gerharb längft be 
fannt, aber verloren geglaubt war, und erft neuerdings 
zugänglich geworden ift®5. Handelte es fih im armen 
Heinrich Hartmannd um bie Darftelung uneigennüßiger, 
fich felbft opfernder chriftlicher Liebe anf der einen, eines 
ungeduldigen, zur Ergebung befehrten Herzens anderer Seits, 
fo tft der gute Gerhard Rudolfs eine Schilderung ber 
anſpruchloſen Befcheidenheit und der das gefihaffene eigene 
Gute vernichtenden Selbftgefälligfeit. Kaifer Otto der Rote, 
wird und bier erzählt, war ein meifer gerechter Kaifer, feine 
Gemahlin, Ottogebe, eine milde Frau, welche ihren Herrn 
bazu beftimmt, daß er fein großes Gut zu milden Zmeden 
anwendet und namentlich das Bistum Magdeburg ftiftet. 
(Die Erzählung verwechfelt hier Übrigens Otto den Großen 
mit feinem Sohn Otto IL., welcher von feinem voten Haar 
ben Beinamen der Rote führte). Aber der Kaifer bünft 
ih, damit etwas Gutes und Großes geftiftet zu haben, 
und erfreut fich dieſes Gedankens in vollem Behagen: er 
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rüdt Gott feine Gaben vor, fagt ber Dichter. Da wird 
ihm offenbart, dad al fein Ruhm nunmehr zu nichte fei, 
und Gott feine Gaben ferner nicht mehr anfehen werbe: 
weltlicher Preis möge ihm bleiben, aber ber geiftliche und 
ewige jei dahin. Er hätte follen thun, wie ein guter Kauf: 
mann, ber niemals Fürſten Namen getragen habe, dennoch 
aber im Buche der Lebendigen verzeichnet ftebe; es fei bieß 
ber gute Gerhard in Köln. Der Kaifer zieht Hin gen Köln, 
diefen geringen Mann, ber ihn doch fo weit übertreffe, ſelbſt 
zu fehen; Gerhard fagt bem Kaifer auf beflen Befragen, er 
Habe ja nichts Befonderes gethan — es fei „der gute 
Gerhard" nur ein zufälliger Beiname, ben ihm die Leute 
aus übler Sitte beilegten. Aber er foll erzählen, woher er 
denfelben trage, und er entichließt fich, feine Gefchichte mit: 
zuteilen, doch nur erft, nachdem er ernftlich im Gebete ge- 
zungen, ob e8 auch recht fei, daß er folches erzähle Die 
jeßt folgende ausgedehnte und mit allem Schmud ritterlicher 
Poeſie audgeflattete Erzählung ift nun ein wahres Mufter 
der Darftellung einfacher, anfpruchslofer Befcheibenheit: wie 
er ehedem nach Reichtum, und befonders darnach getrachtet, 
daß man feinen Sohn wieber wie ehedem jeinen Vater den 
reihen Gerhard nennen möge, wie er aber einft nad 
einem großen Handeldgewiane im Heidenlande biefen ganzen 
großen Gewinn Hingegeben, um gefangene englifche Ritter 
und eine norwegifche Königätochter aus ber Sclaverei los⸗ 
zufaufen; wie er bie Jungfrau, die einem im Seefturm mit 
feinem Schiffe verfchwundenen englifchen König Wilhelm ver- 
lobt war, Sahrelang bei fih in Köln beherbergt, um fie 
auf ihren Bräutigam warten zu laßen; wie dann, nachdem 
alle Hoffnung, daß König Wilhelm noh am Leben jei, 
aufgegeben ift, er biefe Königstochter feinem Sohne zu ver- 
mählen im Begriffe flehet, als eben der verlorene König, 
freilich im Bettleraufzuge, erfcheint, und Gerhard feinen 
Sohn alsbald zur Verzichtleiftung auf Minneglück und hohe 
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Ehre beftinmt; wie er den König Wilhelm wieder nach 
England geleitet, und nun er felbft, von ben englifchen 
Zandherren wiebererfannt, zum Könige fol gewählt werben, 





wie er dieß nicht allein, fondern allen Lohn, alle Aner: 


fennung ausfchlägt, und nur „um bed voten Mundes der 
fhönen Königin , feiner Pflegetochter, willen”, einen Kür: 
fpan (Bruftgefihmeide) und einen Ring für feine Gattin 
annimmt, und einfach als einfacher Kaufmann wieder nach 
Köln zurückkehrt — alles dieß ift mit ſolcher Serzlichkeit 
und Natürlichkeit erzählt, daß wir bie thatfräftige und 
dennoch demütige, die großherzige aber durchaus anfpruche- 
oje Figur des Kölner Kaufberren lebendig vor und zu 
fehen glauben. Dieſes in ber That imponierende Beifpiel 
wirkt denn auch auf Kaifer Otto, was es nach Gottes 
Willen fol: „wie er ſich boch fo Kleinen Gutes-gerühmt 
und gegen Gott vermeßen“; ex ehrt nad) Magdeburg zurüd, 
und erkennt, daß das Gute, wad man thue, un Gottes 
willen gefchehen müße, um gut zu fein; er thut Buße feines 
Rühmens megen, und nun bleibt ihm neben dem zeitlichen 
auch der ewige Preis. 

Diefe Erzählung mag unter den Werfen Rubolf8 von 
Ems das feinen Fähigkeiten am meiften entfprechende, das 
befte und zugleich das äÄltefte fein; von geringerem Werte 
ſchon if fein, ehedem vielbeſprochener und bochgerünter 
Wilhelm von Dourlend ober Orlienzes, die aus 
einem welfchen Original umgedidhtete und mit Sagenelemen- 
ten mancher Art vermifchte Gefchichte eines brabantifchen 
Fürſten — zugleich bie, mit welcher ich zu ben weltlichen 
Erzählungen über gehe, die ich aber auch zu übergehen 
mir erlaube, um nicht durch Schilderung von Gedichten 
mittleren Ranges bie Zeit und die Geduld meiner Leſer auf 
ungehörige Welfe zu verfchwenten. Ich darf auch von ben 
Übrigen, ungemein zahlreichen weltlichen Erzählungen nur 
anführen, daß ſie ihrem Urfprunge nach zu einem nicht 
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geringen Theil ausländiſch find, und. zum Theil noch in das 
12. Jahrhundert zurüdreichen, wie dad Bruchftüd einer an- 
fprechenden und im guten Stil ber Vorbereitungsperiode 
erzählten, ba8 Leben ber Kreuzzüge bdarftellenden Gefchichte 
vom Grafen Rudolf, welches Wilhelm Grimm heraus— 
gegeben Hat 67, beweiſt. Verwandt oder wenigftend ähnlich 
find bie Gedihte Darifant, Demantin und Grane 
(ſonſt Aflundin genannt), fämtlich von einem Dichter Bertolt 
von Holle aus ber Mitte des 13. Jahrhunderts verfaßt 6®. 
Andere find vaterländifchen Urfprungs, wie bie von Kon: 
rad von Würzburg fehr gut erzählte befannte Sage von 
Kaifer Otto mit dem Bartee? (dem Noten, eine aber: 
malige Verwechfelung mit feinem DBater, Otto dem Großen, 
von dem bie Sage eigentlich umgeht), wie er einem Ritter, 
Heinrich von Kempten, ber ihm feinen Truchfeß erichlagen, 
bei feinem Barte (Otto bed Großen gewöhnlicher Schwur) 
Nahe gefchworen, biefer aber alsbald bes Kaifers Bart 
ergreift, ben Kaifer niederwirft und ihn zwingt, ihm baß 
Leben zu. fchenfen, dafür aber für immer aus den Angeficht 
des Kaiferd verbannt wird, wie er dann in einem italieni= 
fchen Beldzuge dem Kaifer das Leben rettet und von ihm 
Begnabigung und hohe Ehren erlangt. Eben fo find zwei in 
mehrfacher Beziehung merfwürbige vaterländifche biftorifche 
Gedichte vorhanden auf König Albrecht und Adolf von 
Naſſau und die Schlaht am Hafenbühl am 2. Suli 1298, 
von denen das eine gleichzeitig ift und eine Reihe alter, 
damals in der Poefle faſt ganz abhanden gefommener volfs- 
mäßiger Züge enthält, wie u. a. ein Ritter Sigfrib von 
Lindau erwähnt wird mit bem Beifate: er fet ein gewaltiger 
Schmied in der Schlacht geweſen — mit unverfennbarer 
Beziehung auf Sigfrid den Drachentödter; oder wenn Ritter 
Dietrich von Kirnsberg dem andren Dietrich verglichen wirt, 
ber von Berne war genannt; fein Schwert heifit e8, das 
gieng an feiner Hand, daß Gott felbft um Kunde fragte, 
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mer jener Ritter wäre, und daß bie Engel Lachten, daß er 
ſolche Thaten thun fonnte; und zu eined andern Ritters 
lautem Schwertesflang lachet froh ein roter Mund, der ihn 
zum Kampfe bat gefandt ?°. Volksmäßig ift ferner noch 
und jehr wichtig al8 Schilderung des beutfchen Bauern: 
lebens im Anfange bed 13. Jahrhunderts die Erzählung von 
ben Meier Helmbrecht, verfaßt von einem öftreichifchen 
Dichter, Werner dem Gärtner; doch erlaube ich mir 
auch auf dieſes Gedicht nur duch Nennung des Namens 
binzubeuten?ı. 

Nur einer diefer Erzählungen darf ich etwas mehr als 
eine bloße Erwähnung ded Namens widmen, da file nicht 
allein noch mehr, als die zuleßt angeführte, dem: Stile ber 
volksmäßigen Darftellung fich nähert, fondern auch ihrer 
Geftaltung nach zum Theil mit unjerer Heldenjage überein: 
ſtimmt, ja einige von den wenigen alten Sagen ift, welche 
fih aus ben großen Ruin aller nationalen Dichtungen und 
Erinnerungen bis auf ben Heutigen Tag, wenn fihon in 
verfümmerter Geftalt, in ben Händen bed Volkes erhalten 
hat: es ift das Gedicht vom Herzog Ernſt. Es war biefe 
Sage, zwar wol gemwis nicht als Lied, vielmehr als gelefene 
(gejagte) Erzählung bereit vor dem Jahre 1180 vorhan: 
den; von dieſer älteften Geftalt jedoch find nur zwei bürftige 
Fragmente übrig; in ber Mitte bes 13. Jahrhunderts wurde 
fie dann umgedichtet, und von bdiefer Umbichtung ift und 
eine doppelte Recenſion erhalten. Für den Verfaßer galt 
lange Zeit Heinrih von Beldefin; daß er DBerfaßer 
ber Umbdichtung nicht fein kann, begreift fich leicht, da Vel⸗ 
befin, ber um das Jahr 1184 in höchſter Blüte fland, 
faum über den Anfang bes 13. Sahrhunderts hinaus gelebt 
haben wird; aber auch hinfichtlich des älteren Gebichtes iſt 
feine Autorfchaft großen Zweifeln unterworfen? 2. 

Die Sage ift die: Herzog Ernſt ift der Sohn einer 
baierifchen Herzogin Adelheid, welche fpäter auf ben Nat 
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eben dieles ihres Sohnes den Kaifer Otto ben Roten 
beirathet. — Wir begegnen biefem Kaifer hiermit fchon zum 
britten Male, und zum dritten Male in ber Verwechſelung 
mit feinem Bater, Otto dem Großen; aber wir werben 
dießmal fogar nicht bei Otto dem Großen ftehen bleiben 
fönnen, denn, fo erzählt das Gedicht weiter, Ernft wurde 
bei feinem Stiefvater durch den Pfalzgrafen Heinrich ver- 
leumdet, und auf diefe Verleumbung Hin feiner Güter ent- 
feßt; es entbrennt eine Fehde, und ba Ernft erfährt, daß 
Pialzgraf Heinrich ber Urheber feines Miögefchides ift, er: 
fchlägt er denfelben im Balafte des Kaiferd. Er muß darauf 
fliehen, und unternimmt einen Zug nach Serufalem in Ge⸗ 
fellfchaft feines treuen Dienftmannen, des Grafen Wepel. 
Nun gibt es in der Gefchichte zwei aufrührerifche Grafen 
ober Herzoge Ernſt, ber erfte wirklih ein Baier, zu ben 
Zeiten Ludwigs bed Frommen, ber andere ein Schwabe, zu 
ben Zeiten Kaifer Konrad des Salierd, im 11. Jahr: 
hundert, und wirflich dieſes Kaiferd Stiefſohn, der Sohn 
feiner Gemahlin Giſela; beibe Hatten zu Selfern in ihrer 
Empörung einen Grafen Wernher, wovon ber Name 
Mepel befanntlih nur eine Abkürzung if. Wir fehen alfo 
bier drei ziemlich weit auseinander liegende Zeiten mit ihren 
Perſonen in ähnlicher Weife zufammengeichoben, wie wir 
dieß fchon in unferer Heldenfage binfichtlich Attilas und des 
gothifchen Dieterich wahrnahmen: es ift ein fpäter Verſuch 
einer Sagenbiltung, gemifcht aus Grinnerungen an bie 
Karlinger, an bie fächfiichen Ottonen und an bie Salier; 
bo ift der Hiftorifche Stoff aus dem letzten Kreiße in ber 
Sage ber vorwiegende. Audgebildet und erhalten haben aber 
fann fich die Sage vom Herzog Ernft und feinem Dienft: 
mann Wegel als ruhmwürdigen Helten nur in Lebens- 
regionen und Gegenden, welche ber Leitung und dem Ders 
laufe ber Weltbegebenheiten fern ftanden — offenbar nur ta, 
wo ber empdrerifche Ernft feine Partei hatte — im Volke, 
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bem er vermutlich näher fand und lieber war, als fein 
Stiefvater, ber falifche Konrad, und fo ift aus ihm kaum 
hundert Jahr nach feinem Tod (er farb zu Konftanz im 
Jahr 1030) ein. Sagenheld des Volkes geworden auf. eine 
lange Reihe von Jahrhunderten. Doch iſt es dieſer Umſtand 

nicht allein, ja nicht einmal vorzugsweiſe, welcher den 
Herzog Ernſt zu einem noch heute aus dem vieigeleſenen 
Volksbuche bekannten Helden gemacht hat: es iſt der zweite 
Theil der Sage und des Gedichts, welcher ihm bie Folie 
gegeben bat, aus welcher er fih noch jebt glänzend hervor 
hebt. An ihn Hat fih nämlich die Kunde von den Fabeln 
und Wundern bes Orients angeheftet, wie fie das Volk 
aus ben Erzählungen ber Kreuzfahrer und aus den gelehrten 
Mittbeilungen ber Geiftlichen ſchöpfte und auffaßte Auf 
feiner Bart nach Serufalem gelangt Herzog Ernft zu einer 
einfamen, prächtig erbaueten und ausgefhmüdten Burg, 
deren Beichreibung in manchen Zügen an ben Graltempel 
unb bie ®ralburg erinnert; aber bie Burg ift, wenn gleich 
mit Lebensmitteln xeichlich verjehen, ganz menjchenleer. Die 
Kreuzfahrer thun ſich mehrere Tage gütlich an den reichen 
Speifen, an dem fühlen Wein, und an bem molthuenten 
Bade in goldner Babdekufe, in melde das Waßer aus 
fllbernen Röhren fpringt; ba endlich erhebt fich eines Mor- 
gend rings um bie Burg ein wüſtes Geſchrei, ald wenn 
ein unzählbares Heer Kraniche in die Burg ſich niederlaßen 
wolle: und dort reiten fie auch jchon ber, die Schnabelleute, 
mit langen bürren Hälfen und fpigen, ellenlangen Schnäbeln, 
reich und prächtig in Seide gefleidbet, und eine aus Indien 
geraubte Jungfrau in ihrer Mitte führend, bie wie eine 
bethauete Roſe unter Thränen in der Mitte dieſer Unge— 
heuer einhergehet. Der Schnabelfönig bietet ihrem roten 
Mündlein feinen langen Schnabel bar, und das rauhe Ge- 
fchrei der Kraniche ift feine zarte Liebesrede. Zornig über 
biefe Unbill fallen Ernſt und feine Mannen über Das 
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„Schnabelvieh" Her, fchlagen ihnen ihre langen Hälfe ab, 
und es entbrennt ein bigiger Kampf, in welchem auch Ernft 
viele Leute verliert, und dennoch bie Befreiung ber ge= 
raudten indifchen Königstochter nicht erlangen fann, benn 
das Kranichvolk fticht fie mit feinen Echnäbeln todt. Die 
Helden geben wieder zur See, und ſehen von fern einen 
hohen Berg, um welchen ein Wald von Schiffsmaſten 
ftarret — es iſt ber Magnetberg im Lebermeer (dem ge: 


‚ronnenen Meere), der alle Schiffe an fich zieht, und an ten 


bald auch das Schiff Herzogs Ernft anrennt, indem es 
frachend über die vermobderten Trünmer ber längft bier feft- 
gehaltenen und nun fchon zerfallenen Schiffe Hinfährt. Nur 
fieben feiner Begleiter bleiben in biefer Not dem Herzog 
Ernft übrig; von Greifen läßt er fich nebft fünf andern, 
nachdem fte fih in Seehundsfelle eingenähet, von bannen 
auf einen fernen Felſen tragen; nur einer, feines Todes 
doch gewis und an Rettung verzogend, bleibt zurüd, und 
laäͤßt das Wrack des Schiffes fein Grab fein. Dann kommt 
Herzog Ernft zu den Arimafpen, die nur ein Auge haben, 
und für beren König er gegen bie Plattfüße ftreitet, bie 
über Moos und Sumpf laufen, wo weder Roff noch Mann 


fortfommen können, und beim Unwetter ihre breiten Füße 


al8 Schirme über die Häupter legen, eben fo gegen ba8 
Volk der Langohren, die ihre Ohren als Kleidung brauchen 
und fih in bdiefelben einwideln, und gegen ein Rieſenge⸗ 
ſchlecht, dem Herzog Ernft nur bis an die Kniee reicht. 
Ueberall ift Ernft fiegreih; einen ber Rieſen fängt er ein, 
und bedient ſich Leijelben in einem andern Kampfe, in welchen 
der Niefe mit feiner Stange kurzweg ganze Stüde aus ben 
gefihloßenen Geſchwadern der Feinde meghaut. Zuletzt ge: 
fangt ber munbderbare Held noch nach Serufalem, thut au 
bier große Thaten, und wirb endlich von feiner Mutter 
nach Deutſchland zurüdberufen, wo er am Ehrifimorgen, ba 
alle Welt fich der Geburt des Heilands freut, und ber Friebe 
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vom Hinmel fommt, ala der Bifhof das Evangelium an= 
hebt: Exiit ediclam a Caesare Augusto auch von dem, in 
der anbächtigen Erinnerung an ben Heiland verfühnten Kaifer 
Frieden und Verzeihung erhält. — Es find alle diefe Unge- 
beuerlichfeiten übrigens feineswegs willfürliche Erfindungen 
bes beutfchen Dichters, fonbern faft durchgängig alte orienta= 
lifche Märchen, gröftentheild In ber Erzählung von Sindbab 
dem Meerfahrer erhalten — einer Art orientalifch = germani- 
fiher Odyſſee, wie einer folchen die Dichtung jeber Zeit, 
jedes Volkes, jeder Bildungäftufe bebürftig ift, und wie wir 
ja felbft eine Zeitlang nichts Lieber gelefen haben, als von 
Chinhagguf, von Hawkeye, von Unkas, von Gonancket, 
von ben Wundern der Susquebannaquelle und ber Steppe. 
Ein eigentümliher Zauber aber muß gerade dieſen orienta- 
Lifch = deutfchen Märchen eigen fein, dad fie mit fo zäher 
Lebendfraft fo viel Veränderungen ber Bildung, ber Kite: 
ratur, des Geſchmackes haben überdauern, und noch immer 
ſich wirkſam beweifen fünnen. Sm 15. Sabrhundert wurde 
benn auch unfer Gedicht in ein, lange Zeit gefungenes 
Volkslied umgefleidet, welches fo beliebt wurde, daß ber 
Berner Ton, in dem e8 verfaßt war, von ihm auch den 
Nebennamen: Herzog Ernſts Ton erhielt. Das im 16. Jahr: 
Hunderte entflandene und noch jebt umgebende Volksbuch vom 
Herzog Ernft ift jeboch nicht aus unferm Gedicht, fondern 
aus einer Iateinifchen Quelle hervorgegangen. 

Noch find diefen Erzählungen zum Schluße diejenigen 
anzureiben, welche, gleichfalls (wie Herzog Ernft) volks⸗ 
mäßige Stoffe, jedoch fherzhafter Art, und zum Theil 
auch in volksmäßiger Form barftelen. Das eine biefer 
Stüde it Salomon und Moroff. Aus fehr alter, 
wahrjcheinlich jüdifcher Tradition rührt die Aufftellung bes 
Gegenſatzes volksmäßiger, weltlicher, närriicher Weisheit 
gegen die ernfthafte, erhabene — wenn man will, ge 
lehrte — heilige Weisheit des Könige Salomo her. Der 
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Träger ber erfteren ift Morolf, ein Eluger Narr, ber 
in einem Gefpräc mit Salomo jeden Spruch bes. weifen 
Königs in eine Narrheit verkehrt. Schon im 6. Jahrhun⸗ 
bert finden ſich Zeugniffe, daß ein ſolches Wechjelgefpräch 
zwifchen Salomo und Morolf befannt gewefen fei, und im 
13. Sahrhundert ift daffelbe ſchon fo allgemein verbreitet, 
dag Morolf fprichwortöweife angeführt wird. Aus biefen 
gnomifchen Gefprächipiel, oder vielmehr aus der Role, 
welche Morolf in demfelben fpielt, bildete fich aber nun 
ſchon in früher Zeit, jedenfalls vor ber Mitte des 12. Jahre 
hunderts, zuerft ald Anhang auch eine epilche Erzählung 
im Bolfston und. in volksmäßiger Form, in melcher Morolf 
ald ein liftiger Diener (das Gedicht nennt ihn Bruber) 
Salomo8 erfcheint, der dem lebtern bie ihm durch Lift zwei- 
mal geraubte Gemahlin zweimal durch größere Liſt wieder⸗ 
gewinnt. Diefe Erzählung ift und in volfmäßiger 
Darftelung des 12. Jahrhunderts noch übrig, und zugleich 
das einzige und überlieferte Beifpiel volksmäßigen Vortrages 
aus dieſem Jahrhundert, in welchem fonft nur bie Kunft- 
poeſie bericht, wenigftend allein auf und gekommen if. Ein 
Bolksfänger des 12. Jahrhunderts bat fich biefes, doch 
fremdländifchen, Stoffes bemächtigt, und benfelben wol nicht 
zum Gefange, in weldher Form doch die Volfsfänger da⸗ 
mals alles vorzutragen pflegten, fondern zum Vortragen 
(zum Sagen) eingerichtet, hierbei aber bie Form ber er⸗ 
zählenden Kunftpoefte auf eine eigene, nachher lange Jahr⸗ 
hunderte beibehaltene Weile mit ber Geftalt des Volksge⸗ 
fangs verfchmolzen. Es beſteht nämlich dieß Gedicht aus 
furzen Reimpaaren, wie bie Erzählungen ber SKtunftpoefte, 
aber es ift zwifchen bie je britte und vierte Neimzeile eine 
reinnlofe Zeile eingefchaltet, und dadurch aus ben Reim- 
paaren ein fünfzeiliger Strophenbau geworden, welcher bis 
in das 17. Sahrhundert einer der beliebteften Töne des 
Volksgeſanges blieb "3°. Uebrigens hat biefes Gedicht von 


273 Alte Beit. 


Salonıo und Morolf, welches den zweimaligen liftigen Raub 
ber Gemahlin Salomos und bie zweimalige liftigere Wie- 
bergewinnung berfelben durch Morolf ſchildert, mehr nur 
biefen Literarhiftorifchen (freilich bedeutenden), weniger 
poetifhen Wert, weshalb ich mich einer Audeinander- 
fegung bes Inhaltes überhoben halten darf. — Das Ge- 
fprächfpiel zwifchen Salomo und Morolf, aus melchem eben 
diefes erzäblende Gedicht hervorgegangen ift, muß zwar im 
13. Jahrhundert ſchon in beutfchen Verſen „vorhanden ge⸗ 
weſen ſein, doch iſt uns daſſelbe nicht in der, gewis trotz 
des derben Scherzes der von demſelben unzertrennlich iſt — 
edleren Form bed 13. Jahrhunderts, ſondern in einer oft 
rohen und gemeinen, ja unflätigen @eflalt, die aus ber 
verwilbderten Volkspoeſie im 14. ober beßer im 15. Jahr⸗ 
hundert flammen muß, übrig geblieben. Befannt ift uns 
ja Allen, wenn auch nidht das profaifche noch jegt umge: 
hende . und vor wenig Sahren erneuerte Volksbuch von 
Salomo und Marfolf (wie nachher der Name umgeftaltet 
wurde), doch ber eine oder andere Zug aus diefem alten 
Gedichte, wie 3. B. ber, daß Markolf behauptet, Natur 
gehe über Gewohnheit (oder Kunſt) — ein Saß, ber 
eigentlih Markolfs Weſen und feinen Gegenfag zu Salomo 
ganz im Allgemeinen treffend bezeichnet — und biefe Be- 
hauptung beweifen, ober, wo er bieß nicht Eönne, fterben 
fol. Da bat Salomo nun eine Lieblingsfage, die bei Tifch 
neben ihm ſitzt und mit ben Morberpfoten das Kicht zu 
halten gelehrt ift; und Markolf läßt aus feinem Exrmel eine 
Maus über den Tifh dahin Laufen. Die Kate zudt, aber 
der König drohet, und die Kunft ift ſtärker als die Natur; 
eine zweite Maus lauft unter Marfolfs Ermel hervor, und 
das Kästchen wankt und ſchwankt unter feinem ſilbernen 
Leuchter, aber noch einmal trägt durch des Königs Droh: 
worte die Gewohnheit den Sieg über die Natur davon; ba 
lauft die dritte Maus — und hin fährt der Leuchter, und 
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mit dem Leuchter Becher und Teller und Schüßel und — 
die Gewohnheit. Als Probe des übrigen Gefpräches mag 
nur Folgendes dienen: 

Salsmo: Von dem Geihlehte Markolf: In der Blinden 


Juda bin ich geboren, Lande, des fei gewiß, 
Und über Iſrael ald König Ein Einäugiger ein König 
erforen. ift. 
3. Gott hat mir Weisheit M. Wer böfe Nachbarn 
gegeben, um ſich bat, 
Bor allen Menjchen bie Der lobe ſelbſt ſich, ift 
da leben. mein Rat. 
S. Wer da hat, dem wird M. Wer wenig hat, den 
gegeben, fol man pflüden, 
So lange als er hat fein Und dem Habenden es zu: 
Keben. fchiden. 
S. Niemand fol davon M. Der Fuchs ber fich des 
Schaden bän, Mauſens fchämt, 
Was er mit Ehren fann Bor Hunger er ſich harkıt 
began. und grämt. 
S. EingutWeibundfhöone SU. Einen Topf mit Milch 
Die if ihres Mannes man foll 
Krone. Hüten vor ben Katzen wol. 
3. Wein bringet Unkeuſch⸗ IM. Den Armen machetreich 
heit, der Mein, 
Mer trunfen ift, ber ftiftet Drum follt er allzeit trun⸗ 
Leid. fen fein. 


Es hängt, wie wir ſehen, dieſe Erſcheinung mit den gno⸗ 
miſchen Dichtungen zuſammen, welchen wir nachher noch 
eine beſondere kurze Betrachtung zu widmen haben werden. 

Das zweite ber hierher gehörigen Gedichte iſt ber 
Pfaffe Amis. Hiermit kommen wir nun auf eine voll⸗ 
fommen volksmäßige, epifche, wenn man will mythiſche 
Perſon zurüd; der Pfaffe Amis ift eine ber Tormen des 
vielgeftaftigen Helden ber Schelmenftreiche und Schwänfe, 
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bes Lügens und LXeutebetriegens, der im beutfchen Wolfe feit 
vielen Jahrhunderten unter mancherlei Namen umgegangen 
ift, als Amis und Pfaffe von Kalenberg, als Peter Leu 
und Bocart, ber zulegt feine Proteusnatur in Till 
Eulenfpiegel abgelegt hat, und in biefer Geftalt noch 
heute unter und umgeht. Wie der Ernft des finnenten 
tief innerlichen Geiftes feinen Mythus bat und fein Epos, 
feine flarfen Helden und gewaltigen Heldenthaten, jo bat 
auch ber Scherz bed heiteren Gemütes feine nicht erfundenen 
und nicht erfindbaren Sagen, feine Geichichten, die niemals 
und nirgends gefchehen find, und doch überall und zu jeder 
Zeit fi zutragen; feine Schwänke und Streihe, die auf 
und ab getragen werben von der frölichen Luft bes Erzäh⸗ 
lens durch alle Lande, zeritreut und vereinzelt lange Zeit, 
bis fie, gleichfam auf einen geiftigen Ruf, fich plößlich zu: 
fanmenthun und um einen Helden bed Scherzed und ber 
Laune fich verfammeln, gleichwie auch die in ber metallifchen 
Auflöfung zerfireuten Theilchen des reinen Silberd auf ben 
Ruf der chemifchen Verwandtſchaft ſich plößlich fammeln, um 
zum edlen glänzenden Kryftall anzufchießen. Ich werde mir 
fpäter erlauben müßen, auf biefen Gegenftand bei ber Er: 
wähnung des Eufenfpiegeld und feiner Verwandten zurüd- 
zufommen. Der Bfaffe Amis, deilen Name und Stand 
warfcheinlih aus England flammt, deſſen Schelmenftreiche 
aber auf beutfchem Grund und Boden gewachſen find, ift 
eine ber ergeglichften diefer Yiguren; er durchzieht Land und 
Sand, um feine Schelmenftücchen auszuführen, ift bald in 
Frankreich, bald in Kothringen, bald wieder in England, 
bald in Konftantinopel, und überall ift er gleich bereit und 
gleich gefchiekt, Die Albernen zu belügen und bie Einfäftigen 
zu betriegen, ftch felbft aber ben Sedel aus den Taſchen 
ber Angeführten veichlich füllen zu laßen. In ber Außerft 
geſchickten, launigen und wißigen Darftelung, in welcher 
wir ihn befigen, ift er ein Geiftesfind des Striders, 
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befielben Dichter, welcher fich auch, aber mit geringem Gr: 
folge, an der Umdichtung des Rolandslieds verfucht Hat; 
bier, auf dem Boden ber Laune und bed Scherzes ift er 
beßer an feinem Platze, eben fo, wie auch in unfern 
fleinen Erzählungen, die ich zu übergehen mir erlaubt 
babe, und in der Fabel, wo wir ihm noch auf einen 
Augenbli wieder begegnen merden ”*. — Gleih zum Eins 
gange tritt und ein guter alter Befannter entgegen: ber 
Pfaffe Amis Hat eine allzu reiche Pfründe, und diefe will 
fein Bifchof ihm nehmen, wenn er ihm nicht gewille ver: 
fänglihe Fragen beantwortet: es ift Bürgers Abt von 
St. Gallen, den Bürger von Burfard Waldis im 16. 
Sahrhundert, B. Waldis aber aus ber lebendigen Volks— 
tradition des Scherzed, die wir hier nun eipmal an ben 
Pfaffen Amis angefnüpft feben, entlehnt hat. Da fommen 
benn nun Fragen vor, wie die: wie viel Tage von Adam 
ber verfloßen fein? Und Amis antwortet: fieben, wenn die 
um find, kommen biefelben fieben wieder. Wo bie Mitte 
ber Welt fei? Die Kirche, fagt Amis,. die ich von euch 
habe, liegt eben vecht in der Mitte: laßet es eure Knechte 
mit Seilen meßen, und wenn ein Salm breit fehlt, fo ſollt 
ihr die Kirche mir wieder abnehmen — ein Schwanf ber 
noch heute an den Namen eines nieberheffifchen Dorfes als 
Spottfage geheftet if. Wie weit der Simmel von und fei? 
Sp weit ein Mann rufen kann; fteigt hinauf, Herr Bifchof, 
und wenn ihr da oben mich nicht von bier unten vufen 
hört, fo will ich verloren haben. Da alles bieß nichts an 
dem liftigen Schelm verfchlägt, fo foll er einen Efel leſen 
[lehren bei Verluſt feiner Stelle. „Zwanzig Jahre, ſagt 
Amis, braucht ein Menfch, um etwas rechtes zu lernen, für 
einen Eſel muß ich dreißig Jahre Haben“. Es wird ihn 
zugeftanden, und er kauft fih ein Eſelchen. Dem Ihierchen 
legt ev ein altes Buch vor, und ftreut Hafer zwifchen bie 
Blätter. Das hungrige Langohr fucht und fucht, und fehlägt 
12 ** 
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im Suchen nach dem Hafer bie Blätter um. Bald kommt 
ber Bifchof, um die Efelfchufe zu vifitieren. Es kann ſchon 
viel, jagt Amis, Blätter umſchlagen im Buche hat er jchon 
gelernt. Damit ift ber Bifchof zufrieden; doch will er bie 
Fortfchritte des Lehrlings fehen Da führt Amis feinen 
grauen Schüler in dag Zimmer an ben Tifch und legt ihm 
ein großes neues Buch, aber ohne Hafer, vor. Und das 
Efelchen fucht wieder, fucht, und findet nicht, fchlägt ein 
Blatt nach bem andern um, aber ber Hafer will nicht kom— 
men, und fo macht es feinem Unmute durch einen lauten 
Ejelögefang Luft. Seht, Herr Bifhof, fagt Amis, das 
Blattwerfen fann er gut, nur ift er noh im ABE und 
kann eben erft dad U, das A aber kann er, wie ihr hört, 
und Euch zu Ehren hat er fich vecht darauf befonnen, und 
darum es fo laut und fräftig mit wiederholten Nachdrud 
ausgefprochen. — Wie wir feben, haben wir eben hiermit 
ben warhaftigen ulenfpiegel in einem feiner befannteften 
Streihe. Nachher, ald Amis anfängt, auf feine Kunft zu 
reifen, hört er nun vollends auf, fich zu grämen und zu 
fhämen, und auch mit heiligen Dingen treibt er feinen 
Spott und Spuf. Bezeichnend genug für den Gegenfag, in 
welchem in England früher fchon, in Deutichland doch nad) 
ber Mitte des 13. Jahrhunderts (aus welcher Zeit unfere 
Erzählung ſtammt) die Laienwelt zu ber Geiftlichfeit zu 
fteben begann, ift folgender Streih, den ich aushebe, um 


ein Zeitbild auch von diefer Art aufzuftelen. Amis fucht. 


fih eine reiche und alberne Gutäbefigerin auf dem Lande 
aus, deren Mann eben nicht zu Haufe iſt. Diefer ftellt er 
ſich als einen ungemein frommen und heiligen Mann bar, 
und bietet ihr an, eine Nacht in ihrem Haufe mit Gebet 
zuzubringen, und bie Frau ift der Ehre froh daß ein fo 
beiliger Mann auf ihr Haus Heil bringen wolle. Zum 
Opfer für fein Gebet erbittet er fich nur ben Haushahn ber 
Frau, und eiligft wird das Thier gefchlachtet, Faum kann 
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bie Frau erwarten bis er gebraten if. Amis zehrt ihn 
rein auf — nur bie Knochen ließ er liegen. — und ver: 
beißt, es folle vor dem Hahnenfchrei doppelte Vergütung, 
zeitliche und ewige, für ben Kahn werden. Vorher bat 
aber ber liſtige Schelm bereits einen Kahn kaufen laßen, 
ber dem gefchlachteten ganz gleich flieht, und als nun bie 
Zeit des Hahnenfchreied heranfonınt, läßt er den gefauften 
Hahn auf die Stange fliegen und fein Morgenlied Erähen. 
„Euer Hahn ift wieder dba, das Zeichen iſt gefchehen, es ift 
Euch zeitlih bereits vergolten und nad dieſem Zeichen 
mögt Ihr auch des ewigen Heiles gewiß fein”, ruft ex ber 
andächtigen Hausfrau zu, und nun fingt er bei breißig 
Lichtern, die er um fich ftellt, Herrlich die Mette und eine 
Meile dazu, und ertheilt folchen Ablaß, daß ber welcher 
nah dem Ablaß auch den flärfften Appetit hatte, daran 
Genügen gehabt hätte: alle Sünden, die gethan waren und 
noch gethan werden follten und wollten durch bad ganze 
Leben, die wurden von bem Pfaffen alle vergeben. Auf 
Andringen ber Frau nimmt er nur ein Stüd feiner weißer 
Leinwand von Hundert Ellen zur Belohnung und zieht von 
Dannen. Aber kaum Hat ber Schelm ben Rücken gewandt, 
jo fehrt der Hausherr zurüd, und erfährt, wie fich feine 
thörichte Frau Hat anführen lagen. „Weiß Gott, xuft er, 
das Tuch foll er wieder herausgeben" und fo fißt er zu 
Pierde und jagt dem Landſchelm nah. Aber Amis fteht 
ihn längft fommen, und eilig ftedt er brennenden Zunber 
in das Stück Leinwand. Zornbleich rennt ihn ber Ritter 
an: „Ihr Betrüger, ihr habt gelogen und betrogen, her 
mit dem QTuche!! Demütig bittet Amis, es ihn nicht ent- 
gelten zu laßen, was feine Frau um Gotteswillen gethan; 
fie habe es ihm ja aufgebrungen. Da fei das Tuh, er 
wolle es nicht behalten ohne feinen Dank. Wer ift frober 
als ber Ritter, da er fein Tuch wieder flieht? Er läßt ben 
Schelm ziehen, ſchenkt Ihm die zugebachten Schläge und 


284 Alte Seit. 


reitet felbftvergnügt wieder zurüd. Aber bald fängt es um 
ihn an, nad Brand zu riechen, das Tuch fängt an zu 
rauchen, und flärker und ftärfer zu dampfen; ber Ritter 
wicelt e8 auseinander und belle Lohe fladert empor. Da 
fhägt den armen Dann dag Gewißen, daß er eine Gotteds 
gabe genommen: bie Strafe Gotied fieht er aus dem Tuch 
brennen; voller Schreden fihleudert er die Leinwand in ba8 
Gras, läßt brennen was da brennen will, und hat er vor: 
ber dem Pfaffen nachgejagt, in noch ftärkferem Nennen 
ſtreicht er jegt Hinter ihm drein, und bittet ihn bei Gottes 
Ehre und ber Ehriften Treue, feine Neue und Buße anzus 
nehmen und fi ten Schatten doppelt vergüten zu laßen. 
Sanftmütiglih läßt ber fchlaue Gauner ſich die Neue des 
Herrin gefallen, und noch beßer ben doppelten Erfah, ben 
ifm Frau und Mann gewähren. Um dieſer offenbarten 
Heiligfeit willen kauften fih bie Nachbarn in großer Zahl 
in bad Gebet des heiligen Pfaffen ein, und „ben Pfaffen 
that dad gar ſanfte“. Auch diefe Erzählung ift fpäter unter 
mehrfacher Variation wieder aufgetaucht, namentlich in den 
Streichen der fahrenden Schüler im 15. Sahrhundert, wo 
ber Töffel im Baradiefe augenfcheinlich eine Unikleis 
bung berfelben ift 75. 

Wir find mit diefen Erzählungen, bie wir zum Theit, 
und bie legten dem Stoffe nah ganz in die Volkspoeſie 
übergeben ſehen, zum Abſchluße des höfifchen oder ritter: 
lihen Kunſtepos gelangt, und zugleich zum Abſchluße 
des auf der Heldenfage — der einheimifchen und fremden 
in ihren verfchiebenen Verzweigungen und Ausläufern — 
beruhenden Epos überhaupt. 

Wir wenden und nunmehr zu ber Thierfage, einem 
Stoffe, welcher mit den zulegt abgehundelten, wenigftend 
in feiner weiteren Ausbildung, in gewifler Beziehung ver: 
wandt ift, und uns wieder ganz in den Kreiß unferer volfs- 
tümlichen Anfchauungen, Sagen und Dichtungen zurückverſetzt. 
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Daß die Sage von den Thieren, von Reinhart dem 
Fuchs und Iſengrim dem Wolfe eine uralte, bereits von 
den Franken im 5. Suhrhundert befeßene und von ihnen mit 
über den Rhein genommen fei, ift bereits in ber Scildes 
rung ber erflen Periode unferer Kiterärgefchichte berührt 
worden; — auch kann man ohne alle Webertreibung bes 
haupten, fie ſei fo alt wie dad Volk, dem fle angehört 7®. 

Die Wurzeln diefer Sage liegen in ber harmlojen 
Natureinfalt der älteſten Gefchlechter, in dem tiefen und 
liebevollen Naturgefühl eines gefunden, Fräftigen Natur: 
volfed. Wie ein folches Volk ſich mit Innigfeit, ja mit 
leidenfchaftlicdher Empfindung an die Naturerfiheinungen 
anfchliegt — wie es mit dem Frühling und Sommer jauchzt, 
mit dem Herbſte trauert, mil dem Winter ſich in ben Feßeln 
fehwerer Gefangenfchaft fühlte — wie es diefen Naturer- 
fiheinungen bie eigne ©eftaft, die eigenen, menschlichen 
Smpfindungen Ieihet, und diefe Perfonificationen der Nature 
wefen zu großartigen Mythen, bald Lieblich = freundlicher, 
bald furchtbar = prächtiger Geftaltung, ausbildet, wie in 
Sigfrid und Brunhild, fo fchließt es fih auch eng und 
kiebevoll der näher ftehenden, naher befreundeten Thierwelt 
an; — ja es fhließt fich der Thierwelt nicht bloß an, es 
fchließt fich ihr auf, es ziehet fie in fich felbft, in fein 
eigenes Leben, feinen eigenen Verkehr, als einen gegebenen 
und notwendigen, nicht gemachten, nicht erfonnenen, nicht 
erfünftelten Beftandtheil feines eigenen Dafeins herein. Es 
iſt die reine harmlofe Freude des Nuturmenfchen an ben 
Thieren — an ihrer fihlanfen Geftalt, ihren funfelnden 
Augen, ihrer Tapferkeit und Grimmigfeit, ihrer Lift und 
Gemwandtheit — es ift die Freude an dem, was er an ben 
Thieren und mit den Thieren erfahrt und erlebt die 
Quelle ber Erzählung von den Thieren, der Thierfage, bes 
Thierepos. Etwas an und mit den Thieren erleben und 
erfahren aber fann der Menfch nur dann, wenn er einmal 
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fi mit vuhiger, liebevoller Hingebung in bie Thierheit 
verfenft, das Thier in feinem innerfien Weſen, feiner ges 
heimnisvollen Eigentümlichkeit belaufcht, und dann, wenn 
er zugleich, wie er an dem Weſen bed Thieres Theil ninmt, 
bad Thier wieder an feinem eigenen, menfchlichen Wefen 
Theii nehmen laͤßt, es zu fich emporhebt, ihm Gebanfen 
und Sprache, feinen Trieben Abfiht und Bedeutung leihet. 
Diefes mechielfeitige Austaufchen bes Thierifehen mit dem 
Menfchlichen und umgekehrt ift die notwendige Bebingung 
ber Thierfage: bie Thiere des Thierepos find nicht nadte 
Thiere, dem Menfchen fremd und außer piychifcher Gemein 
ſchaft mit ihm, aber noch viel weniger find fie verfleidete 
Menichen, denen etwa aus bloßer Willfür nur thierifche 
Geftalt geliehen worden; im erften alle würde das Thier- 
(eben vielleicht überall kein Gegenftand der Poeſte — höchſtens 
etwa ber Naturmalerei — fein, wenigſtens bes echteften 
Stoffes der Poeſie, der Handlung entbehren; im lebten 
alle wäre alle Erzählung von ben Thieren nur eine lang- 
weilige Allegorie. Der Reiz ber Thierfage liegt eben in bie- 
fen dunkeln Hintergrunde der Tihiermenfchheit und Menſch⸗ 
thierheit, den wir nicht willfürlich mit unfern Verftandes- 
fichtern ber heutigen Welt erhellen dürfen, ohne das Ganze 
bes Thierepos unmiderbringlich zu zerftören. 

Es begreift fi hiernach von felbft, daß die Thierfage 
nur in ben älteſten Verhältniſſen, in dem unbefangenften 
und ftillften Naturleben eines Urvolfes entftehen Fünne, in 
Zeiten, wo ber Friede mit der Natur noch verhältnismäßig 
wenig geftört war, und wenigftens in gewiffer Weife die 
MWirklichfeit dem Verkehr mit ber Thierwelt entfprad, 
welchen das Thierepos fehildert: wo noch die Gedanken bed 
Hirten= und Jägerlebens einen großen Theil bed geiftigen 
Horizonts des Volkes erfüllten, mo nicht allein Wald und 
Beld des Wildes voll waren, fondern ber Hirte auch noch 
einen mächtigen, ihm in Kraft und Gefchielichkeit ebenbür- 
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bürtigen und auf feine Heerde gleich ihm ſelbſt berechtigten 
Gefellen in dem gefräßigen Wolfe, einen überlegenen, Wald 
und Heide beherfchenden Helden in dem grimmigen Bären 
ſah; wo für ben Jäger, der einfam durch die dunkeln Tiefen 
und bie fonnigen Halden des Urmaltes ftreifte, ber graue 
Wolf auf grüner Heide und der vorbärtige Schleicher am 
Maldfaume Jäger waren wie er, und die er darum außer 
ihrem eigentlichen Thier- Namen mit menfchlichen, gleichſam 
Gefellen- Namen benannte. Es mar aber auch für Jäger 
und Hirten der Waldeinſamkeit gut, fich mit diefen Wald⸗ 
gefellen auf freundlichen Buß zu ftellen, denn es war da⸗ 
mals, nicht jo fehr das Außere Grauen vor ber Gefahr, 
welche die Waldräuber bringen Tonnten, als dad innere 
Grauen vor dem Dämon, der in dem Thiere lebt, vor der 
unheimlichen, aus den zornfunfelnden Augen bed Wolfes 
hervorleuchtenden Wolfsſeele, noch in feiner vollen Stärfe 
mächtig. Das Thier des Waldes mar noch gleichfam mehr, 
als ein bloßes, dem Menfchen untergeordnete, wenigftend 
unterliegentes Thier: es war eine DBerförperung ber un- 
heimlichen, finftern und feindlichen Naturkraft, mit Zauber 
angethan, und darum, wie auf der einen Seite dem Mens 
fhen durch größere Ebenbürtigfeit in ber Kraft näher 
ftehend, fo auf ber andern Seite wieder über den Menſchen 
erhaben und nicht durch die phnfifche Gewalt allein zu bän⸗ 
digen. Haben doch bie Hirten bei und, fo lange es noch 
Wölfe gab, ſich Angftlich gehütet, den Wolf bei feinem 
Namen zu nennen: fo bie der Wolf u. a. Goldfuß, ber 
Buchs Blaufuß; bier in Heſſen hieß der Wolf oft Hölzing, 
aber am gemwöhnlichften nannten ihn unfere Hirten und 
Jager mit dem verftellten, jeßt noch als eine Art Echimpf- 
wort übriggebliebenen Ausdrud Wal oder Wulch, eben 
fo wie man auch den Gottfeibeiund nicht mit feinem rechten 
Namen, fondern unter allerlei DVerfleidungen noch heute zu 
nennen pflegt. 


288 Alte Beit. 


Es wird hiernach weiter von felbft einleuchten, daß 
die TIhierfage ihrem Weſen nach eine, in ihrem Urfprunge 
fi felbft unbewußte Naturpoefie ift, die auf gegebenen 
Berhältnifien und Zuftänden, auf einem eigentümlichen 
Drganismus des Volksgeiſtes ruhet und zu deſſen wefent- 
lichen Bebürfniffen gehört, wie alle Naturpoefie, ja ale 
wahre Kunft überhaupt nicht ein willfürliches Spiel, fon= 
bern ein tiefes Naturbebürfnis bes gefunden Volksgeiſtes ift. 
Alles, was man in früheren Zeiten, in welchen die Ge- 
beimniffe der echten Poeſie unter ben brüdenten Maffen 
unbehülflicher Gelehrſamkeit vergraben lagen, über fatis 
rifche Tendenzen und bidaktifche Zwecke des Reineke 
Dos — welches Buh man allein kannte — vorgebracht 
hart, füllt in ſich felbft zufammen. Die Thierfage will fo 
wenig etwas erzielen und bezweden, mie bie Helbenfage: fie 
will nur fich felbft ausfprechen, ausfprechen in voller harm⸗ 
loſer Ruhe und ungeftörter Gemütrlichfeit; die Satire dage— 
gen ift ihrer Natur nad) unruhig und ungemütlich, voller 
Anspielungen und den Stoff überall ihren Zwecke mit Be: 
wuſtſein unterorbnend, auch überall an Hiftorifche Beziehungen 
mit Beftimtheit angefnüpfl. Dem Thierepos werden wir 
fo wenig, wie dem Heldenepos eine gefchichtliche Warheit 
zufchreiben können, und was für beide übrig bleibt, wirb 
fih auf Hiftorifche Anlehnungen befchränfen müßen; nur 
find Die gefchichtlichen Haltpunkte des Heldenepos überall 
fefter und greifbarer, al8 Die wenigen allenfallfigen Hiftorifchen 
Anlehnungen des Thierepos, die ed jemals gelungen ift und 
gelingen wird aufzufinden: im Ganzen fünnen bie Verſuche, 
die man gemacht hat, ber Thierfage biftorifchen und fomit 
fatiriichen Boten zu verfchaffen, als völlig mislungen 
betruchtet werden. in anderes ift es, daß ſich fatirifche 
Beziehungen an die Thierfage anknüpfen, mit ihr ver: 
webt werden können; und bieß ift allerdings gefchehen, 
und zwar ſchön im 12. Jahrhundert; gerade dieß aber 
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beweiſt faft ſchlagend, wenn man ja nach! einem Cinzelbeweife 


fragen follte, baß die Tendenz ber Thierfabel eben nicht 


fatirifcher Natur fei. Und wenn die Thierfage lehren 
fol — was foll fie lehren? Daß die ränkevolle Schlaubeit 
über bie ehrliche dumme Freßgier ben Sieg davon trage? 
Das wäre doch ein Sag, ber noch um ein gutes Theil 
trivialer wäre, ald wenn man das Mibelungenlied auf bie 
Lehre angelegt glaubte, daß der Mord beftraft werben müße, 
ober die Odyſſee darauf, daß die Weiber ihren Männern 


tren fein follen. Das heißt alle Poeſie bis auf die Wurzel 


vernichten. Wer nicht an den Liften des Fuchſes und an 
ber Raubgier des Wolfes, an den Verwickelungen ber Faber, 
an ber Handlung der Thiere felbft feine Freude haben kann, 
für den ift die Thierſage gar nicht vorhanden. 

Doch ich unterbreche vorerft dieſe ‘Polemik, die ich hier 
nicht umgehen Eonnte, aber auch nicht vollenden darf, da 
ih ſie nachher von einem andern Geſichtspunkte wieder auf- 
nehmen muß, um vorerfi wieder zu unferer Thierſage zu: 
rüdzufehren, und fie in ihrer einfachen, urfprünglichen 
Geftalt und Bedeutung noch weiter im Einzelnen zu fehildern. 

Wie bie Heldenfage nicht fchildert und malt, fondern 
Handlungen erzählt, fo find der Thierfage Handlungen 
notwendig, dort von menfählichen Helden, Hier von T hier- 
beiden vollzogen. Zu ſolchen felbfithätig, und als Haupt⸗ 
perfonen auftretenden und die Handlung tragenden Thier- 
heiben aber find nicht bie allzu nahe an den Menſchen 
gerüdten und in deſſen Dienflbarkeit geratenen Thiere, es 
find nicht die dem Menfchen allzu fern flehenden Gefchlechter 
ber Bögel, auch nicht bie Fleineren Thiere zu gebrauchen: 
es müfen freie Thiere, es müßen heldenmäßige, es 
müßen Kampfthiere, Raubthiere fein; aber wiederum 
können es nur einheimifche, dem Wald- und Felde 
verkehr des Menſchen nahe ftehende Raubthiere fein: 
- Bilmar, Literatürgefchichte. 1. 13 
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und bieß if in der urſprünglichen Faßung ter Thier⸗ 
fage wirklich ber Ball: Wolf und Fuchs find bie Haupt 
perſonen, und als dritter Träger ber Babel tritt jeßt zwar 
ter Löwe, aber in ber älteften Geftalt ber Sage ber Bär 
hervor, welchen in ben beutichen Wäldern das Königreich 
zufam. Alle übrigen Thiere find Nebenperjonen, gleichjam 
das Hcergefolge jener Helden, und treten in ber urfprüng: 
lichen Ihierfage niemals felbftändig auf; wo dieß geichicht, 
ba ift die Thierfage verlaßen und das Gebiet der Eunft: 
mäßigen Erfindung und Schilderung, wie in ber 
griechiſchen Batrachomyomachie, ober der Allegorie, 
Satire und Komif betreten, wie in Fiſcharts Flohatz, 
dem Ameifen= und Mückenkrieg u. dgl. 

Durch die Beichränfung ber Sage auf jene beutjchen 
Maldtbiere zeigt ſich und die Thierfage ald eine echt und 
urfprünglih deutfche Sage; mögen wir biejelben auch im 
früeften, jenfeit allee Gefchichte Tiegenden Anfınge mit 
unfern Stanımedverwandten, ben Indiern und Griechen, ge: 
theilt haben — bei. biefen find nur Zweige und Blätter 
und einige vereinzelte Bluten bes Fräftigen Sagenflammes 
übrig geblieben, welcher auf bem Boden ber beutjcken Poeſie 
allein. gewurzelt Bat; alles anbere was unfere Poeſie 
barbietet, theilen wir mit andern Völkern ber Erde: Mythus, 
Heldenepos, Lyrik, Didaktif, Drama — und in mandem 
find uns andere Nationen überlegen — bie Thierfage und 
bad Thierepos Haben wir ganz allein. Nur von ben 
Deutſchen gilt dad, was ich vorher von dem Naturfinne, 
ber Liebe zu ber Natur und ber Fähigkeit, fich Liebevoll 





der Natur anzufchließen, fagte, in feinem ganzen und vollen , 


Umfange: dem griechifchen und römiſchen Altertum war 
dieß Naturgefühl völlig fremd, bei dem Hindu ift es zum 
Naturdienſt und zur Naturfuechtfchaft geworben; einzelne 
Seiten beffelben haben gemiffe ſlaviſche Stämme, fo wie bie 
Litthauer und Letten. Allen biefen Völkern fehlt darum 


— 
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bie Thierfage und bad Thierepos gänzlich, ober doch 
in dem Zufammenbange, ber bie Sage zur Sage macht ober 
bad Epos geftalten hilft. Doc nicht einmal allen germani— 
hen Stämmen barf Theilnahme an biefem Zmeige ber. 
Naturpoeſie zugefprochen werben: es find hauptſächlich nur 
bie Franken, benen ex angehört; unfere nördlichen Stam= 
meöbrüber, bie Angelfachien und Sfandinavier entbehren 
ber Thierfage, wie es fcheint, eben fo gänzlich, wie bie 
Teltifchen Nationen. — Ihre Heimat iſt die Mitte bes weſt⸗ 
lichen Deutichlands, Norbfrankreih mit Flandern (wo beutfche 
Elemente vorherſchend biieben, und dem Dialeft und ber 
Poefie diefer Gegend den Sieg über bie weichere und tönen 
tere provencalifche Mundart und Dichtung verichafften; im 
das jühliche Frankreich ift die Thierfage niemals gebrungen) 
und fpäter wieder das nördliche Deutfchland. 

Aber auch die Namen jener Träger bed Epos, nicht 
bloß das Vorhandenſein eben biefer Träger, des Wolfe, 
bed Fuchſes und des Bären, beweifen bie urfprüngliche 
Deutfchheit unferer Sage und wehren tem Verdachte, als 
fünne bie Dichtung etwa auf fremden Boden entftanden und 
zu und eingewandert fein. Der Wolf erhält den epijchen 
Namen Isangrim, eifengrimmig, ganz wie im Helden— 
epos bie epifchen Beiwörter herugrim und fpäter swert- 
grim gebraucht werden; eine treffende Bezeichnung der wie 
bie grimme Eiſenwaffe einfchneibenden NRaubluft, des zer⸗ 
malmenden Gebißes bes Wolfes, ber Buchs heißt Regin- 
hart, ber kluge Ratgeber; ber Bär endlich Brüno, ter 
Braune. Diefe Namengebung, bie bas Thier gleihfam zum 
Geſellen des Menfchen erhebt, da mit eben biefen Namen 
befontlih früh und fpät auch Menſchen benannt wurden, 
iſt ein einleuchtender Beweis für bie urfprünglich epifche 
Auffaßung der Thierwelt: man Hat bie Thiere jelbft, im 
(rem wahrhaftigen, Teiblichen Leben, nicht etwa blofi ein 
Abſtractuun bes Thieres, eine Allegorie beijelben im Auge, 
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wenn man ihm fo lebendige, treffende Beinamen gibt; in 
ber Lehrfabel und allegorifchen Darftellung erfättet fich dieſe 
enifche Wärme alsbald, und flatt ber treffenden, Tebenbigen 
Eigennamen treten die Appellativa in nadter, Falter Allge⸗ 
meinheit auf: ber Fuchs iſt ein Fuchs, der Wolf ein Wolf. 
Eben diefe deutſchen Bigennamen nun, renard, isangrin und 
bruns, tragen die Helden ber Thierfabel auch in ber fran- 
zöftichen Abfaßung ber Sage. Dagegen haben einige Neben- 
perfonen des Thierepos, wie ber Hahn, in ber. Rüdfüh- 
sung der Sage aus Branfreih nach Deutfchland ben fran= 
zöftfchen Namen beibehalten (Chanteclör, im Reineke Vos 
Cantard und Creiant neben dem beutfchen Henninc); dafjelbe 
iſt der Ball mit dem Löwen, feitbem biefer bes Bären 
Stelle als Thierfönig eingenommen Hat. Doc heißt ber 
Löwe in ber älteften Faßung noch nicht Noble, vielmehr in 
dem nachher zu erwähnenben Tateinifchen Gedicht Rufanus, 
im äfteften beutfchen Gedicht Vrevel. Diefe Veränderung 
ber Stellung ded Bären und bie Einfeßung bed Löwen als 
Tpierfönig iſt überhaupt unter franzöſiſchem Einfluße zu 
Stande gefommen: im zehnten Jahrhundert, etwa um das 
Jahr 990, fleht in einer von Fromund von Tegernfee 
erzählten Zabel das Königreich des Bären in Deutfihland 
noch feft; in der Mitte des 12. als wir die Thierfage aus 
Branfreich zurückbekommen, ift ber Löwe bereits an feine 
Stelle getreten. Die echtefte, älteſte Thierſage Hat nur 
einheimifche Thierhelden, wie die echte volksmäßige Hel⸗ 
denfage nur von einheimifchen menfhlichen Helden 
getragen werben kann. — Eben fo bezeichnend find -bie 
meiften übrigen Namen der Nebenfiguren, wenn gleich nicht 
durch alle Zeiten fo fireng feftgehalten, wie bie der Haupt⸗ 
perfonen: der Efel heißt Baldemwin (ein auch in ber. fran= 
zöfifchen Faßung feftgehaltener Name, ber noch Heute als 
baudet ‘som Eſel gilt), d. h. der Fröliche, Unbekümmerte, 
ber in feiner Stumpfheit Selbſtvergnuͤgte, ber : bie: Welt 
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Welt fein läßt, wenn er nur feine Difteln zu fpeifen hat, 
die er mit feinem Preubenliede (hügeliet) begrüßt; bie 
Wölfin heißt Herisuintha (vrowe Hersant in franzöſiſcher 
Abſtumfung bes beutfchen MWorts), 5. i. bie heerjchnelfe, 
bie dem Heere Kolgende, nad) den aften epifchen Bezeichnungen 
bes Wolfes, oder die mie ein Heer fchnelle, ſtarke, die 
mächtige Räuberin — ein menfchlicher Eigenname, wie auch 
bes Seren Wolfgemahls Iſangrim; ber Heber heißt noch 
im Neinede Vos Mark wart, ber bed Holzgeheges (der 
Mark) Pflegende, ber Holzförfter u. f. m. — Wie ber 
einheimifchen Nanıen von lebendiger Bedeutung, fo bedarf 
auch die echte Thierfage Örtlicher Anknüpfung eben wie bie 
Helbenfage, welche auch nicht in unbeflimmten und unbe- 
flimmbaren Gegenden umberftreift, fondern je nach ihrem 
Fortſchritt und ihrer Geftaltung unter den einzelnen Volks— 
ſtämmen fih an beflimmte Dertlichkeiten anlehnt, wie wir 
im ganzen Nibelungenliede, aber auch insbeſondere an Sigfrid 
gejeben Haben. Eben fo localifiert fih die Thierfage, wo 
fie in Flandern auftritt, dort, in Arras und in ber 
Umgegend, wo fie in Deutfchland erfcheint, an dem Rhein, 
in welchem ber Nibelungen Hort fiegt u. f. w., Züge, welche 
ber Lehrfabel gänzlich abgehen und abgehen müßen, in ber 
Allegorie aber und Satire abfichtlich gejucht werben, um 
die Pointen anzubrigen, während fie hier ganz unabflchtlich, 
ungefuht und von ſelbſt dargeboten, gleichfam zufällig 
auftreten. 

Erwägen wir endlich noch die ruhige, einfache, Hand: 
fung an Handlung anreihente Erzählung unferes Thierepos, 
wie fie fogar noch im fpätern Neinefe, wenigftend in ber 
erftien Halfte deſſelben vorfommt, die Vermeidung alles 
Schmudes, aller Abſichtlichkeiten, aller Schilderungen, bie 
nicht ganz geringe Zahl alter epifcher Züge und Wendungen, 
bie gleichfalls ſelbſt im Reinecke noch nicht ganz verwifcht 
find — wie wenn Schantecler fagt: er wolle fingen, wie 
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ihn fein Water gelehrt Habe, oder wenn ber an ber Kufe 
bes Mönchhofs trunfen gewordene Iſangrim In feines Va⸗ 
ters Weife ein Lied fingt, und ihm dafür von ben Stangen 
ber Mönche „Unminne eingefchenft“ wirb (eine Erinnerung 
an bas Deinne trinfen zum Schluße bed Gaftmald, wie bei 
bem Gaftmal in Etzels Saal), oder wenn es Heißt, daß 
Sippeblut im Waßer nicht verdirbt, u. dgl. mehr — er= 
wägen wir bieß alles, fo kann es keinem Zweifel unterliegen, 
wir baben ein Epos vor und, rubenb wie jedes Epos auf 
ber Warheit ber Natur und vielhunbertjähriger Ueberlie— 


ferung, mit taufenb Bäben an das Leben angefnüpft, mit 


dem Volke innig verwacien, von Niemanden erfunben, 
aber weiter erzählt von Geſchlecht zu Gefchleht in forgfa= 
mer Bewahrung des von ben Vätern und Borvätern über- 
fommenen Stoffes. 

Melke Form in ber allerälteften Zeit bie beut- 
fhen Sagen von Reinhart, Siengrim und Brun mögen 
gehabt Haben, iſt fchwer zu fagen, ba aus jener älteften 
Zeit, wie fchon früher bemerkt worten, Feine literarifchen 
Ueberrefte der Ihierfage, fondern nur Zeugniffe für ihr 
Borhandenfein uns aufbewahrt worden find; doch ift fo 
viel nicht allein erlaubt, fondern faft geboten, anzunehmen: 
es find auch einzelne Erzählungen von Fuchs und Wolf 
geweien, bie in alter Liedesform, vielleicht in. fehr kurzer 
Faßung, umgegangen find; fpäter fehen wir mehrere und 
immer mehrere biefer Einzelgefchichten zufammenrinnen zu 
dem ungen, welches wir in unferm beutfchen Reinhart 
Fuchs und noch ausführlicher in dem franzöfifchen Renard 
fo wie in bem nieberländifchen Reinaert vor und haben; es 
find, wenn ich mich fo ausbrüden darf, Sagblieder ge= 
weſen, wie bie Selbengefänge, aus benen das Heldenepos 
erwachſen ift, Kriegslieder waren; Erzählungen von 
Jagdfarten mit einem Ihiermythus verfchmolzen und da⸗ 
durch in dichteriſche Beleuchtung geftellt, wie bie Selten: 





— — 
gr — —— — et 


Chierepos. | 205 


lieber Erzählungen von Kriegäfarten waren, verſchmolzen 
mit dem Göttermythus. 

Einer Analyje ber Thierſage darf ich mich bei ber all- 
gemeinen Berbreitung bes Reinecke Vos für überhoben hal⸗ 
ten, und nur furg die Gefchichte ker bier einfchlagenden 
titerarifchen Erzeugnifie aufführen. | 

Nachdem bie Thierfage eine lange Reihe von Jahrhun⸗ 
berten in dem Volke unaufgefchrieben und eben darum in 
befto treuerer Weberlieferung eireuliert hatte, mit ben Fran⸗ 
fen über den Rhein gewandert unb bort feflgemurzelt war, 
wurde ſie zuerft auf nieberländifchen Gebiete aufgezeichnet. 

Die frühefte Abfaßung eines Stückes ber Thierfage if 
Kateinifch, unter dem Titel Isengrimus von einem gewiflen 
Magifter Nivardus in Südflandern im Anfange bes 
412. Sahrhunderts, wo nicht am Ende bed 11. verfaßt. 
Diefer Iſengrimus enthält nur zwei Wolfgefchichten: Die 
vom Franken Löwen, der durch das dem Iſengrim abgezogene 
Fell geheilt wird, und von ber Betfart (Walfart) ber 
Gemſe, welcher ſamt ihrer Geſellſchaft Iſengrim nachgeftellt 
hat. Wir ſehen hier ben Anfang ber auch in dev Aufzeich⸗ 
nung vor fich gehenden Verbindung ber einzelnen Sagen, 
die freilich in der Kenntnis und ber Tradition des Volks 
an ſich längft verbunden waren. — Eine zweite, etwa 50 
Sahre fpätere Aufzeihnung ift gleichfalls lateiniſch, im 
Nordflandern verfaßt, und führt den Namen Reinardus; 
fie hat biefelben beiden Erzählungen, welche auch ber Iſen⸗ 
grimus hat, außerdem aber nod zehn andere. In biefem 
Gedichte treten bie fatirifchen Nebenbeziehungen, zumal 
auf das Kirchenregiment und den Papft felbft, fodann aber auch 
auf die Außerft feindjelig behandelten Giftercienfer unb ihren 
Stifter, ben heiligen Bernhard felbft hervor; ber Verfaßer 
muß demnach ein Benebictiner gewefen fein. Zu gleicher 
Zeit müßen auch franzöftfche Abfaßungen vorhanden ges 
weien fein, boch find dieſe verloren. 
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In der Mitte bes 12. Jahrhunderts, um bdiefelbe Zeit, 
als in Flandern ber Reinardus verfaßt wurde, gelangte bie 
Thierfage auf dem Wege franzöftfher Abfaßung in ihre 
Heimat, nach Deutichland, zurück, und wir haben alfo Hier 
ungefähr dieſelbe Erſcheinung wie bei bem Eerlingifchen 
Epos: beutfche Stoffe gehen nach Fraukreich, und gelangen 
buch frembe Organe wieber in ihre alte Heimat zurüd. 
Nur find in der Thierfage bie Stoffe doch reiner deutſch — 
fie waren, wie fih J. Grimm ausbrüdt, in ber Ueberlie- 
ferung weit zäher — ald in bem Ferlingifchen Epos: wir 
erhalten deshalb dad Thierepos ohne alle frembartige 
Beimifchung, wenn man bie vorber fchon berührten Na⸗ 
men audnimmt, wieder zurüd exflattet nach der Ausborgung 
in bie Frembe. 

Der Dichter, welcher bei uns in ber Mitte bes 
12. Jahrhunderts diefe NRüderflattung durch Umdichtung 
eines franzöftfchen, und verlorenen Originals vollzog, nennt 
ſich Heinrich der Glicheſäre — ob fo mit wirklichen 
oder verftelltem Namen geheißen, bleibt zweifelhaft: Gliche⸗ 
färe bedeutet einen, ber fich verſteckt, fremde Geftalt, frem⸗ 
ben Namen annimmt — und war im Elfaß zu Haufe. 
Sein Gedicht umfaßt zehn Erzählungen vom Fuchs und 
vom Wolf, und ift ganz in dem Älteren firengen Stil bed 
12. Sahrhunderts abgefaßt. Yunfzig bis höchſtens fechzig 
Sahre fpäter, im Anfang des 13. Jahrhunderts wurde dieſes 
Gedicht, Reinhart Fuchs, von einem Ungenannten in 
bie reineren Formen, welche feit Heinrich von Veldekin in 
ber deutichen Poefte geltend geworben waren, umgejchmolzen, 
doch rührte der Umdichter nicht nur ben Stoff nicht an, 
fondern änderte auch bie Form nur fehr fehonend und vors 
ſichtig. Wie alle Gedichte der Vorbereitungszeit haben dieſe 
beide Recenflonen, fowol das Original Heinrichs ded Gli⸗ 
cheſaͤres al3 die Umgeflaltung des Ungenannten die übliche 
Borm der Erzählung, die kurzen Reimpaare; es konnte, 
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zumal da eine Mebertragung aus dem Welſchen die Aufgabe 
war, eine andere Geftalt nicht gemählt werben. Mochten 
auch in ganz alter Zeit die Erzählungen vom Wolf unb 
Buchs in Liedesform verfaßt fein, biefe Form der Lieder 
tft unwieberbringlich für und verloren; doch find alle jene 
Eigentümfichkeiten und Vorzüge, bie ich vorhin an ber 
Thierfage auszuheben mir geflattete, hinreichend auch im 
diefer Geftalt bed Epo8 wahrzunehmen. 

Die Umbdichtung des Ungenannten war feit längerer 
Zeit (feit 1810) dem Namen, ſeit 1816 auch dem Inhalte 
nah befannt; das Original Heinrichs bed Glicheſäres das 
gegen galt für verloren, bis fih vor wenig Jahren ein 
Drittel deſſelben in dem heſſiſchen Städtchen Melfungen 
wieder gefunden hat, wo ein unbarmberziger Nentmeifter 
die fchöne Pergamentfchrift im Jahr 1515 zerfihnitten Batte, 
um zu baltbaren Umfchlägen für feine Rentereirechnungen 
zu gelangen”. 

Gegen das Ende des 12. Sahrhunderts, im 13. u. 14. 
folgt nun eine Reihe franzöflfcher Bearbeitungen des Thier⸗ 
epos in verfchiebenen Abſtufungen; dem Inhalte nach find 
dieſe franzöſiſchen Gedichte die reichften — fie umfaßen 
27 branches oder Erzählungen. Um das Jahr 1250 folgte 
auch eine nieberländifche (holländische) Abfapung des Reinhart 
von einem gewiflen Willem (gewöhnlich de Matoc genannt), 
und biefe Arbeit Willems wurbe, jeboch in weit fchlechterem 
Stile, von einem Ungenannten in der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts fortgeſetzt. 

Aus dieſer niederlaͤndiſchen Abfaßung kehrte nun das 
Thierepos zum zweiten Male zu uns zurück — freilich erſt 
in der nächften Periode unſerer Literaturgeſchichte, doch er⸗ 
laube ih mir, um nicht unndtiger Weiſe auf dieſelben 
Punkte zurüczufonmen, bie Gefchichte unferer Thierſage 
jetzt gleich bis zum Ende durchzuführen. — Am Ende des 
15. Jahrhunderts wurde dad bolländifche Gedicht Reinaert des 
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Willen be Matoe, nachdem es In Bücher abgetbeilt worten 
war, von einem in Lübeck wohnhaften Weftfalen, Nikolaus 
Baumann, in bas Plattdeutſche überſetzt, und dies ift 
bas unter dem plattbeutfchen Namen Reineke Vos be: 
tannte Gedicht, durch welches bie urfprüngliche hochdeutſche 
Abfafung, ja fogar ber urfprüngliche hochbeutfche Name 
Heinhart für ben Träger ber Thierfage völlig in Vergeßen⸗ 
heit Fam. Diefem im Jahre 1498 gebrudten und im Ori⸗ 
ginaldrud nur noch in einem einzigen Exemplar vorhan⸗ 
denen Gedichte klebt allerdingg — für uns KHochbeutfche 
fhon ber Sprache wegen — etwas Komifches an, was bie 
ursprüngliche Abfaßung wenigſtens in ber Art nicht Hat, 
auch find bie fatirifchen Nebenbrziehungen, dem niederlän⸗ 
bifchen Original gemäß, etwas flärfer aufgetragen, als ber 
Thierſage dienlich ift, und ohne Vergleich abflchtlicher, und 
häufiger vorhanden als in der alten hochdeutſchen Faßung. 
Daraus bildete ſich nun in einer Zeit, welche, wie ich Fünf 
tig darzuftellen haben werde, ber Satire vorzugsweiſe zu: 
geneigt war, im 16. Jahrhundert, die Anficht als fei bag 
Ganze eine Satire, — nah einer freilich nicht allein 
völlig unzuverläßigen fondern lächerlichen Kunte noch dazu 
eine beftimmte gegen ben Jülichſchen Hof gerichtete Satire, 
ba ber vermeintliche VBerfaßer Baumann, oder nach anderer 
Berfion, ein gewiffer Heinrih von Alkmar (welcher auch, 
aber ganz ohne Grund, für ben Verfaßer des Reinecke aus- 
gegeben wird) von jenen Hofe beleidigt worden fein follte; 
und fo bat ſich denn ber Gedanke an eine Satire wie ein 
böͤſes Erbübel immer weiter bis in unfere Tage fortge 
pflanzt; feit 3. &. Eccardb Hat man bis auf Mone in 
Karlöruhe nicht abgelaßen, bdiefer vorgefaßten, auf gar kei⸗ 
nem erfichtlichen Grunde ruhenden und bloß aus ber (in 
allen ſolchen Dingen unglaublich großen) Literarifchen 
Unfunde bes 16. Jahrhunderts gefchöpften Meinung zu lieb 
überall Hiftorifche Anknüpfungspunfte für biefe vermeintliche 
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Satire zu ſuchen *). — Im 16. Sahrhundert betrachtete 
man das Gedicht als ein speculum vitae aulicae (Spiegel 
bes Hoflebeng) und that ihm die damals faft unerhörte Ehre 
an, es in das Lateinifche zu überſezen. Wie viel ed babel 
gewonnen, ift leicht abzunehmen. Der Originaltrud if 
zweimal wiederholt worden: einmal von Hadmann im 
Jahr 1711, das zweitemal von Hoffmann von Fallers 
[eben 1834, mit einem fehr guten Wörterbuche. — Um⸗ 
arbeitungen find dem Neinefe aus ber erwähnten Iateini= 
fchen Weberfegung im 16. Jahrhundert mehrere, im 17. 
Jahrhundert eine unter faurer Mühe ber Harsbörferifchen 
Versmacherei zu Stande gefommene, im 18. eine durch 
ben zu einer folcken Arbeit wenig befähigten Gotticheb, 
zufegt durch Goethe zu Theil geworben; Goethes Gedicht 
entbehrt jedoch zufehr ber Naturgemäßheit („ber natürli= 
chen, einfachen Vertrautheit“ fagt 3. Grimm) als daß 
man aus demfelben eine vollftändige und richtige Anficht 
von ber Thierfage fchöpfen könnte. 

Wir bemerkten in dem auf ber Heldenjage ruhenden 
Epos, daß einige Sagen nicht in ben größeren, breiteren 
Strom bed Heldenliebes vom erften Nange mit aufgenommen 
wurden, vielmehr vereinzelt ftehen blieben, und daß andere, 


— — 


*) Noch immer tauchen, ſo wenig dieß auch nach dem Jahre 
1834, in welchem die vollkommen abſchließenden Forſchungen 
J. Grimme über die Thierſage veröffentlicht wurden, glaublich 
und möglich ſcheint, Stimmen auf, welche die Thierfage nicht allein 
„durch und durch Eatire, Berfillage einer beflimmten Zeit“ nennen, 
fondern auch in dem Thierepos „Berlarvung des Menfchlichen“ 
finden, und darum unfern Reinhart Fuchs mit einem albernen 
modernen italienifchen Merfe, Casti animali parlanti, zu vers 
gleichen Fein Bevenfen tragen. Schwerlich haben diefe Stimmführer 
ven Reinhart Buchs jemals leſen, gewis hat Feiner unter ihnen von 
I. Grimm etwas lernen mögen. 
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wenn fchon ihrem Wefen nach in bie Sauptbichtung über: 
negangen, dennoch neben berfelben fich felbftändig zu erhal 
ten mußten — von ber erfien Gattung gab u. a. Eden 
Ausfart, von ber zweiten bad Lied vom hörnernen Sigfried 
einen Beleg ab. Eben biefelbe Erfcheinung zeigt fich nun 
auch in dem Thierepos: auch bier finden fich mehrere 
Thierfogen, welde in die zujammenbängende Erzählung 
vom Wolf und Fuchs nicht aufgenommen mwurben, und 
andere, welche wenn ſchon in bem Thierepos enthalten, 
dennoch auch neben bemifelben, in befonderer Bearbeitung, 
meift in etwas abmeichender Form flehen blieben. — Wenn 
nun in einem Volke dad Naturgefühl, welches eben fo mit 
dem Thiere zu leben weiß, wie es bie Thiere an bein eignen 
menfchlichen Leben Theil nehmen läßt, entweder nicht vor⸗ 
handen, oder was jedenfalls ‚richtiger ift, früh erloſchen ift, 
fo daß fi gar Fein Thierepos hat bilden können, gleichwol 
aber die an ſich ungerftörbaren Stoffe ber Thierſage fich in 
diefem Volke erhalten haben, fo bemächtigt fich dieſer ab: 
gefonderten, vereinzelt gebliebenen Theile der Thierſage das 
reflectierende Vermögen bes Menfchen, vermöge beflen ex 
das Thier als ein fireng von dem menfchlichen Leben ge 
fchiedenes Weſen betrachten muß, und nur eine äußerliche 
Analogie zwifchen Thier und Menich gelten laßen barf; 
bie Runftpoefie ergreift die Stoffe ber Naturbichtung 
von den Thieren, und behandelt diefelben ihrem Weſen ges 
mäß als Abbilder der Menfchennatur und des Menfchen- 
lebend; aus der unmittelbaren Warheit bed Thier- 
lebens werden Gleichniffe für menfchlihe Zuftände, aus 
ber abſichtsloſen Darftelung ber thierifchen Handlung wird 
eine mit klarem Bewuſtſein auf ein beftimtes Ziel gerichtete 
Erzäflung, aus ber, vielfacher Anwendung fühigen, dieſelbe 
aber niemals geltend machenden Thierſage wird eine be: 
flimte Anwendung gezogen und ausgeſprochen, und bie 
epische Ruhe und Breite des Epos in möglichfter, anſchau⸗ 
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lichſter Kürze dieſer Anwendung, als ihrem nunmehrigen 
Ziele entgegengedrängt — und aus dem Thierepos wird 
Die Fabel geboren. Jede biefer beiden Dichtungsarten, das 
Thierepos wie bie Babel, Hat ihr gutes Recht für ſich; ein 
eben fo gutes, wie die Natur oder Volkspoeſie und bie 
Kunftpoefle nebeneinander zu exiftieren Recht und Bebürfnis- 
haben. Dem griechifchen Geifte, welcher fich ausſchließlich 
ber Betrachtung und Darftellung bes rein= menfchlichen zu⸗ 
wandte, und das Eingehen auf bie Natur verfchmähte; 
ift es ganz gemäß, das Thierepos ganz, ober wenn man 
bie kaum dahin zu rechnende Batrachomyomachie mit in An⸗ 
fehlag bringen will, faft ganz vernachläßigt, und lediglich. 
die Babel, die unter den Namen ber äfopifchen befannt iſt, 
ausgebildet zu haben. Aber es wirb fich bie Babel auch de, 
wo ein Thierepos befteht, alsdann bilden, wenn bie Kunfte 
poefte zu voller Ausbildung oder gar zur Herichaft gelangt, 
und dieß ift in der beutfchen Dichtfunft, fehon im Laufe 
bes 13. Jahrhunderts, ber Fall: es laufen in unferer Poeſie 
die beiden Schöpfungen, das Thierepos und bie Thier fabel, 
Jahrhunderte lang und bis auf den heutigen Tag parallel 
nebeneinander fort, gleichfam die Tochter neben ber Mutter, 
jedoch beite mit geſondertem Haushalt. Die Naturwarheit 
iwird die Tochter zu aller Zeit von ber Mutter borgen müßen, 
bie ruhige Behaglichkeit und epifche Fülle aber wird fle nicht 
zu gleicher Zeit aus dem Mutterhaufe mit hinüber nehmen 
bürfen: ihr beſonderes Verdienſt wird im Gegenteil ein 
ganz anderes, bas ber Gebrungenbeit, des ſcharfen und kurzen 
Zielend und bes richtigen Treffens fein. Es ift mir faum 
zweifelhaft, daß auf biefem Wege, burch genaue Erwägung 
be3 in ber Gefchichte aller Moefle fo ungemein fruchtbaren 
Gegenſatzes zwifchen Natur= und Kunftpoefle fowol die Dar⸗ 
ftelung, welche Leſſing (dem das Thierepos noch nicht 
aufgeichloßen war, und welcher eben barum bie Bedeutung‘ 
bes Reineke Vos verkannte) von ber Babel gegeben Bat, 
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ergänzt, als bie bis bahin rejultatlos geblichene Discuffion 
zwiichen ben Brüdern Grimm unb Gervinus über bie 
Selbfländigfeit ober Unfelbfläntigkeit ber Babel erledigt 
werten Eönnte?*, 

Die Babel führt im 13. Jahrhundert ben Namen 
bispel, heutzutage Beifpiel, d. 5. neben her gehende Rede, 
Gleichnisrebe (denn dad Wort Spiel in Beifpiel ift nicht 
das Wort ludus, jeu, wie in Kinterfpiel u. dgl., ſondern 
nur durch Misverſtand mit demſelben gteich gemacht worden, 
ed beißt Erzählung, Rebe, wie in dem englifchen Gospel 
flatt Godspell, gute Rebe, Evangelium) und bezeichnet ſich 
ſelbſt hierdurch in ihrem Weſen auf das Hinlänglichfte. 
Alles das dagegen, was Epos ift oder ald Erzählung 
nur überhaupt mit bem Epos in Verbindung fteht, mas 
feinen Zwed in fich felbft trägt, beißt in ber alten Sprache 
maere, und fo kündigt der Reinhart Buchs fi) ald maere, 
nit als bispel an. Dieſen Unterfchied, welchen wir heut 
zu Tage nicht gleich kurz und treffend, wie in ber alten 
Sprache wiedergeben können, bezeichnen wir am bequeniften 
burch bie Ausdrücke Thierepos und Thierfabel, zwei 
Richtungen der Poefle, welche fireng aus einander gehalten 
werden müßen. 

Der Thierfabel= ober bLispel- Dichter haben wir in ber 
erften Blütezeit unferer Dichtfunft drei, von benen der 
erfie ber in der Mitte bes 13. Jahrhunderts blühende 
Strider, ber Verfaßer der Umdichtung bes Rolandsliedes 
und des Pfaffen Amis, fo wie einer Anzahl Eleiner Er⸗ 
zählungen, if. Die beiden andern liegen bereit auf ter 


Grenzſcheibe unferer Periode, fogar jenſeits berfelben, am 


äußerftien Ende bes 13. Jahrhunderts und im vierzehnten, 
mäßen jeboch noch mit hierher gerechnet werden, ba ihre 
Darftellung im Ganzen noch das Gepräge biefer Periote 
trägt, und ſich nad} einzelnen Jahren die Perioden ber Kite 
raͤrgeſchichte nur felten abgrenzen laßen. Sie find ber 
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Schweizerdichter Boner und ber etwas fpäter, in ber Mitte 
des 14. Sahrhunderts lebende Nieberbeutfche Gerhard von 
Dinden,, von denen lehterer zugleih eind ber wenigen 
Beifpiele einer Dichtung in mittelnieberbeutjcher (alttplatt⸗ 
deutſcher) Sprache gewährt. Alle drei zeichnen ſich durch 
einfachen gewandten und gefälligen Erzählerton aus: ber 
Borrang gebürt jedoch, wie ſich aus ber Zeit, in welche 
feine Blüte fällt, jchon ergibt, dem Strider, wenn gleich 
einzelne feiner Babeln noch etwas zu viel von bem Thierepos 
haben und bie gedrungene Kürze ber epigrammatifchen Kabeln 
vermiffen laßen. Seine Sammlung von Babeln erhielt, 
vielleicht durch ihn ſelbſt, Die treffende Bezeichnung: bie 
Melt, da bie Babel e8 nur barauf abſehen kann, Zuftände 
des Weltlebens, allgemeine aus dem Lauf der Dinge ſich 
ergebende Grfahrungsfäge in möglichfter DVielfeitigfeit durch 
Beifpiele aus der belebten und unbelebten Natur zu vers 
finnlichen ??. Boner, welcher feine 99 oder 100 Fabeln 
um das Jahr 1300 bichtete, Hat nicht gang mehr ben ge: 
wandten, zierlihen Stil der älteren Zeit; meiſtens find bie 
Stoffe dberfelben aus Aefops Babeln entlehnt. Cr gab feinem 
Werke den Namen ber Ebelftein, und es blieb dieſes 
Buch zwei Sahrhunderte hindurch ein Lieblingsbuch ber 
Lefewelt: es gehört unter die allerälteften Erzeugniffe der 
Buchdruckerkunſt, und ift fogar warſcheinlich das älteſte 
deutſche Buch, welches gedruckt worden iſt (ſchon 1461 
zu Bamberg) °°%. Gerhart von Minden iſt ebenfalls 
ein Bearbeiter des Aeſop; fein Werk iſt erft in der neueren 
Zeit entdeckt, aber noch nicht vollitändig befannt gemacht 
worden 8!. Diefe Dichter, die NRepräfentanten ber Lehrfabel 
ober Afopifchen Kabel im 13. und 14. Jahrhundert find num 
nicht allein die Borgänger fondern auch bie Borbilber ber 
Babeldichter des 16. Jahrhunderts, Erasmus Alberus 
und Burkard Waldis, und diefe wieder Vorbilder für 
Hageborn, Gellert, Lichtwer, Zachariä, zum Theil 
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für Leffing und alle bie, welche ihm gefolgt find, bis 
herab auf den Fabeldichter unferer Zeit, A. €. Fröhlich. 

Diefer didaktiſchen Babel werden ſich vielleicht nicht 
unpaſſend bie Übrigen bibaftifchen Gedichte unferer Be- 
riobe anfchließen, welche, wenn auch nicht im Fabelgewande, 
barauf ausgehen, Lebensmweisheit zu lehren, bie Sitten, An: 
fhauungen, Zuftände ihrer Zeit zu fhildern, vor dem 
Schlechten zu warnen, zu Zucht und Ehre zu ermahnen; — 
welche bald aus dem Munde des Volks bie aus ber Ge 
famt= Erfahrung des Weltlebens felbft gefloßenen Sprüche 
ber Weisheit aufzeichneten und in kunſtreiche Form verar- 
beiteten, bald aus dem Schatze ihrer eigenen Erlebniſſe 
Klugheitsregeln und GSittenlehren zufanımenftellten. 

Schon im 12. Jahrhundert bat es ſolche Spruchdichter 
und Lehrer der Lebensweisheit in poetifcher Form gegeben: 
wir beſitzen ein von einem gewiffen Heinrich, einem 
Öftreichifchen Dichter vor dem Sahr 1163 verfaßtes, aus 
zwei Theilen beftehendes Gedicht: ber eine ift von bem 
Dichter vom gemeinen Xeben, ber andere von des 
Tobes Gehügede (von ber Erinnerung an ben Tod) be= 
nannt worden; beide find in guter Diction, voll Ernſt und 
Eindringlichfeit, abgefaßt, doch Hauptfächlich nur in geift- 
licher Richtung 82. 

Weltberühmt dagegen iſt eine andere Sammlung von 
Sprüchen geworden, welche im Mai des Jahres 1229 ver- 
faßt, unter dem Namen Beſcheidenheit bes Freidank 
auf und gefommen if. Das Wort „Befcheidenheit" bezeichnet 
in ber älteren Sprache fo viel ala die Fähigkeit das rechte 
Maß und die rechte Haltung zu bewahren, Weltflugheit 
und Ehrenhaftigfeit zugleich; ber Name Freidank mag 
lei&t ein angenonmener fein; nicht unbegründete, von W. 
Grimm aufgeftelfte Vermutungen führen und darauf, daß 
unter demfelben der gröfte der [nrifchen Dichter feiner Zeit, 
Walther von ber Vogelweide, verborgen liege 88. 
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Dieſes Buch enthält zum einen, und zwar größeren Theile 
Sprichwörter des Volkes — foldhe, welche damals fchon 
üblich waren, und noch heute, nach mehr als fechshundert 
Jahren, gäng und gäbe find — in vortrefflicher Faßung 
und noch vortrefflicherer Zufammenftelung, in ungemein 
fchlichter, einfacher, aber eben darum befto eindringlicherer 
Sprache; zum andern Theile, welchen man dem übrigen 
Inhalte nicht nachfegen Fann, Betrachtungen eines in ben 
höchſten wie in den niederen Kreißen des Kirchenlebens, bes 
Staats- und Volksweſens wol erfahrenen, gereiften Diannes, 
der mit ungemeinem Nachdruck und feftem Ernfte, aber ohne 
Schabenfreude, wie ohne Bitterfeit und Grimm die Ge— 
brechen feiner Zeit aufderft und rügt. Mögen wir ihn be- 
gleiten zu ber Schilderung ber geſchwätzigen Zunge, bie fein 
Bein hat, und doch Stein und Bein bricht, welche bie 
Treue zu feheiden vermag, daß die Liebe ber Liebe verleidet 
wird — ober zu ber Darftellung ber Hoffart, die ben kurzen 
Mann zwingt, daß er muß auf ben Zehen geben — zu den 
Sprüden von Lügen und Triegen, die am Hofe werter find 
als Bürftenkinder, und bei allen Herren, nur nicht bei 
Spott, willfommene Boten find, oder zu denen vom Pfennige 
und von ber guten Pfennigfalbe, bie das flarıfte Gemüt 
Lind zu machen vermag; mögen wir feine Urteile über bie 
Kreuzfarten (denen der Berfaßer unter dem Hohenſtaufen 
Friedrich II. felbft beigewohnt), oder über Rom unb das 
geiftliche Regiment der Weltftadt vernehmen — mögen wir 
und an den heiteren Scherzreben erfreuen, daß es nicht gut 
fei mit dem Bären ſich zu Fraken, weil bie Hand darnach 
fchwären könne, oder dem tiefen Ernſte zuhören, ber ung 
von Bott und Ewigkeit, vom Antichrift und jüngften Tage 
lehrt — überall treffen wir biefelbe fernige, burch und durch 
gefunde, aus dem ebelften Boden ber dbeutfchen Nation aufs 
gewachſene Geſinnung, ben echten, volksmäßigen Ernſt, ber 
aus unbefangener Heiterkeit, und ben echten, eblen, volks⸗ 
13** 
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mäßigen Scherz, ber aus tiefernfter Geſinnung hervorgeht. 
Man kann ba8 Auch ein@pos ober vielmehr das Epos ter 
beutfchen Molfsweisheit nennen, fo gar nichts Gemadhtes, 
Gezwungenes, Breites und Schleppendes, nichts Ueberflüßiges 
und Ermübendes findet ſich darin, ſo raſch und kurz, ſo 
treffend und einſchlagend folgen Zug auf Zug die ſinnvollſten 
und warhaftigſten Sprüche, gleichſam lauter lebendige 
Handlungen und Thaten. Und dieß iſt auch mol ber einzig 
mögliche Standpunkt, welchen didaktiſche Gedichte ein- 
nehmen können, wenn ſie noch wahre Gedichte bleiben 
wollen, während das auf das Lehren angelegte Gedicht 
ſich notwendig in feinen poetifchen Elementen zerftört. Schon 
fehr bald nach ihrer Abfapung hatte Freidanks Befcheibenheit 
allgemeines Anſehen erlangt; bereits die Dichter ber vierziger 
Sabre bes 13. Jahrhunderts berufen ſich auf Freidank und 
führen feine Sprühe an — es ift, als ob er, wie ein 
echter Heldenfänger, nur das ausgeiprochen und in gefchidte 
Worte gefaßt, was in ben Herzen und in dem Munte vicler 
Taufenbe bereit3 vorhanden war — und fo bfich fein An— 
fehen auch durch die folgenden Jahrhunderte ungefckmälert; 
er gehört zu ben Wenigen ter alten Zeit, die wenigſtens 
bis in das 17. Jahrhundert, wo freilich alles Gute vergeßen 
wurde, niemals aus dem danfkaren Antenfen ber Nachwelt 
verfhwanten; man nannte fein Werk nicht mit Unrecht bie 
weltliche Bibel, unb noch heute fann es als ein tägliches 
Bademecum zum Nugen und Ergeben gebraucht werten. 


Einen zweiten Ebelftein, mie Freidanks Beſcheidenheit, be: | 


figen wir weber in alter noch in neuerer Zeit. 
Ein anderes, um etwa breizehn Jahre Älteres Gedicht 


ift der welfche Saft, von einem Friauler, dem die beutfche . 


Sprache urfprünglich fremd war, Tomaffinvon Zirclaere 
um 1216 verfaßt. Auch dieſes Werk verdient um feiner 


— __. 


Geſinnung wie um ſeiner Darſtellung willen Auszeichnung, 


doch hat es weder die Volksmäßigkeit noch die Friſche von 
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Freidanks Beſcheidenheit; es ift mehr eine höfifche, und zung 
Theil, wenn man will, philoſophiſche Zucht- und Sitten 
lehre 84, 


Ein drittes Werk ähnlichen Inhalts ift ber im Sahre 
1300, alfo chen an tem Schluße unferer Periode verfaßte 
Nenner eines gewiffen Hugo von Trimberg, welder 
Schullehrer zu Iheuerftadt, einer Vorftabt von Bamberg 
war. Dieſes Werk theilt mit Freidank bie Volksmäßigkeit, 
koch nicht die edlen Formen, noch weniger bie finnvolle 
Kürze in welcher bort die volksmäßigen Sprüche erfcheinen; 
es ift fehr oft gebehnt oder vielmehr willfürlich ausgerert, 
ed ericheinen lange Betrachtungen, auch nicht wenig Babeln 
und einige Erzählungen ald Belege ter Sprüche und Marimen. 
Dazu Eommt, dag — movon früher, in ber beften Zeit und 
eben bei Sreidanf, Feine Spur erfcheint — nicht wenig Ge: 
lehrſamkeit eingemifcht if. Den etwas feltfamen Titel bat 
das Buch einem ziemlih fraufen Einfalle feines Verfaßers 
zu verbanfen: es follte Hinrennen durch alle Lande und 
bie Meisheit verkünden überall. Das ift allerdings in Er- 
füllung gegangen; neben dem Breidanf war und blieb ber 
Nenner, wenn auch mit Freidank nicht in gleichem Anfehen, 
eins ter verbreitetfien und gelefenften Bücher bis in Bas 
16. Jahrhundert. Sonft märe ber Titel ter erften Arbeit 
Hugos, bie ihm aber verloren gieng, worauf er kenn eine 
neue, eben ten Nenner, begann, für dieſes weitläufige 
Compilationswerk paſſender geweien: ex hatte dieſes erſte 
Werk ten Samler genannt ®>. 


Unter ben bitaktifchen Gedichten pflegen nach herkömm⸗ 
icher Weile, und im Ganzen mit Net, aufgeführt zu 
werben bed König Tyrol von Scotten Lehren, bie er 
feinen Sohne Friebebrant®® ertbeilt, fo wie eine ähn⸗ 
Tiche Unterweifung, bie ein Vater feinem Sohn gibt, unter 
bem Titel ber Winsbeke, und ein bibaktifches Geſpräch 
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einer Mutter mit ber Tochter, die Winsbefin 7 genannt, 
boch find biefe Gedichte nicht in der Eposform, fondern in 
lyriſcher Strophe abgefaßt, und außer ihnen gibt es in ber 
Lyrik des 13. Jahrhunderts noch eine große Anzahl didakti⸗ 
fcher Gebichte, fo daß man auch biefe mit binzunehmen 
müßte, wollte man bie Didaktik diefer poetifchen Periode 
unter einem und demfelben Gefichtöpunfte abhandeln. 

Ohnehin gelangen wir nunmehr an die fo eben er 
mähnte lebte poetifche Erfcheinung dieſes erften Blütenalters 
unferer Dichtfunft, an bie Lyrif oder Minnepovefie, 
welcher ich eine, wenn auch bei bem kaum zu bemälti- 
genden Neichtume bes Stoffes, nur verhältnismäßig fehr 
kurze und bei weiten nicht erfchöpfende Schilderung wid: 
men muß. 

Auf ben alten Heldengefang, welcher die Thaten eines 
ganzen Volfes aus dem Munde bes ganzen Volkes befingt, 
folgt bei allen Völkern ein Gefang, ber ftatt aus dem Gemüte 
des Ganzen, aus dem bed Einzelnen hervorquilli*); — «8 


folgt eine Boefte, welche nicht mehr Thaten, fondern Empfin⸗ 


dungen und Gefühle, welche Leid und Freude des einzelnen 
Menfchen, des eigenen Herzens befingt. Diefe Lyrik im 
engeren Sinne — denn im weiteren Sinne kann man 
auch ben Heldengefang mit zur Lyrik zählen, fo weit er 
überhaupt noch Gefang ift, und ihn zufammen mit bem 
Liebeölied, ben Erzählungen, bem „Sagen”, nach bem 
Ausdrude unferer älteren Sprache, gegenüberftellen — ift 
jedoch wieder von Doppelter Art: entweder werben Empfin- 





dungen und Gefühle befungen, welche Gemeingut find, von 


Jedem getheift werden, bie Herzen Aller in gleiher Weiſe 
bewegt Haben und noch bewegen: bieß ift bad Volkslied, 
welchem wir in der nädften Periode eine befondere 


*) 5. Grimm altveutfcher Meiftergefang ©. 141. 
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Betrachtung werden zu widmen baben; — oder es find bie 
ausfchließlichen Erlebniffe eines Einzelnen, welche wie fie 
das Herz in mannigfachem Wechfel bewegt haben, nun auch 
in vielgeftaltigen Weifen und tief bewegten Liedern auße 
tönen: es find die Breubentöne des Glücklichen und Frölichen, 
es find die Wemutsflänge eines traurigen, einfamen Ser. 
zens, welche nach Theilnahme und Mitgefühl ſuchen, und 
durch die reine Form, in welche Leid und Freude im Liebe 
gefaßt find, Theilnahme und Mitgefühl gewinnen Dieß 
ift die Kunſtlyrik, welche, wie dad Epos in feinen vers 
fchiedenen Geftaltungen und Abftufungen, im Laufe bes 
13. Sahrhunderts bei den Deutfchen fich in einer ungemeinen 
Fülle der lieblichften, zarteften, farbenreichften und duftendſten 
Blüten entfaltete; e8 ift die Minnepoefie, der Minne: 
gefang bes heiteren Frühlings unferes Dichterlebens, melcher 
in jener reichen, glüdlichen Jugendzeit, wie der Nachti⸗ 
gallenfang in einem jungbefaubten Maienwalde, in allen 
Hainen und auf allen Heiden, auf allen Burgen und 
in allen Städten unferd DBaterlandes aus taufend frölichen, 
taufend fehnenden Herzen feine anmutigen Lieder erfchallen 
ließ. Es ift die Minne, von ber biefe Poefte mit Hecht, 
als ihrem Kauptgegenftande, ben Namen führt, die Minne 
der glüdlichen Sugendzeit, bie aus ben Liedern ber Minne⸗ 
fünger fpricht: bie deutfche Minne, das heißt, das ftille, 
fehnende Denfen an die Geliebte, das füße Erinnern an bie 
Holde, deren Namen man nicht auszufprechen wagt; und 
wie wir bei allen Völkern der Erde umfonft nach dem Aus⸗ 
drucke fuchen, welcher dem Worte Minne entfpräche, fo haben 
wir auch das Iugendlich = Träumerifche, das Zarte und 
Annige, dad Tiefe und inäbefondere das Keine, was in 
biefem Worte ausgeſprochen ift, unter allen Nationen allein 
als unfer Eigentum. 

Unverfennbar, und befonderd bei der erflen Bekannt: 
ſchaft, welche man mit den Minnefängern macht, ungemein 
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anziehend ift bie Jugendlichkeit biefer Poeſie. Wie wir 
im Parcival ben getreuen Typus bed beutichen Jünglings 
faben, ter aus fliller Beſchränkung und Einfamkeit mit 
einenmale beraustritt in bie glänzende Welt voll Greigniffe, 
Thaten und Bunter, und flaunend unb fehnend, verlangenb 
und ſchüchtern biejer fremden Welt gegenüberfieft — jo 
fehen wir das Helldunkel ber erften Sünglingszeit auch über 
bie Minnepoefle ausgebreitet: von ferne nur wird ber Geliebten 
nachgeichaut: kaum ein ſtummer Blick wird auf das Antlig 
ber Minniglichen gewagt, und begegnet ihr Auge dem trau 
merifch feftgehefteten Auge bed Liebenden, fo ſinkt der Blid 
mäbchenhaft verfchämt zu Boten, ja heimlich (tougenlich) 
wird bie Gelichte viel Lieber und viel länger angefchaut, 
als wenn fie es bemerkt; bie fpiegellichten Augen, ter rote 
Mund und das innigliche, minnigliche Küchen bes holten 
Mägdleind begleiten den Sänger überall, und nur einen 
Gruß, einen freunblichen (lachelichen) Gruß erſehnt er von 
ber Zarten, die ihm das Herz verwundet; nur dann erhebt 
fich ber Helle Jubel bes Lichenben Herzens, wenn im frölichen 
Mai unter ber grünen Linde die fchönen Kinder zum zier- 
lichen Reigen ſich verfammeln; dann wird ber blöde Träu⸗ 
mer bineingerißen in bie laute Freude, und bie Regel bes 
Mingeltanzes zwingt ihn, ein Paar mit ber Geliebten ‚zu 
bilden. Der Name ker Geliebten wird niemals genannt; 
es ift dieſe zarte, echt deutiche Zurückhaltung in ber ganzen 
Minneporfie und Minnefitte ber damaligen Welt eine fo feRe 
und unverbrüchliche Anftandsregel, daß wir in ber ganzen 
ungemein großen Anzahl von Diinneliedern, welche ſämtlich, 
wie gar nicht bezweifelt werden kann, wirklichen Herzens⸗ 
zuftänden der Sänger ihr Dafein verdanken, auch nict 
einmal einen Namen genannt finden; ja bie Sänger ver- 
meiden es fogar, fich felbft in ihren Liedern allzu Fenntlich 
zu machen, fo daß Walıher von ber Vogelweide nur einmal 
feine Geliebte Hilbegund nennt, um durch bie Anfpielung 
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auf das damals bekannte Volksepos Walther vom Waſichen⸗ 
Stein und Hildegund feinen Namen zu verfiehen zu geben. 
Es war eben bie ſtumme, zurüdhaftende, blöde Liebe ber 
erften Jugentzeit, bie mit ben roten Blumen auf ben Anger 
and der Heide erwacht, mit dem jungen Laube bes Maien⸗ 
waldes grünt, und mit ben DVöglein der Frühlingszeit jubelt 
amd fingt; die mit der falb werbenden Linde, mit ben weg⸗ 
ziebenden Waldfängern, mit dem fallenten Laube trauert, 
und mit dem trüben Neif und Schnee des Winters in 
fchmerzliche Klagen ausbricht. Prühlingsfreude und Som: 
wmerluft, oder Herbfttrauer und Winterflage find die unzähe 
Ligemal wiederholten Anfänge ber Minnelieder. Eben dieſes 
innige, bald freudig erregte, bald tiefs wehmütige Mitleben 
mit ber Natur, biefe Freude an Laub und Gras und Blumen 
und Waldvöglein, an ben langen lichten Sommertagen und 
ber hellen wonniglichen Sommerzeit, dieſe Trauer um bie 
verwelften Blüten, die gefallenen Blätter und bie in Reif 
und Schnee erflarrte Erbe, welches fich in einer großen 
Menge von Minnelietern eben fo einfach und unſchuldig, 
als zutraufich und lieblich ausfpricht, und einen ber beftim: 
teften Charakterzüge biefer Poeſie ausmacht, ift allerdings 
ein jugendlicher Zug, welchen die heutige Dichtermelt 
befanntlidy zum beſondern Ziele ihres Spottes gemacht hat, 
und ben wir in. ber That in unferer Zeit nur in der frü- 
heren Jugend an und tragen; aber ev iſt ein für allemal 
ein wahrer Zug, nicht allein in ber flillen Herzensgeſchichte 
der Taum der Kintheit erwachlenen Jugend, fondern ein 
warbaftiger Zug unferer nationalen Phyfiognomie, ber 
ten niemand fpotten darf, ohne ſich ſelbſt ein bebenfliches 
Urteil zu ſprechen: ed ift die uralte, in ben Vorzeiten zum 
Mythus geftultete Naturpoefie unferes Volkes, die zu feinen 
tiefften und darum ebelften Anlagen gehört. Und daß unfere 
Minnepoeſie biefen Typus ber Naturpoefie fo ſtark ausge- 
prägt an ſich zeigt, gerate dieß macht fie zu einer war⸗ 


812 Alte Beit. 


baften, nationalen Poeſie, zu einer Poefle, der man Weich⸗ 
lichkeit und Spielerei nur dann vormerfen wird, wenn man 
verfennt, baß fie eben nur bie eine Seite unjeres Dichter: 
lebens repräfentiert und eiſt mit dem tiefen Sinnen unferes 
Kunſtepos unb mit dem mächtigen SHelbengefange unferer 
volf3mäßigen Epopden das Ganze unferer bichterifchen 
Berfönlichkeit darſtellt. Haben wir aber durch unfer Stuben: 
eben unter dem Wuſt von Papiergefchäften und Bücher: 
weisheit, unter ber Laſt von Gelehrfamfeit und antifen 
Studien, oder durch ben Verfehr in den Salons ber modernen 
Societät und gegen diefe einfachen und unfchuldigen Natur: 
eindrüde, gegen unfer eigenes beutfches Lebensgefühl abge 
ftumpft, fo Fann freilich die naive und einfache Minnepoeſie 
fein günfliges Urteil erwarten. Sie erflingt aus einem 
frifchen, unverfünftelten Jugendherzen, und will von einer 
gleichgeftimmten Seele aufgenommen fein. Ich babe barum 
faum nötig zu bemerken, daß von einem überreizten, frank: 
haften Naturgefühl, wie jich daſſelbe, ben Naturgefüht 
ber Minnefänger äußerlich in einzelnen Punften ähnlich, 
innerlich grundverfchieden, aus Öffianifhen Reminiscenzen 
und unter dem Einfluge Rouſſeauſcher Narürlichkeiten in ben 
fiebenziger Jahren bed vorigen Jahrhunderts zu der befannten 
Sentimentalität und Empfindelei ausbildete, bie im Werther 
unübertrefflih geihildert und im Siegwart in größfter 
Mafienhaftigkeit niedergelegt ift, bier auch nicht die Leifefte 
Spur gefunden wird. 

Eben fo, wie ich im Augenblide die Minnepoeſie ala 
eine jugendliche zu fehildern verfuchte, hat man fie im 
beften Sinne, und mit Necht, eine frauenbafte Poefte 


genannt. Und in ber That, in dem verborgenen Blühen .' 


dieſer innerlichen, biefer Herzen ſSliebe, wie file im Minne- 
liede fich darſtellt, in bem ſtillen Glanze, ber über ben 
ganzen Minnegefang ausgebreitet ift, in dem ruhigen Für⸗ 
fihjein, welches alles Heraustreten aus ben gezogenen engen 
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Schranken, alle Ausbrüche ber Leidenfchaftlichkeit vermeidet, 
welches, fo wenig es auch fich vernehmen läßt, doch ſchon 
zu viel gefagt, gleichjam zu viel gedacht zu haben fürchtet, 
fpricht fich die Zartheit und Reinheit des Frauenſinnes, bie 
Zartheit, Reinheit und Innigkeit der Brauenliebe oft mit 
überrafchender Warbeit, bis zum Rührenden aus. Gar manche 
dieſer Lieder könnten geradezu flatt von Männern, ald von 
Frauen gebichtet gelten, und wir müßen ohne Brage die Exi⸗ 
ftenz der Minnepoefle bem überwiegenden Einfluße bes weib: 
lichen Gefchlechtes und nicht allein int Allgemeinen ber 
mildernden, verfühnenden und veredelnden, ſondern auch im 
Befondern ber poetifchen Einwirkung befielben auf bie 
damalige Zeit zufchreiben. Sene Einwirkung ift bei den 
Deutfihen immer vorhanden gewefen, und fehlt feinem Volke 
ganz, wenn fie gleich nirgends fo beſtimmt und eingreifend 
bervortritt, wie bei dem auf das Kamilienlebenangewiefenen 
deutfchen Volke; dieſe aber, die poetifche Einwirkung ber 
Frauen, trat damals zu erft und eben darum in gröfter Stärke, 
Fülle und Reinheit in das Leben ein. Es ift unzähligemal 
wiederholt worden — und die Warbeit büßt durch bie Wieder: 
holung nichts ein — die moderne Welt bes Occidents 
unterfcheide ſich mweientlih dadurch von ber antifen, daß 
in ihr die Brauen bie ibeale und poetifche Seite ber Geſell⸗ 
fchaft bildeten; war auch hierzu die Grundlage bereits in 
ben älteften Zuftänden, in bem sanctum et providum, bem 
Heiligen und Ahnungsreichen, was nach Tacitus in bem 
Weſen ber deutſchen Srauen lag, gegeben, und waren biefe 
Anfänge durch das Chriſtentum ausgebildet und vollendet 
worben, fo trat doch eben jeßt, als bie beutfche Welt ſich 
vollftändig in das Chriftentum eingelebt Hatte, dieſes Heilige 
und Ahnungsreiche bes weiblichen Gejchlechtes, es trat bie 
zarte Scheu vor der innigen Tiefe und unberührbaren Rein- 
heit des weiblichen Gemütes, bie Ehrerbietung gegen bie 
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ebfere und höhere Seite der menfchlichen Natur, bie in bem 
reinen Weibe fich offenbart, zuerft in das volle Bemuft- 
fein der hriftlichen Wölfer bes Abendlandes, und vor allen 
des beutfchen Volfes ein, und, gleich allem Neuen, mit einer 
Stärke, welche das ganze Xeben erfüllte und beberfchte: es 
war die Hufdigung, welche bie abendlänbifche Welt feitbem 
bis jebt ben Frauen barbringt, damals ein wahrer $rauen: 
eultu8, welcher mit ber ritterlichen Zucht und Ehre, mit 
der feinen Sitte und edlen Zier des Rittertumd auf ber 
einen, und mit ber Innigfeit und Lebendigkeit des chrift- 
lichen Glaubens und bes Firchlichen Lebens auf ber andern 
Seite auf das Genauefte verbunden war. Wie wir und 
nun in jeden Gegenſtand unjerer Achtung, Verehrung und 
Liebe Hineinleben, und nach dem Grade unferer Verehrung 
auch deſſen Weſen in unfere eigene Natur aufnehmen, fo 
wurde auch in ber Zeit bed Brauencultus die SBoefle 
frauenhaft — niemals bat ſich die Männerwelt inniger 
und tiefer in bie Gedanken- und Gefühlswelt der rauen 
eingelebt, niemals ſich für alle poetifchen Motive flärfer von 
ber Frauenwelt infpirteren laßen, als in der letzten Hälfte 
bes 12. und Im Anfange bes 13. Jahrhunderts. Don den 
Eonflicten des Liebelebens, die wir in unferer heutigen 
Poefte faft für unerlaßlich Halten — von leichtem Flatter— 
finn, von Eiferfucht, von Untreue, von gebrochenen Schmwü- 
ven, die aber doch nur durch die Männermwelt und beren 
Reidenfchaftlichkeit in dieſe Poefte eingeführt find, weiß bie 
Minnepoeſie ganz und gar nichts; fie fehnet fih nur und 
hofft, fe blühet fi für fich, und iſt treu, unverbrüchlich 
treu, weil fte nicht anders Tann. 

Diefer Grundcharafter unferer Minnepgefte iſt e8 benn 
nun auch, der fle von der wenig älteren und meift gleich- 
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zeitigen füd = franzöftfchen Liebespoefte, von den Dichtungen | 


der Troubadours durchaus und völlig abfcheidet, oder viel- 
mehr fte -derfelben geradezu entgegenfeßt. Die Porfle ber 
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Troubadours ift eine durch und durch männliche Liebes⸗ 
poefle, fle ift die Dichtung eines jüblihen, unrubigen, glü- 
benden Männergefchlechtes, in welchem eben bie Züge, welche 
in ber beutichen Minnepoefle gar nicht vorfommen, ber 
Leichtfinn, bie Untreue, bie Eiferfucht, die Trennung, ba8 
Mieberverfühnen unter Zweifeln und Vorwürfen, „ und bas 
Wiedertrennen, mit einem Worte, die heftige aus fich felbft 
herausgehende und ſich rüdfichtslos bloß. gebende Leiden⸗ 
haft — gerade bie Hauptfache ausmachen, welcher bagegen 
die charakteriftifche Phyſiognomie unferer Liebesbichtungen, 
die fiille Milde, das Sehnen und Hoffen, die Beſcheiden⸗ 
Heit und Zurüdhaltung, gänzlich fehlt. Es ift darum an 
ein Entlehnen des beutichen Minnegefangs von der Trou⸗ 
bahourspoefte, von bem man viel zu erzählen wußte, ehe 
man bie eine und bie andere. Dichtungsgattung gehörig 
fannte, auch nicht im. Entfernteften zu denken; Minne und 
Minnegefang find nichts Romantifches fondern eben etwas 
ganz und gar Deutfches. Etwas anderes iſt ed, wenn 
es ſich um die allgemeine Infpiration handelt, welche 
für biefen Zweig der Dichtung von Frankreich aus und 
nach Deutfchland übergegangen ift: biefe mögen wir zugeben, 
wiewol wir auch dafür nur die allgemeine, naheliegende 

Vermutung, feine Beweiſe vorzubringen haben ®®. 
Eine andere Eigentümlichfeit, welche an bem Minne⸗ 
gefange ganz befonders hervorgehoben werben muß, ift das 
Melodifche und Klangvolle befielben. Die Minnelieber 
find nicht zum Leſen beſtimmt, auch niemald in ihrer Blüte: 
zeit weder mit bem Munde noch mit ben Augen gelefen, 
fie find nur gefungen worden, gefungen in Begleitung ber 
Saiteninftrumente, ber Zither oder Geige; gejungen zunächft 
son dem Dichter ſelbſt, bald in dem glänzenden Kreiße zu= 
Hörender ebler Frauen und Jungfrauen, unter denen feine 
Grwählte ſich befand, bald zum frölichen, ziexlichen Rei⸗ 
gentanze. Und fo iſt benn auch dieſe ganze Poeſie in ihrer 
14* ' 
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Fangreichen, vollen Sprache, in ihren zierlihen Meimge- 
bänden, ihren bald kurz abgebrochenen, in einer Reihe von 
Schlagreimen beſtehenden, bald fanggezogenen Zeilen, felbft 
nichts anders als Gefang und Muſik, dem Liebe ber Feld⸗ 
und Waltfänger, dem Lerchentriller und Nachtigallenfchlag 
vergleichbar, und Nachtigallen nannten biefe Sänger ſich 
felbft: ein Grundton, eine Grundmelodie geht durch ben 
Schlag aller biefer Brühlingsfänger hindurch, aber jedes 
einzelne Vöglein mobuliert die Töne und Süße feined Ge⸗ 
fanges wieder anders; eben fo ftehet bie Grundlage bes 
Bersbaues bei ben Minnefängern nach unwandelbarer Kunft- 
zegel feft: zwei gleichen Theilen der Strophe folgt ein 
diefen exften beiden ungleicher, als Abfchluß (jene heißen 
die Stollen, biefer ber Abgeſang; und es ift Diefer 
breitheilige Strophenbau feittem bis auf biefen Tag 
die, oft gang unbewußt feftgehaltene, Regel unferer Lieder 
geblieben); bie Zahl der Zeilen, bie Länge berfelben, bie 
Ordnung ber Reime dagegen find faft in jedem einzelnen 
Liebe verfihieten, und bleiben ber Willkür der Dichter über- 
Iafen. Und fo find kenn ihre Lieder veine, helle Natur= 
Iaute, frei wie ber Gefang der Walbvöglein, und dennoch, 
wie diefer durch den Naturinftinkt, vermöge der Kun ſt 
in fehr bewußte und fefte Formen eingefügt. Meben biefer 
Form des breitheiligen Strophenbaued gab es noch eine, 
freiere, Tediglich nach ber Muſik fi vichtende Liederform 
(wogegen Im breitheiligen Strophenbau die Mufif nah bem 
Liebe ſich richtete, wie bei und jegt noch), und dieß find 
die Leiche, urfpünglich eine geiftliche Liedesſorm, Die fich 
aus den lang fortgezogenen Mobdulationen des Firchlichen 
Salleluja, ober vielmehr nur ter legten Eilbe beifelben her— 
vorbildete, und als kirchliche Form Sequenz heißt. Schon 
gegen das Enbe bes 12. Jahrhunderts aber wurde fie auch 
zu weltlichen Liedern, zum eigentlichen Minnegefang ver«- 
wendet, und bietet nun bier oft bie reizendflen Reim ver— 
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ſchlingungen und die zierlichſten muſikaliſchen Sätze in 
lebhafter, feßelloſer Bewegung. — Wir pflegen die Italiener 
um ihre melodiſche Sprache und um die mufifalifche Haltung 
ihrer Verſe zu beneiden, und, bie Sache von unferer heu⸗ 
tigen Falten und ftumpfen Sprache aus angefehen, mit 
Recht; — wir werden ſie nicht mehr beneiden, wenn wir 
bie Klänge bes Minnegefanged und befannt und vertraut 
gemacht haben, denn melodiſcher und Elangreicher ift vielleicht 
faum jemals und Faum irgendwo getichtet und gefungen 
worden, als im Anfange bes 13. Jahrhunderts in Deutfche 
land, als auf dem Minnefängerfale zu Wartburg, wo den 
füßen Liedern Heinrichs von Risbach und Heinrichs von 
Dfterdingen, Wolframs von Eſchenbach und Waltherdvo n 
ber Vogelweide das wunderbare Königskind gelaufcht Hat, 
befjen Herz durch diefe melodifihen Klänge irdifcher Minne 
früh hinaufgezogen wurde zu himmliſcher Minne, beflen 
Leben ein kurzer Liedestraum war von tiefen ixdifchem Leid 
und Hoher göttlicher Freude, an beffen Sterbebette zu 
Marburg im Heffenlande die Engel ihre Paradiefedlicder fangen 
und auf befien Grabe fih ein Lied von Stein erhoben 
hat, ein zum großartigen Bauwerfe verförperted Triumph: 
lied der Bottesminne, welches uns beßer, als meine 
fhwache Zunge vermag, in feiner Majeftät und in feiner 
Lieblichkeit von den Wundern jener wunderreichen Zeit 
erzählt, und aus der Funftreichen Harmonie feiner Säulen 
und Bogen bie füßen Harmonien ber Lieder vernehmen 
TAßt, die damals find gefungen worden in irdiſcher Freude 
und in irdiſcher Sehnfucht, wie in ber Breude an Gott 
und in Sehnfucht nad) dem Himmel. 

Denn nicht ganz ausfchließlich find die Lieder ber 
Minnefänger der irdifchen Minne gewidmet, wenn gleich dieſe 
in Verbindung mit der Naturfreude ben Hauptgegenſtand 
ihrer Dichtungen ausmacht: es fehlt nicht an fihönen, bes 
geifterten Liedern ber himmliſchen Minne, an Lobliedern 
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auf bie heilige Jungfrau, an Liedern, welche in begeifterten 
Tönen die Kreuzfarten preifen und an eigentlichen geiftlichen 
Liedern, bie der frommen Betrachtung ber göttlichen Weis—⸗ 
heit und Werke überhaupt gewidmet find. Manche diefer 
Dichtungen geben noch einen Schritt weiter und bejingen 
oft in fehr ernfien und eindringlichen Tönen bie Tage ber 
weltlihen Dinge, Kaifer und Reich und Lehnsmannen, 
Papſt und Kirche und Geiftlichfeit, die Sitten und den Lauf 
ber Welt und die Eitelkeit alled zeitlichen Lebens. Sie 
gehen Hiermit in das bibaftifche Gebiet über, wohin bie von 
mir bereits erwähnten Lehrlieder König Tyrols von Schotten 
an feinen Sohn Briebebrand und des Winsbeke und ber 
Winsbekin ganz eigens gehören. Es ift bdarum ber Gefang 
wie das Leben der ritterlichen Dichter des 13. Jahrhunderts 
fhon fonft eingetheilt worden in Srauendienft, Herren⸗ 
dienst und Gottesdienſt, als die drei Kreiße, in benen 
ihr ganzes Dafein beſchloßen war und ſich in aller Fülle, 
Kraft und Innigkeit offenbarte. 

Bei meiten bie meiften diefer Dichter find ritterlichen 
Standes, und ihre Kunft ift eine höfiſche Kunft, die in 
den höheren Kreißen bed Lebens auf ben Burgen ber Fürften, 
Grafen und Edlen geübt und gepflegt wurde, mährend das 
Volk, wenn e8 auch diefer Art von Poeſie nicht ganz fern 
ftand, doch verhältnismäßig geringeren Theil an derſelbeu 
hatte, und ſich vorzugsweiſe an dem alten Seldengefange 
ber fahrenden Leute, der blinden Volfsfänger ergebte. Darin 
hatte aber der Minnegefang body mit dem Volksgeſange 
etwas Gemeinfames, daß, wie ich vorher bemerkte, die Lieder 
ber Minnefänger auch nur gefungen, nicht aufgefchrieben 
und gelefen wurben, vielmehr durch die mündliche Tradition 
bes lebendigen Geſanges fich fortpflanzten; bie meiften rit= 
texrlichen Dichter, wie Wolfram von Eſchenbach felbft, konnten 
weder leſen noch fchreiben, und Ulrich von Kiechtenftein 
mußte ein Brieflein feiner Geliebten Wochenlang in ber 
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Taſche mit ſich herumtragen, weil er eben keinen Schreiber 
zur Hand hatte, der es ihm hätte vorleſen können. Manche 
Dichter hatten auch einen Knaben oder Jüngling in ihren 
Dienſten — ihr Singerlein genannt — den ſie ihre 
Lieder und Weiſen lehrten und zuweilen auch an bie Ges 
liebte abjandten, um ihr im Namen des Senders deſſen 
Lieber vorzufingen. Erſt fpäterhin, als die fchönfte Zeit bed 
Minnegefanges bereits im Erlöſchen war, forgte man für 
Aufzeihnung ber von den einzelnen Sängern erhaltenen 
Lieder, und brachte fie in große Liederfammlungen, gewiſſer— 
maßen Anthologieen, von denen die vollftändigfte durch eine 
unglüdliche Fügung des Schickſals aus der Schweiz — 
Zürich ift ihre eigentliche Heimat und der Name unter dem 
fie befannt if, die Maneffifche Liederhandfchrift — erft 
nach Heidelberg, dann aber nach Paris geriet, wo fie mit 
ihren glänzenden Miniaturen, welche Bild und Wappen der 
einzelnen ritterlichen Sänger barftellen, jegt eins der beiten 
Schaugerihte im Handſchriftenſaal der großen Bibliothek 
ausmacht. Aelter ift bie eheden dem Klofter Weingarten 
gehörige, jetzt zu Stuttgart befindliche, fo wie bie Heidel⸗ 
berger Lieberhantfchrift; beide find in ber neueflen Zeit, bie 
erftere auch mit Nachahmung ihres Bilderſchmuckes, diplo⸗ 
matifch treu abgedrudt worden. 

Man erficht aus diefen Sammlungen, weldye offenbar 
nur das Beſte, am allgemeinften Gejungene enthalten, wie 
groß bie Anzahl der fingenden Ritter jener Zeit muß gee 
weſen fein, aber auch, daß außer ben Herren (den Rittern) 
ſchon in ziemlich früher Zeit fih Meifter, Leute bürger- 
lichen Standes und Gewerbes mit der Minnepoefte befaßt 
haben — ja es erfcheint unter den Minnefängern fogar ein 
Jude, Süßkind mit Namen —, daß alfo die Verbreitung 
diefer Kunft fchon zeitig eine große Ausdehnung, und mit 
berfelben die Kunft felbft ohne Zweifel eine gewiffe, wenn 
auch nur traditionelle Negel, erhalten Daben muß, wouit 
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benn bie Erfcheinung, welche wir in ber folgenten Periode 
Betrachten werben, ber Meiftergefang, ſchon eingeleitet 
unb vorbereitet ift. 

Die Zahl ber Dlinnefinger, von denen uns Lieder er⸗ 
halten find, beträgt an einhundert und fehzig; ed kann 
biernach nicht möglich fein, fie alle, nicht einmal ausführ- 
bar, bie bedeutendſten vollffändig zu charakterifieren; nur 
einzelne ber ausgezeichnetften Ericheinungen mögen eine 
üderfichtliche Schilderung in Anfpruh nehmen und auf 
wenige Augenblide zur geneigten Beachtung empfohlen 
werden 3°, 

Noch Alter ald Heinrich von Veldekin, mit welchen 
um das Jahr 1184 wie bie vitterliche Poeſie überhaupt, fo 
auch die Minnebichtung in ihre Blütezeit eintrat, ober ihm 
wenigftens gleichzeitig, find einige Sänger, mie ber 
von Kürenberg, Dietmar von Eift u. a.; dieſe fingen 
noch in einfacheren, augenfcheinlich volfsmäßigen Weifen — 
meiftend ber Nibelungenftropfe — und zum Theil auch 
noch in der vhapfodifchen Darftellung der Volköfünger, in 
furzen Minnefprüchen von einer ober zwei Strophen; bie 
Haltung ihrer Dichtung bat noch etwas Peftes, Helden 
mäßiges, und nur um fo anziebender ſtehen neben biefen 
flärferen Zügen die zarteftlen Bilber höfiſcher Poeſie. So 
ift diefen Alteften Minnefängern noch das Bilb von dem 
Balken geläufig, wie es im Anfange des Nibelungenliebes 
vorkommt: „Ich z0g, läßt ber Kürnberger feine Geliebte 
fingen, ich z30g mir einen Falken länger denn ein Jahr; da 
ich gesähmt ihn hatte, wie ich ihn mwollfe haben, und ihm 
fein Gefieder mit Golde wol ummwand, ba bob er fidh viel 
hohe, und flog in andre Land; feitdem fah ich den Balken 
in Glanz und Schönheit fliegen; er führt an feinem Buße 
feidene Niemen und war ihm fein Gefieder allrotgülden — 
Bott fende bie zufammen, Die gern Geliche (ein Paar) 
allen ſein“. — Und eben fo läßt Dietmar von Eift 
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feine minnigliche Frau fingen, die allein ſteht und über bie 
Heide die Ankunft ihres Geliebten erwartet: da ſieht ſie 
einen Falken fliegen und „wol dir Falke, ruft ſie ihm nach, 
du fliegſt hin wohin dir lieb iſt, einen Baum im Walde 
haſt du dir erwählt, der dir gefällt; ſo habe auch ich ge⸗ 
than, meine Augen wählten ſich Einen; darum beneiden 
mich ſchöne Frauen, doch warum laßen ſie mir nicht meine 
Freude? Ich begehre ja keinen von ihren Geliebten”. — 
Ein anderes Mal hört des Kürnbergers Geliebte den Sänger 
fingen, ba fie am Abend ſpät auf ber Zinne ihres Burg⸗ 
thurms fteht: das ift bes Kürnbergers Weife, ruft fie — 
die fingt ein Mann, der muß von binnen weichen, ober ich 
kann ihm nicht länger widerſtehen. Nun bringt mir, ants 
wortet im Minnegeſpräche der Ritter, bringt mir her viel 
balde mein Ros und Eifengewand: ich muß um einer rau 
willen weichen aus bem Lande, fie will mich zwingen, baß 
ich ihr Hold fe. Doch nur die Welt foll das heimliche 
traute Minnefpiel nicht wißen: ber Abendſtern, fingt ber 
Geliebte fogleich weiter, „ber Abenbftern ber birget ſich, fo 
thue auch ku, bu ſchöne Brau, wenn du mich ſiehſt; Tenfe 
beine Augen Hin nach einem andern Mann, baß niemand es 
erfahre, wie unter und zweien ed gethan feir. — Etwas 
fpäter und fchon ein Nachfolger Heinrichs von Velbefin 
iſt Sriedrih von Haufen, ein ebler und tapferer Ritter 
aus ber Nheingegend, ber lange feinem holden Mägblein 
minniglicye Lieder fang, und in ihr Anfchauen und in bie 
füße Erinnerung an fie fo verloren war, daß er guten 
Morgen bot, wenn es Nacht war, und er bie Abendgrüße 
ber Vorübergehenden nicht verftand — ber lange Zeit feiner 
Holden fang, daß fle allein fein Herz gefangen habe, doch 
„alleine wollt’ ſie's glauben nicht, daß fie fein Auge gerne 
ſieht“ — bis er das Kreuz nahm und mit Kalfer Briebrich 
dem Rotbart nach dem Morgenlande zog; ba nennt fle ihn 
ihren Aeneas, mit Beziehung auf Veldekms Aeneibe, bie 
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bamals In ber ganzen gebildeten Welt non Deutfchland ben 
Spiegel ber Minne aufgeftellt hatte; doch, bes folle er ficher 
fein, fie würde nimmer feine Dibo. Und ber Ritter fingt, 
nachdem er bad Kreuz auf das Sturmgewand gebeftet hat: 
„Mein Herze und mein Leib die wollen ſcheiden, die mit 
einander waren jo manche lange Zeit; ber Leib will gerne 
ferhten wider Heiden; jeboch bem Herzen ein Weib jo nabe 
liegt, vor allem was in ber Welt mag fein; das mühet 
mich, daß ſie einander nicht folgen wollen: die Augen haben 
mir ben Schaden gethan, und Gott allein fann diefen Streit 
entfcheiden. Da ich dich, Herz, nicht menden Fann nod 
beine Trauer enden, fo bitt ich Gott, daß er geruß’ dich 
fenten an eine Stätte, dba man bich wol empfange. Ich 
dachte, ledig würd’ ich meiner Liebesſorge, da ich dag Kreuz 
zu Gottes Ehre nahm, allein mein Herz befümmert wenig 
fich darum, wie mirs foll an dem Ende gehn: ich Habe fie 
fo oft geflehet und gebeten, doch that fie immer, als ver: 
ſtünd fies nicht: ihr Wort war unftät flüchtig, wie einft 
ber furze Sommer meiner Freuden, ben in Trier ich ver- 
lebte“. Und ber Ritter ziehet dahin von der, bie er um 
fonft gebeten und geflehet, und fendet übers Meer von feiner 
weiten Fart noch manchen heißen Gruß an die Geliebte, er 
benfet unterweilen, wenn er ihr nahe wäre, was er ihr 
wollte fagen, das fürzte ihm die Meilen; ihm war baheime 
web, und bier mol dreimal mehr, und wie er auch bie 
Lande auf und ab fährt, ihr gebenft er nahe, den Troft 
fol fie ihm lagen, und will fie fein Anbenfen freundlich 
aufnehmen, fo freuet er fich beflen auf feiner weiten Kart, 
denn „er vor allen Mannen ihr je war unterthan“. Go 
zeigt uns auch bad Bild des edlen, trefflichen Sängers, bag 
bie MinnefängersHundfchriften enthalten, in treuer bichte- 
riſcher Auffaßung feines Sängerlebend ihn, wie er Fühn 
und frei auf ben fchwebenden Schiffe fteht, und ein Blatt, 
einen Xiebesgruß an bie ferne Geliebte, in bie See wirft, 
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Daß bie hochaufwogenden Wellen es bin tragen follen in 
ihre Heimat, in die Heimat feines Herzens. Briebrich von 
Haufen fehrte nicht wieder; wenige Tage vor feinem großen 
Kaifer fiel ber im ganzen Kreuzheere bochgeehrte und ge- 
feierte Held vor Philomelium in Kleinaften, nach tapferem 
Kampfe und glänzendem Siege am Montage nach Himmel: 
fart im Sabre 1190, und bad ganze Heer erhob flatt des 
Siegeögefchreied laute Klage um ben gefallenen ‚Helden 9°, 

Unter dieſen Alteren Minnefängern ragt als ein Sänger 
ber göttlichen Minne ein Dichter, Spervogel genannt, 
hervor, beilen geiftliche Lieder zum Theil ben Charakter 
einer warbaften Erhabenheit tragen: „Die Wurze (Kräuter) 
des Waldes, fingt er, die Erze bes Goldes, und alle Ab⸗ 
gründe, bie find dir, Herre, Funde; die ftehn in deiner 
Band, und alle bimmlifchen Heere mögen dich nicht voll 
loben an ein Ende; oder: Er ift gewaltig und ftarf, ber 
zur Weihnacht geboren warb; das ift der Heilige Ehrift, ben 
lobt alles was hier ift; wer die Heimat in ber Finſternis 
Hat, bei benen bie den Chriſt nicht loben wollen, dem jcheint 
die Sonne nicht Licht, und ber Mond Hilft ihn nicht, und 
nicht bie leuchtenden Sterne; — im Himmelreich ein Haus 
fteht, ein güldner Weg dahin geht, bie Säulen find mar- 
morn und von unferem Herrn mit edlem Geftein geziert: 
in dieß Haus gebet ein, wer von Sünben iſt reine”, — 
Daß aber Schon eben diefe älteren geiftlichen Liederdichter 
auch anmutige Lieder weltlicher Minne fangen, mag und ber 
Kloftergeiftliche Weruber von Tegernfee, eben der, welcher 
bas früher erwähnte Leben ber heiligen Jungfrau gebichtet 
hat, bemweifen; er fang: „du bist min ich bin din, des solt 
du gewis sin; du bist beslozzen in minem herzen, verlorn 
ist daz slüzzelin, du muost immer dar inne sin“ — eine 
Strophe, die vielleicht mancher von und eher dem Tyrolerbub 
unferer Zeit zugetraut hat, als dem Mönch Wernber von 
Tegernſee um das Jahr 1173. — 
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Nicht viel anders IR es mit ben übrigen, uns bereits 
bekannten Dichten biefer Zeit: Gottfried von Straß: 
burg bichtete eins ber ſchönſten Lieber, von vier und neunzig 
Strophen, zum Lobe ber Heiligen Jungfrau (der Anfang if: 
Du Rofenblüte, bu Liljenblatt, du Königinn in ber Hohen 
Statt, wohin fein weiblich Weſen, al8 nur bu, getreten; bu 
Herzensfreud für alles Leid, du Freud in rechter Bitterkeit, 
bir fei gejagt, gefungen Lob und EHre)?!, und Wolfram 
von Eſchenbach fang ausgezeichnet fchöne Tage= ober 
MWächterlieber, beren Gedanke ber ift, daß ber Wächter auf 
ber Zinne ben fommenden Tag verfünbigt und bie Liebenden 
an das Scheiben mahnt ; eine Dichtungsform, bie bald fehr 
populär, fpäterhin auch, fo wenig geiftlihes auch in ihr 
fag, vielleicht aber eben barum, geiftlich umgedeutet wurbe 
und als geiftliches Wächterlieb nicht allein in ber Reforma⸗ 
tiondzeit ſondern noch bis auf biefen Tag gefungen wirb: 
das legte dieſer geiftlichen Wächterlieder ift das bekannt er: 
babene Lied Philipp Nicolais: Wachet auf ruft uns bie 
Stimme. — Eben fo gehört auh Hartmann von der 
Aue nicht allein unter die erzählenden Dichter fondern 
auch unter bie Minnefänger und zwar ift er ber vorzäg- 
lichften einer. 

Giner ber ausgezeichnetften Minnefänger jeboch, wenn 
nicht ber ausgezeichnetfte, und zwar einer, ber bloß Minne- 
fänger war, es fei denn, daß etwa Freidanks Beſcheidenheit 
von ihm herrührt, ift Walther von ber Bogelweide 
Heben den zarteften und innigften, zuweilen auch heiterſten 
und mutwilligften Minneliedern fang er in ernften, tiefen 
Tönen nicht nur wie Andere, zugleich) bas Lob bed Herrn 
und der Mutter Gottes, fondern auch die Vergänglichkeit 
ber irdifchen Dinge, bie Ehre bed deutſchen Volkes, bie 
Pflichten und Würden bes Kaifers, die Obliegenheiten ber 
Fürften und Lehnsmannen, das Nedyt und das Unrecht bes 
Papftes gegen Kaiſer und Reich und die Herrlichkeit ber 
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wahren Kirche, bie nicht nach zeitlihem Gute trachtet, oft 
in bem Tone ber ernfteften, aber zugleich wolmollenden, von 
aller hämiſchen Tadelſucht meit entfernten Rüge. Hätten 
die proteftantifchen Theologen bes 16. Jahrhunderts, bie fo 
eifrig nach Reformatoren vor ber Reformation, nach „Zeugen 
ber Warheit“ fuchten, Walther von ber Vogelweide ge- 
fannt, fle hätten ihn vor vielen andern in die „Wolfe von 
Zeugen”, bie fie zufammenbrachten, einreihen müßen, benn 
offenbar fpricht fich in Walther weder eine unrubige Neues 
rungsfucht, ober eine gereizte Stimmung, noch — unb viel 
weniger — bie gereizte Stimmung eined Einzelnen, vielmehr 
bie einfache, ruhige Warheit aus, wie fie damals nicht 
etma in ber großen wüſten Maſſe, die heute oft Wolf ober 
PBublicum genannt wird, fondern in ber Gefinnung bes 
ausgewählteften, beften und nah Rang wie nad Ginficht 
ebelften Theiles ber beutfchen Nation lag. Walthers frühefte 
Dichterzeit fällt noch in bie neunziger Jahre des 12. Jahr⸗ 
Hunberts, wo nicht noch früher; aus biefer Zeit find feine 
Minnelieter. Nach tem Tode des Kaifers Heinrich VI., im 
Jahre 1197, wendet er fi) mehr ben öffentlichen Ange: 
legenheiten zu; er fteht bei dem Kaifer Philipp dem Hohen⸗ 
ftaufen bis zu deſſen Tod durch die mörberifche Hand Ottos 
von Wittelsbach; dann wendet er fi zu dem nunmehr 
allein rechtmäßigen Kaijer Dtto IV., bis auch biefer bad 
Reich verlor, und wir nunmehr Walther auf der Seite des 
Hohenſtaufen Srietrich II. fehen. Zweimal während biefes 
Zeitraums hat er fih am thüringifchen Hofe bes Landgrafen 
Hermann, und auh noch nach deſſen Tode, alfo 1215 
oter 16, bei tem jungen Landgrafen Lubwig, dem Gemahl 
ber heiligen Elifabet, aufgehalten. Seine leßten Lieder find 
etwa aus bem Jahre 1228, zu ber Zeit, ald Friedrich IL. 
feinen Kreuzzug vorbereitete, welchem er, wenn er mit.bem 
Derfaper tes Freidank eine und biefelbe Perfon ift, beige: 
wohnt haben muß. Brifche und Jugendlichkeit bewahrte er 
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in feltenem Grabe bis in das hoͤhere Alter, benn zu ben 
Zeiten bes eben erwähnten Kreuzzuges muß er ein Sechziger 
gewefen fein. — Walthers Gebichte gehören zu ben wenigen 
aus dem Dichterwalde ber Minnefänger, welche in anfpre 


chender und gröftentbeils in fehr geſchickt entfprechender 


Borm In unfere jetige Sprache übergetragen find; ber Ueber: 


feßer ber Nibelungen und des Parcival, Karl Simrock, be 
gann feine verdienftsolle Ueberſetzerlaufbahn mit ber Ueber- 


Heßung der Lieber Walthers, im Jahre 1832, und es find 
berfelben treffliche Erläuterungen von Wilhelm Wadernagel 
beigegeben. Außerdem iſt eine vortreffliche Schilderung ber 
Poefte Walther von Ludwig Uhland aus dem Jahre 1822 
Poorhanden. Ungeachtet nun diefer Dichter hiernach wol zu 
den zugänglichften und befannteften unferer ganzen älteren 


Dichterzeit gehört, fo trifft mich vielleicht dennoch Tein allzu. 


fyarfer Tadel, wenn ich an einige Gedichte biefes ausge: 


zeichneten Sängers wenigftend im DVorbeigehen erinnere. So 
iſt unter feinen Minneliedeen mit Recht befannt und be 


rühmt fein Lob der Brauen in ber fihönen Strophe: 
Duchfüßet und geblümet find bie reinen rauen: es gab 


niemals fo Wonnigliches anzufchauen in Xüften noch auf 


Erden noch in allen grünen Auen; Lilien und ber Rofen 


Blumen, wo bie leuchten im Maienthaue durch dad Grad, 


und Heiner Vögel Sung, find gegen biefe Wonne ohne 
Karb und Klang, fo man ſieht fihöne Frauen. Das ann 
ben trüben Mut erauiden, und Iöfchet alles Trauern an 
berfefben Stund, wenn lieblich lacht in Lieb ihr füßer roter 
Mund und Pfeil’ aus ſpiel'nden Augen ſchießen ind Mannes 
Herzend Grund". Eins feiner politifihen Lieder ift dns an 
Kaifer Philipp gerichtete, nicht minder als jenes erfte be- 


rühmt gewordene: „Sch ſaß auf einem Steine, und deckte 


Bein mit Beine (ſchlug finnend ein Bein über das andere), 
darauf fegt ich ben Ellenbogen; ich Hatt? in meine Band 
geſchmogen (eingebrüdt, gefeämiegt) das Kinn und eine 


Walther von der Vogelweide. 327 


Wange. Da dacht ih mir viel ange (beforglich) wie man 
zu Welt hier follte leben: und keinen Nat ich Fonnte geben, 
wie man drei Dinge ermürbe, ber Feines nicht verdürbe. 
Die zwei find Ehre und fahrendes Gut, bas oft ein 
ander Schaden thut, das britte ift Gottes Hulde, der 
zweien Uebergulde (mas beide weit übertrifft): die wollt Ich 
gern in einen Schrein. Ja leider, das kann nimmer fein, 
daß But und weltlih Ehre nnd Gottes Hulde mehre (je- 
mals) zujammen in ein Kerze kommen. Stieg und Wege 
find ihnen benommen: Untreue iſt in ber Säße (Hinterhalt), 
Gewalt fährt auf der Straße, Friede und Recht find fehre 
wund. Die drei zufammen haben fein fichered GBeleite, nur 
zwei, bie werben ehr gefund. — Ich hört ein Waßer 
dießen (braufen, tofen) und fah die Fifche fließen, ich fah 
was in ber Welt nur war, Feld Wald Laub und Rohr 
und Grid. Was Friechet und was flleget und Bein zur 
Erden bieget, das fah ich und ich fag euch das: ber Feines 
lebet ohne Haß. Das Wild und dad Gewürme, die ftreiten 
flarfe Stürme (Kämpfe), fo thun die Vögel unter ihn (ſich) 
nur daß fie haben einen Sinn: ſie fchaffen flarfe Gerichte, 
fonft würden fle zunichte. Sie wählen Könige und Recht 
und feßen Seren und auch Knecht. Oo web dir deutſche 
unge wie stet din ordenunge! Daß nun bie Mück ihren 
König Hat, und daß bein Ehre alfo zergeht — befehre di, 
befehre! Die Zirkel (Hauptreife, Diabeme der Eleinen Fürften) 
find zu hehre (nehmen fich zu viel Heraus), die armen Könige 
dringen dich (Berthold der Neiche v. Zähringen, Bernhard 
von Sachſen, Otto ber Welf): Philipp, fe den Waifen 
auf (die deutſche Königsfrone mit dem großen Diamant, 
welcher als ber einzige feiner Art biefen Namen führte; ber 
fagenhafte Herzog Ernft Hatte ihn mit aus dem Zauberberge 
gebracht) und Heiß fie treten hinter ſich (zurück). Ich fah 
nit meinen Augen Mann und Weiber taugen (verborgen, 
heimlich), daß ich da hörte und auch fah, was jeder that 
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und jeber fprah. Zu Rom ba Hört ich lügen und zwei 
Könige triegen. Davon hob fich der meifte Streit, ber eh 
war und immer feit, ba fih begannen zweien bie Pfaffen 
und die Laien. Das war eine Not vor aller Not: Leib 
und Seele flag ba todt. Die Pfaffen ftritten fehr, doch war 
ber Laien mehr. Die Schwerter legten fie nieder und griffen 
zu ber Stole wieder, fie bannten, die fie wollten, und nicht 
ben, ben fie follten; da ftörte man das Gotteshaus. Ach 
hörte fern in einer Klaus gar großes Ungebäre (trauriges 
Klagen und Hünberingen); ba weinte ein Stlaufenäre (Ein: 
ſiedler), ex Flagte Gott fein Leib: o meh ber Papft ber ift 
zu jung, bilf Herr deiner Ehriftenheit". — Und wie er 
bier in fcharfer Klage den Streit um bie Kaiferfrone und 
dad politifche Treiben des römischen Hofes tadelt, fo Flagt 
er in tiefer Wehmut die Vergänglichkeit alles deſſen, mas 
fein eigenes Leben ihm lieb und wonniglich gemacht: „DO 
web wohin geſchwunden find alle meine Jahr! Hat mir 
mein Leben geträumt oder iſt es wahr? Was ich je wähnte, 
daß es wäre, ift das icht (etwas)? Danach Hab ich ge: 
ſchlafen und ich weiß es nicht. Nun bin ich aufgewacht, 
und mir ift unbefannt, was einft vertraut mir war Wie 
meine andre Sand. Leut und Lande ba ich von Kindheit 
bin erzogen, die find mir fremd geworden, ald wär es all 
erlogen. Die mir Gefpielen waren, bie find träge und alt, 
und öde liegt das Beld, verbauen ift ber Wald — nur baf 
daß Waßer fließet, fo wie ed weiland floß, — wenn ih 
gedenfe manchen wonniglichen Tag, der mir zerronnen ift, 
wie in das Meer ein Schlag: Immer mehr o weh" — 
Walther von der Vogelweide ftarb zu Würzburg und liegt 
im 2orenzgarten des dortigen neuen Münfterd unter einem 
Baume begraben, von dem bie Nachtigallen herab fangen 
auf fein Grab. Seinem Namen zu lieb unb ben gefieber- 
ten Brühlingsfangern, die er fo oft im fchönen Mai mit 
feinen Liedern begrüßt hatte, fliftete er ein Vermächtnis für 
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die Nachtigallen: in feinen Leichenftein ließ er vier Löcher 
bauen und täglich Semmelfrumen barein treuen zur Weide 
für die Vöglein. Lange Zeit wurde bad Vermächtnis 
bes Lieblichen Sängerd geehrt, und. tagtäglih auf dem 
Grabe des von ber Vogelweide den DBöglein ihre Weide 
geftreuet; bis fpäter in ber gierigen Zeit des 15. Sahrhuns 
derts die Chorherren es bequemer fanden, bie Semmeln felbft 
zu een, als fie ben Döglein Hinzuftreuen.. Bon ben 
Nachtigallen verlaßen ſtand darnach noch der einfame Grab: 
ftein mit feinen Buttergruben manches Jahrhundert, und 
erft in -unferer Zeit ift er überfchüttet oder zertrümmert 
worben ??. 

Bon einem Dlinnefünger haben wir eine vollftändige 
Beichreibung feines eigenen ganzen brei und breißigjährigen 
Minne= und Ritterlebens; es ift bieß Ulrich von Liech⸗ 
tenftein, ein reicher Landherr in Deftreih, ein Vorfahr 
des jetzt fürftlichen Hauſes Liechtenftein. Zwar iſt Diefeg 
Buch, der Frauendienſt, durch die Bearbeitung Tiecks 
warſcheinlich ben meiſten meiner Leſer laͤngſt bekannt, doch 
darf ich demſelben um fo weniger ganz vorbeigehen, als es 
den Uebergang der Poeſie in die Wirklichkeit, die Ver⸗ 
miſchung reiner, idealer Zuftände mit dem gemeinen Leben, 
die Verwirklichung der Poeſieen eines Gottfrieds von 
Straßburg — eine Art genialer Lüderlichkeit — und ſo⸗ 
mit den drohenden Untergang der Minnepoeſie, ſehr beſtimmt 
barſtellt. Das Werk iſt, ungefähr in Gottfrieds Weiſe, im 
Ganzen ſehr gefhict und mit ber allernaivſten Unbefangen⸗ 
heit, im poetifcher Form gefchrieben und in baffelbe find 
sablreihe Minnelieber, beren Veranlaßung zugleich er⸗ 
zähft wird, und jogenannte Büchlein db. h. Liebesbriefe ein- 
geflochten, wie wir folcher Büchlein aus jener Zelt noch 
viele, audy einige son Hartmann ven ber Aue gedichtete, 
übrig haben. Ulrich Hört: fihon als Knabe, mährend er 
noch auf der Gerte reitet, vorlefen und fingen, daß Fein 
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Mann in feinem Leben Würdigkeit getwinnen möge, wenn 
er nicht guten Brauen ohne Wanken zum Dienfte bereit 
wäre, wenn er nicht eine Frau, bie ihrer Tugend nach ein 
rechtes Weib wäre, Lieb hätte wie fein eigenes Leben — 
das gehöre zur Ritterehre und Ritterpflicht. Und ber ſtecken⸗ 
reitende Knabe merkt fich biefe Weisheit fo gut, baß er, ala 
man ihn im zwölften Jahre (etwa 1211) einer hohen fürſt⸗ 
lichen Frau (warfcheinlih einer Prinzeffin von Meran, 
einer der Iehten ihres Hauſes und nachher Gemahlin Herzogs 
Sriedrich des Streitbaren von Deftreich, fpäter aber gefchies 
ben) als Gbelfnaben beigibt, nichts Ciligeres zu thun Hat, 
als fich in die Gebieterin zu verlieben, ihr Blumen zu brin- 
gen, und ſich, wenn fie biefelben annimmt, zu freuen, daß 
ihre weiße Hand auf ber Stelle liegt, wo eben nod bie 
feinige gelegen, — aber auch das Waßer, was über ihre 

zarten Händlein gegoßen worden, heimlich bavonzutragen, 
und e3 zu — trinken. Nach fünfjährigenm Verweilen im 
unmittelbaren Dienfte feiner Herzensgebieterin lernt er bie 
ritterlihe Kunft, bad Reiten und Speerftechen, bient ala 
Ritterfnecht, und wird endlich bei ber Hochzeit einer öftreicht- 
[hen Fürſtin Ritter, um von nun an all feine ritterlichen 
Thaten im Dienfte feiner rau und ihr zu Ehren zu 
vollbringen. ine feiner Verwandtinnen entlodt ihm auf 
geſchickte Weile fein Geheimnis und bietet fi zur Ber: 
mittlerin an. Die Prinzeifin nimmt zwar ben Dienft bes 
Ritterd an, jedoch von einem näheren Verhältniſſe will fie 
nichts wißen, und wendet unter anderm vor, Ulrich habe 
doch einen gar zu Häßlichen Mund. Das war nur zu wahr, 
benn Ulrich hatte Drei Lippen flatt zwei. Stracks wie bem 
Verliebten dieß Hinterbracht wird, reitet er gen Graz in 
Steiermark, und läßt fih von einen Chirurgen bie wulftige 
britte Lippe herzhaft abfchneiden: ber Chirurg will ihn bei 
ber Operation binden, aber un feiner Frau willen hält er 
ohne Zuden den Schnitt, und fünfwöchiges Kranfenlager 
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in Folge ber Operation mit gleicher Standhaftigkeit aus, 
Darauf willig nun zwar die Herrin ein, ihn zu feben und 
fih von ihm anreden zu laffen, aber doch nur, bamit fie 
fehe, wie ihm feine Lippe nunmehr zu Geficht ſtehe. Diefe 
ganze Erzählung bis hierher, namentlich aber, wie er nun. 
Hinter ber Prinzefjin her reitet, und bieje natürlich erwarten 
muß, er werde die Gelegenheit benugen, mit ihr zu redem 
wie er auch gern reden will, und fein Herz ihm..zuruft 
„nu fprich, nu ſprich, nu fprich”, und wie ihm ald er aus 
Blödigkeit doch nicht gefprochen Hat, bie Prinzeffin in dem 
Augenblide da er fie vom Roſſe hebt, eine Haarlocke zur 
Strafe für feine Beigheit ausrupft, gehört zu dem ‚Lebens 
digften und Naivften, was man immer lefen kann. — In 
einem ber vielen Speerftechen, welche Ulrich nachher zu 
Ehren feiner rau, und um ihre Aufmerkfamfeit und ihren. 
Dank zu gewinnen, befteht, wird ihm ber Eleine Singer ber 
rechten Sand abgeftochen, jo daß berfelbe nur noch mit der - 
Haut an ber Hand hängt, und ber fürftlichen Frau .bie 
Kunde gebracht, Ulrich Habe in ihrem Dienfte einen Finger 
verloren. Sie beflagt ihn, hört aber bald, daß ber Finger 
doch noch “an ber Hand fie, und zeihet ihn darum ber 
Lüge. Kaum bat Ulrich dieß erfahren, fo ift er kurz ent> 
ichloßen: er ſetzt das Meßer auf ben inzwifchen gebeilten 
aber verfrümmten Singer, und heißt einen feiner Freunde 
herzhaft zufchlagen; biefer fihlägt, und ber Finger fpringt 
ab. Da wird nun ber abgehuuene Finger in ein Köftliches 
Futteral von grünem Sammet mit goldnem Dedel und 
goldnen Schließen, bie zwei in. einander gefchlungene Hände 
vorftellen, famt einem Büchlein (Xiebesbrief) gelegt, und 
ber Herrin zugelanbt, und Ulrich tröftet ſich auf das wol- 
gemuteſte, daß nunmehr doch feine Frau feiner gedenken 
. mäüße. Es bleibt aber auch wirklich nur bei dem Gedenken, 
und jede weitere Annäherung, bie ber phantaftifche Ritter 
von . Lieshtenflein gehofit Hatte, unterbleibt. Da laͤßt er 
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wunberfchöne Frauenkleiber verfertigen, legt biefe ſelbſt an, 
bietet eine Menge feiner Diener auf, bie er in föftliche Ge⸗ 
wänder hüllt, und zieht nun als Frau Minne oder Frau 
Denus weit und breit in ben öftreichifchen Landen umher, 
unter ungeheure Menfchenzulauf, und fat unaufhörlichem 
Speerftehen (Punieren), zu bem fich Edle und Freie, Grafen 
und Fürſten berbeidrängen, denn bie Frau Minne zog ums: 
her, um den treuen Minnebienft der Herren zu erproben, 
und theilte goldne Ringlein an alle aus, welche mit ihr 
einen Speer gebrochen hatten, Ringlein, welche bie Kraft 
Hatten Minne zu erwerben und die Minne treu zu erhalten. 
Alles dieß gefchah einzig und allein zu Ehren feiner Herrin, 
die damals jchon verheiratet war, geichah von Ulrich, der 
gleichfalls zu derfelben Zeit, wie er felbft ganz unbefangen 
und fogar herzlich erzählt, ein liebes Gemahel und Kinder 


Hatte: es war ein wälifcher Triflan oder Lanzelot in der ' 


deutichen Wirklichkeit. Doc des beutfchen Triftan Geliebte 
war eine Iſolde, bed beutfchen Lanzelot Herzensherrin Feine 
Ginevra: Ulrichs Phantaftereien, bie in Argerlichen Anftoß 
überzugehen broheten, feheiterten an bem reinen, feften Sinn 
ber fürftlichen Brau: eine Zufanmenfunft gewährt fie ihm, 
aber nur, um ihn anf bie Liftigfte und Lächerlichfte Weiſe 
zu bem Wenfter, durch welches er kaum bereingefommmen, 
wieder hinauszufpedieren, und er rollt unter lautem Oweh⸗ 
gefchrei den Burgwall zwifchen ben Steinen, die Hinter ihm 
her walzten, mit fo argem @epolter hinab, daß ber Burg⸗ 
wächter auf der Zinne meint, ber feidige Baland fahre mit 
gellendem Oweh Oweh aus ber Burg aus, und fich kreuzigt 
und ſegnet. Solches tft gefchehen in ber Nacht bes 
14. Suni 1227. Aber ber phantaftifhe Minneritter ift 
durch diefe Procedur nichts weniger als geheilt; er will 
gerzweifeln, fich in das Waßer flürzen, und fängt. boch 
wieber an, feine Minnelieber zu bichten und feine Büchlein 
au ſchreiben. Seine Brau (hier Hat Frau immer den Sinn 


— 
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von verehrter Gerzendgebieterin; die Gattin heißt Weib 
ober Gemahel) läßt in ihn dringen, er möge über Meer 
fahren, d. 5. fih an den eben vorbereiteten Kreuzzug Kaiſer 
Friedrichs anfchließen; aber zu folchen Thaten ift Ulrichs 
in überſchwenglicher Minne erlahmter Geift zu ſchwach; 
noch vier Jahre flehet er um die Huld ber Fürftin, Bis 
biefe enblih, um ibn los zu werben, ihm einen noch 
berberen Poflen fpielt, als bie Senftererpebition, wenigſtens 
einen für Ulrich fo Eränfenden, daß er ihn nicht zu erzäßs 
fen wagt. Bon bdiefer Thorheit war Ulrih nun geheilt — 
er bichtete jetzt Trauerlieder und Scheltlieder auf bie unges 
treuen Brauen — aber nicht von ber Thorheit überhaupt. 
Bald erwält er ſich eine neue Gebieterin, und zieht nun 
für diefe zweite, wie für bie erſte als Frau Minne, jegt 
al8 König Artus im Lande umher mit zahlreicher Be 
gleitung und in glängender Pracht: feine Rittergejellen nennt 
er Gawein, Zanzelot, Iwein, Kalogreant u. f. w., und fie 
erhielten biefe Namen als Ehrenzeichen, wenn fie drei Speere, 
ohne zu fehlen auf König Artus verftochen hatten, denn 
biefer Artus Fam gerades Weges aus dem Parabiefe, um 
bie Tafelrunde wieder berzuftellen. — Und all biefen felts 
famen Spuk erzählt und ein Mann von fechs und funfzig 
Jahren, mit all ber naiven Sreube und dem naiven Leid 
bad vor funfzehn, zwanzig, dreißig Jahren Erlebte ſchil⸗ 
beend, als hätte er es eben erft erlebt. Ob Ulrich Klug 
getworden ift, ſteht darum fehr zu bezweifeln; Zeit genug 
hatte er dazu, benn er erreichte ein Alter von 75 oder 
16 Jahren 3. ebenfalls fehen wir aus biefen Ereigniſſen, 
bie allerdings in folcher Ertravagany nur für vereinzelte 
gelten müßen, koch ganz allein gewis nicht geftanden haben, 
welchen zerftörenden Einfluß die britiſchen Phantafleen, ind- 
befondere Gotfrids Triftan auf bie Wirklichkeit zu 
äußern vermochten; wir Begreifen, wie e8 möglich wurde, 
daß das Wort Minne ſchon im 14. Jahrhundert vorzugds 
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weile ein unſittliches Verhaͤltniß bezeichnete, und baß es 
im 15. Jahrhundert nur in der allerübelfien Bebeutung 
gebraucht wurde, fo daß man es zuletzt gar nicht mehr über 
bie Lippen bringen burfte, und ber Gebrauch deſſelben völlig 
erlofch. Drei Jahrhunderte, die inzwiſchen verfloßen find, 
haben bie unverdiente Schmach, bie welicher Unrat ihm auf: 
geladen, von ihm abgewaſchen, und es erſtand wieder in 
ber urfprünglichen Reinheit feines Sinnes in ber alten 
Würde, das innerfle und wahrfte Leben bes beutichen 
liebenben Gemütes auszufprechen. 

Haben wir in Ulrichs von Liechtenftein Leben und 
Dichtung bereitd eine Kehrſeite des Minnegefanges betrachtet, 
fo ftellt fih uns in ben zahlreichen ©edichten bes Ritters 
Nithart eine andere Kehrfeite deffelben vor. Nithart, 
wahrjcheinlich zum Gefchlecht dev Herrn von Fuchs gehö⸗ 
vend, aus Baiern gebürtig, nachher in Oeſtreich anfüßig, 
und in ber Stephanskirche zu Wien begraben, wo fein 
Grabmal noch heute zu jehen ift, gehört berfelben Zeit an, 
wie Ulrich, nur daß er noch etwas früher blühete, und 
gewis vor 1246 geftorben iſt. Auch feine Lieder beginnen, 
wie bie Lieber der übrigen Minnejfänger, mit Naturfchils 
berungen, mit bem Preife bes Frühlings und der Blumen, 
ſehr oft in ber wahrften, lebendigſten, farbenreichſten Dar- 
ſtellung; auch jeine Lieder wenden fich von tem Maigefang 
bann, wenigftens zum Theil, zum WMinnegefaug, zum Preije 
ber fehönen Frauen; aber bald gehen fie ber großen Mehr 
zahl nach in die Schilderung des Bauernlebens jener Zeit 
‚über, beſonders der Bauernhoffart in ter SKleiderpracht und 
dem Prunfen mit Waffentragen, wodurch fie es den Rittern 
auf tölpelhafte Weile gleich zu thun fuchten (unfer heu⸗ 
tiges Tölpel ift nur eine Umgeftaltung von dem alten 
dörper, tem Schlagworte Nitharts, was nichts anders 
bebeutet, als einen Dörfer, Dorfbewohner). Am liebften 
und geſchickteſten ſchildert Nithart Sie Iufligen Bauern: 
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tänge und bie anſehnlichen Prügel, mit denen jeder 
Bauerntanz — und je luſtiger er war, deſto gewiſſer, und 
nicht bloß zu Nitharts Zeit, — beſchloßen wurde, die 
Streiche, bie er ben Dörpern ſpielte, und bie, bie ihm 
zur fchuldigen Vergeltung wieber von dieſen gefpielt wurden. 
Die Lieder Nitharts fchildern demnach nicht, wie bie übrigen 
Minnefängerlieder, bloß bie innerliche Welt, nicht bloß das 
zarte, aus Maienduft und Blumenglang, aus ftillem Hoffen 
und füßem Sehnen gemwobene Phantaſieleben ber Minne, 
fondern bie baare, wenn man will, gemeine Wirklichkeit, 
die nur durch den glüdlichen Humor, mit welchem er dies 
felbe tarftellt, zu einem nicht felten Außerft ergeblichen poeti= 
fhen Objecte wird. Der Takt feiner Gedichte iſt grüftens 
theil8 ein ungemein munterer, oft faft büpfender, das 
Springen und Schwenfen ber Tänze, bie fie fihildern, und 
ben ganzen tollen Jubel folcher Beftlichfeiten bes Dorfes 
Höchft glücklich nachahmender; feine Schilderung ift Eräftig, 
zuweilen berb, und jtreift ſehr oft ganz dicht an den eigents 
lichen Volkston an ober geht geradezu im benfelben über; 
bie Sprache hält nicht überall bie Höfiichen Eonvenienzformen 
der übrigen Minnefinger und Kunftdichter ein, fondern hat 
gleichfalls vieles, was in der gebildeten Sprache der das 
maligen Zeit für veraltet galt, und nur noch in ben gleich— 
zeitigen Bolfögebichten gefunden wird. Gleihwol jang 
Nithart keinesweges etwa für das Volk: feine Gedichte 
find Spottgebichte, burch bie er fich theils an den Bauern 
rächen, theild aber die höfifchen Kreiße in denen er lebte, 
ergeßen wollte; aber allerdings fchlug er einen Ton am, 
welcher bad Hefiiche Minnelied eines Theils mit ber Komik, 
anbern Theils mit dem Volksgeſange verband, und ber nicht 
alfein von einigen fpäteren Minnefängern, ſondern auch in 
voſkomaͤßigen Darftellungen ber folgenden Jahrhunderte mache 
geahmt und beibehalten wurde: er ift eine Brücke, von dem 
Minntgeinng nach dem Gebiete des Volksliedes hinüber 
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geichlagen, welches uns in ber nächften Periode befchäftigen 
wird. Nitharts Lieber blieben Jahrhunderte lang berühmt: 
im 15. und noch tief im 16. Jahrhundert wurben fie ge: 
bruckt, freilich vielfach mit fpäteren Liedern vermifcht, und 
liefern noch zu Fiſcharts Komik nicht unbebeutende In⸗ 
grebienzien. Er felbft wurde buch feine Streiche mit ben 
Bauern eine Art mythiſcher Perfon: man gab ihm den 
Namen Bauernfeindb (ein noch Heute im Deftreichifchen 
befannter Samilienname), übertrug eine ganze Reihe alter 
und neuer Schwänfe auf ihn, machte ihn mit dem ein Jahr: 
Hundert fpäter lebenden poffenreißenden Pfaffen vom Kalen⸗ 
berge zu einer Verfon, unb nannte ihn fogar wol beu 
andern Bulenfpiegel. Als Bertreter der Komik und 
- Satire biefer unjerer Periode, und Vorbote diefer Dichtunggs⸗ 
gattungen für bie kommenden Jahrhunderte muß er aber 
allerdings neben bem Pfaffen Amis und Morolf betrachtet 
werden; wie ber Strider im Pfaffen Amis bie Höfifche Er⸗ 
sählung in das Gebiet der Volkskomik Herabjührte, fo 
Nithart die höfiſche Lyrik ®«. 

Aus der fehr großen Zahl ber Epigonen, von 1250 — 
1300 nenne ich nur einen Namen: Heinrih von Meiſſen 
mit dem Beinamen Frauenlob. Ale Eigenichaften ber 
Epigouenzeit, bie wir früher und vergegenwärtigten, finden 
fih bei ihm, wie bei Konrad von Würzburg, ber auch zu 
ben Minnefingern gehört, wieder: große Meinung von ter 
eignen Perſon, von bem hoben Wert ber eignen Dühtun- 
gen, Klagen über Verkennung und Tadel der Mitwelt, und 
vor allen ein Ausframen von großer Gelchrfamfeit, welche 
an die Gelehrſamkeit unferer heutigen Epigonenpoefle nicht 
fetten, fehr ſtark erinnert, bie gleichfalls alle möglichen Hiflo- 
rifchen Kenntniffe vorausfegt, und fich beſonders höchlich 
brüsfiert zeigt, wenn man nicht alle Anfpielungen auf lite 
raͤriſche Zuftänte und Anekdoten von Leffing an bis auf bem 
Verſtorbenen und ben Lebendigen herab fofort im Kopfe hat: 
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um bie Vergänglichkeit aller Dinge zu beweiſen, fängt 
Srauenlob bei Artus an, und außer Abasverus, Salomon 
und Simfon, geht er von Ariſtoteles und Alexander bis 
auf Sigfrid und Rüdiger, Dietrich und Egge, Pareival 
und Kantolan und font ale möglichen bekannten und unbe⸗ 
fannten Sagen= und Romanhelben herab. Dazu kommt 
eine grofie Künftlichfeit der Korm; Strophen von zwanzig 
fünftlich verfchlungenen Neimen find bei Frauenlob fchon 
gewoͤhnlich, fein fogenannter zarter Ton Hat ein und 
zwanzig, fein überzarter aber nicht weniger ald 34 Reime 
in ber Strophe: beides zufammen, wunberliche, ſpitzfindige, 
fcholaftifche Gelehrſamkeit und wunberliche Künftlichkeit 
findet ſich bis zum Monftröfen vereinigt in feinem Leich auf 
die heilige Sungfrau Auch er war, wie bie meiften ber 
fpäteren Minnefänger, Fein Ritter, ſonbern ein fahrenber 
Sänger mittleen Standes, nicht aber, wie bie Tradition 
fagt, ein Doctor ber Theologie zu Mainz, Seinen Bei- 
namen erhielt er von den Lobe, welches er, ber nun faft 
verbrauchten Sitte gemäß, ben Brauen, oder auch dem 
Namen Frau im Gegenſatz gegen Weib zollte Damals, 
am Ende des 13. und im Anfang bes 14. Jahrhunderts 
nämlich bildete fich bereit ber heutige Sprachgebrauch we⸗ 
nigſtens in feinen Anfängen aus: Weib hieß ehedbem, nur 
in gutem, ehrenden Sinne, „das rechte weibliche Meib“, 
wie bie alten Minnefänger fagten; Frau bedeutet nur 
Herrin, im befondern Herzendgebieterin; in biefem letzten 
Sinne, als dem beliebteften, ließen fih nun die Brauen am 
liebften auch im Allgemeinen bezeichnen, unb fo ſank ber 
eigentümliche Name unverbient herab, ber uneigentliche erhob 
fih, getragen durch die Gunft ber Zeitverhältniffe. Genug, 
Brauenlob, der feine letzten Jahre in Mainz zubrachte, auch 
für den Stifter ber dortigen Meifterfängerfchule gilt, ſtand 
bei ben Frauen feiner Zeit und vor allem feiner Stadt 
Bilmar, Literaturgefchichte. L 15 
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im gröften Anfehen: und nachdem er am Andreasabend des 
Jahres 1318 in Mainz geftorben war, trugen Mainzer 
rauen feine Leiche aus feinem Wohnhaufe nach dem Grabe 
unter firömenden Thränen und lautem Wehllagen, und 
goßen Wein auf jein Grab in folder Menge, baß berfelbe 
un die ganze Kirche herumfloß. Noch vor wenigen Jahren 
ift fein Andenken in Mainz neu belebt worden ®>. 
Grörtenteild in der gelehrt-künſtlichen Weiſe dieſer 
fpätern Epigonenzeit, welcher Brauenlob angehört, ift auch 
ber Wettgefang gebichtet, weldhen wir unter dem Namen 
bes Sängerfrieged auf der Wartburg noch übrig 
haben. Daß ein ſolcher Wettgefang auf ber Wartburg im 
Sabre 1206 ober 1207, dem Geburtsjahre der heiligen 
Elifabeth, Statt gefunden babe, wird ſchwerlich jemald ganz 


wegzuleugnen, freilih auch ſchwer zu bemweilen fein; bie 


Umftände, welche bie Sage von dieſem GSängerwettftreite 
berichtet, find dagegen ohne Zweifel fämtlich erdichtet, und 
für nichts anderes zu halten, als für einen fpätern gleichjam 
Halbwehmütigen Nachklang ber Erinnerung an eine bichte- 
rifch große, reiche, belebte, und durch bie Poeſte bis in 
ihre innerften Tiefen bewegte Zeit, eine Zeit, die auch Leib 
und Leben an bie Poejte, deren Herrlichkeit und Ehre, zu 
fegen im Stande war. Möglich kann ed fogar fein, daß 
ber erfte Theil bes Martburgfrieges, welcher das Lob des 
Herzogs von Oeſtreich, Leopold, und das des Landgrafen 
Hermann von Thüringen, erftered aus Ofterdingens, letzte— 
res aus bed Schreiberd und Walthers Munde, befingt, eine 
echte Neminiscenz an ben 1207 in Wartburg wirklich vor- 
gekommenen Sängerftreit enthält; aber auch diefer Theil des 
Gedichtes ift ficher erft aus ber zmeiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hundert. Noch weit fpäter ift ber zweite Theil, in welchem 
ber durchaus mythiſche Klingsohr aus Ungarland aufs 
tritt, und mit Wolfram von Eſchenbach in Fünftlichen 
Rätfeln feinen Scharfjinn oder vielmehr feine Spihfindigfeit 
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mißt. Das einft vielbefprochene, fogar berühmte Gebicht 
enthält namentlich in diefem zweiten Theile auch nicht einen 
Anklang aus jener glänzenden, in gleicher Friſche, in gleichem 
Reichtume, in gleicher Herrlichkeit nur einmal vorhandenen 
Dichterzeit, an bie baffelde erinnern will, und von welcher 
wir hiermit Abfchied nehmen 9. 

Es bleibt mir nichts mehr übrig, als noch einige Worte 
über die Profa biefer erften klaſſiſchen Periode. unferer 
Literatur zu fügen. Es war biefe Zeit, von deren Be⸗ 
fohreibung wir in diefem Augenblide fcheiden, eine Zeit fo 
jugendlicher Brifche, fo reiner Harmonie, eine Zeit fo ganz 
eingetaucht in Lied und Gefang, jo vol der reichten Sprach- 
töne und fo gewis bes ebelften Rhythmus, daß wir als 
Borm poetifher Schöpfungen eben nur Rhythmus und 
Reim, Lied und Gefang zu fuchen haben — e8 gab dafür 
gar feine Proſa. Wie unfere eigene Jugend, war fle eine 
glückliche — oder vielmehr war fie eine reine, wahre 
Jugend — feine Profa Fannte, wie ſie in Kiedern, wenn 
aud) unausgefprochenen, träunte, und alle unfere Gefühle 
jener Zeit, unfer jugendliches Sehnen und Hoffen, unfer 
jugendliches Weh und Leid fi) unabläßig auf und ab wiegten 
in Rhythmus und Gefang — fo hat ein ganzes Volk, 
fo Hat unfer Volk eine fchöne Jugendzeit gehabt, allein 
und ganz erfüllt von Gefung und Liedestönen; dad Leben 
war Poefle und Poeſte war das Leben. — Und felbft bie- 
jenigen Sprachdenkmäler jener Zeit, welche in ungebunbener 
Nede verfaßt find — Denkmäler, welche zum gröften Theile 
bier gar nicht genannt werden können, weil fie nicht dem 
freiern Spiel der Dichtung, fondern der firengen Arbeit des 
Lebens angehören: unfere Rechtsbücher: ber Schwabenfpiegel, 
der Sachjenfpiegel und andere — wie find doch auch fie 
angehaucht von dem poetifchen Geifte jener Zeit! Vollends 
aber diejenigen Werke, welche mehr hierher gehören, die 
Erzeugniffe der Redekunſt, die Predigten, welche Weich: 
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heit, welche Biegfamfeit ber Sprache zeigen fle, welche 
bichterifche Erhebung bei allem Ernſte ber Lehre, welche 
Zartheit der Darftelung bei aller Kraft ımb aller Würde 
bie ben heiligen Dingen ziemt, welche tiefe Innigkeit, welche 
Lieblichkeit, felbft welche Seiterfeit bei aller Strenge ber 
firhlihen Zucht, die fie üben! Da ift nichts Gefuchtes, 
nichts Blumenreiches, nichts auf die Nührung oder Er: 
ſchütterung Berechnetes: es iſt der einfache Ausdruck der 
kirchlichen, ben Redner ganz erfüllenden, begeiſternden War⸗ 
heit, der in ſeinen Predigten zu Tage liegt, ohne allen 
Schmuck als den, welchen einem von ſeinem Gegenſtande 
ganz erfüllten Herzen dieſer Gegenſtand ſelbſt gibt. In 
mancher Beziehung können demnach dieſe Predigten des 
12. und 13. Jahrhunderts, deren wir einen zieulichen Vor⸗ 
rat überliefert erhalten haben, felbft der heutigen Zeit, bie 
doch, zumal in xhetorifcher Hinfiht, um von dem chrift- 
lichen Standpunkte zu fehweigen, eine ganz andere Richtung 
eingefchlagen hat, als jene Jahrhunderte — geradezu als 


Vorbilder empfohlen werden, — Damald zogen einzelne 


Prediger ber Mendicantenorden vol tiefen und regen Volks⸗ 
gefühles, voll der Volksanſchauungen und der Bolkäbebürf: 
nifie, voll des Mitleids mit dem armen, im EChriftentum 
unmwißenden Volfe, dem weder Benedictiner noch Weltgeifts 
licher predigen mochte, auf und ab in Deutfchland, und 
predigten bald in den Münftern, bald vor den Kapellen auf 
ben Außenfanzeln, bald auf einem Berge, bald unter einer 
grünen Linde, vor viel Taufenden von Zuhörern. Der 
Tranzisfaner Berthold von Regensburg, gebürtig aus 
Winterthur in der Schweiz, war einer biefer Reifeprediger, 
und e8 follen nicht felten an zwanzigtaufend Menfihen feinen 
Predigten zugehört, und Hunderte ja Taufente ihn von 
Ort zu Ort begleitet haben, um ihn aber und abermals zu 
hören. Bon ihm find uns die meiften Predigten, die wir 
son einem und bemfelben Redner befiten, überliefert worden, 
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und von manchen berfelben wird ed auf ben erflen Bid 
begreiflich, wie fle den Eindruck machen Eonnten, welchen ſie 
wirklich gemacht haben. Mit dem Andenken an biefen 
frommen und begabten Bruder Berthold von Negensburg fe 
es geftattet, die Darftellung biefer Periode zu befchließen 97. 


Die Periode unferer Literärgefchichte, zu welcher wir 
nunmehr übergeben, vom Anfange bes 14. bis zu tem Enbe 
des 15. Jahrhunderts, zeigt uns in allen Punkten nichts 
als den traurigen Verfall aller der Dichtungsherrlichkeit, in 
welcher das 13. Jahrhundert geglänzt hatte Es iſt ein 
meites Gefilde voll wild durcheinander geworfener Trümmer 
ehemaliger Größe und Herrlichkeit, und je weiter wir vor- 
dringen in dieſes Gebiet der Zerftörung, defto öder werten 
die Belder, deſto kahler die Berge, auf denen jene Trümmer 
umbergeftreut find, befto trüber und bunfler wird ber Himmel, 
melcher über biefem Graus ber Verödung ſich ausbreitet; 
kaum daß noch bier und da an die alten zerfallenden Mauern 
ein einfames Hüttchen fich angebaut bat, in welchem bie 
Sage von einer verfchwunbdenen beßern Zeit in leifen Klage⸗ 
lauten erzählt, und bie Hoffnung auf eine glüdlichere Zu- 
funft ſtill gepflegt wirb für die fommenten Gefchlechter; es 
ift eine poetifche Wüfte, welche wir zu burchfchreiten haben, 
und in ber nur fparfam eine grüne Dafe hervorragt, um 
dem müden Wanderer eine Stätte ber Ruhe und Erquidung 
zu bereiten. Befchleunigen wir deshalb unfere Schritte, um 
dieſes Gebiet fo ſchnell als möglich zu burchneßen, und 
barum auch an ben Nuheftellen, welche bafjelbe darbieter, nur 
fo lange zu verweilen, als unumgänglich nötig fein wird. 

Melche Veränderung mit dem Untergange bed Haufes 
ber Sohenftaufen in ber politifchen Tage unſeres Baterlandes 
vorgieng, ift befannt: es begann bie Zeit, von welcher der 
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Graf Platen fagte: „freilich geſchehen ift viel, aber es 
mangelt die That"; unzählige Beftrebungen, Anftrengungen, 
Kämpfe, aber fämtlih ohne ein großes, mit Elarem Be 
wuftfein in das Auge gefaßtes und mit überlegener, bed 
Sieges bewußter Kraft verfolgtes Ziel; fämtlih ohne ein, 
die Maſſen durchfäuerndes, bewegende, erhebendes Re⸗ 
fultat; — was von Ziel und Erfolg feitdem in Anfchlag 
gebracht werben kann, ift das Streben nad Sicherung und 
Vermehrung bes Beſitzes und ber eigenen politifchen Geltung: 
war doch Rudolf von Habsburg felbit theild durch die ge: 
gebenen Verhaͤltniſſe, theils durch feine Neigung mehr auf 
die Vergrößerung feines Privatbefites, als auf die Mehrung 
des Reiches, mehr auf das Wachstum feines Haufes, als 
auf das Wachstum der beutfchen Ehre bedacht — und felt- 
fam genug ift ed, daß man ben misverflandenen Titel . 
„allezeit Mehrer des Reichs“ den römiſchen Kaifern deutfcher 
Nation eben von ber Zeit an beilegte, ſeitdem ſie aufgehört 
hatten das Reich, und angefangen den Reichtum zu mehren. 
Eine ſolche Geſinnung, wie fie in Nubolf und in feinen 
Nachfolgern fich zeigte: die Lediglich auf das Erwerben, das 
DBerwalten, dad Ordnen, das Haushalten gerichtete Auf: 
merffamfeit war nicht geeignet, große Ihaten bervorzurufen, 
an benen wie das politifche, fo das poetifche Bewuſtſein des 
Volkes wieder hätte erftarfen Eünnen ; eine folche Gefinnung 
war nicht einmal geeignet, der Poefte nur Aufmerkfamteit 
oder Anerkennung zu fchenfen: neben den vielen Gefchäften 
. und Sorgen bed Fleinen Lebens ift für Poefle fein Raum, 
während fie unter den Gefchäften, Sorgen und Thaten des 
großen Lebens am beften gedeihet: im Fleinlichen Leben 
ber Hausforgen erfcheint die Dichtfunft als ein müßiges, 
unnüges, beichwerliches Spielwerk. So eben ſah Kaifer 
Rudolf fie an: voll zuverfichtlicher Hoffnung und freudiger 
Erwartung eilten die Minnefänger ber Epigonenzeit dem 
neugewählten Kaiſer entgegen, ber eine neue, beßere Zeit 
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für Deutfchland, und wie fle dachten, auch eine neue, glän- 
zende Zeit für die Dichtkunft, dev Hohenſtaufenzeit ähnlich, 
zu verfprechen ſchien — aber wie fehr fanden fich die armen 
Sänger in Nubolf getäufht! Rudolf wollte wol Oeftreich 
haben, auch wol Deftreihs Minne, aber nicht Oeſtreichs 
Minnegefang; er wollte wol etwas geben, aber nur wenn 
er etwas KHandgreiflicheres dafür wieder erhielt, ala Minne- 
fang und Zithetflang; — die Sänger, bie ſich in den erften 
Jahren freudig um ihn verfammelt hatten, mußten ungeehrt 
und unbegabt, traurig und ärmer als fie gefommen waren, 
von feinen Hoflager wieder abziehen, und bie Xieder aller 
Sänger, die diefen bitteren Verſuch gemacht hatten, find bes 
herben Leides und der fchmerzlichen Klagen voll. Und wie 
das Haupt der deutfchen Fürſten fich zeigte, To zeigten ſich 
bald auch die übrigen Lanbesherren: in das gefchäftige Leben 
das doch Feine That, in die Vermwidelung der Parteien die 
doch fein Nefultat Hatte, Hineingezogen, ließen fte ben 
Geſang in ihren Burgen verftummen, oder Hirten kaum 
noch mit halbem Ohr auf die Lieder der Sänger, welche 
ſchon längft nur zu viel durch äußere Gunft emporgetragen, 
bald ihren Gefang ſchweigen Ließen, dem Fein geneigtes Ohr, 
fein wolmollendes Herz mehr entgegen fam. Und im Port: 
gange ber Zeiten mußten alle dieſe ungünftigen Verhältniſſe 
ſich verftärfen und verfchärfen; nachdem bie legten Regungen 
der Kreuzzüge aufgehört hatten, und ber Blid der Nitters 
ſchaft durch Feinen größeren, höhern, entferntern Gegenftand 
mehr gefeßelt, ihr Inneres durch kein Ideal mehr gehoben 
wurde, blieb das nadte Ich und die nackte Sorge für das 
Sch allein übrig, für das Ich, welches nicht einmal durch 
eine Fräftige allgemeine Herichaft, durch ein Reichsregiment 
und eine Kaiferherfchaft in Schranken gehalten wurde: da— 
ber denn die Nitterbündniffe, die zahllofen Fehden, das 
Bauftrecht und Raubleben, welches befonders feit ber zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts einrif und das ganze 15. zum 
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Theil das 16. Jahrhundert erfüllte. Bon ben Höfen und 
aus ber NRitterwelt verichwand im Laufe bes 14. Jahrhun⸗ 
bertö bie Poeſie völlig, um bem baaren, rohen Egoismus 
des Außern Lebens Plag zu machen. Diefe rohe Eigenfucht, 
bie nur in ben Gedanken an fi unb ben heutigen Tag 
Iebte, befam Vorſchub durch bie furchtbaren Weltereignifje, 
welche die Mitte des 14. Jahrhunderts bezeichnen: Hungers⸗ 
not und entfegliche Seuchen durchzogen Europa, befondersd 
Deutichland, von einem Ende zum andern, und eine ungeheure 
Angſt durchzitterte bie Welt, eine Angſt, durch welche 
bier die Einen zu fanatifcher Buße in den berüchtigten 
Geislergeſellſchaften, dort bie Andern, wie ed zu gefchehen 
pflegt, zu befto roherem Genuße aufgeftachelt wurden. In 
einer folchen Zeit ift Fein Raum für Poefle; biefe Zeit aber 
ift es, von welcher man bie Begriffe, die man fich unter 
der Phraſe „die finftern Zeiten bed Mittelalters“ 
zu fammeln gewöhnt hat, ausfchließlich entlehnt, um fie in 
der ungerechteften Weife auch auf die hellen, beiteren, frö⸗ 
hen Zeiten des 12. und 13. Jahrhunderts zu übertragen. 
Freilich das 14. Jahrhundert ift trüb und wird von feiner 
Mitte an immer trüber, und zum Theil in noch weit dunf- 
leren Schatten fteht das 15. Jahrhundert, denn nicht allein 
bad politifche Leben ſank zur DVielgejchäftigkeit aber Tha⸗ 
tenloftgfeit, zum Egoismus und zur Rohheit herab — bad 
kirchliche und fittliche Leben hatte gleiches Schickſal. Wurte 
bo feit dem Anfange bed 14. Jahrhunderts die Chriftenheit 
irre an ihren Päpften, fpaltete doch der Streit König Lud⸗ 
wigs des Baiern mit bem Papfte, der das Interdict auf das 
beutjche Reich legte, das Herz des frommen, kirchlich gläu⸗ 
bigen Deutfchen bis in feine innerften Fugen hinab; wurbe 
doch die Kirche mehr und mehr duch diefelbe Vielgeſchäf⸗ 
tigkeit und dieſelbe Thatenloſigkeit, durch benfelben Egoismus 
und diefelbe Roheit gefchändet, welche auch das politifche 
Leben befledten; verloren doch die Träger des Evangeliums 
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je mehr und mehr das Bewuſtſein ihres Berufes und mit 
biefem Bewuftfein auch bie weltbeherfchende Kraft, durch 
welche fte früher ber Verwilberung ber Sitten, ber Barbarei 
ber Kriege und Fehden, ber Tyrannei des weltlichen Armes 
gefteuert Hatten; ja, giengen fie nicht, zumal im 15. Jahr⸗ 
hundert, in biefer Derwilderung ber Sitten, in Genußſucht 
und Egoismus fogar den Weltleuten voran? — Es wanften 
bie zwei Säulen ber beutfchen Poefte: die beutfche Treue 
und ber hriftlide Glaube, und mit ben Säulen mußte 
auch ber Eunftreiche Bau ber Poefte wanken, ber allein auf 
biefe Säulen gegrüntet war. 

Sehen wir und auf andern Gebieten des damaligen 
Lebens um, fo begegnen und, wenn auch fonft erfreulichere, 
für die Poeſie, die vaterländiſche Poeſie, eben fo 
wenig günftige, ja noch ungünftigere Erfcheinungen. Das 
MWahstum ber bildenden Künfte während bed 14. und 
15. Jahrhunderts, der Baufunft und Malerei, kann zum 
nicht geringen Theile ala ein Erzeugnis ber Poeſte ber 
vorangegangenen Periode angejehen werben, und baffelbe 
ift allerdings ein Troft in jener trüben Zeit, ein belle 
Lichtblick, welcher feinen Schein weithin verbreitet und uns 
vor allzu unbilliger Abſchätzung jener Sahrhunderte, zu welcher 
die politifche und poetifche Verwilderung berfelben Anlaß 
geben Eönnte, nachbrüdlich warnt; aber wie wir in ben 
Zügen ber Kinder die Züge bes Längft verftorbenen Vaters, 
ber früh verblichenen Mutter aufjuchen, und bei der Freude 
an dem Wiederfinden ber Lieben Züge in ben heitern Kin 
bergefichten doch der Geftorbenen in tiefer Wemut gedenken, 
fo gedenken wir auch bei dem Genuße ber Bauwerfe bes 14., 
der Dialerei des 15. Jahrhunderts wehmütig ber hingefchie- 
benen Eltern biefer heitern Kinder, bes flarfen Heldenge⸗ 
fangs und ber Lieblichen Minnedichtung. Mit dem Sinfen 
der politifhen Macht des Kaifers, der Landesherren, ber 
Ritter erhoben fich bekanntlich die Städte, bie Städte mit 
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ihrem Gewerbe und ihrem Handel; aber unter Handel unb 
Gewerbe ift noch niemals die Poeſie gediehen: höchſtens, 
baß einzelne Zweige berfelben eine Zeitlang von dem Ge— 
werböftand gepflegt werden — im Gegenteil ift die höchfte 
Regſamkeit des Handels und Verkehrs, im Großen wie im 
Kleinen eine folche, welche die freie Bewegung bed Geiftes, 
wie ſie ſchon der Wißenfchaft, noch mehr ber Poeſte uner: 
laßlich iſt, unmöglich macht. ben fo wenig günftig war 
ber Poeſie die in der Mitte bed 14. Jahrhunderts hervor: 
tretende und immer flärfer werbende Richtung ter Welt auf 
die Bewältigung ber Natur, auf Erfindungen und Ent: 
befungen; eben bad, was das 14. und 15. Jahrhundert 
groß macht: bie Erfindung des Kompafles, des Schießpul- 
verd, ber Uhren, die Seereifen und Die Entdeckung neuer 
Erdtheile, ja die Erfindung der Buchdruderfunft — alle - 
biefe großartigen Richtungen und weltbewegenden Schöpfun: 
gen bes menfchlichen Geiftes machten das 14. und 15. Jahr: 
hundert in der Gefchichte der Poeſie, fogar in ber Gefchichte 
der GBultur, Elein. Die Zeit, in welcher ber menfchliche 
Geiſt ſich mit ausſchließlichem Eifer und glüdlichem Erfolg 
auf die Bewältigung ber Natur, auf den Ausbau und bie 
Anmendung der fogenannten eracten Wißenfchaften wirft, 
ift niemald weder eine fittlich große noch eine poetifch 
große Zeit; neben jenen großartigen Erfindungen und Ent 
befungen, denen wir, was weltbewegenten, weltumgeftalten- 
den Einfluß betrifft, in urfrer doch auch an ähnlichen Er— 
fheinungen nicht ganz armen Zeit bei weiten nicht3 Auf- 
wiegended an die Seite zu ftellen Haben, gieng die tiefite 
fittliche, die tieffte poetifche DVermwilderung her; und gerade 
auf dem Höhepunkte ded materiellen Strebend, am Ente 
des 15. Jahrhunderts, ift die Formloſigkeit und die In— 
baltöleere unferer Poeſte, die Befchmadlofigfeit und bie 
Rohheit in allen poetifchen Dingen, gerade bei den Trägern 
ber Zeitcultur, bei ben regierenden Ständen, ber Geiſtlichkeit 
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und ber reichern Bürgerfchaft, zu einer Höhe gedieben, von 
ber unſere ganze Gulturgefchichte Fein zweites Beifpiel auf: 
zuweiſen hat. Auch die Buchdruderfunft war ben Gebeihen 
der Poefte, zunächſt der Kunftpoefte, entfchieden nachteilig: 
was bis dahin nur in Fleineren, dem Dichter und ber Dich 
tung geneigten, gleichgefinnten, für das Verſtändnis der 
Poeſte empfünglichen Kreißer gefungen worden war, und in 
die Hände ber Theilnahmfofen und Abgeneigten kaum ober 
gar nicht gelangte, das wurde nun mit einem Male an 
Fremde, Unempfängliche, Gleichgüftige, Feindſelige hinaus 
gegeben: das Gefühl des Daheim- und Bertrautfeind, mel: 
ches zur echten Poefte weſentlich gehört, wurde zerrüttet, 
das fchon vorher vorhandene Hinzudrängen Unberufener 
zur Dichtkunſt in das Unglaubliche gefteigert, die Poeſie 
noch mehr, als fe ed ſchon war, zum Geſchäft, zum Hand: 
werf gemacht: der Dichter hatte nun nicht mehr, wie biöher 
beftimte Perfonen vor fih, denen er nur Dieß und Jene 
vorzutragen wagen durfte: er Hatte, daß ich mich fo aus— 
drüde, nicht mehr wirkliche Geftchter wor fich, denen er in 
das Auge fehen, und vor denen er Scheu tragen mußte — 
nun ftand nur noch eine formlofe Maffe aus allerlei Volk, 
ohne beftimte Phyflognomie, Publicum genannt, ihm vor 
ben Augen, oder vielmehr vor ber Feder, bem man bieten 
fonnte, was man wollte, und dem gegenüber man fich auch 
in rückſichtsloſer Nachläßigkeit, in grober Keckheit und Frech: 
heit barzuftellen Feine Scheu tragen durfte. Diefer Uebel: 
ftand, an welchem die Poefte des 15. Sahrhunderts bis tief 
in das jechözehnte hinein leidet, ift fpäter, wenn auch bis 
auf den heutigen Tag nicht ganz, boch in der Hauptſache 
überwunden worben; weit weniger ber, an bem unfere 
Poeſte bis jett noch Frank liegt, daß fie nun eine Poeſte 
für das Auge, für das flumme Leſen wurde, welches der 
Tod aller warhaftigen, Lebendigen Poefte ift, mährend fie 
bis zur Erfindung der Buchdruderfunft eine Poeſte, die 
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ihres Namend wert war, für ben Geſang und für den 
Bortrag gewefen war. Weber eine Ilias und Odyſſee, 
noch ein Nibelungenlieb würden vorhanden fein, hätte das 
Menfchengefchlecht in jener Zeit die Buchbrucerfunft gehabt. . 
Seit ber Herfchaft ber Preſſe bat die Poefle aufgehört, eine 
Tradition zu haben, und ber Untergang unferer Helden⸗ 
poefle hält mit der Ausdehnung bee Buchdruckerkunſt auf 
das Genaueſte gleichen Schritt. Merkwürtig iſt es zumal, 
baß bie einzige echte Poeſie, welche bad 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert befiten, bei denen zu Haufe ift, welche weber leſen 
noch fchreiben fünnen — das Volfälieb. 

Die Buchdruderkunft diente zunähft nur ber Gelehr⸗ 
famfeit, unb eben biefe müßen wir auch unter ben %ein- 
ben unferer Poeſte feit dem 14. Sahrhundert aufzählen: 
wir faben fie bereitd im 13. Jahrhundert drobend nahen, . 
fehen ſie im 14. Jahrhundert zerflörend wirken, im 15. 
Jahrhundert zur tödtlichen Feindin werden, unb biefe Feind: 
fchaft weit über die Grenzen unferer Periode hinaus bis in 
bas 17. und 18. Jahrhundert hineinerftreden, bis fle erſt in 
ber zweiten klaſſiſchen Periode unferer Dichtkunſt beftegt, 
doch aber bei weitens nicht überwunden wurde. Die Wun: 
den, die ſie unferer Poefle gefchlagen bat, find neh nicht 
vernarbt, fte bluten noch heute und werben noch lange blu- 
ten. Die fpibfindige, von ben romaniſchen Miſchvölkern 
erzeugte und mit bewundernswürdigem Scharfjinne cultinierte 
Philofophie, die Scholaftik, begann im 13. Jahrhundert 
auch in Deutfchland befannt und von bedeutenden Geiftern 
vertreten zu werden, früh im 14. Jahrhuntert aber einen 
ihrer Sige, wenn nicht in Deutfchland, doch in einem zum 
beutfchen Reiche gehörigen Lande, in Prag, ſodann in 
Heidelberg, im Anfange ded 15. Jahrhunderts in Leipzig 
aufzufchlagen. Das Wien fing an ein Uebergewicht über 
ba8 Leben zu bekommen, wie es daſſelbe in einem gefunden 
Volkskörper niemals. erhalten darf: es begann ſich eine 
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Scheidung tm Volke zu bilden, welche weit tiefer unb weit 
nachteiliger in das innerfte Leben befielben eingreift, als bie 
Scheitung ber weltlichen Stönde, als bie Scheidung zwifchen 
Geiftlichen und Laien; die Trennung zwiſchen Wißen- 
den und Unwißenden, von benen bie erfleren nach dem 
auch hier geltenden Spruche: „das Wißen blähet auf“ bie 
andern verarhteten, und als unmürbig und unfähig bes 
hohen Standpunktes, den fie felbft einnahmen, ber tiefften 
Barbarei gleichgültig überließen — nichts, und namentlich 
feine Poeſie anerkannten, in fo fern nicht alles, und eben 
auch bie Poeſie mit ihrem Wahrheitöftempel bezeichnet war; 
abgefehen davon, was hierher nur zum Theil gehört, baß 
fie Bloß von Thaten wußten und wißen wollten, welche auf 
dem Papier gefchehen, dagegen Reich und Kirche dahin fah- 
. ren ließen, wohin fie wollten. Daher finden wir in biefer 
Periode, befonters in beren erfter Hälfte, eine zweitheilige 
Poeſie: die eine Fünftlich, gelehrt, fpikfindig, hochtrabend, 
wie wir fte ſchon bei Brauenlob bezeichneten, die andere roh, 
formlos, täppifh, ungeſchlacht: jene im Dinft ber Wißenten, 
biefe ber Unwißenden. Doc die erftere Eonnte mit der 
immer höher fleigenden Weisheit nicht Schritt halten, und 
nur bie andere blieb übrig, die, zumal in fofern ſie vater- 
ländiſche Stoffe behandelte, dem alten Heldengefang angehörte 
und bdenfelben fortzufegen verfuchte, von Seiten ber Wißen- 
ben mit ber tiefften Verachtung, als alte Märchen und 
Iappifche Poflen, belegt wurde. Im Ganzen läßt fich wirk⸗ 
lich der Charakter dev Poeſie unferer Periode dahin beſtim⸗ 
men, baß fie zu größerer Volksmäßigkeit zurüd zu 
fehren ſtrebte. In ber Zeit nun, als auf dem hier bezeich- 
neten Wege die Poefle ſchon tief genug gelunfen war, im 
15. Sahrhuntert, trat das fogenannte Wiebererwacdhen der 
Wißenſchaften, d. h. die Bekanntfchaft mit den Originalen 
ber griechifchen und römischen Kiteratur, ein, und neben 
biefen fpielte allerdings umfere damalige Poefle bie allerärm- 
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lichſte Figur. Jetzt war es vollends um unfere vaterlän- 
bifche Poeſie, es mar um unfer Nationalgefühl, um unfer 
Nationalbewuftfein gefcheben. Don nun an galt nichts mehr, 
wurde nichts mehr gelefen, nichts mehr geübt und getrieben 
ald Iateinifche Voefie: bie Gelehrten ſchämten fich nun: 
mehr im eigentlichften Sinne ihrer Mutterfprache, und waren 
naiv genug, fich felbft ald Barbaren zu bezeichnen, welche 
gar nichts geweſen, nichts gewußt und nichts vermocdht, bis 
das Licht der griechifchen und lateiniſchen Poeſie bei ihnen 
aufgegangen. Die alte Herrlichkeit des deutſchen Kaifers, 
die alte Herrlichkeit bes deutfchen Reiches, die alte Herrlich- 
keit ber deutfchen Poeſte wurde vergeßen als fei fie 
niemalö vorhanden gewefen. Die philologifche Poeſie 
feßte fi auf den verlaßenen Thron und beberfchte drei 
Jahrhunderte lang bie Welt mit fchönen Phrafen. Die 
andere Seite biejer Erfcheinung, die Notwenbdigfeit des 
Emporwachſens einer philologifchen Gelehrſamkeit auch im 
Intereſſe der deutſchen Poefie werde ich fpäter zu 
fhildern haben. 

Aber wir müßen zurüdfehren von dieſen Außern Vein- 
ben, um auch die innern Feinde unferer Poefte näher ken⸗— 
nen zu lernen. Niemals ift ein Volt von einem andern 
unterjocht worden, wenn e3 nicht fchon vorher der Gefin- 
nung nach von ihm überwunden und bie Partei des Feindes 
im eignen Lande ftärfer war 'als vielleicht Die feindliche 
Heeresmacht; Ähnlich verhält es fich auch auf unferem Ges 
biete: in unferer Poefle felbft war fchon ber Feind aufge 
wachſen, ber ihr in dem materiellen Streben, in dem poli= 
tiſchen Verfall, in ber Philofophie und fremden philologi- 
Then Gelehrfamfeit Außerlich entgegentrat. Die Keime bes 
Berfalles von innen heraus liegen zum Theil fhon in ber 
Geſchichte der vorigen Periode zu Tage; te bürfen faft nur 
aufgezählt werben. 

Wir haben fchon früher zu bemerken Gelegenheit ge: 
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habt, daß zeitig im 13. Jahrhundert, während der höchſten 
Blüte unferer Poefie, die ebelften und begabteften Geifter 
fih nicht den ebdelften Stoffen hingaben; baß ſie, ftatt bie 
unvergänglichen und unverwüſtlichen Stoffe des Volksepos 
zu ihren Eigentume zu machen und zu neuen, von bem 
glänzenden Lichte ihres Genius durchleuchteten Schöpfungen 
zu geſtalten, ſich an geringen, trivialen, ja ſchlechten Ges 
genftänden fremden Urſprungs bald nur verfuchten, bald fich 
verberrlichten,; an ber nationalen Heldenfage, bem nationalen 
Epos gehen fie meiftend achtlos, zuweilen Halb verachtend, 
mit Achſelzucken gleichfam, vorüber. Dieß DVerfchmähen ber 
edlen, lebensfräftigen volf3mäßigen Sagen = und Dichtungs⸗ 
elemente mußte jich fpäter notwendig rächen; das Wagftüd, 
wenn ich fo fagen darf, bie ganze Poeſie auf die Spike 
von Dichter: Subjecten, von Individualitäten zu  ftellen 
ftatt fie auf das Dichtungsobjeet und auf dad mitdichtende 
und mitfingende Volk zu gründen, mußte mislingen, ba 
nicht jedes Menfchenalter, ja nicht jedes Jahrhundert wahr 
haft große Dichter erzeugt, alſo die Kunftpoefle notwendig 
ihrem DVerfalle entgegen geht, mithin, ift die Volfspocfte 
nicht gleichzeitig gepflegt, die ganze Poeſie ohne Rettung 
zu Grunde geben muß. Hätten fich nicht ſchon im Beginne . 
bes 13. Jahrhunderts Volkspoeſie und Kunftpoefte jo Scharf 
gefchieden, ein Verfall unferer Dichtkunft in dem Grabe, 
wie er wirklich eintrat, wäre unmöglich geweſen. Daß aber 
ein trauriger Verfall drohe, war ſchon an ber Epigonen= 
poefte des 13. Sahrhunterts deutlich zu bemerken: das 
Mebergewicht ber Borm über den Stoff, welches in ber 
Kunſtpoeſie von Anfang an gefegt iſt, wird bier jchon zur 
Börmlichkeit; bald wird die ganze Poefte zur leeren, alles 
Stoffes beraubten, zur flarren, todten Borm, und wie 
bie Form ohne Inhalt fich nicht behaupten kann, fo verliert 
fih auch zuletzt das am längften haftende Bemuftfein ber 
alten Maße und Regeln, und die Form verfnöchert fo ganz, 
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wird fo ganz unbebälflich und ungefchlacht, daß fle ſchlechter⸗ 
dings verlaßen werben muß, wenn noch irgend ein Funke 
poetifchen Bewuſtſeins im Volke übrig geblieben if. Eben 
fo war in ber Neigung ber Epigonenpoefie zum Schildern, 
zum Buntmalen, ein fichered Borzeichen bes Verfalles ge- 
geben: bald werben bie bisher nur bunten Barben grell und 
fchreiend, und auf bem allernatürlichften und ebenften Wege 
tritt an bie Stelle der feinften Zier unb bes ebelften 
Schmudes, welchen wir an Wolfram, Hartmann, Gottfried 
bewundern, bie platieſte Alltäglichfeit und yplumpfte Ge 
meinheit. Der eble, aber eben nur dem Dichter welcher ihn 
zuerft gebraucht, naturgemäße und wolanſtehende Ausdruck 
wird fchon in ber Epigonenzeit zur Phraſe, bald in ber 
Zeit des Verfalles zur unbeholfenen, zulekt zur völlig finn- 


Iofen Redeweiſe, gerade wie unfere früheren Epigonen und : 


Böthoforare das als Leere Phrafe drafchen, „was Göthe 
fprah und Schiller”, und wie unfere ſpäteſten Epigonen, 
in denen man ohne große Sehergabe ſchon die Todtenvdgel 
und Leichenhühner unferer neueften Klaſſicität fehen Tann, 
bie Freiheitsworte von 1813 und 1814 bereit3 zu ber finn- 
Iofeften Phrafeologie herabgewürbigt haben. 

Nehmen wir noch Hinzu, daß ber feine, edle, voll 
tönende Dialeet, welcher im Anfange des 13. Jahunderts 
fih zur Gemeinfprache der gebildeten Welt erhoben hatte, 
theil3 in ber allgemeinen äußern Rohheit der beiden folgen- 
ben Jahrhunderte, unferer Periode, fich vergrößerte, theils 
aber auch nicht einmal feine ausfchließliche Herfchaft bes 
Bauptete, da bie Dichtung biefe Heimat verließ, um unflät 
überall herumzufchweifen, um fich bald diefem, bald jenem 
ungebildeteren Dialecte in die Arme zu werfen, fo werben 
wir den Untergang unferer Poefle wenn auch mit tiefem 
Bedauern bemerfen, doch ſehr begreiflich, ja faft in jeder 
Hinſicht notwendig finden. 

heilen auch nicht alle Dichter unferer Periode alle 
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hier aufgezählten Webelftände und Gebreihen in: ganz 
gleichem Maße, ift namentlich zwifchen benen der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts und denen welche ber zweiten 
Hälfte deſſelben angehören, ein bedeutender Unterfchieb zu 
bemerken, und findet fih auch eine noch größere Kluft 
zwifchen bem 14, Jahrhundert überhaupt und dem funf- 
zehnten — Im Ganzen läßt fih ein günfligeres Urteil 
nicht fällen, und an ber Zerrüttuug der Form haben alle 
Dichter des 15. Jahrhunderts fo ganz gleichen Anteil, daß 
mun faft verfucht wird, für diefes Suahrhundert den Namen 
Dichter ganz zu verbannen und bie Bezeichnung unge; 
ſchickte Reimer an befien Stelle zu ſetzen. In ben 
Worten wanfte die richtige, während des 13. Jahrhun⸗ 
derts fo Außerfi feine Betonung, in ben Verszeilen 
das Maß, fo daß bald eine Hebung zu wenig, bald eine 
oder gar zwei zu viel erſcheinen; in ber Verbindung. ber 
Verſe, zumal ber kurzen Reimpaare, bie Alte feine Regel, 
mit denn Reimgebände nicht auch ben Sinn abzufchließen, 
vielmehr ben letztern an je zwei Neimgebände zu verthei- 
len; feit bem 14. Sahrhundert macht ungefchiekter Weife faft 
jede Verözeile auch einen Sag aus, jo daß die in Hartmann, 
Gottfriebs, Wolframs Munde fo wolklingenten Reimpaare 
eine ermüdende und doch holpernte Eintönigkeit erhalten. 

Dagegen erhebt fih nun, ganz im @egenfage zu der 
früheren Periode, die Profa theild zu ausgebehnterem Ge- 
brauche, theils zu einer nicht ganz zu verachtenden Gewandt- 
heit und Gefchmeidigfeit; ja manche Profamerfe des 15. Jahr⸗ 
hunderts, gerade aus dem tiefften Verfalle ber Poeſie, Haben 
etwas ungemein Zutrauliches, Anfchmiegendes, Herzliches, 
einen Klang ber Sprache und einen vollen, runden und 
meichen Bau ber Sätze, daß das fechzehnte, dieſes in der 
Proſa ſchöpferiſche Sahrhundert wol Urfache Hätte, bie 
ältere Zeit um biefe Eigenjchaft zu beneiben. 

Durchlaufen wir denn in möglichft eilendem Schritte 
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die einzelnen Erfcheinungen, welche bie Poefte des 14. und 
15. Jahrhunderts aufzumeifen hat. 

Das Volksepos, die vaterländiiche alte Heldenfage 
dauert im Bemwuftfein und Gefange des Volfes, aber freilich 
bes, von ben Beften feines Kreißes verlaßenen und immer 
fhärfer abgefchiedenen, alfo in zunehmendem Kortfchritte 
toher werdenden Volkes unverminbert burch dieſe ganze Be 
riode hindurch. Hierher gehören die Bearbeitungen ber Ra- 
vennafchlacht, des Nofengartend, des Königs Laurin und 
anderer Sagen aus dem Sagenfreiße von Dietrich von Bern, 
deren wir jchon früher Erwähnmg gethan haben; Die fefte, 
zufammenhängende Geftalt der Sagen gerät in diefen Be 
arbeitungen des 14. Jahrhundert mehr und mehr in Ber: 
wirrung, bie Fugen löſen fih und die Darfielung wird 
unbeholfener, breiter und doch zugleich bürftiger. Nur in 
einem Punfte ift eine organifche Fortbildung des Volksepos 
zu bemerken: in Anfehung dev Versform Aus der alten 
Zangzeile der Nibelungenftropbe, die nur mit ber älteren 
Sprache zugleich ihre Dafein behaupten kann, bildete fich 
nad) dem DBorgange der neueren, in unferem Nibelungen= 
liede wie es zuletzt vebigiert wurbe, bereits vorliegenden 
Strophen, eine Strophe von acht Kurzzeilen, ſämtlich un— 
tereinander veimend, die ungeraden mit weiblichen, die ge- 
raden wie bisher, mit männlichen Gndreimen. Zugleich 
wurde bie vierte Hebung in der zmeiten Hälfte der ehemali= 
geu vierten Langzeile, in ber nunmehrigen achten Kurzzeile 
unterdrüdt, fo daß alle Zeilen der Strophe eine gleiche 
Anzahl Hebungen befamen. Diefe Form, welche menigftens 
im 15. Jahrhundert bereits die Herfchende war, führte ur- 
fprünglih den Namen Hildebrandston, von dem Sil- 
bebrandäliede, welches vorzugsmeife ber Liebling bes Vol-. 
kes geblieben war, und es wurden in bemfelben bie meiften, 
wenigfteng die gefungenften Volkslieder bes 15. und 16. Jahr⸗ 

inderts abgefaßt, woher es am, daß im 16. Jahrhundert 
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auch andere Bezeichnungen biefer Strophe üblich wurden, 
3. B. der Benzenauer Ton, von einem nachher noch zu 
erwähnenden biftoriichen Volksliede, Herzlich thut mich 
erfreuen, von einem andern Volksliede dieſes Anfangs, 
Wilhelm von Naffau, u. dal. m. Diefe wolflingende 
Strophe hat dad Volk mit treuer Beharrlichkeit durch alle 
Jahrhunderte feftgehalten bi8 auf den heutigen Tag, denn 
fie ift diefelbe, in welcher noch jetzt die Marktfänger und 
Dreborgelmänuner ihre Mordgefchichten abfingen. Bekannt⸗ 
lich ift fle auch in bie Firchliche Poeſie der Proteftanten über- 
gegangen, und wird in bem Liebe: Befiehl du beine 
Wege noch heute in unfern Kirchen gefungen; auch unferer 
modernen Kunftpoefte ift die alte Strophe unferes nationa= 
Sen SHelbengefanges nicht fremd geblieben, denn bie Lieber: 
Friſch auf zum fröliden Jagen, Dir folgen 
meine Thränen u a. find in dieſem alten ber Volks⸗ 
überlieferung angehörenden Heldentone abgefaßt. 

In diefer Strophe wurden benn auch während ber erften 
Hälfte bes 15. Jahrhunderts, nicht das Nibelungenlied, denn 
biefe8 lag dem der Verwilderung verfallenden Sinne des 
Volkes fchon zu Hoch und zu fern, wol aber bie Gebichte 
zweiten und britten Ranges: Otnit, Hug: und Wolf: 
Dietrich und der Rofengarten umgebichtet, wobei aller: 
dings gar manche von den Schönheiten bes Originald dem 
Reime aufgeopfert wurde; doch find bie beften Züge unver: 
ehrt erhalten, und dad Ganze macht, ungeachtet mancher 
Ungefchicdtheiten und Plumpheiten der Darftellung und Vers⸗ 
Form dennoch auch in biefer Abfaßung einen nicht unange- 
nehmen Eindrud: Brifche und Lebenbigfeit läßt fich diefer 
Umarbeitung wenigftend nicht abfprechen. Dielen brei Ge⸗ 
dichten wurde noch der König Laurin hinzugefügt, und 
diefe vier Stüde nannte man das Heldenbufh. Diefes 
wurde im 15. Sahrhundert zweimal, fodann im 16. Jahr⸗ 
Hundert noch mehrere Male gedrudt®®, und erbielt bie 
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Erinnerung wenigſtens an einige Theile ber alten Helden 
fage und Helbendichtung bis zu dem Ende bed 16. Jahr: 
hunderts lebendig, bis benn im 17. Jahrhundert aucdhda 8 
Heldenbuch, als völlig veraltet, in Verachtung und Ver: 
geßenheit geriet, und die legte Spur der Erinnerung an bie 
alte große Zeit völlig erlofh. — Später, um bad Jahr 
1472, wurben eben biejelben Stoffe, der Dtnit, Wolf: 
dietrich, NRofengarten, aber auch noch eine nicht ge: 
ringe Anzahl anderer, dem Etzel- und Dietrichskreiße 
angehöriger Sagen von einem fränkiſchen Volksdichter (wahr- 
Icheinlich einem Marktfänger oder Bänfelfänger, fo ge 
nannt, weil fie bei den Volksverſammlungen auf Bänke 
zu fleigen und von bier aus ihre Probucte abzufingen 
pflegten) Kaspar von ber Roen aus Münnerftabt, 
abermals umgedichtet, und auch dieſe Umarbeitung ift, je⸗ 
boch erft von dem Heraudgeber berfelben, Herrn von ber 
Hagen, bad Heldenbucd genannt worden?®. Diefe 
ziweite Umbichtung gehört zu ben traurigfien Zeugniffen 
unferer Volspoeſie bes 15. Jahrhunderts; fie überbietet am 
Geſchmackloſigkeit und Unform faft alles, was man fich 
vorfiehlen kann: ber Volksſänger verwiſcht, gleichfam ab- 
fihtlih, alles Gute, Echte, poettih Wirkfame, was er in 
ben älteren Liedern vorfand, und thut fich, feiner ausbrüd: 
lien Erklärung zufolge, nicht wenig darauf zu Gute, daß 
er „viel unnüßer Worte! wie er fagt, weggeichnitten, und 
bie Zahl der Strophen auf die Hälfte oder gar ein Dritteil 
berabgefegt babe. Nur von einem feiner Genoßen, welcher 
alsbald angeführt werden fol, wird Kaspar noch übertroffen. 

Mas das Kunftepos angeht, fo find die alten Ges 
dichte von Karl dem Großen ganz ober faft ganz vergeßen; 
nen aus dem Nieberländifchen herübergeführre, meift nur. 
überfegt, werben bie fpäteren Gebichte von den Haimons— 
findern, von Ogier von Dänemarf, Malagis dem 
Zauberer, Balentin und Namelos u. a. Gedichte, mit 
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beren Schilderung und Analyfe ich meine Lefer nicht aufs 
halten darf; dagegen dauern bie Bearbeitungen ber Alexan⸗ 
berfage in zunehmender DBerwirrung, DBergröberung und 
Berftüdelung, zum Theil daneben in benfelben Werfen in 
ermüdender Weitfchweizkeit fort; — im Gral- und Artus: 
Treiße machte man im Anfange des 14. Sahrhunderts bie 
wichtige Entdefung, daß Wolfram viele Abenteuer Parci⸗ 
vald audgelafen habe, und nun hatte ein Gönner ber 
damaligen ftoffhungrigen Poeſie, ein Sreiherr von Rapolt⸗ 
ftein, nicht8 Eiligered zu thun, als diefe Ergänzungen de 
Wolframſchen Pareival im Jahre 1336 durch zwei Dichter, 
einen Schreiber und einen dolmetjchenden Suden, aus dem 
franzöfifchen Werfe des Menessier in bdeutfche Verſe über: 
fegen und dem Wolframfchen Parcival anhängen ober eins 
fügen zu laßen. Kaum fann ed etwas Bezeichnenderes für 
bie poetifche Bewuſtloſigkeit diefer doch verhältnismäßig noch 
beßeren Zeit geben, als diefe Procedur; gerate das, mas 
MWolfranı mit ficherem dichterifchem Takte verfchmähet hatte 
in fein Gedicht aufzunehmen, das wurde jegt als eine 
Hauptſache, als ein unverantwortlich vernacdhläßigter Dichters 
ſchatz betrachtet 100. 

Aber dieß iſt noch nichts gegen die Umdichtung der 
Artusſagen zu einer Art von eykliſchem (die fämtlichen 
einzelnen Sagen zufammenfaßenden und im Zufammenbang 
erzählenden) Gedichte, welche etwa einhundert und vierzig 
Sabre fpäter, im Sabre 1478, ein baieriſcher Dichter, 
feines Handwerks ein Wappenmaler, Ulrih Büterer 
(oder Fürterer) mit Namen, in ber Titurelftrophe mit 
fauerer Mühe zu Stande brachte. Hier geht nun bie Dich= 
tung, wenn wir nach den Stellen urteilen follen, welde 
aus diefem glüdlicherweife nicht gedruckten Monftrum befaunt 
geworben find, geradezu in Unverftand und Unſinn über. 
Es beweift der einzige Umfland, daß ein ganz voher Reimer 
fih an die fünftliche Titurelftropbe, der nur ihr tieffinniger 
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und fprachgewandter Erfinder, Wolfram von Ejchenbach, 
gewachfen war, wagen und getroften Muthes zwei Bolio- 
baͤnde der abenteuerlichften Dinge in berfelben burchreimen 
fonnte, die gänzliche Maßloſigkeit und Bewuſtloſigkeit der 
Zeit. Beßer find die Bearbeitungen in Proia, welche, be- 
fonder8 von Triftan und Sfolt nach der älteren Recenſion, 
gleichfalls in dem ſtebziger und achtziger Sahren bes 15. 
Jahrhunderts im Drude erfchienen. 

Die Legendenpoefie ber vorigen Periode bauert 
buch die ganzen zwei Sahrhunderte unferes Zeitraumes 
fort, und im Anfange des 14. Jahrhunderts bringt fie 
noch manches Anmutige hervor: dahin gehört ein großes 
Paffionale, welches nicht allein die Lebensgefchichte Der 
heiligen Sungfrau und Chrifti, fondern auch ber Apoftel 
und einiger fpäteren Heiligen enthält, und fich mit manchen 
ähnlichen Erfcheinungen des 13. Jahrhunderts wol meßen 
fann 1015; Sodann bie Geſchichte der Belehrung eines heid⸗ 
nifchen Königs, ber Littomwer genannt, von einem ge 
wiſſen, ſich Schondoch nennenden, font unbekannten 
Dichter; die alte, anmutige Sage, bie fonft auch von dem 
Sachſenherzog Wittefind erzählt wird: wie er in feindlicher 
Abficht gegen den chriftlichen König und gegen das Chriften- 
tum fi in ber Verkleidung eines Bettlerd in eine Kirche 
begibt, und bier ihm, indem ber Priefter die Monftranz 
erhebt, aus der Hoftie ein Kind non wunderbarer Schön: 
beit und Herrlichkeit entgegentritt, das doch außer ihm 
feiner ſieht — wie er bann ergriffen, und vor ben chrift- 
lihen König geführt wird, und wie nun fein Herz bewegt 
ift, daß er, ber ald Beind der Taufe gefommen war, bie 
Taufe jegt zuerft nimmt, und bie Seinigen gleichfall3 be⸗ 
wegt, fih vor dem Herrn bed Himmels zu bemütigen — 
das alles ift einfach und anmutig erzählt, und verfehlt feines 
Eindruds nicht 102, Die aus der zweiten Hälfte bes 
14. Jahrhunderts und aus dem 15. flammenden, jum Theil 
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nieberdeutfihen Legenden werden dagegen immer übertriebener 
(fo wird Konrad von Würzburg goldne Schmiede durch 
einen goldnen Tempel Hermanns von Sachjenheim nachge: 
ahmt und überboten) immer berber, ungeheuerlicher, unges 
ſchlachter; eine der gelefenften ift bie fihon vorher erwähnte 
von den Reifen des heiligen Brandanus, in welcher alle 
nur möglichen, oft ganz finnlofen Abenteuer, weit mehr 
noch als in Herzog rnit, zufammengehäuft find; e8 muß . 
ältere Abfapungen biefer Legende gegeben haben, aber es ift 
von benfelben bis jegt Feine zum Vorſchein gekommen 108. 
Will man ſich auf eine recht augenfällige Weife von dem 
großen Unterfchiede Überzeugen, ber zwifchen ber Legenden 
poefle des ausgehenden 13. Sahrhunderts (alfo nicht einmal 
der beften Zeit!) und ber des 15. herfcht, fo Halte man 
neben das Ältere Gedicht von der heiligen Elifabeth, welches 
ich früher bezeichnete, die armfelige Neimerei des Johann 
Rothe von 1430, die freilich weit befannter ift, als das 
ältere Werft 104, Am Ende bes Zeitraums geht die Legenden 
poefie in Legendenprofa über. 

Daß das Thierepos im Reineke Vos jet zum 
zweiten Male zurückkehre, ift an feinem Orte bemerkt 
worden; ich wieberhole jene Anführung hier nur darum, 
um zu bemerken, daß Reineke Vos weitaus das befte 
aller erzählenden Gedichte ift, welche wir aus dem 15. Jahre 
hundert übrig haben. 

Sehr reich ift die Zeit an einzelnen nicht auf einem 
größeren Sagenfreiße ruhenden Erzählungen, wie das ba- 
mals, ald man bie größeren Sagenfreiße nachgerade zu ver: 
geßen begann, nicht anders fein Fonnte: man griff nach dem 
Neuen, noch Unbenrbeiteten, dabei aber möglichft Wunders 
baren, GSeltfamen, Pernliegenden, und, wenn nach dem 
Gefchichtlichen, nach den mit ber völligften Willkür fagen- 
Haft ausgefchmückten, oft dadurch völlig verzerrten hiftorifchen 
Stoffen, Juletzt aber mit ganz befonderem Gifer nach ber 
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Allegorie, beren Exiftenz jedesmal das Zeichen einer in 
Krankheit und Abfterben begriffenen Dichterzeit if. Ich 
würbe mir gewis nicht den Dank meiner Lefer verdienen, 
wollte ich auch nur einige biefer Werke einer genaueren Er⸗ 
Örterung unterwerfen, und etwa von ber Bearbeitung der 
alten, ſchon im Morgenlande ausgebildeten Sage vom 
Apollonius von Tyrus, feinen Schidjalen und Fünft- 
lichen Rätfelfpielen (eine Lieblingslectüre ber damaligen Zeit, 
wie fchon der Wartburgfrieg gezeigt hat), die im Anfange 
tes 15. Jahrhunderts ein gewiffer Heinrih von ber 
Neuenftadt aus Wien verfaßt hat 05; — von Herzog 
Milhelm von Deftreih — eine ſchon im Anfange des 
14. Jahrhunderts bearbeitete und jehr gern gelefene Ge— 
fehichte 206, von Sriedbrih von Shwaben!!’, und 
anderen Erfcheinungen bed Breiteren erzählen. Sa die Be: 
arbeitung ber Sage von ben fieben weifen Meiftern, 
einer alten Indifchen Erzählung, die aus dem Sudifchen in 
bad Arabifche, aus dem Arabifchen in das Griechifche, aus 
ben Griechifchen in bad Lateinifche, aus den Lateinifchen 
in dad Branzöftfche, und daraus endlich unter den Händen 
eines ber befern Dichter ded angehenden 15. Jahrhunderts, 
Hans Büheler, in eine deutfche gereimte Erzählung. über: 
gieng, und in Profa noch heute ald ein nicht ganz zu ver⸗ 
achtendes Volksbuch umlauft, darf ich eben nur nennen 08; 
dagegen aber wol anführen, daß hin und wieder in bdiefen 
formell Außerft verwarloften Gedichten ein fehr dankbarer, 
auch von ben großen Dichtern der Neuzeit mit Erfolg bes 
nußgter bichterifcher Stoff vergraben liegt. So ift aus 
einer, ber Mitte bes 14. Jahrhunderts angehürigen Erzäh- 
lung, Peter von Staufenberg und die Meerfei!09 
ber Stoff zu einer ber Lieblichften Märchenerzählungen ge= 
floßen, welche unfere Zeit gefchaffen bat: Fouques Undine; 
eben fo berufet Schillers Gang nach dem Eifenhammer 
und Anderes gleichfall3 auf Erzählungen jener Zat. 
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Unter ben allegorifchen Gedichten, bie ſich in langer 
Reihe durch das 14. unb 15. 5i8 in den Anfang bes 
16. Jahrhunderts Hinziehen, zum Theil auch ſtrophiſch vers 
faßt find, und in fofern fih mit ber Lyrik berühren, wie 
ein allegorifches Zagbgebicht von ber Minne eines 
gewiflen Hadamar von Laber 120, gebe ich zwar auch 
der vielgenannten Mörin des Hermann von Sachſen⸗ 
beimaıı, welche die Reiſe in ben Venusberg, ben chrift- 
lichen Widerftand bes in dleſen Berg entrüdten Ritters, 
und bie Treue des treuen Eckart fchildert, vorbei, barf es 
jeboch wol nicht umgeben, ein anderes, noch weit berühms 
teres Buch aus der Äußerften Grenze dieſer Periode wenigs 
ſtens mit einigen Worten zu fchildern. Es ift dieß ber 
berühmte Theuerdank, deſſen Verfaßer dem Stoffe, und 
zum Theil wol auch ber Form nach, Kaiſer Marinilian 
iſt. Marimilian oder fein Kaplan, Melchior Pfinzing, 
welchem er die Redaction übertragen, ſchildert in biefem 
ungemein unbehütflihen und trodenen Reimwerke feine 
eigenen Jugendſchickſale unter dem allgemeinen Bilde einer 
Brautfart bes Theuerdanks (feiner felbft, Marimilians) 
nach Ehrenreih (Maria von Burgund), König Nums 
reichs (Karls des Kühnen) Tochter. Auf dieſer Bart 
fommt er an drei Engpäffe, an deren jedem ihn ein Feind 
erwartet: an dem erfien Fürwittig, an bem zweiten 
Unfalo, am dritten Neidelhart; alle drei fuchen ihn an 
ber Gewinnung der fchönen Ehrenreih zu verhindern und 
trachten ihm nach dem Leben. Der Sinn biefer wolfeilen 
Allegorie ift nicht ſchwer zu entbeden: Fürwittig foll bie 
Unbefonnenheit der Jugend, Unfalo die Unglüdsfälle, Neidel- 
hart die politifchen Feinde bezeichnen, aber ſchwerer ift es 
zu glauben, daß der Faiferliche Poet und zumutet, Ge: 
fhichtchen hinzunehmen wie bie, bag Fürwittig den Theuer⸗ 
bank verleitet, feine ſpitzen Schnabelfchuh unter den umlau⸗ 


fenden Granitftein einer PBoliermühle zu halten, worüber 
Dilmar, Literaturgefchichte. 1. 46 


362 Alte Beit. 


kenn mit dem Schuh beinahe (bo nur beinahe!) ber 
Fuß und dad Bein und der ganze Darimilian = Theuerdant 
unter den Polierftein geraten und zerquetfcht worden wäre, 
Eben fo müßen wir alle Hirſch-, Gems- und Bärenjagbden 
mitmachen, und faum werden wir bier und da in ber Ge 
ſchichte der politifchen Kämpfe (gegen Neidelhart) fpärlich 
entfehädigt. Am Ende befiegt benn Theuerdank feine Gegner, 
und ſie werden ald Verbrecher gerichtet (eine faubere 
poetifche Gerechtigkeit!), Fürwittig geköpft, Unfalo gehängt, 
Neidelhart von ber Mauer herab zu Tode geflürzt. Was 
noch das Befte an bem Ganzen ift, find bie fehr charafte- 
riftifchen und zum Theil vortrefflihen Holzſchnitte, außer- 
dem verdient faum etwas, als der von ben Iombardifchen 
Sngen (Rother, Otnit, Hugbietrih) entlehnte Gedanke, 
das Ganze unter den fagenmäßigen Zug einer Brautfart zu 
bringen, einige Anerkennung, Aber e8 war: dad Werk eines 
Kaiſers, eines vielbewunderten Kaifers, dad Buch wurde 
mit verſchwenderiſcher Pracht in nur vierzig Eremplaren auf 
Pergament gebrudt, es ftedte voll Geheimniſſe, zu benen 
man. fi anftrengte den Schlüßel zu finden, und über welche 
anfehnlihe Kommentare zu Stande. famen; und fo fand es 
beun Lefer und Bewunderer genug. Drei Ausgaben des 
Originals erfchtenen von 1517—1537; darauf Ieiftete ber 
Helle B. Waldis dem Buche den Dienft, die argen Verſe 
ein wenig zu corrigieren, und biefer Waldis⸗Maximilianiſche 
Theuerdank erlebte abermals vier Auflagen, ja fpät im 
17. Sahrhundert wurde er noch einmal auf fat unerhört 
alberne Weife umgebichtet; in Auctionen mit Hunderten von 
Duraten bezahlt, galt das Buch für eine Koftbarkeit erften 
Ranges 112, Sept ruhet der Theuerbanf im Staube ber 
Bibliotheken, wie ber edle Martmilian in dem Moder feiner 
Kaifergruft. Laßen wir file ruhen, ben großen Saifer und 
fein kleines Bud. 

An gefhichtlichen Reimwerken ift fein Mangel; das 
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ältefte, dem Anfang biefer Periode angehörige til. eine 
öoſtreichiſche Reimchronik eines gewilfen Ottofar, gewoͤn⸗ 
lich von Horneck genannt 213; auch diefe zeigt ſchon auf: 
fallende DVerwilderung ber Form; fpätere Reimchroniken, 
3. B. eine welche dad Concil zu Koftnik ſchilbert, ſind 
kaum lesbar. 

Wenden wir uns überhaupt von ber erzähfenden Poeſie, 
von der ich ſchon zu viel geſagt zu haben fürchte, wiewol 
ich nicht den zwanzigſten Theil des Vorhandenen namhaft 
gemacht habe, zur Lyrik, welche uns mehr, und in mancher 
Beziehung auch weit erfreulichere Stoffe zu Betrachtun⸗ 
gen gewährt. 

Im Anfange dieſer Periode wird die Minnepoeſie, 
die Lyrik des 12. und 13. Jahrhunderts, noch in gewohnter 
Weiſe fortgeſetzt — woher es kommt, daß in manchen Lehr⸗ 
büchern der deutſchen Literärgeſchichte bald die erſte Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, bald ſogar das ganze 14. Jahrhun⸗ 
dert mit zu der vorigen Periode gerechnet: wird — ja es 
gibt noch big in den Anfang bes 15. Jahrhunderts einzelne 
edle Herren, welche fih, und nicht ganz ohne Glück, mit 
ber Minnepoefle Befchäftigen, wie Heintih von Mü⸗ 
geln 21% aus Meigen, Graf Dswalb von Wolkens 
fein 215, Graf Hugs von Montfort 210, welcher 
letztere bis in das 15. Jahrhundert lebte, und nach alter 
Ritterfitte, des Leſens und Schreibens unfundig, feine 
Lieder zu Roſſe, auf ber Jagd, im Belde und Walde, 
dichtete, und durch jeinen Jäger, Burk Mangolt, auf: 
fchreiben ließ; doch find dieß nur vereinzelte Erfcheinungen; 
die mit dem 15. Jahrhundert völlig erlöfchen. Die Ritter: 
welt hatte fich, wie gefagt, im Ganzen von ber Poeſte los⸗ 
gefagt, und die Kunſtlyrik geriet aus ben Händen ber Herren 
in die ber Meifter, in die Hände ber Bürger in den reich 
aufdfühenben Städten: aus dem Minnegefang wurde ber 
Meiftergefang, ber nach feften Segeln ſchulmäßig gelernt 
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und ſchulmaͤßig geübt wurde. Als folche, die ſchon laͤngſt 
überkünftliche Strophe des Minnegefangd zur Tünftlichften 
Spielerei ausbildende Meifter, die jedoch noch .nicht ben 
eigentlichen fpätern Meifterfängern angehören, find vor allen 
Muscarbiärtt!? und Michael Beheim 113 zu nennen. 

Wir wißen nicht ganz genau, wann biefed Inſtitut der 
Meifterfänger und ihrer Zünfte oder Gefellfchaften 
in den Städten entflanden if; Frauenlob gilt für den 
Stifter der Mainzer Meifterfängerfchule als der älteften, 
doch ift dieß faft unzweifelhaft eine Fiction, wenigſtens eine 
Derwechjelung einer kuirchlichen Singſchule mit einer 
bürgerlichen; fo viel ift gewis, daß fle in dev Mitte 
bes 15. Jahrhunderts bereits eriftierten und gegen das Ende 
befiefben als ein ſehr altes, in graue Vorzeit unb fagen- 
haftes Dunkel ſich verlierendes Inftitut galten. Ihre Sitze 
waren vorzüglich die füddeutfchen Städte, vor allem Mainz, 
fodann Augsburg, Nürnberg, Memmingen, Colmar, Ulm 
und. andere, auch Eleinere Orte. Hier ſchloßen fich theils 
die Meifter eines und deſſelben Handwerks, wie in Colmar 
bie. Schuhmacher, in Ulm die Weber, theils aber, und in 
den meiften Städten, bie gefangluftigen und gefangfundigen 
Meifter aus verfchiedenen Handwerfen zu einer, Sängers 
zunft aneinander, wiewol fie nicht für eine eigentliche 
Zunft, fondern nur für eine (freie) Geſellſchaft gelten 
wollten. Ehrbar, ſittlich, ftreng und fromm übten biefe 
Meifter ihre Kunft als eine, vorzugsweiſe heiligen 
Zwecken gewibmete; ja in ben jpäteren Sahrhunderten, nach 
der Reformation, durften ben Gefängen nur biblifche Texte 
untergelegt werden; — und wenn fie darum auch nicht bie 
Poeſie vepräfentieren,, fo repräfentieren fle dafür in befto 
erfreulicherer Weife das Befte des damaligen forinlen Lebens: 
bie firenge Ehrbarkeit, die fittliche, ernfte Haltung, die ftille 
Grnügfamfelt und zufriedene Häuslichkeit, das fefte Zuſam⸗ 
menhalten und bie treue Ginigfeit bes beutfchen Bürger- 
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ſtandes. Wenn der Handwerksmeiſter fein Webſchifflein in 
Ruhe geſtellt, Ahl und Pechdraht bei Seite gelegt, bie 
Nabel aufgeftedt und die Scheere an den Wandhaken ge: 
hängt hatte, dann übte ex fich in der einfamen Stille feines 
Kämmerleing in ber Nachbildung oder Erfindung Fünftlicher 
Gefänge, und fam dann ber Sonntag heran, fo wurde bie 
mit bunten Schildereien gezierte Schultafel ausgehängt, 
zur Ankündigung, daß Sonntags Nachmittags nach ben 
Gottesdienften Schule gefungen werden folle auf dem 
Rathauſe oder — wie zumal fpäterhin gemöhnlich war — 
in ber Kirche. Es verfammelten fich dann die Meifter ber 
Sängergefellfchaft, die Singer und Dichter, die Schulfreunde 
und Schüler berfelben, und ein großer Kreiß von Bürgern 
und Bürgerinnen; die Meifter, um ihre neu erfundenen 
Töne, neue Gedichte in neuer Fünftlicher Neimverfchlingung 
und Fünftlicher Welfe, bie Singer und Dichter, um bie 
Nachdichtungen fremder berühmter Töne, die Schulfreunde 
und Schüler, um bie Gefänge ber Meifter zu eigener 
Mebung hören zu laßen; und tiefes, ehrerbietiges Schweigen 
herrfchte in ber oft ungemein zahlreichen Verſammlung. 
Dben an faß der Vorftand ber Gefellfchaft,, das fogenannte 
Gemerf: ver Bühfenmeifter (Kaffterer), ber Schlüßel- 
meifter (Berwalter), ber Merfmeifter und ber Kron- 
meifter. Neben dem Merfmeifter ftanden die Merker 
(ein fchon in ber fpäteren Minnepoefie vorfommender Aus⸗ 
drud), d. 5. die Kritiker, Richter, welche jeben Fehler 
forgfältig aufmerften und am Schluße des Gefanges das 
Urteil über bie Sänger fprachen. Der vorzüglichfte Sänger 
der dießmal abgehaltenen Singfchule wurde dann von bem . 
Kronmeifter mit einem, oft recht koſtbar gezierten (der 
Geſellſchaft zugehdrenden und verbleibenden) Kranze gekrönt, 
ihm auch wol ein fogenanntes Kleinod an einer Kette um 
ben Hals gehängt. In manchen bevöfferten und reichen 
Städten beſaß die Meifterfängergefellfchaft einen fehr an 
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fehnlichen Schak von Pretiofen (zufammen auch Kleinod 
genannt) fo daß diejenigen Meifter, welche früher ſchon ge- 
frönt worden waren, in jeder Singfchule mit ihren Zierben 
ausgeſtattet erfcheinen konnten. Gefrönt und mit bem 
Kleinod verfehen zu werben, war für den Gefrönten ſelbſt, 
für, Gattin und Kinder, für die ganze zahlreihe Verwandt⸗ 
fchaft und für die Zunft felbft, welcher ber gefrönte Meiſter 
angehörte, die höchfte Ehre und Freude. Die vorzüglichften 
Gedichte wurden dann in ein großes Buch zufanımenge 
fehrieben und biefes von dem Schlüßelmeifter forgfältig aufe 
bewahrt. Das waren bie Beierabend- und Feiertagsbe— 
Tchäftigungen, die Sonnabend- und Sonntagsvergnügungen 
der Handwerker ber Vorzeit, das waren bie Erholungen 
und Freuden ber alten Väter bes beicheidenen Handwerks, 
und — wer mit mir von ben Sandwerferfamilien jener 
Zeit abflanımt — unferer Väter, beren wir uns warlich 
nit zu ſchämen Haben in ihrer befchränften Häuslichkeit, 
ihrer firengen Züchtigfeit und befcheidbenen Ehrbarfeit, wäh⸗ 
xend ber Höhere Bürgerftand oft in Genußfucht und Prachts 
liebe fich verzehrte, ber Bauer zum großen Theile in geiftiger 
und phyſiſcher Niedrigkeit am Boden lag, die Gelehrten bem 
Genius und dem Weine dienten, zahlloſe Müßiggänger und 
fahrende Leute einer maßlofen Trunkſucht fröhnten, und 
die Ritterihaft in blutigen Händeln und rohen Fehden ihr 
edles Erbtheil vergeubete. — Jahrhunderte lang dauerte Die 
Uebung dieſes Meiftergefanges; im 16. Jahrhundert mar 
er am lebendigften, aber auch das fiebzehnte mit feinen 
dreißigjährigen Kriegsftürmen vermochte ihn nicht zu zer⸗ 
ſtören; er dauerte tief in das 18. Jahrhundert fort, und 
nachdem er am früheften in Mainz, ber älteften Heimat, 
erlofchen war, wurde in Nürnberg, der zweiten Heimat, 
um das Jahr 1770 bie legte Singfchule gehalten 1%. Nur 
in Ulm überbauerte der Meiftergejang fogar die Schreden 
ber franzöfifchen Revokutionskriege: noch waren bafelbft im 
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Jahre 1830 zwölf alte Singmeifter übrig, welche zuweilen 
noch, nachdem fie erjt vom Rathauſe aus ihrer „Schau 
ftube", dann auch aus einem andern ftädtifchen Locale 
ausgetrieben worden waren, in den Sanbwerkerherbergen 
zuweilen noch ihre alten Töne fangen, ohne Noten und 
ohne Texrtbücher, bloß aus dem treuen Gebächtniffe, fo daß 
es unbegreiflich erichien, wie fich die Fünftlichen Texte und 
noch fünftlicheren Weifen jo lange Zeit durch bloße Tra⸗ 
bition batten erhalten Eönnen. Im Jahr 1839 waren nur 
noch vier diefer alten Männer übrig, das Gemerk: ber 
Büchfenmeifter, der Schlüßelmeifter, ber Merkmeifter und 
der Kronmeifter, und diefe haben am 21. October 1839 
den alten Meiftergefang feierlich befchloßen und beftattet: 
ihre Lade, ihre Schultafel mit den Gemälden, ihre Tabu⸗ 
fatur, Sing= und Lieberbücher dem Liederfrange zu Ulm 
duch förmfiche Urkunde mit dem Wunfche übermacht, „daß, 
gleihwie ber Meifterfänger Tafel Sahrhunderte herab bie 
frommen Bäter zum "Hören ihrer Weifen lub, fo Jahr⸗ 
Hunderte hinab bie Banner des Liederfranges wehen und 
feine Lieder ſpäten Enfeln tönen mögen" ı20, 

- Die Poefte diefes nunmehr völlig verflungenen Meifter- 
gelanges. war freilich nicht viel mehr ald eine Reimkunſt 
in ſtrengen Formen, nah unverbrühlihen Regeln, in 
welchen eine freie Bewegung des dichtenden Geiftes kaum 
möglih war; ja es wurde, eben recht handwerksmäßig, auf 
ben Geiſt der Dichtungen, wenn nur feine „falfche 
Meinungen” (anftößige, undriftliche, fpater auch, ba bie 
Meifterfänger hauptſächlich in evangelifchen Städten ihren 
Sitz hatten, unevangelifche Gedanken und Stellen) oder 
„blinde Meinungen” (Undeutlichkeiten) vorfamen, vielmehr 
alles vecht deutlich, verfländig, plan und ordinär ‚gefaßt 
war, gar nicht, fehr viel aber auf die Worte und 
Silben gefehen, über die e8 zwei und dreißig Straf: 
regeln gab. Der Strophenbau war fireng ber ber alten 
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Minnefänger, ber breitheilige, nritunter bis zur Inge 
beuerlichfeit, zu einhundert Reimen bie Strophe, aude 
gebehnt, und mit den mwunderlichften Namen bezeichnet: To 
gab es nicht allein einen blauen und einen roten Ton, 
fondern auch eine gelb = Beielein = Weife, eine rot- Nußblühe 
Weis, eine geftreift Safran = blümleinweis, eine warme 
Winterweis und eine englifche Zinnweis, eine gelb- Löwen= 
hautweis, eine kurze Affenweis und eine Yett- Dachömweis. 
Am Ende bes 17. Jahrhunderts waren folcher verfchiedener 
Bauarten ber Singftrophe oder Töne (Weifen) in Nürn- 
berg nicht weniger ald zwei Hunbert zwei und zwanzig 
in voller Uebung. Als bie Anfänger ihrer Kunft verehrten 
fie eine Zwölfzahl von alten Meiftern, zum Theil wirkliche 
PMinnefänger der alten Zeit, wie Walther von ber 
Vogelweide, Wolfram (ber fich freilich zu einem Wolfe 
gang Rohn mußte machen lapen), Reinmar von Zweter 
(aus welchem „der Römer von Zwidau” wurde), ben 
Marner, Megenbogen, und vor allen Frauenlob. 
Der Inbegriff aller biefer Regeln und Ordnungen hieß die 
Tabulatur, und biefed Wort If und ja noch jetzt ges 
YAufig, um in. ber Redensart: „da gehts ganz nach ber 
Tabulatur“ auszudrüden, daß es fo recht ſtreng und fteif 
regelrecht hergehe. So gieng e8 denn auch wirklich in ber 
Meifteraefangs - Poefte her: ber Meiftergefang war etwas 
aus aller Entwidelung der Poefte Heraustretendes, mit ber 
Zeit in keinem Contact Stehendes, ausfchließlichh das Alte 
überlieferte formell Zefthaltendes; darum Hat er auch nur 
als das langhingebehnte Ende bed Minnegefangs, nicht um 
feiner felbft willen, in ber Literärgefchichte Bedeutung; 
weit wichtiger iſt er, wie fich bereit ergeben bat, für die 
Eultur= und Sittengefchichte. 

Dem Meiftergefang gegenüber, gerade am andern Pole 
der lyriſchen Dichtkunft, Liegt nun in dieſem Zeitraume 
eine andere Art Lyrik von ungleich höherer Bedeutung: dad 
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weltliche Volkslied. Iſt der Meiftergefang die bis zum 
Erftarren getriebene Form ber alten Kunſtlyrik, des 
Minnegefangs, fo bricht nun Hier der ungefünftelte, frifche, 
oft derbe und heftige, aber immer lebendige und nicht felten 
Hochpoetifhe Laut ber Molföfreude und des Volksleides 
hervor; es firdmt bie alte Volkspoeſie, wenn auch nicht 
als Epos, ſondern als Lyrik mit wunderbarer Kraft aus 
tief verborgen liegenden Quellen an das Licht; ſie ſtrömt 
aus mit fo gefunden, reinem Lebenswaßer, daß an ben 
Ufern. ihrer Bäche und Ströme die edelften Blüten aller 
Lyrik Tproßen konnten, die auf Erben jemals fich entfaltet 
haben ; fie firdömt aus mit folcher Gewalt und Stärfe, baß 
fie, fpäter abermals auf zwei Jahrhunderte verfchüttet, mit 
neuer Kraft hervorbrach und die Dichterauen biefer fpäten 
Sahrhunderte tränfen, daß ein Gerber und ein Goethe 
aus ihre fchöpfen, und zum Theil durch fie für fih und 
ihre Zeit und für und das werden fonnten, was fle ge= 
worden finb. 

Ich babe mir fo eben geftattet, bie Gefchichte bes 
Meiftergefangs alsbald bis zum Ende durchzuführen; ich 
bitte für bie Gefchichte des Volksliedes um gleiche Ver⸗ 
günftigung, bie jedoch etwas ausgebehnter wird fein müßen, 
als die ich für den Meiftergefang erhalten Habe: dieſer tft 
ſich ſtets felbft gleich und Hat Feine Entwidelung; das 
Volkslied aber entfteht im 14., wächft im 15. und blühet 
im 16. Jahrhundert, alfo In einer Zeit, welche jenfeitö ber 
Grenzen unferer Periode liegt; indes ber Stoff ift, fo weit 
er das weltliche Volkslied befaßt, untrennbar, und fo bürfte 
es am bequemften fein, dad Ganze da abzuhandeln, wo bie 
Gefchichte feines Entftehens und Wachstums erzählt werben 
muß: nur einen Zweig bed Volksliedes, der ſich auf einen 
andern Boden verpflanzt, werden wir erft in der Literär« 
gefchichte ded 16. Jahrhunderts zu betrachten haben. 

Daß bereit in der Alteren Zeit, im 12. Jahrhundert: 
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ein Volkslied in dem Sinne, wie wir e8 bier betrachten, 
müße exiftiert haben — daß es Lieber müße gegeben Haben, 
welche bie Erlebniffe und Empfindungen des Individuums 
mit einfacher Treue und Wahrheit, eben barum aber auch 
mit der gröften Intenfität und Stärke ausfprachen, zugleich 
jedoch nur eben bei den allgemeinften, von jetem Andern 
bereitö gemachten Erfahrungen und fofort von ihm getheilten 
Empfindungen ftehen blieben, ohne fih, wie die Kunftpoefte 
bes Minneliebes, auf die umftändliche und zuſammenhän— 
gente Echilderung der nur den Einzelnen berührenten Er— 
eignifle einzulaßen — baß ein ſolches Volkslied bereits im 
12. Jahrhundert müße eriftiert haben, und daß dafjelbe 
fogar eine der bebeutendfien Grundlagen ber Minnepoefte 
müße gewefen fein, das ift mehr als mwahrfcheinlih, und 
fogar, namentlid) aus ben Erzeugniffen der älteften Minne⸗ 
fänger, zur Genüge nachweisbar. Mögen felbft dergleichen 
Lieber oder Lieberftrophen, Laute ber augenblidlichen, ftarfen 
Einpfintung des regſten Lebensgefühls, gleichfam nur Rufe 
und angefchlagene Töne, neben der Minnepoefie fortge- 
dauert haben in ben Kreißen, zu welchen die Kunftpoefte 
ber Minnefänger nicht herab gelangte, fo find fie wenigfteng, 
der Natur der Sache nah, damals nicht aufgezeichnet, und 
in der Kiteratur von dem Geſange ber Ritter und Hofleute 
gleichfam erdrüdt worden. Später, nachdem diefe Kunft- 
poefte ber höheren Stände abftarb, im 14. Jahrhundert, 
und der Minnegefang allmählich verftummte, drängen ſich 
jene Naturlaute wieder hervor, gewinnen feften Boden, und 
beberfhen im 15. und 16. Jahrhundert die ganze Lyrif 
(wenn man den kaum in Anfchlag zu bringenden Meifter- 
gefang audnimmt) ausſchließlich. Daß es im 14. Sahr- 
hundert folche Lieder gegeben habe, welche allgemein, auf 
allen Straßen und in allen Herbergen, von Rittern und 
Knechten, zu Stadt und Land gefungen und „gepfiffen“ 
worden feien, erzählt die Limburger Chronik unter Angabe 


Bolkslied. 371 


bes Anfangs folcher Lieder ausdrücklich; es ſcheinen dieſe Lieber 
ein Mittelglied zwifchen der Minnepoeſie und bem Volksgeſange 
zu bilden — fie fcheinen Minnelieder mit volksmäßigen Stof- 
fen — wie biefe Berührungen zwifchen Minnegefang und Volks⸗ 
geſang auch noch im Verfolg nachgewiefen werben follen. 
Das Volkslied unferer Periode hat ganz dieſelbe Grund: 
lage wie die alten Volkslieder, aus benen das alte Epos 
entftanden ift: das wirklich Erlebte, wirklich Er— 
fahrene, das wahrhaftige Leben ift fein Stoff, wie ber 
Stoff der alten, epifchen Volksgeſänge; nur mit dem bes 
deutenden Unterfchiede, daß jetzt nicht Thaten und Erleb— 
niſſe des ganzen Volkes gefungen werben, fondern das, was 
der Einzelne erlebt bat und ihm wiberfahren ift, beides aber 
mit gleicher Unmittelbarfeit der Anfchauung, beides mit 
gleicher Wahrheit: dort find e8 Thaten, hier Empfin- 
dungen, welche dargeftellt werben; aber beibemale nicht 
erbichtete Ihaten oder durch Betrachtung angeregte 
Empfindungen, nicht Thaten und Empfindungen für 
welche erft Theilnahme gewonnen werden müfte, fondern 
ſolche, welche dieſe Theilnahme ſchon bejiten, weil fle vor 
dem Liebe bereitd vorhanden waren; es find Empfindungen 
von folcher Einfachheit, Wahrheit und Allgemeinheit, daß 
fie jeder ſchon in fih trägt, in gleicher Weife, wie das 
Lied fie darftellt, und daß alfo auch diefes Volkslied nichts 
anderes thut, als Borhandenes auszufprechen. Diefe 
wirflich erlebten Zuftände, diefe Empfindungen, von denen 
das Herz voll ift, werden von dem Volksliede im Augen 
blicke des Erlebens und Empfindens, rafch und bewegt, wie 
das Herz in dieſem Momente felbft iſt, auögejprochen, 
rhapſodiſch Hingemorfen, ohne fih um den Zufammen= 
hang der Erlebniffe und Gefühle unter einander zu kümmern, 
wie denn im Momente ber lebhaften Empfindung niemand 
fih Rechenſchaft darüber zu geben yerfucht oder im Stande 
ift, wie die Emfindung entjtanden, und wie die eine aus 
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ber andern hervorgegangen fein möge. Nur bie bewegteften 
Momente werben feftgehalten, und biefe gleichfam ftoßweife 
im Liede audgefprochen, wie auch uns die Gefühle im Zu— 
ftande febhafter Erregung — wie Liebe und Leid den in 
wahrhafte Liebe und tiefen Abfchiebsichmerz wirklich Einges 
tauchten — ftoßweife bewegen. Auf die Ausfüllung der 
Mittelglieder, auf die Darftellung der Gedanken, auf bie 
Färbung ber Begebenheiten, auf die Ausmalung und Schif- 
derung — lauter Eigenschaften ber Kunftpoefle — legt das 
Volkslied auch nicht den geringften Accent; alles concentriert 
ſich in ber einfachen, wahren, ftarfen Empfindung. Daher 
iſt das Volkslied, eben wie das alte Epos, voll foheinbarer 
Sprünge und Lücken, benn was fi von felbft verfteht 
und verftehen foll, wird eben nicht erzählt, nicht befungen; 
unvermweilt und raſchen aber Eräftigen Schrittes eilt es vor- 
wärt3 von Moment zu Moment, und reift ben Hörer ge: 
mwaltfam mit fih fort. Dieß ift das, mas Goethe als den 
„Teen Wurf" des Volsliedes fo fehr und mit bem vollften 
Nechte bemunberte; und es ift diefer Fee Wurf eben nichts 
anderes, als bie volle, reine, ſtarke Naturwahrheit, welche 
aus biefen Liedern fpriht. Mit dem Texte berfelben aber 
tft notwendig verbunden und gleichfam zufammengemwachien 
die Melodie, eben fo Eunftlos, eben fo einfach, eben fo 
bewegt und ergreifend wie ber Tert felbft: alle Fünftliche 
Mittel, namentlich die Harmonie verfehmähend oder ber: 
felben geradezu wiberftrebend, ift fte eben nichts als reine 
Melodie, aber in folcher wunderbaren Zufammenftinmung 
mit dem Texte, daß, wie allgemein zugeftanden ift, auch 
die gröften Künftler mit bewuftem Streben nur äußerſt 
felten eine bem Volksliede nahe kommende Uebereinftimmung 
ber Mufif mit dem Texte erreicht haben. Nicht gefun: 
gene Volkslieder find halbe Volkslieder oder gar Feine. 
Und wer bat biefe Lieder verfaßt? und wo find fie ge- 
bichtet worden? Niemand, könnte man antworten, niemand 
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hat fie verfaßt und nirgends find fe gebichtet worden, von 
allen vielmehr und überall. Es ift bier eben wieder wie 
mit dem volksmäßigen alten Epos: es iſt fein Name er⸗ 
halten, und kann fein Name erhalten fein, weil Zuftände 
und Erlebniffe, Gefühle und Empfindungen befungen werben, 
welche nicht Einem allein und befonders, fondern Allen 
die demſelben Wolfe entfproßen find, Allen, in denen 
gleiches Blut fließt, in ganz gleicher Weiſe angehören, und 
an welchen jeder mithin feinen Theil Dichtung in Anſpruch 
nimmt. Der Dichter ift auch hier nur dad Organ, durch 
welches bie große Menge der Gleichempfindenden, @leich- 
geftimten, zum Geſange gleich Befähigten ſich ausſpricht⸗ 
und ber eben darum in der großen Menge ſich notwendig 
verliert. Binden ſich doch dieſelben Volksliederſtoffe an den 
entgegengeſetzten Enden Deutſchlauds vor, lauten ſie doch in 
den verfchiedenften Gegenden einander ganz ähnlich, jedes⸗ 
mal aber find fie dem loealen Sinne, dem befondern Dialect 
ber provinsiellen Sitte genau affimiliert, und dadurch im 
Binzelnen wieber von einander verfchieden. Wer foll biefe 
Lieder gebichtet haben? — Zudem wißen wir, daß überall, 
wo noch bis jegt urfprünglicher, nicht durch bie moderne 
Bücherpoefle angefreßener Volksgeſang vorhanden ift, Die 
neuen unter dem Volke umlaufenden Lieber von Befell: 
fchaften verfaßt werben; einer bichtet, ober fingt vielmehr, 
eine Strophe; ein anderer fegt die zweite, ein britter bie 
dritte Hinzu, wie es bie Stimmung und bie Luſt bes frö⸗ 
lichen Augenblides dem einen oder dem andern eingibt; 
wir wißen dieß von ben Heimgarten (Abendgefellichaften bes 
Volkes) in Tirol, wir finden es aber auch anderwärts eben 
fo; 3. B. ift Oberheflen einer ber wenigen glüdlichen Land» 
friche in Deutfchland, wo noch das Volk fingt, ohne 
Mildheimifches Liederbuch, ohne Großheim, Gleim und 
Abela, oder vielmehr troß biefer Zerfkörer unferes Volks⸗ 
gejanges:; auch Hier entfliehen die, noch heute oft gar nicht 
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unglücklich erfundenen Xiebehen in ben Spinnflußen, wo 
nachdem ber Vorrat von Liedern ber Vorfängerin erfchöpft 
ift, der dichtende Trieb bei drei, vier und mehr Perfonen 
angeregt wird, fo daß fie gleihjam in die Wette Strophe 
auf Strophe reimen. Manche dieſer neueren Volkslieder 
find vielen der älteren und älteften in ber Haltung fo auf- 
fallend ähnlich, daß wir eine gleiche Entftehung auch bei 
biefen anzunehmen gezwungen find; andere find durch Sin= 
zubichtungen zu einzelnen, oft lange ſchon im Munde des 
Volks umgelaufenen Strophen entflanden; alle aber haben 
das miteinander gemein, baß bie erregte Empfindung, wie 
ein ſtarker elektrifcher Bunfe, von Sat zu Satz, von 
Strophe zu Strophe überfpringt, und wo er binfchlägt, 
erfchättert und zündet. 

Die Stoffe diefer Volkslieder find theild, und zwar in 
ber Älteren Zeit fehr Häufig, Hiftorifch; ed werden Bes 
gebenbeiten gefungen „von einem ber auch dabei gewefen‘ 
wie e3 oft in folchen Liedern am Schluße heißt, gefungen 
nach dem nädhften und wahrften Eindrude, ben bie Bege⸗ 
benbeiten auf ben Einzelnen hervorbrachten; und durch bie 
einfache Wahrheit der Schilderung dieſes Eindruckes ver⸗ 
breiteten ſich folche Lieder auch weit hinaus über den Kreiß, 
dem fle urfprünglich angehörten. So wurde der Raubritter 
Eppelin von Gaila und der Landfahrer Schütten- 
famen zunächſt in und bei Nürnberg, fohon im 14. Jahr⸗ 
hundert der Lindenfhmidt, gleichfalls ein Räuber, zu: 
nächſt im Breisgau, dann aber auch weit und breit in ganz 
Deutſchland befungen; fo blieb das Lied, welches auf die 
Eroberung ber Feſte Kufftein in Tirol und die Hinrichtung 
ihres Befehlshaberd, Sans Benzenauer durch Marimilianl. 
im Sahre 1505 gedichtet wurde, ein volles Jahrhundert im 
Munde des Volfes durch ganz Deutfchland, gab die Melodie 
zu vielen andern Liedern ber, und Anftoß zu andern Dich⸗ 
tungen Ähnlichen Inhalts. So fangen fich die Landsknechte 
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ihre Lieder auf bie Pavierſchlacht felbft im fröfichen 
Jubel des Sieges, und dieſer Siegesjubel, und bie kecke 
fröliche Tapferkeit der Knechte George Frundsbergs die aus 
biefen Liedern tönten, Flangen gleichfalls ein volles Jahr⸗ 
Hundert durch alle deutfche Gaue bin und aus allen beut- 
ſchen Gauen wieder. Eben dahin find die alten Schweizers 
tieder auf die Sempacher und Murtenfhladt zu 
rechnen; eben dahin die Lieder vom Möringer, von 
Seinrih dem Löwen, vom Ritter Trimunitas und 
viele andere. 

Der gröfte Theil der Volkslieder aber befteht aus 
Kiebesliedern, bie zugleich Natur und Wanderlieder 
find, aus Abfchiedöliedern, Liedern von der Treue und von 
der Untreue, vom Scheiden und Meiden, vom Wiederſehen 
nach dem Wandern, das fleben Jahr gedauert hat, und vom 
Nimmermehrwieberjeben; es find Grüße an die Geliebte, 
zur Beftelung aufgetragen ber lieben Frau Nachtigall die 
das Büchlein entlang lauft, es iſt bie Trauerflage um die 
geftorbene Braut, die fo lange dauern wird, Bis daß -alle 
Waßer zu Ende gehn, und, da alle Waßer nimmermehr 
vergehen, auch felbft nimmermehr Fein Ende nehmen wird- 
Es kann faum etwas Ergreifenderes geben, ald diefe eins 
fachen Gruß- und Abſchiedslieder mit ihrer innigen Me⸗ 
lodie: „Insbruck ich muß dich laßen, ich fahr dahin mein 
Straßen, in fremde Land binein?; — ober „Warum bift 
bu denn fo traurig? Bin Ich aller Freuden vol? Meinft 
ich follte dich vergeßen? Du gefällt mir gar zu wol — 
Laub und Gras das mag verwelfen, aber treue Liebe nicht; 
kommſt mir zwar aus meinen Augen, aber aus dem Herzen 
nicht"; — ober „So viel Stern am Himmel ftehen, an 
tem blauen güldnen Zelt", oder „Es fteht ein Baum im 
Odenwald, ber Hat viel grüne Aeft“, oder das Lied von 
ber Untreue „Es ftehen drei Sternlein am Simmel” unb 
von ber Treue „ES ſtund eine Linde im tiefen Thal", und 
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fo viele andere, von denen oft ein einziges ganze Bände 
fünftlicher Poefle voll erlogener oder nachgeahmter Empfin⸗ 
bung aufwiegt. Und welche Macht folche Volkslieder und 
alte Volksmelodien befigen, wie fle augenblidlich wieder 
einfchlagen und alle Herzen erfüllen und auf allen Lippen 
fchweben,, fo wie fle nur wieder erweckt werben, das haben 
wir ja ſelbſt noch vor einigen Jahren gefehen — wie griff 
die Melodie des Mantellieded mit einemmale fo allgemein 
und fo mächtig durch, und ed war dieß die aus bem 16. 
Sahrhundert ſtammende Volksmelodie eines Volksliedes, deſſen 
Anfang lautet: es waren einmal drei Grafen gefangen. 

Andere Volkslieder find Wein- und Geſellſchaftslieder, 
voll echter, ungekünſtelter Luſt, voll Witz und Humor, voll 
aufſprudelnder Frolichkeit, voll heiterer Unbeſorgtheit: „Der 
liebſte Buhle den ich han, der liegt beim Wirt im Keller, 
der hat ein hölzin Röcklein an und heißt der Muskateller“; 
oder „Wo fol ich mich Hinfehren, ich dummes Brüberlein ? 
wie fol ich mich ernähren, mein Gut ift allzu klein“ — 
fämtlich eben fo wahr, fo naturgetreu und einfach, wie bie 
Liebes =, Abſchieds- und Naturlieder. 

Manchen diefer Lieder fehlt es nicht an feharfen Ecken 
und berben Natürlichfeiten, wie das faum anders fein fann; 
aber roh ift zumal unter den Altern Volksliedern wol fein 
einziges. Der Umftand iſt dagegen jchon öfter geltend ge: 
macht worden, daß Diefe Lieber das bewegte, unrubige, 
wanderluftige Leben bed 15. und 16. Jahrhunderts, den 
bewegten Sinn und die forglofe Unabhängigkeit der unftäten 
Gefellen jener Zeiten abfpiegeln — und e8 war jene Zeit, 
ganz befonders die Neformationdzeit, eine jo unruhige, fo 
wanberluftige, fo unftäte, wie fte bei und nur werben fann, 
wenn hunderte von Gifenbahnen die Kreuz und Quer durch 
Deutichland werden gezogen fein — ; daß diefe Volkspoeſie 
faft ganz und gar eine Männerpoefie ift, während bie 
vorangehende Kunftlgrif, ber Minnegefang, vorzugsweife 
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eine Frauenpoeſie war. Merlangen wir für dieſe in 
ihrer Milde und Stille, in ihrer Verſchaämtheit und ihrem 
ruhigen allmählichen Entfalten ber Herzensempfindungen, mit 
einem Worte, verlangen wir für biefe in ihrer Frauens 
baftigfeit Anerkennung, fo werben wir ber Poeſie, bie 
wir jeßt betrachten, auch in ihrer Raſchheit und Kräftigkeit, 
in ihren flarfen Accenten, ja in ihrer Heftigkeit, Keckheit 
und Derbheit, alfo in ihrer Männerbaftigkeit, Aner- 
- Tennung nicht verfagen Eönnen. 
| In diefer Volkslyrik hat nun bie zweite Hälfte bes 14., 
bat da8 15. und vor allem das 16. Sahrhundert fich be- 
wegt, und faft zahllos iſt die Menge ber Xieber, bie damals 
alle Herzen und alle Lippen erfüllten, bie das Kind fchon 
mitlallte, und In die der ergraute Greis noch mit innigem 
Wolbehagen einftimmte; die, nur in ftärferen Klängen, als 
dreihundert Jahre früher die Minnepoeſte, alle Dörfer und 
Straßen und alle Städte und Märkte erfüllte; der ſich fogar 
manche der Iateinifchen Dichter nicht ganz entziehen konnten. 
Die höchfte Blüte der Volfspoefte fällt in ben Anfang des 
16. Jahrhunderts, zu der Zeit, als noch dieſe Lieder bloß 
mündlich curfierten, oder Höchftend auf einzelnen Blättern 
gedrudt zu haben waren; in ber Mitte bed 16. Jahrhun⸗ 
dertö wurden fihon Sammlungen veranftaltet, und im lebten 
Viertel beffelben begann nach und nach die von dem echten 
Volksliede gänzlich ausgefchloßene Gelehrſamkeit, die Re⸗ 
flexion und vor allem bie Fremdländerei auf dafjelbe Einfluß 
zu üben; Producte bes angehenden 17. Jahrhunderts erinnern 
bereit8 an die modernen Verſuche, das Volkslied nachzu-= 
ahmen, bie befanntlich Sohann Heinrich Voß fo Übel ges 
lungen find, und zu denen fogar Schiller ben rechten Ton 
nicht finden fonnte: es find fchon beindhe Lieder für das 
Volt — einer der ſchlimmſten Auswüchſe unferer ganzen 
Poetafterei — .ftatt Lieder aus bem Volke. In der Zeit 
ber gelehrten Poefie des 17. und. der Reimerei bed ange 
16 ** 
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benden 18. Jahrhunderts war das Volkslied völlig vergeßen 
und verachtet. Da wies zuerft Herber in feinem Buche 
von beutfcher Art und Kunft und in feinen Völkerſtimmen 
wieber auf diefe edlen Perlen unferer PBoefte bin, und Goethe 
bemächtigte fich mit der ganzen Stärke feines Dichterbewuft- 
feins dieſer Stoffe, die unter feinen Iyrifchen Gedichten mit 
befonderen Glanz hervorleuchten, wie denn Goethes Größe 


überhaupt in ber Behandlung von Gegenftänden mit volfös 


mäßiger Grundlage fih am hervorragendſten zeigt; — 
Bürger entlehnt von Volfsliebern feine beften Züge, und 
feine fchlechteften von ber, an ſich unmöglichen, willfürlichen 
Nachahmung berfelben (Xeonore ift volfsmäßig, bed Pfarrers 
Tochter von Taubenhain ift das gerade Gegenteil von Volks⸗ 
mäßigfeit, eine ber unglüdlichften Nachäffungen) ; doch 
bauerte es noch lange, bis das Volkslied allgemein zu 
dem Einfluße gelangte, ben es, iſt das poetifche Gefühl 
des Volks gefund, notwendig haben muß. Die Aufklärer 
ber legten Decennien ded vorigen Jahrhunderts — und bie 
Aufflärerei, ihrer Natur nach geſchmacklos, ift felten eine 
Freundin der Porfle, gewis immer eine erbitterte Feindin 
ber Volkspoeſte — hatte nicht Worte genug, um ihren 
Aerger über biefe läppifche, rohe Dichtkunft und über deren 
Gönner, zumal Herder und Goethe, auszufprechen; und wie 
wollte das beutfche Volfölied wol anders wegkommen, ba 
ber befannte Schulratb Campe den Erfinder des Spinnrads 
für einen unvergleichbar größern Mann erflärte, als ben 
Dichter der Ilias und Odyſſee; — ber Buchhändler Nicolai 
verfpottete das Volkslied förmlich in zwei Almanachen, 
welche freilich bie entgegengefegte Wirkung thaten, und volle 
dreißig Jahre dauerte eö nach Herber, bis Elemend Brentano 
mit Ad im von Arnim das Wunberhorn berausgab und 
durch diefe voll des tiefften poetifchen Sinnes veranftaltete 
Sammlung bem Volksliede bie fichere und herfchende Stel⸗ 
lung in unferer Poefle erwarb, welche daſſelbe feitdem in 
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den Augen aller Urteilsfaͤhigen behauptet und für alle Zeiten 
behaupten wird. Man hat dieſer Sammlung den Vorwurf 
gemacht, ſie biete faſt nirgends echte Texte dar, und dieſer 
Vorwurf iſt gegründet: ihr Verdienſt beſteht aber, auch bei 
den unechten, willkürlich verſchmolzenen, mit eigenen Dich⸗ 
tungen vermiſchten Texten der alten Volkslieder, unge⸗ 
ſchmaͤlert fort, und zeigt ſich in dem faſt bewundernswürdigen 
Takte, mit welchem ſie das poetiſch Wirkſamſte ausgewählt, 
gewiſſermaßen nur ben Duft dieſer Volkspoeſie des 15. und 
16. Jahrhunderts in fich vereinigt bat. Eine vortreffliche 
Auswahl alter Volkslieder in echten Texten bat Ludwig 
Uhland heraudgegeben 129; Hiftorifche Volfslieder find in 
ber neueren Zeit, wenn gleich weder gehörig vollfländig noch 
mit richtiger Auswahl von Wolf, Soltau und Körner 
gefammelt worden. Uuter ben lebenden bedeutenden Dichtern 
it nur einer, welcher das alte Volkslied, und zwar auf bie 
vortrefflichite Weile, zu veprobucieren verftanden hat: Heine 
ih Hoffmann aus Fallersleben. 

Kehren wir jegt wieber zurüd zu der Gefchichte unferer 
Boefie im 14. und 15. Jahrhundert, welche die erften Keime 
bes Volksliedes hervortrieb. 

Zwiſchen der abſterbenden Minnepoeſie und dem Volks⸗ 
liede, die ich als bie beiden Gegenſätze dieſes Zeitraums 
neben einander geftellt habe, finden ſich mancherlei Zwifchen- 
glieber, welche ben Uebergang aus ber ruhigen, fiunenden, 
ſchildernden, ben Ausdruck wählenden böfifchen Poeſie ber 
älteren Zeit in den bewegteren, lebhafteren, unvermittelten 
und kecken Ton ber Volkspoeſie darſtellen. Schon bie früher 
genannten fpäteften Minnejänger, bie Grafen von Wolfen: 
ftein und von Montfort, fchlagen mitunter Töne an, welche 
an bad bald laut werdende Volkslied erinnern; dazu kommen 
bie Gefprächlieber zweier Liebenden, welche in biefer Zeit 
nicht felten erfcheinen, und ſchon ganz ben traulichen, herz⸗ 
lichen, belebten Ton bed Bolfsliebes haben; 3. B. das Lied 
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welches „ein Empfahen überſchrieben tft, in dem dad 
Mädchen beginnt: Willkomm mein Tiebftes Ein. Er: Genad 
(dev übliche Gruß damaligeBeit gegen Höherſtehende und 
Hochgeachtete) traut Fräulein rein. „Sag an bein Gelingen, 
wo bift bu fo lange gewefen, du Wandrer, von mir? 
Mich Hat nie fo ſehr verlanget als die Zeit nach bir. „Wie 
tft e3 dir gangen anderswa?“ Mich freute nichts, wie viel 
ich Freud anfah. „Haft du feither je gebacht an mich ?“' 


Mein Gedanke ftebt allzeit, rau, an dich. „Ohn Gefähr | 


in ganzer Stätigfeit?" Sicherlich auf meinen Eid. „ewig, 
bes bin ich froh". Frau, dem ift alle. — Manche diefer 
Beiprächlieder waren zugleih zur Begleitung mit bem volfs- 
mäßigen Inftrumente der Trompete (oder dem Walbhorne), 
eingerichtet, und nahmen ſich in bem den abgefloßenen Tönen 
dieſes Inſtruments angepaßten Versmaße ungemein gut 
aus 222, — Üben fo beginnen jebt bie, in ber fpätern 
Volkspoeſie, wie bemerkt, eine nicht unbedeutende Molle 
fpielenden Weinlieber, von denen die frühere Minnepoeſie, 
unb überhaupt bie ganze Dichtung -bes 13. Jahrhunderts, 
mit Ausnahme einer fcherzhaften unter dem Namen Wein: 
ſchwelg befannten Dichtung, faft feine Spur zeigt, bie 
auch, wenn gleich noch in ber Form des WMinneliebes, dem 
Stoffe nach ſchon jeßt ganz volksmäßig find, z. B. „Wein 
Wein von dem Rhein, lauter Klar und fein, Dein Farb 
gibt gar lichten Schein, wie Kriftall und Rubin. Du gibft 
Mediein Für Trauren. Schenk du ein! Trink, gut Kätter- 
lein. Machſt rote Wängelein. Du fühnft die allzeit pflegen 
feind zu fein, den Auguftin und die Begin. Ihnen beiden 
fiheiden kannſt du Sorg und Bein, daß fle vergeßen Deutfch 
und auch Latein”. — Hiermit verwandt find die fehr zahl: 
reichen Weingrüße und Weinfegen, die zwar in ber Form 
ber fagenben Poeſte (in kurzen Neimpaaren) gebichtet 
find, aber dieſer volfsmäßigen Weinpvefle ganz und gar 
angehören; 3. B. folgender Weinfegen von dem Schwanf; 


N 


. 





Geſprächlieder. Weingrüße. Weinfegen. 381 


dichter Hans Rofenblät: „Nun gefegn bich Bott, du Lieber 
Eidgefel! Mit rechter Lieb und Treu ich nach dir fiel, bis 
daß wir wieber zufammen kommen; bein Name ber heißt 
Küpelgaumen. Du bift meiner Zunge eine ſüße Naſchung 
und bift meiner Kehle eine reine Wafchung; bu biſt meinem 
Herzen ein edles Zufließen und bift meinen Gliedern ein 
beilfam Begießen, und fchmedeft mir baß benn alle Brunnen 
die aus ben Belfen je find gerunnen, benn ich bie Enten 
nicht leiden mag. Behüt dich Gott vor St. Urbans Plag 
(dem Bodagra), und befchirm mich auch vor dem Strauchen, 
wenn ich bie Stiege Hinab muß tauchen, daß ich auf meinen 
Füßen bleib und fedlich helmgeh zu meinem Weib und 
alles das wife was fle mich frag. Nun behüt mich Bott 
vor Nieberlag” 123, 

Bine nähere Verwandtſchaft der alten Lyrik mit bem 
neuen DBolfäliede, wenn ſchon auf einer ganz andern Seite 
liegend, zeigt fich in bem geiftlihen Liede, welches in 
biefer ganzen Periode, doch hauptſächlich am Ende des 14. 
und im Anfang bes 15. Jahrhunderts mit Glück cultiviert 
wird. Die alte Minnepoefie hatte befanntlich ihre geiftliche 
Seite, hauptſächlich in den Lobgeſängen und Leichen eine 
Gottfried von Straßburg und vieler Anderer; ed waren 
Betradhtungen und Schilderungen der göttlichen 
Dinge, als bie eigentlichen Elemente des geiftlichen Liedes, 
ber Kunftdichtung. Jetzt werben dieſe Lieder mehr wirf: 
Liche Lieder, fie treten zum Theil aus ber Betrachtung, 
benn Sinnen und Schildern, Heraus in bie wahrbafte 
Empfindung, in bie Darftellung des im eigenen Herzen 
Erfahrenen und Erlebten, wie 3. B. in dem fchönen Liebe, 
welches anhebt: „Himmelreich ich freue mich bein, baf ich 
da mag fihauen Gott und bie liebe Mutter fein, unfer fchöne 
Brauen, und die Engel mit ben Kronen, bie da fingen alfo 
fehone; des freun fie ſich; Gott der ift fo minniglich” 12%, 
Dafjelbe ift, wenn auch nicht in allen, doch in mehrern 
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Liedern ber geiftlichen Dichter Heinrich vonkauffenberg 
und bes Mönchs von Salzburg zu bemerken, welche in 
dad Ende bes 14. und in ben Anfang des 15. Sahrhunderts 
fallen 125. Aber ganz im Volkstone, troß ber halblatei- 
nifchen Abfaßung (die ſchon früh Sitte war, und fi vom 
10. bis in das 15. Jahrhundert binzieht) ift das Weib: 
nachtölieb: „In dulci jubilo Nun finget und feid froh, Unfers 
Herzend Wonne liegt In praesepio; unb leuchtet wie bie 
Sonne matris in gremio. Alpha es el O, Alpha es et O0“. 
Aus biefem, um die Mitte des 15. Sahrhunderts, vielleicht 
noch etwas früher, entftandenen Liebe fpricht ber volle, 
wahre Jubel ber Chriftfreude und aus feiner, ihm wie einem 
echten Volksliede eigend angehörigen, prachtvoll jauchzenden 
Melodie ber helle, laute Freudengeſang einer gungen Ge 
meinde, eined ganzen Chriſtenvolks, welches dem Frolocken, 
das alle Herzen in gleicher Stärfe durchzittert, burch weit: 
binfchallende Jubeltöne Luft machen muß. Darum ift denn 
auch bdiefes Lied unverändert in bie evangelifche Kirche mit 
binübergenonmen worden, bat in ber Kichterfirche auf Weih⸗ 
nachten, wo es vorzüglich gefungen zu werben pflegte, 
Sahrbunberte lang viel taufend Herzen erfreut und erhoben, 
und erft in ben Zeiten unferer Großväter und DBäter find 
feine Subelflänge verftummt. 

In naher Verbindung mit der Iyrifchen Voeſie fteht, 
wie bereit3 im vorigen Zeitraume, bie didbaftifche Poeſie; 
auch fie zeigt fehr deutlich den Charakter der ganzen Periode: 
den Uebergang von ber Funftmäßigen zu ber volksmäßigen 
Darftelung, und das endlihe Ueberwiegen ber letzteren. 
Im 14. Jahrhundert find nody zwei Dichter übrig, welche 
bei vielen Steifheiten in Stoff und Form dennoch am leb⸗ 
bafteften faft unter allen Dichtern biefer Periode an die 
gute Zeit bes 13. Jahrhunderts erinnern: ber Gnomiker 
Heinrich der Teichner, ein Deftreicher, ein zarter und 
finniger Spruchdichter 126, und der etwas fpätere, gleichfalls 
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Deftreich angehörige Peter Suchen wirt, befien Lehrge 
dichte zwar in ber Form ſchon Vieles vermiflen laßen, um 
ihres Inhaltes willen aber gröftenteild Auszeichnung ver: 
dienen 127, Volksmäßiger, lebhafter, Fräftiger, aber im 
ber Borm bei weitem mehr verwilbert find folche Lehrge⸗ 
Dichte, in welchen 3. B. die Pflichten der fädtifchen Beamten 
dargeftellt werden; volksmäßig find die fchon zeitig im 14. 
Sabrhundert vorfommenden Rätſel- und Tügengebichte, wie 
das jogenännte Traugemundslied (d. i. Dolmetfchers 
lied), in welchem zum Theil biefelben, zum Theil ganz 
ähnliche Fragen aufgegeben werben, wie in bem befannten 
Terte zum Deſſauer Marſch, doch großenteild poetifcher als 
in biefem: „Nun fage mir, Meifter Traugemunt, zwei und 
fiebzig Lande find dir fund: dur was iſt ber Rhein jo 
tief? durch was find die Brauen fo lieb? durch was find 
die Matten fo grüne? durch was find die Ritter fo Lühne? 
fannft du mir dad aut (etwa) fagen, fo will ich dich für 
einen ftolzen Knappen haben. Das Hafl du gefragt einen 
Mann der dirs wol gefagen Fann. Bon manchem Urfprung 
(Duelle) ift der Rhein fo tief, von hoher Minne find bie 
rauen lieb, von manden MWurzen (Kräutern) find bie 
Matten grüne, von manchen ftarfen Wunden find die Ritter 
fühne” 128, ine befondere, und bis zum Ausgange des 
16. Jahrhunderts fehr üblich gebliebene, ja noch in ber 
jegigen Zeit nicht ganz vergeßene Form, in welche fich feit 
dem 14. Sahrhundert die Volksweisheit einfleidete, find bie 
Priameln, eine Reihe von Vorderſätzen — meift aus 
Aufzählungen beftehend — benen ein oft unerwarteter, Eurzer 
Schlußſatz nahfolgt; der Name iſt aus praeambulum, Bor: 
fpiel, Vorbereitung, entftellt. Dergleichen find z. B. „Wer 
einen Naben will baden weiß und darauf legt fein ganzen 
Fleiß, und an der Sonne Schnee will dören und allen 
Wind in ein Kaften fperen, und Unglüd will tragen feil 
und Narren will binden an ein Seil und einen Kablen 
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will beſchern — ber thut auch unnüß Arbeit gern“. Ober: 
„Sin böhmiſch Minh und ſchwäbiſch Nonn, Ablaß den 
bie Kartheuſer bon, ein polnisch Brüd und wendifh Treu, 
Hüner zu ſtehlen Zigeuner Neu, der Welfchen Andacht, 
Spanier Eid, ber Deutfchen Faſten, Eöllnifch Maid, eine 
fhöne Tochter ungezogen, ein roter Bart und Erlenbogen, 
Für biefe breizehn noch fo viel gibt niemand gern ein 
Bappenftiel®. In manchen diefer Priameln liegt neben 
freilich oft fehr großer Derbheit ein ganz ungemeiner Witz 
und fchlagende Wahrheit 12°. 

Am Schluſſe diefer Periode fängt ſich denn auch die 
Satire an zu regen; body verfpare ich das Eingehen auf 
biefelbe Tieber auf die Schilderung bed 16. Jahrhunderts, 
bes eigentlichen Zeitraums deutſcher Komik und Satire; eben 
dahin verlege ich auch bie Erwähnung ber, bereits in dieſer 
Beriode vorfommenden Shwänfe und Poſſen, fowie der 
Volksbücher, lauter Erfeheinungen, bie erſt das 16. Jahr⸗ 
Hundert ſich völlig angeeignet und zur Blüte gebracht hat. 

Dagegen barf ich nicht übergeben, daß in diefe Periode 
bie Anfänge der bramatifchen Poefie unferes Volkes 
Biegen. Auch bei ben Deutfchen ift, wenn gleich unter fonft 
weit abweichenden, ja wiberfprechenden Verhältniſſen ben- 
noch, gleich wie bei ben Griechen, dad Drama aus dem 
religiöſen Cultus hervorgegangen. In der Paſſt ons⸗ 
zeit wurde die Geſchichte des Leidens und des Todes Chriſti 
nach der Erzählung ber Evangelien vorgeleſen, und zwar 
ſchon ſehr früh von verſchiedenen Perſonen, an welche die 
Reden der Apoſtel, des Herodes, des Pilatus, dev Hohen: 
priefter, des jüdifchen Volkes u. f. w. vertheilt wurben, 
während ber Priefter bie Reden Chriſti vortrug; eine Ein- 
richtung, welche von dem 12. Jahrhundert an bis in das 17. 
im Fatholifchen und evangelifchen Kirchen Statt fand. Bald 
fam, und zwar gleichfalls fchon im 12. Sahrhundert, ein 
Coſtüm der vortragenden Perfonen Hinzu, und ohne Zweifel 
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mit dem Coſtüm auch zugleich die Handlung Die 
Sprache war in den Hauptftüden bie lateinifche, ber Ort 
der Action, wie fich von felbft verftand, bie Kirche. Daß 
man bei dem Texte ber Evangelien nicht ftreng ſtehen blieb, 
vielmehr Abkürzungen, Berfificationen, und zum Theil Er: 
weiterungen aus ber Eirchlichen Tradition, bald auch Aus⸗ 
ſchmückungen vornahm, begreift fih von felbfl. Die Vers 
faßer diefer Paſſionstexte waren, wie die Orbner und Führer 
ber ganzen Darftellung, bie Geiſtlichen. An einzelnen 
Stellen wurden auch ſchon früh deutſche Gefangftüde ober 
Recitative eingefchoben, wie ed jcheint, zuerſt, um bie 
Klage der Maria unter dem Kreuze barzuftellen. So 
ift der Anfang unferes Dramas ein religidfer, er iſt der 
Natur ber Sache gemäß ein tragifcher Anfang. Doch 
fchon im 14. Jahrhundert verband fich mit biefem tragifchen 
Elemente auch das kom iſche. Dieſes wurde vertreten theilg 
durch den gewinnſüchtigen Judas, theils durch den Kauf- 
mann, bei dem bie nach dem Grabe Chriſti gehenden Weiber 
ihre Specereien Fauften, und welcher ganz in dem ECoflüm 
und in der Haltung eined Iandfahrenden, auffchneibenden 
Krämers, eines Duadfalberd oder Marktfchreiers auftrat. 
Diefer Profanation der Eirchlichen und heiligen Dinge konnte 
bie Kirche nicht mit Stillfchweigen zufehen; es find aus 
dem 13. und 14. Jahrhundert zahlreiche Verbote von Seiten 
ber Provincialfgnoden und einzelner Biſchöfe vorhanden, 
burch welche bie Aufführung ber Schaufpiefe in ber Kirche 
die dabei flatt findenden Vermummungen und die Argerlichen 
Poſſen ſtreng unterfogt wurben. Demungeachtet erhielten 
fih die Schaufpiele, nur daß fle außerhalb der Kirche in 
dad Freie verlegt, und hierdurch noch volfsmäßiger geftaltet 
wurden — bie lateinifhe Sprache fiel gänzlich oder faft 
ganz weg, um beutfchen Reimen Pla zu machen, und biefe 
Volksſpiele duldete bie Kirche, ja fle fcheint fle unter Um⸗ 


ftänden, fo lange fie unter Leitung ber Geiftlichen und ber 
Vilmar Literaturgefchichte. L 17 
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Grund. Simeonid grimmig Schwert bat mich wol gefun- | 

ben; reichlich ift mir Bein gewährt in biefen felben Stunden. 

Ach liebes Kind, fprich mir doch zu ein Wort, ob ich bein 

Mutter bin! Ach er Fann nicht, er ift dahin. Ach du harter | 

Kreuzesbaum, wie bu beine Arme haft zertban, wovon ich | 
} 
l 


% 


großen Sammer han. Ach wüßteſt du zu diefer Stat, was 
man an dir zerfperret bat, bu thäteft beine Arme zufammen 
fint (alsbald) und Ließeft ruhen mein Liebes armes Kind“, 
Sohannes führt die Elagende Mutter von dem Kreuze bes 
Sohnes abwärts, aber kaum ift fle entfernt, fo ruft ber 
Herr: Eli Eli lammah afabthani, und es ift von faſt er: 
fchütternder Wirkung, wie bie Mutter nun auffchreit: O 
wehe ich hörte einen Ruf — dad war mein Kind Jeſus, 

der in feinen Aengſten rief! und wie fle nun zum Kreuze 
zurüd eilt, um auszuhalten bi8 zum Consummatum est, — 
Das Befte, was ber neuen Zeit in biefen Stüden angehört, 

tft das derb Volksmäßige, dad Komifche, wie wenn der 
Kaufmann, ber an Maria Magdalena und Maria Salonıe | 
die Salben verhandelt, fih mit feinem Weibe zanft und 
prügelt, ober wenn Jubad mit Kaiphas um die dreißig 
Silberlinge Habert, die ihm Kaiphas in fchlechter Münze 
auszahlt, oder auch — und dieß ift wenigftens in dem 
Alsfelder Bafftonsfpiel eine der beiten Stellen — wenn 
Marin Magdalend vor ihrer Befehrung, ber Weltfreube ‘ 
bingegeben, 3. B. fih vor dem Spiegel ſchmückt, Luftige 
Volksliedchen fingt, ausgelaßen tanzt, und nachdem fle einen 
Tänzer müde getanzt hat, fpricht: „io, jo Herr jo! Ihr 
feid fhon müde worden do! Was will ich euch Geſellchen 
tanzen aufs Stroh! Wären ihr mehr, ich thäte ihnen 
allen alſo“. 

Als eine ganz befondere Art von Myſterie iſt zu ere 
wähnen ein feltfames Stüd welches von der Päpftin Johanna 
handelt, „ein ſchön Spiel von Frau Jutten“, beffen Vers 
faßer ein Stadtpriefter, Theodorich Schernberg, geweſen 
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fein fol. Das Stück ift Übrigens nicht, wie man denken 
tönnte, komiſch, fondern fehr ernfthaft angelegt: ein Schar 
Teufel mit feltfamen, auch im Alsfelder Paſſtonsſpiel wieder 
erfcheinenden Namen verführt die Päpftin zu ihrer Unthat, 
darnach aber thut fie ernfthaft und feierlich Buße 133, 

Bon biefen geiftlihen Stüden, welche, wenn auch in 
kirchlich unzuläßiger, doch Teineswegd vom poetifchen Stande 
punfte unorganifch zu nennender Verbindung noch beides 
zufammen in ſich trugen: Tragödie und Komödie, Löfte fich, 
wiederum in gefeßmäßiger Weife, die leßtere, die Komödie, 
fhon in unferem Zeitraum zu felbftändigen Probuften ab: 
es find dieß die, auch noch in die folgende Periode hinüber 
reichenden Faftnachtsfpiele, Schwänke und Poflen voll 
bes treffendſten, aber freilich auch des berbften, oft niedrigen 
und ſchmutzigen Volkswitzes. Auch von diefen Faſtnachts— 
fpielen find ung menigftens von zwei Dichtern oder Reimern 
ziemlich zahlreiche Proben übrig geblieben: von Han 
Roſenblüt, einem Nürnberger, der vorher ſchon bei ben 
Meingrüßen und Weinfegen erwähnt wurde, einem Wape 
penmaler, auch von feinen lofen Reden ber Schnepperer 
genannt !34, und von Hand Folz, einem aus Worms 
gebürtigen, aber gleichfalls in Nürnberg anfäßigen Bar— 
bierer 135, 

Sollen wir die Zeit ber Entſtehung unferes Dramas 
nach ber Zeit beurteilen, wann bei ben Griechen das Drama 
entftanden ift, fo weift fich biefelbe als die vollkommen 
naturgemäße Epoche. aus: das Epos ift vollendet, abgejchlagen 
und bat feinen Kreiß im Volke durchlaufen; dem Epos tft 
die Lyrik gefolgt, und nun kommt die Zeit, in welcher ſich 
objective und fubjective Dichtung in ber bramatifchen Dar 
ftellung durchdringen. Aber wir ftehben in dem fjchweren 
Nachteil gegen die Griechen, baß die erften Keime unſeres 
Dramas in eine Zeit ber Verwilderung, und in bem noch 
fchlimmeren, daß fie in eine Zeit bes Sich-ſelbſt-Vergeßens, 
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bed Yintergangs ber alten nationalen Erinnerimgen fallen ; 
in eine Zeit, in der, um noch einmal auf ben ſchon ange: 
führten Spruch zurüdzufonmen, viel gefchehen, aber nichts 
getban worden iſt. "Die Keime, dürfen wir daher eriwarten, 
werden in fich felbft erſticken; und leider ift dem fo — «8 
bat ftch bei uns fein nationales Drama gebildet, und 
wir werden in ben folgenden Perioden Gelegenheit haben, 
zu bemerfen, wie wir in jebem Zeitraum aber und abermal 
einen neuen Anlauf zum Drama machen, und jedesmal 
wieder inne halten mitten im Anlaufe; wie wir von biefem 
Anfange zu jenem Anfange und wieder zu einem britten 
Anfange überfpringen, ohne jemals über den Anfang bin: 
auszufommen. Selbft in unferer zweiten Elaffifchen Periode 
werben wir noch von biefer Bemerfung Anwendung machen 
fönnen. 

88 bleibt mir nur noch übrig, einige Worte von ber 
Proſa unferes Zeitraumd zu fagen. Zu eigentlih poeti- 
fhen Schöpfungen wird auch in diefer Periode bie 
Brofa noch nicht oder Faum verwandt, und ich darf deshalb 
um fo fihneller über diefelbe hinweggehen. 

Bor allem ift zu erwähnen, baß im diefer Zeit fich 
zuerft eine geſchichtliche Profa bildet, die in zahlreichen 
Ghronifen des 14. und 15. Jahrhunderts zu Tage liegt. 
Wenn es ein Verdienſt der Gefchichtfchreibung ift, in ein- 
facher, anfpruchlofer Darftellung einfach die Thatfachen zu 
erzählen, in einem Stile, welcher fich den Thatfachen genau 
anbequemt — ein Verdienſt, welches freilich heut zu Tage 
fehr gering angefchlagen wird, da wir die epiihe Unmit- 
telbarfeit der Gefchichtserzählung theils durch bie unver- 
meibliche Lage der Dinge, theils aber auch durch eigne 
Willkür, um nicht zu fagen durch Superflugbeit, wie es 
fheint, unmiberbringlich eingebüßt haben — wenn es aber 
überhaupt noch für ein DVerdienft gelten kann, fo gebürt 
dieſes Verdienſt einer großen Anzahl von Chronikſchreibern 
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des 14. und fogar des 15. Jahrhunderts in hohem Grade 
Do Haben die Altern Gejchichtfchreiber in Anſehung ber 
fließenden, geichmeidigen Darftellung im Ganzen den Vor: 
zug vor ben fpäteren, bem 15. Jahrhundert angehörigen. 
Da es unmöglich if, auch nur die Bebeutendften derſelben 
nur mit Namen bier aufzuführen, fo begnüge ich mich 
unter ihnen bie burch ihre fließende Darftellung vor allen 
ausgezeichneten Straßburger Ehroniften: Briedrich Elor 
fener aus ber Mitte ?36, Jacob Twinger von Königs— 
hofen aus dem Ente bed 14. Jahrhunderts 137 zu nennen, 
und zu erwähnen, daß in ben nächften Rang nah ihnen 
die oben gelegentlich erwähnte Limburger Ehronif 138, 
fodann ein von einem ungenannten Hersfelder bearbeiteter 
Abſchnitt aus ber heräfeldifchen Gefchichte, die freilich nur 
in einer fpäteren Heberarbeitung vorhandene heſſiſche Chronik 
des Johann Niedefel!3%, und der dem 15. Sahrhuns 
dert angehörige ſchleſiſche Gefshichtfchreiber Peter Eichen: 
[ver 140 zu ftellen find. In bärterem Stile find ſchon 
die Schweizer EChronifen von Diebold Schilling und 
Petermann Etterlin tt aus bem Ente des 15. Jahr- 
hunderts abgefaßt, und noch flarrer, oft geradezu wunder⸗ 
lich -ift das in feltfame Allegorien gekleidete Geſchichtswerk, 
welches die Negierungsgeichichte Kaifer Friedrichs III. und 
Kaifer Marimiliansl. unter dem Namen „ber Weißkunig“ 
fchildert. Der Derfager auch dieſes Werkes ift urfprünglich 
wie von dem Theurdanf, Kaifer Marimilian felbft, und nur 
die Nedaction übertrug er, wie bort feinem Hofkaplan 
Pfinzing, bier feinem Geheimfchreiber Treigfauerwein, 
Das Beſte find auch hier die vwortrefflichen Holzjchnitte von 
Hand Burgmair. Danufeript und Holzſchnitte lagen faft 
drei Sahrhunderte unabgebruckt, und find erft im Jahr 1775 
unter die Preſſe gefommen. 

Nächſt ber hiſtoriſchen Profa, und dieſelbe an Feinheit, 
Leiche unb Gefligfamfeit noch überbietend, ift bie didaf 
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tiſch-asketiſche Profa zu nennen. Diefe wirb haupt: 
fächlich vertreten von ber damaligen myftifchen Theologie, 
während bie fcholaftifche Theologie fih nur ber latei⸗ 
nifchen Sprache bediente. Diefe Schule der Myftifer drang, 
im Gegenfage gegen bie ausichließlich auf das Wißen und 
die Gelehrſamkeit fich vichtenden Scholaftifer, vorzugsmeife 
auf bie Ausbildung bed innern Menfchen: fie wollte, um 
e8 kurz zu bezeichnen, mehr Chriftum ſelbſt Haben als von 
Chriſti Lehre viel wißen; diefe Innerlichkeit, diefe Stärke 
und Wahrheit der Empfindung drängte ſie zu dem aus: 
fchlieglihen Gebrauch ber Mutterfprache Hin, in welcer 
allein ber Menſch innerlihd wahr fein Tann, gab ihnen 
aber zugleich auch eine Richtigkeit, Bewandtheit und Durch⸗ 
fichtigfeit bes Ausbruds, bie wir noch heute nur bewundern 
Tonnen, und eine poetifche Färbung der ganzen Rede, welche 
ber ganz Ähnlich ift, die wir früher dem Franziskaner 
Berthold zugefchrieben haben. Unter ben vielen Abhanb: 
lungen, Samfungen von tiefen Ausfprüchen und von Regeln 
für ein innerliches, befchauliches Leben, unter ber großen 
Zahl von Erbauungsbüchern (die Hauptfächlich in ben Non⸗ 
nenflöftern gern gelefen wurben) und ber anfehnlichen Menge 
von Predigten dieſer myftifchen Schule — einer Vorläuferin 
ber Reformation menigftend von einer Seite her — barf 
ih nur an Wenige erinnern. Aus der exften Hälfte bed 
14. Jahrhunderts find befannt bie Häupter dieſer Schule in 
Deutihland, Heinrich Seuße, gewöhnlich Sufo genannt, 
befien Schriften faft vor allen andern eine tiefe, zarte Innig- 
feit, eine treue, fromme und heitere Gottesliebe athmen, 
und deren Stil mit zu dem Molklingendften, Gefchmei- 
bigften und Gebilbetften gehört, was bie ganze Periode auf: 
weifen kann 142; — fobdann ber berühmte Predigermönch zu 
Eöln, dann zu Straßburg, Johann Tauler (wie er ges 
wöhnlich genannt wird, eigentlich wol Täler), deſſen Pre— 
Bigten eine Eindringlichkeit, Wahrheit und Tiefe haben, wie 
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fie faum einmal in Sahrhunderten erreicht wird, fo daß ſie 

noch heute als ein ſchwer zu erreichendes, in ihrer Art 
niemal® zu übertreffendes Mufter gelten. Die folgende Zeit 
der Streittbeologie und ber wißenfchaftlichen oft abftrufen 
Dialektik verfennt ihn — in ganz gleicher Weife urteilen 
ber befannte Joh. EA, dad Haupt ber Scholaftifer bes 
16. Jahrhunderts auf Fatholifcher Seite, und Theodor 
Beza auf der proteftantifchen (reformierten) Seite nur höchſt 
geringfchägig von Tauler; exit die fpätere Zeit, zumal PH. 
3. Spener. erfennt feinen hoben Wert wieder vollftändig 
an 2428. Sn der jünzften Zeit find bie Schriften beiber 
merkwürdigen Männer, fowohl Seußens ald Taulers 
erneuert worden, wobei freilich die zarte Haltung ber Sprache 
und des Stils Hin und wieder hat daran gegeben werden 
müßen. 

Weniger bekannt find bie, freilich oft in ermüdende 
Allegorien verfallenden aber in thren beften Stüden ganz 
vortrefflichen Andachtsbücher: Hermanns von Friglar Hei⸗ 
(igenleben 14°; Ottos von Paffau vier und zwanzig 
Alten ober ber güldene Thron ber minnenden Seele aus 
bem 14. Jahrhundert; die vier und zwanzig Harfen, eine 
Nachahmung von Ottos von Paſſau Werke; der Schatz⸗ 
behafter oder Schrein der wahren Neichtümer aus dem 
15. Jahrhundert u. a. m. 

Am Schluße diefer Periode ſtehet noch ein merfwür- 
biger Prediger, gleichfalld wie Tauler, ein Straßburger, 
und ebenwol den legten Zweigen der myſtiſchen Echule ans 
gehörend, Johann Geiler, genannt von Keiſersberg. 
Seine höchſte Blüte fällt in das legte Decennium bes 15. 
und in das erfte des 16. Jahrhunderts (er ftarb 10. Merz 
1510 und liegt zu Straßburg im Münfter unter ber für 
ihn gebauten Kanzel begraben), und fein Ruhm war dem 
des 150 Jahr Altern Tauler gleih. Im Ganzen fchließt 
fih fein Stil an ben feiner Schule an — derſelbe if i 
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pielen feiner erbaufichen Schriften, 3. B. in der erften Hälfte 
feines Buches, welches er Granatapfel nannte, wo er 
vom anhebenden, zunehmenden und vollfommenen Menjchen 
Handelt, dem Stile Taulers fehr ähnlich, doch unterfcheidet 
er fih in der Sache von Taufer und den Altern Myſtikern 
durch genaueres Eingehen auf bie biblische Gefhichte und in 
Bolge bavon, buch eine beftimtere Einwirkung auf das 
Außere Leben; darum ift fehon in diefem Werke fein Stil 
etwas Fräftiger, fefter, auch volfömäßiger und derber, als 
bei feinen Vorgängern, mehr noch in andern, in welcden 
er gegen das verderbte Weltleben feiner Zeit, gegen bie 
Serrüttung ber Sitten, ben Luxus und die wilde Genuß: 
fucht, gegen die Vermeltlichung des geiftlichen Standes eifert. 
Richt ganz felten kommen Darftelungen bei ihm vor, bie 
uns höchſt feltfam, ja pofjterlich ericheinen. So rührt von 
ihm der, durch das ganze 16. Jahrhundert fortgetragene und 
unzählige Mal wiederholte, am Beten von Fiſchart einge- 
Eleidete Einfall ber, ben er ganz ernfthaft auf der Kanzel 
vorbrachte: „woher wol der Name Bifhof komme? Er 
Halte dafür, es heiße Beißfchaf, weil heut zu Tage. bie 
Bifchdfe ihre Schäflein ftatt fie zu weiden, wie die Hunde 
und grimmigen Wölfe bißen und verzehrten.“ Gin anderes 
Beifpiel ift, daß er das Leben eines Ehriftenmenichen mit 
dem Leben eined Hafen vergleicht, und in einer Reihe von 
Predigten alle Eigenfchaften bed Hafen auf den Chriſten 
anwendet: das Häslein läuft befer ben Berg hinauf als 
hinab, alfo fol auch ein Chriftenmenfch und befonders ein 
Kloftermenfch eifriger und beßer den Berg hinauf zu Gott 
dem Herrn in guten Werfen laufen, als den Berg wieder 
hinab nach feinen Lüſten; — das Häslein hat lange Ohren: 
alfo ſoll au ein Ehriftenmenfch. und beſonders ein Klofter- 
menfh Lange Ohren haben — um zu bören was Gott 
ſpricht; man foll das Häslein braten — alfo foll auch das 
»eiftliche Häslein gebraten werben im Feuer ber Witer: 
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wärtigfeit; man toll das Häslein fpiden, da es ein gar 
bürres mageres Thierlein iſt — alſo muß aud) das geift- 
liche Häslein damit es nicht verbrenne im Heuer der Leiden, 
geipickt werden mit dem Bett der Andacht und Liebe. — 
So feltfam und borod indes bieß alles nicht allein jcheint, 
fondern allerdings ift, fo vergißt man boch fehr bald die 
Wunderlichkeiten, von benen ber fromme Prediger auögeht, 
nicht allein über feiner treuen, herzlichen Sprache und feinem 
reinen, wahrhaft chriftlichen Gifer, fondern auch über feiner 
Außerft gewanbdten und treffenden Ausführung der an fich 
fo ungereimten DBergleichungen. — Es gab eine Zeit, in 
welcher man nur von diefem einen Prediger, welcher vor 
Luther vorhanden geweſen fei, wußte ober wißen wollte; 
daß dem nicht fo ift, haben wir ſelbſt bereitö gefehen, doch 
ift jo viel allerdings richtig, daß Geiler faft der einzige 
volksmäßige Nebner in ber nächſten Zeit vor Luther ft, 
von dem wir Predigten übrig haben. Die volksmäßigſten 
Züge müßen übrigens in denjenigen Predigten Geilers aufs 
gefucht werden, welche von dem Branziöfaner Johann 
Pauli nachgefihrieben worden find. . 

Mit der Profa, welche in ber Gefchichtfchreibung und 
in ber geiftlichen Betrachtung und Rede herfcht, kann ſich 
die übrige Proſa, können fich insbefondere die Weber: 
feßungen, welche nunmehr beginnen (denn früherhin kannte 
man die Öbjectivität, die zu einer Meberjeßung gehört, gar 
nicht; ed gab von allem Fremden nur Bearbeitungen) nicht 
meßen. Nur bie alte, vorlutherifche Bibelüberſetzung, bie 
in vierzehn Audgaben bis zum Jahr 1520 erfchienen ift, 
trägt, als unverkennbar aus der myftiichen Schule hervor⸗ 
gegangen, in der Hauptſache deren Gepräge; fte ift im 
Ganzen weicher ald Luthers Meberfegung (nicht härter und 
ungejchlachter, wie bie herkömmlichen Anführungen berfelben 
irriger Weiſe befagen), und ftehet eben dadurch, wenn ihr 
auch einzelne Vorzüge vor Luthers Ueberſetzung zukommen, 
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boch im Ganzen berfelben unverkennbar nach. Die übri- 
gen Ueberſetzungen vingen ftchtlich mit ber fremden Sprache 
und nehmen fi darum, dem freien, leichten natürlichen 
Erguß in ben Chroniken und geiftlihen Schriften gegenüber, 
etwas fteif und unbeholfen aus. Dies iſt felbft ber Fall 
mit den Schriften bes Albrecht von Eybe, bed Nico 
laus von Wyle und mit der alten Ueberfegung des 
Boecaz — welche Werfe zu ben hervorragendſten gehören; — 
bie Aufzählung dieſer ziemlich weitfchichtigen Literatur wer⸗ 
ben mir meine gütigen Leſer erlaßen. 





Haben wir in der Periode, welche wir fo eben flüchtig 
durchliefen, den Verfall der nationalen Poefle, wie fte aus 
älterer Zeit überliefert war, ihr Verſinken in fich ſelbſt 
betrachtet, fo zeigt fih und in dem Zeitraume, welchem wir 
nunmehr unfere Aufmerkſamkeit zuwenden, im 16. Jahr⸗ 
Hundert und in ben erften vier und zwanzig Jahren des 17. 
der Kampf einer hbereinbrechenden neuen Zeit mit Diefen 
ſchon abgeftorbenen Elementen der vorigen Jahrhunderte; 
ein Kampf, welcher bamit endigt, daß bie wenigen Hefte 
bes Alten völlig zertreten, die noch kaum auflodernde Flamme 
des alten poetiſchen Nationalbemuftfeind gänzlich ausgelöfcht 
wird. Sahen wir jenen Berfall ſchon dadurch vorbereiten, 
daß noch in der guten Zeit, im 13. Jahrhundert, bie 
Kunftpoefte ein ungehöriges Uebergewicht über bie Volks— 
poefie erhielt; fahen wir, daß dieſer Sieg ber Kunftpoefle 
über bie Volkspoeſte fich durch einen fchmählichen und gänzlichen 
Berfall ber Kunftpoefte im viergehnten und funfzehnten Jahr⸗ 
hundert rächte, und daß dagegen in diefen Jahrhunderten eine 
neue volfsmäßige Poeſie emporwuchs, freilich der alten an 
Umfang, Tiefe und Fülle nicht vergleichbar, aber boch friſch 

und kräftig, wie alles natürlich Gewachfene und aus ben 
| © 
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Säften eines gefunden Bobens Genährte — fo werben wir 
in dieſem Zeitraume ben völligen Untergang ber nur noch 
fümmerlich gepflegten alten Volkspoeſie und das gänzliche 
Permobern der Kunſtpoeſte — wir werben auf ber andern 
Seite das fohnelle und Eräftige Aufwachſen und bie volle 
Blüte der im vorigen Zeitraume emporgefeimten neuen 
Volkspoeſie und Volksliteratur überhaupt zu bemerfen Ges 
Jegenheit haben. Uber auch diefe neue Volksliteratur kann 
fih der eindringenden und bald eine ausfrhließliche Herfchaft 
ujurpierenden Gelehrſamkeit, ſie kann fih ber immer fchärfer 
hervortretenden Scheitung zwifchen Gelehrten und linges 
lehrten, fie kann fich der alle Kräfte in Anſpruch nehmenben 
Theologie mit ihren Streitigfeiten, fte Tann fih dem einge 
führten fremden Rechte und den zum Theil durch den Eins 
fluß beflelben berbeigeführten veränderten Stantönerhälte 
niffen — fie kann fich diefem allen gegenüber nicht behaupten. 
Don allen Seiten angefochten, eingeengt, zurücdgedrängt, 
perachtet, perfpottet, unterdrüdt, wird fie zulegt won bex 
Belehrfamkeit pöllig erdrüdt, und an bie Stelle der alten 
Kunftpsefle und der alten und neuen Volkspoeſie tritt bis 
gelehrte Poeſie der modernen Zeit mit Martin Opig 
Nur ein einziger reiner, deutſcher Klang ift ftärfer als das 
verwirrte Getöſe der mancherlei Sprachen, und dringt rein, 
Far und fcharf durch ben irren Lärm ber fremden Töne 
hindurch: das evangelifche Kirchenlied, 

Diefed gewaltige Ringen ber neuen, einbrechenden Zeit 
mit ber alten, welches fih während bed 16. Jahrhunderts 
auf den Bebieten ber Religion und der Kirche, der Sitte 
und bed Öffentlichen Lebens, ber Politik und der Recdhis- 
verhäftniffe in Ahnlicher Weife darftellt wie auf dem Gebiete 
ber beutichen Nationalliteratur, offenbart fich auf dieſem 
fegtern aber nicht allein negativ, buch das Vernichten 
bes Alten, fondern auch pofitiv, durch Erichaffung neuex 
Dinge, und zwar vor allem durch zwei beronrftechende Er⸗ 
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fegeinungen, welche nicht vorher nicht nachher in gleicher 
Weiſe und mit gleicher Energie auftreten: einmal burch das 
Entftehen einer neuen weltbeherſchenden Brofa als Aus- 
druck eines neuen Weltbemuftjeing ; einer Profa, welche auf 
Jahrhunderte hinaus für alle kommenden Erfcheinungen ber 
Riteratur Maß und Regel gab — fie noch heute gibt, und 
zuverläßig noch auf länger als ein Sahrhundert geben wird; 
und durch das Emporbfühen der Komik und Satire, bie 
jebesmal, wenn fle bedeutend aufgetreten ift, das Zeichen 
war, daß zwei Welten, eine alte und eine neue, fich von 
einander zu ſcheiden ftrebten; mit Ariftophanes nahm bie 
alte Welt Griechenlands ein Ende: es fchloß fich die Welt 
ber bellenifchen Thaten, und es begann bie Welt ber 
helleniſchen Gedanken; eben fo ftehet ald Markftein in ber 
beutfchen Literatur zwifchen der alten und neuen beutfchen 
Melt Johann Fiſchart. Hat doch felbft die römiſche 
Literatur auf der Grenze zwiſchen ber alten Weltherfchaft 
und bem neuen griechifch=römifchen Leben der Kaiferzeit 
gleichfalls ihre Literarifchen Grenzpfäle: Perfius und Suvenaf. 

Diefe beiden Erſcheinungen find dem 16. Jahrhundert 
fo wefentlich eigentümlich, und unterfcheiden es fo feharf 
von ber vorbergehenden Zeit, baßbaflelbe notwendig als 
eine beſondere Periode von ben beiden vorigen Sabrhun- 
berten, mit denen es fonft fo Vieles gemein hat, audge: 
fondert werden muß. 

Schon aus dem Bisherigen ergibt fih, daß der Vor⸗ 
wurf, welcher befonders in ber neueften Zeit, meift von 
fatholifcher Seite, dem 16. Jahrhundert gemacht worden ift, 
als habe erſt diefes Jahrhundert ganz willfürlich und aus 
revolutionärem Kitzel alle Erinnerungen an bie beßere alte 
beutiche Zeit zerftört, als habe es die alte große Kiteratur 
and Haß gegen das Papſttum abfichtlih ignoriert und 
unterbrücdt, einen biftorifchen Irrtum, wenn nicht ein hiſto⸗ 
"ches Falſum enthält: die Herrlichkeit ber alten Literatur 
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war fchon längft abgeblüht, die deutfche Welt Hatte ſich 
ſchon längfi abgeftumpft gegen die edlen Genüße, welche bie 
Poeſie ber früheren Jahrhunderte ihr darbot, fich ſchon 
Tängft unfähig gemacht, auf dem betretenen Wege fortzu= 
fchreiten; das 16. Jahrhundert bat nichts weiter gethan, 
als diefe Bahn vollftändig bis zum Ziele durchfchritten: es 
bat bie welfen Blüten mweggeworfen, das unverfländlich Ge⸗ 
wordene gänzlich befeitigt und langer Vergeßenheit gleich: 
gültig preid gegeben, ben nicht mehr fortzufeßenden Weg 
verlaßen und fi) einem neuen zugewendet. Wir können 
diefe, allerdings gewaltfame Unterbrechung unferer nationalen 
fiterarifchen Gultur tief beklagen; wir können noch tiefer 
beklagen die Zerrüttung des nationalen Gefamtbemwuftfeing, 
bie gänzliche Vernichtung aller altnationalen Erinnerungen — 
beklagen ben Berluft unferer politifchen Größe, und was 
mehr ift unferer politifchen Treue, das Zerreißen der alten 
Bande ber Liebe und bed Dankes zwifchen Kaifer und 
Fürften, und Fürft und Adel, und Abel und Bauern — 
denn alles dieß liegt allerdings im 16. Sahrhundert in den 
legten Zügen, dem Tode nahe; nur daß wir nicht auf das 
16. Sahrhunbert und deſſen Firchliche Ereigniffe allein oder 
nur bauptfählich die Schuld biefer Zerfidrung werfen. 

Der Feind vielmehr, welcher und auf biefem unferem 
Gebiete ber beutfchen Nationalliteratur zunächft und fo ent⸗ 
ſchieden entgegentritt, daß wir alle übrigen Gegner (wie 
namentlich bie theologifche Streitgelehrfamkeit) nur 
als Verbündete dieſes Kauptfeindes anzufehen haben — ein 
Gegner, welcher und fchon in der vorigen Periode als ein 
gefährlicher erfchienen tft, jetzt als ein ſiegender, über: 
mütiger, vernichtender Feind über ben Trümmern ber 
nationalen beutichen Poefte faft hohnlachend ftehet — biefer 
Feind ift die fogenannte Elaffifche Gelehrfamfett, bie 
griechifch = römische Philologie. Diefe wurde damals mit 
einem Gifer, einer Energie, einer Aufopferung ergriffen, 
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welche Bewunderung erregt, fo daß das 16. Jahrhundert 
befanntlich als das goldene Zeitalter ber Philologie gilt und 
gelten muß; doch von all dieſem Fleiße, dieſer Regſamkeit, 
dieſer ungemein geſteigerten geiſtigen Aufregung, welche bie 
Philologie hervorbrachte, kam im 16. Jahrhundert ber 
deutſchen Poeſie nichts zu Bute, alles zum Schaden. Aber 
fhon jegt find wir an einem Punkte angefommen, welcher 
gebieterifch fordert, auch die andere Seite hervorzuheben, und 
die dringende Berechtigung biefed Feindes, die Notwendig⸗ 
feit feined Sieged über und, wenn auch vorerft noch nicht 
in allen, doch in ben nächften und wichtigſten Beziehungen 
zu betrachten. 

Es ift eine ganz allgemein zugeflandene Wahrheit, daß 
ein Volk, welches ſich beharrli gegen alle fremde Ele 
mente fträubt, fih von dem Verkehr mit bem Geifte anderer 
Völker eigenfinnig abfperrt, fich ber Anerkennung bes Fremden 
hartnäckig verjchließt und weigert, — allmählich in fich ſelbſt 
erftarrt und verfnöchert, ja noch mehr, baß es zu trauriger, 
namentlih auch fittliher Fäulnis, verlumpft und vers 
modert. Sat doch das Volk der Briechen felbft Fein anberes 
Schickſal gehabt. Nur durch einen regen Anteil an bem 
allgemeinen WBölferleben vermag das befondere Volksleben 
ein Leben zu bleiben, und nad dieſem Anteil mißt fich 
fein Anteil an Einwirkung auf andere Völker, feine geiſtige 
und fogar feine politifche Macht ab. Ein gänzlicheg Abe 
fperren gegen bie fremde und indbefonbere jene ältere Cultur 
war beöhalb bei einem gefunden und mit einem fo bedens 
tenden Berufe ausgeftatteten Volke, wie bad deutjche ift, auf 
einen Ball zu erwarten; es war nicht zu erwarten, daß 
ed fich für alle Zeiten damit begnügen mwürbe, bie Griechen 
und Römer nur aud der dritten, vierten Hand, entftellt 
und verfälfcht und gleihfam nur durch einen trüben Nebel 
bin zu erfennen. Es mußte eine Zeit fommen, in welches 
bie Quellen felbft eröffnet wurden, eine Zeit, in welcher 
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neben bem ftarfen Bewuſtſein bes eigenen Lebens und ber: 
eigenen Geſchichte auch das Bewuftfein frenıben Lebens unb 
fremder Bejchichte erwachte; eine Zeit, in welcher von bem 
mit jedem Sahrhundert zufammengetragenen Neuen und 
Neueren und Neueften auch einmal auf das Alte, das Aelteſte 
zurüdgegangen wurde. Diefe Zeit ift das 15. Jahrhundert, 
in welchem man, mie bie wahrhaften Quellen ber Kirche 
fo auch bie wahrhafte Quelle der alten Gultur be8 Men⸗ 
ſchengeſchlechtes wieder enttedte. Nun ‚aber war damals 
das Bemuftfein tes eigenen Lebens im beutfchen Volke nicht 
mehr ein ftarfes, es war bie Erinnerung an bie eigene 
Geſchichte, dieſes inftinftartige, aber darum Fräftige Erhalten 
und Benugen des alten Erbes ſchon im Erlöfchen; mit befto 
entjchiedenerer Energie trat nun das Bewuftfein eines fremden 
Lebens, die Erinnerung an eine fremde Geſchichte und bie 
Kenntnis von berfelben in das Leben bes deutſchen Volkes 
ein; es trat die Berechtigung bes indivibuell Volfsmäßigen 
aleichfam freiwillig, fait möchte man fagen ermüdet, vor 
ber Berechtigung bed allgemein Menfchlichen, ber befonbere 
Beruf vor dem allgemeinen, zurüd. Nehmen wir Hinzu, 
daß zu eben dieſer Zeit das materielle Streben, oft in 
vollefter Rohheit, auf das: Volk eindrang, und daß das 
Bolt — abgefehen von den religiöfen Seilmitteln, an bemen 
ich jeßt, als einem: andern Gebiete angehörig, vorbeigehe — 
eben feine Sülfsquellen mehr in. fi hatte, Feine geiftigen 
Gegengewidhte mehr befaß, um fie neben dem. Materinlismus 
in die Wagfihale zu merfen, fo: müßen wir biefes, wenn 
auch übermächtige und gar manche: eble Blemente in feine 
Fluten begrabende Hereinbrechen ber fremden Gelehrſamkeit 
für jene Zeit ſogar ald ein ungemein wolthätiges unb 
auf weltlihem Gebiete felbft als das einzig mögliche 
Heilmittel betrachten — fei e8 auch, daß mir. es vorerft' nur 
als eine Art Gegengift wollen gelten laßen. Aber wenn 
wir enblich, bebenfen, daß die deutſche Poeſie bereits. im 
17. 
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45. Jahrhundert fo in fich verfunfen war, daß ſie aus fi 
ſelbſt etwas nach größerem Mapftabe Angelegtes, gleich der 
älteren Poeſie, etwas wahrhaft Bebeutenbes, dad ganze Volk 
Bewegendes zu erzeugen für unfähig erklärt werden muß — 
fo werden wir nicht umhin fünnen, einzugeftehen, daß nicht 
allein duch Einführung von fremden und edlen Stoffen 
überhaupt, fondern auch nur durch energifche, imperato- 
rifche, und wenn man fo will, beöpotifche Einführung 
deöpotifch herfchender fremder Stoffe eine neue Zeit ber 
Boefie heraufgeführt werden konnte. Es lägßt fich freifich 
neben der ausſchließlichen Herſchaft des Einheimifchen und 
dem eben fo unbefchränften Regimente des Fremden noch 
ein Drittes denken, und findet ein Drittes wirklich Statt: 
die Verſchmelzung des Einheimifchen und des Fremden zu 
einem einigen, organifchen Ganzen; aber diefer Weg ber 
Berfihmelzung ift ein Langer und mühenoller Procef. Er 
ift allerdings gemacht, er ift vollendet worden, aber exft im 
Laufe von faft drei Sahrhunderten: das Nefultat beffelben 
ift eben unfere zweite Elafftfche Dichterperiode ; und es wird 
bei der Schilderung bderfelben von diefen Gegenfländen aber: 
mals, unter einem wiederum etwas veränderten Geſichts⸗ 
punkte die Nede fein müßen. Alsdann wird fich vielleicht 
fogar ausweifen, daß dieſe zweite Glanzperiode unferer 
Dichtkunſt nicht möglich geweien wäre, wenn nicht bie 
Alten, bie Griechen und Römer, Jahrhunderte lang über 
und ben eigentlichen bespotifchen Schulftab geführt hätten, 
Dabei können und follen jeboch die Nachteile, welche 
die im 16. Jahrhundert zur ausfchließlichen Herſchaft ge= 
laugte griechiſch⸗römiſche Philologie unferm nationalen Leben 
und unferer nationalen Dichtfunft insbeſondere damald und 
für die Folge zugefügt hat, keinesweges verfchwiegen ober 
befchönigt werden. Allerdings wurde eine Borbereitung 
für das Leben, was die Beichäftigung mit dem Haffifchen 
Altertum ift, mit einer Arbeit des Lebens felbft, was fie. 
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nicht ift, serwechfelt, aus bem Hffentlichen Leben wurde eine 
große lateiniſche Schule gemacht, in welcher Schulfünfte, 
Inteinifch reden und lateinisch fehreiben und lateinische Verſe 
machen, das einzig Geltende, zu Ehren und Anfeben brin⸗ 
gende waren; flatt des natürlichen Ausbrudes eines mahren 
Gefühles, welches ſich gar nicht hervorwagen durfte, galten 
nur angelernte, nachgeahmte, und am Ende erlogene Phrafen 
in fremder Sprache; die Welt der Handlungen unb bew 
Thaten trat tief in ben Schatten: vor einer Büchermelt, 
welcher alle Beziehung auf das wirkliche Leben in Staat, 
Gefelichaft, Kirche und Poeſie fehlte; das Volk galt für 
eine armfelige rohe Maffe, der etwa nur baburch aufzuhelfen 
fei, daß man fie ihren casum und terminum richtig ſetzen 
lehrte, und die, wo bieß nicht gelinge, ber Barbarei preis 
gegeben werben müße; bie Poefte tiefes Volkes galt für 
etwas nicht viel beßeres, ald bie Poefle der alten Deutfchen 
ben Römern gewefen war; ſchon im 16. Jahrhundert war bie 
Bezeichnung „ein beutfcher Poet“ eine Art Schimpfwort; — 
der geiftige Blid wurde ganz geflißentlich nur auf bie allers 
nächften Gegenflände, wie in Schulen freilich löblich und 
nützlich ift, gerichtet und daran bergeftalt gefeßelt, daß 
alles, was außer bed Bücherfreißes fiel, ganz naiv als 
allotria bezeichnet wurde; eine durch lebendige Ueberlieferung 
weiter getragene, im Blut und Herzen ber jungen Generation 
feftgemachfene Geſchichte bes eigenen Volkes gab ed hinfort 
nicht mehr: nur noch ein fchulmäßiges Kompendium von 
Gefchichte fremder Völker, was aus einem Buche gelernt. 
werden mußte, und am Ende natürlich zur fable convenue 
wurde. Und nicht allein diefe Nachteile, unter benen eine 
gefunde, nationale Poefte unmöglich gedeihen Tonnte, durch 
welche auch ber letzte Reſt von urfprünglichen Dichterbes 
wuftfein und angeborener Dichterfraft auögetilgt werben. 
mufte, auch noch andere, nahe verwandte Nachteile diefer 
antifen Gelehrfamfelt dürfen nicht außer Acht. bleiben, wen 
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wir ben Untergang alles echt beutichen, nationalen Gefühls 
und Bewuſtſeins begreifen wollen, wie er am Ende ber 
Periode, von welcher wir reden, eintrat. Unter biefen möge 
e8 genügen, barauf binzumweifen, daß das in aller Unbe⸗ 
fangenheit und Ghrlichkeit verfolgte Streben, die Römer: 
und Griechenwelt zu dem ausfchließlichen Lebensinhalt unjeres 
Bolfes zu machen, und aus unfern Denf-, Gefühle: 
und Anfchauungsfreißen hinweg in ben Kreiß ber Gedanken 
und Anfchauungen der antifen Heidenmelt zu verfeßen, 
bem chriftlich-Fixchlichen Leben die allerfchwerften, noch. Heute 
bei weiten nicht geheilten Wunden gefchlagen bat; unfere 
Boefte aber wird entweder gar nicht vorhanden jein, gar 
nicht gebeihen, ober wenigſtens Feine vollendete Poeſite fein, 
wenn fie den wefentlichen Lebensinhalt unferes Volkes, ben 
chriſtlichen, aus ben Augen verloren hat. Auch Dielen 
Gipfel bes Tadels ber klaſſtſchen Philologie, ber fle auf: bem 
Gebiete unferer Literärgefchichte trifft, werde ich neben bem 
vorhin angebeuteten Gipfel bed. Lobes berfelben zu feiner 
Zeit. aufzuftellen haben. 

Ihren nahen Tod nicht ahnenb,. treibt fich die beutfche 
Poeſte in. ihrem. alten volksmäßigen Gewanbe noch einmal 
in ber volliten, heiterflen Unbefangenbeit, in frölicher Luft 
und Laune, bie faum jemals, fo. luftig, nedifch und zügellos 
geweien war, auf: und ab in dem auch bereits feinem Unter: 
gange geweiheten beutfchen Reiche; unbefümmert um die tiefe 
Verachtung, welche non Seiten der Gelehrten auf: ihr Laftete, 
unbefünmert um. die Kälte und Gleichgültigfeit, mit welcher 
die höheren Stänte fat ohne Ausnahme ihr begegneten, 
fang die Poeſie des Volkes. felbftvergnügt ihre Weifen, reimte 
ihre Schwänfe, und ließ ihre Pollen ausgeben in die Welt. 
If die alte Volkspoeſie auch geftorben, um nicht wieder zu 
erfieben, fie ift wenigftens eines heitern und frölichen 
Todes geftorben. Selbft die Spaltung, weldye im 16. Jahr⸗ 
hundert buch das Gerz des beutfchen Volkslebens Hinfchnitt, 
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bie veligiöfe und kirchliche Trennung, welche befonders 
zwifchen Süb- und Norbbeutfchland eintrat, fonnte im 
16. Jahrhundert der beutfchen Volkspoeſie noch nicht viel 
anbaben ; im Gegenteil, die Laune wurbe durch biefelbe nur 
gewedt und gefchärft, und bie alten Reminiscenzen, das 
Volkslied vor allem, hatten noch aus ber alten Zeit Protes 
ſtanten und Katholiken gemeinfchaftlih. Erft gegen das 
Ende bes 16. Jahrhunderts fangen bie Wunden an zu 
fhmerzen und die geiftige Gemeinfchaft zwifchen ben Gliedern 
der nunmehr getrennten Kirchen auch auf bem Gebiete ber 
Dichtung ſich zu löfen, und fehen wie fihon in ber zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts das Uebergewicht der poetifchen 
Kräfte fih auf die Seite der Proteftanten und fogar ſchon 
von Norddeutſchland werfen, vom 17. Sahrhundert an und 
fo weiter bis in die neuere Zeit hinein ift die Gemeinschaft 
ber evangelifchen Kirhe und ift Norddeutſchland ber 
faft ausfchließliche Boden, auf welchem bdeutfche Porfle, ia 
beutfche Literatur überhaupt, wächft, gebeihet und blühet. 
Sehen wir nunmehr auf die einzelnen Erfcheinungen 
der Kiteratur, zunächft ber Poeſte, dieſes Zeitraums ein, fo 
finden wir das alte vaterländifche Epos in vollftändigem 
Abfterben begriffen; nicht allein daß nichts Neues in dieſem 
Kreiße mehr gedichtet wurde — felbft nicht einmal in dem 
Stile eines Kaspar von der Roen am Schluße bes 15. 
Jahrhunderts, auch das Vorhandene wurde nachgerabe völlig 
vergeben; vom Nibelungenlied und von ber Gubrun hat im 
16. Jahrhundert fchwerlich jemand ein Wort gewußt, als 
Kaifer Marimilian und fein Schreiber, ober ber gelehrte 
Hiftoriker Wolfgang Lazius; das Verſtändnis war gänzs 
lich erlofchen. Das Heldenbuch wurbe zwar nody mehrere: 
male gedrudt und im Laufe des 16. Jahrhunderts noch ges 
lefen, aber bei allen Gelehrten war es ein barbarum, ein 
Altweiberbuß, und am Enbe de Zeitraums, im Anfange 
des 17. Jahrhunderts galt es für eine wunberliche Anti- 
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quität, für ein Guriofum, wofür es ja noch heut zu Tage 
mancher hält, flatt in ihm ein Stud von dem eignen Leib 
und Leben anzuerkennen. Auch manche von den Einzelfagen 
wurden noch fortgelungen und fogar gedrudt !%5, aber 
diefe Drucke der Dietrichsfagen fanden bei der hohen Ge- 
Iehrtenwelt in noch übleren Geruche, als das Heldenbuch; 
bieß war doch noch in Folio gebrudt und flößte burch feine 
wolbeleibte anfehnliche Natur noch einigen Reſpect ein bei 
ben Volio- und Quartgelehrten; bie Dietrichsſagen hingegen 
waren im Eleinften Octav, und ſchon dieß Format war 
damals nur für den ungelehrten Pöbel beftimmt; das Lieb 
von Sigfrids Drachenkampfe aber befand fich nun vollends 
auf einem fliegenden Blatte, und dieſe Drude fanden bei 
der gelehrten Welt in nicht beßerem Anfehen, als bei und 
Maueranichläge und Komödienzettel. 

Das alte Kunftepos erlifcht gleichfalls in feinen Iebten 
kaum noch aus der Afche emporglimmenden Yunfen; bie 
freudige, helle Flamme , in der es ehedem Ioderte und Teuch- 
tete, war ja fchon in ben vorigen Sahrhunderten zufammen- 
gejunfen. Daß man noh am Ende des 16. Iahrhunderts 
die Umbichtung ber Metamorphofen des Ovid von einem 
Dichter aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts Albrecht 
von Halberftadt 140, und die Lieblihe Erzählung von 
Konrad von Würzburg, Engelhart und Engeltrut ı*7, 
abdrudte, will wenig ober nichtd fagen; dad erfigenannte 
Werk Hat ja ohnehin die ihm zugewandte Neigung lediglidy 
feinem xvömifch = Elaffifchen Inhalte zu danken. Merkwürdig 
ift es übrigens, daB uns von biefen beiden Werfen gar 
feine Handſchriften erhalten find, wir fie alfo bloß aus 
diefen Drucken des 16. Jahrhunderts kennen. Die Bekannt— 
ſchaft mit dem Stoffe der Artusſage dauerte indes fort, 
nur nicht mit den Gedichten der alten Zeit, welche dieſe 
Sage behandelten; die Kenntnis derſelben wurde aus den 
deutſchen proſaiſchen Bearbeitungen der franzöſiſchen Gedichte 
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dieſes Kreißes geſchöpft. Mit dem Ende diefer Periode 
aber, um das Jahr 1620 iſt, wie von dem volksmäßigen 
Eyos, fo auch von bem Kunſtepos die leßte Kunde erlofchen, 
und nur als Volksbücher frifteten einige biefer alten Sagen’ 
auf ben Krammärkten ber Eleinen Städte und Marktflecken 
ein fümmerliches Dafein bis auf unfere Tage herab, wo 
die allerneuefte Weisheit fie auch von ba vertrieben Hat, 
damit der Bauer und Bürger flatt diefer alten guten Sachen 
Nordhäufer Schauerromane oder noch Schlimmeres zur 
Hand nehme. 

Selbft die einzelnen poetifchen Erzählungen fließen 
jest ſparſam; ber fruchtbarfte unter allen Erzählern dieſes 
Sahrhundertö, der volfsmäßigfte, launigſte und Iebendigfte 
ift der Nürnberger Scufter und Meifterfinger Hans 
Sachs; der befte, welcher freilich nur eine, aber eine ganz 
vortreffliche poetifche Erzählung gefchrieben Hat, ift Johann 
Fiſchart, dem wir nachher bei der Satire auf feinem 
eigentümlichen und fruchtbaren Felde begegnen werben. 

Hand Sachs entfaltet dagegen feine Eigentümlichkeit 
am volftändigften und vorteilhafteften in ber Erzählung, 
ber ernfthaften und fcherzbaften, von denen er jene unter: 
bem Titel „Hiftori und Geſchicht“, diefe ala „Fabeln und 
gute Schwenk" in feinen Werfen aufführt. Diefem merk: 
würdigen Manne, ber unter allen Dichtern des 16. Jahr⸗ 
hunderts noch heute nicht allein der befanntefte, fondern faft 
allein befannt, wenn auch nicht gefannt ift, müßen wir 
bier, wo wir ihm zum erſten Male .und zwar gleich in 
feiner eigentlichen Dichterheimat begegnen, wenigftend einige 
Worte der Betrachtung widmen. Als Dichter, das Wort 
im höchſten Sinne gefaßt, ala Fchöpferifches, die Welt ge⸗ 
ftaltendes oder umgeftaltended, die Zeit beberfchendes In⸗ 
genium Tann Hand Sachs allerdings nicht gelten; wol aber 
ift er ein ungemein glücklich begabtes Talent, in ber. 
Auffapung des Gegebenen ſchnell und ficher, in ber Dar- 
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ftellung leicht und ungezwungen, dem Stoffe in ber Be 
handlung befielben faft immer entfchieben überlegen, milde 
und gemäßigt, babei von beiterer Laune und höchft ergeg- 
lihem Humor. Am beronrftechenbften zeigen fich biefe guten- 
Eigenfchaften in feinen weltlichen Erzählungen, und ſodann 
in feinen Dramen, welche nachher beſonders erwähnt werden 
müßen; weit weniger in feinen geiftlichen Dichtungen, 3. B. 
ben in Erzählungsform umgereimten Pfalmen und fonftigen- 
biblifhen Stüden, benen man das allzeit fertige Reimen, 
bie oft Handwerfsmäßige und mit bem Stoffe ed wenig 
genau nehmende Wertigkeit allzufehr anſieht; noch weniger 
in feinen Meiftergefängen, in denen er fich von ben übrigen 
Meifterfingern nicht beſonders unterfcheidet. Auch zeigt fich 
in feinen Verſen, daß die hergebrachte alte Form ber Furzen 
Reimpaare durch ihn nicht wieder geabelt werben konnte, 
wenn bieß. überhaupt in ber neuen Sprache möglich war; 
ber Verfall ber dichterifchen Technik tritt bei Hand Sachs 
zuweilen fo auffallend hervor, daß man redht wol begreift, 
ed konnte eine gänzliche Umgeftaltung ber beutfchen Bers- 
kunſt, wie fie nachher durch Opig eingeführt wurde, un— 
möglich ausbleiben. Demungeachtet bleibt feinen Erzählungen: 
ihr Verdienſt ungeföhmälert; alle Fünftlichen Producte bes 
folgenden, fiebenzehnten, und bie ganze bezopfte Schar ber 
Diterlinge im Anfang bed achtzehnten Jahrhunterts, bie 
mitunter gar hechmütig auf den Nürnbergerähufter herab-- 
faben, werden weit von ihm übertroffen; ja er überragt an 
Lebendigkeit und Rafchheit der Darftellung, an gefunbem 
Gefügl und natürlichem: treffendem. Ausdrude noch um ein 
fehr Anfehnliches: unfern Gellert, und vollents wird Heut 
zu Tage in unferer von Neuem. ber Künftlichfeit und Ab- 
fichtlichfeit. zugewendeten Zeit ihm fo leicht niemand gleich 
fommen.. Wie einfah, und doch wie lebhaft, wie ganz 
ohne ausgefprochene Tendenzen und boch wie treffend für fo 
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vom Schlaraffenlande, mit bem er alle früheren hoch= und 
nieberteutfchen Darftellungen deſſelben Gegenflandes weit 
hinter ſich laͤßt! Wie naiv und herzlich, in welchem anfpre- 
chenden Tone und mit welcher fcharfen Zeichnung verfehen 
find feine Erzählungen von St. Peter mit der Geiß und 
son dem faulen Bauernfnecht! Und wie vortrefflich if bie 
polternde Gefchäftigfeit einer hadernden, zänkifchen Frau im 
Kifferbesfraut gefhildert! Ein Gartenliebhaber fragt 
nämlich um Rat, was für Blumen und Gemüfe er in feinen 
Garten pflanzen folle, und unter vielen Sämereien zur Zier 
und zum Nuten werben ihm benn auch zulegt Kifferbfen 
(Sommererbfen, Aufmacherbfen) empfohlen. Aber der Rat- 
fragende fängt bei diefem Namen an, laut aufzufchreien: 
„o nur Feine Kifferbien, Feine Kifferbfen! Kifferbeskraut 
(im Doppelfinn: das Keiffraut, Zanffraut) wächſt mir fchon 
genug in Hof und Haus, iſt mir wie Unfraut noch nie 
verborben, nicht im Falten Winter erfroren, nicht im beißen 
Sommer verddrrt, es wächft in meinem ganzen Haus; im 
Keller und im Bad, in Kühe, Stube und Kammer macht 
Kifferbesfraut mir Jammer, zu oberft auf dem Boben oben 
thut das Unfraut oft wüten und toben; was meine Frau 
arbeitet und thut, das arg Unkraut bei ihr nicht ruht, ob 
fie die Kinder badt und zwecht (wäfcht), Waßer trägt ober 
Küchlein becht, in ber Küche aufraumt und fpült, das 
Haus kehrt und in den Betten wühlt, daß ſie Federn Lieft 
oder hechelt, oder Flachs in der Sonne aufwerhelt (auf: 
ftellt), fegt Pfannen oder bat ein Wäſch, da wächſt das. 
Kifferbesfraut gar reich, daß ich in dem Kraut mich verirrt 
und endlich gar mich drinn verwirr; — meine Frau füllt 
mich früh und ſpät überflüßig, vol und fatt, daß ich 
wänfcht, daß Kifferbesfraut nie wäre gefäet oder gebant, 
ſondern daß biefes Krautes Frucht wüchs nimmermehr und 
wär verflucht, und verbürb, Blätter ſamt bem Stroh, bes 
würd mand guter Gſell herzfroh“. Eben wie folche häus- 
Vilmar, Literaturgefchiihte. I. 18 
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liche Scenen werden auch bie bürgerlichen Handwerksſcenen 
auf das Vortrefflichite gefchildert: wie ber Schneider mit 
großen Stüden Zeugs nach ber Maus wirft (in die Hölle 
wirft, wie wir fonft jagen), und ihm dann im Traume zu 
feiner großen Angft vom Teufel eine ungeheure Sahne von 
al den Lappen gezeigt wird, die er jemald nach der Maus 
geworfen, und wie er ba hoch und heilig gelobt, nie wieder 
nad der Maus zu werfen; — wie ihn dann fpäter bie 
Gefellen an die Fahne erinnern, und er lange Zeit das 
Werfen einftellt, bis er einmal ein gülden Stüf (Gold: 
brofat) zu verarbeiten befommt; als ihn auch jeßt die Ge- 
felen an bie Fahne mahnen, meint er: ein folches Stüd 
fei gar nicht in ber Fahne geivefen, und Hin fliegt ein 
großes Stück nad) der Maus. Endlich ftirbt das Schneider: 
lein, und ©t. Beter läßt ihn aus Barmherzigkeit doch im 
Simmel hinter dem Ofen ſitzen. Da flieht er aber einft, als 
ex binter ben Himmelsofen bervorfriecht, auf ber Erde eine 
Frau ein Tüchlein fehlen, und flugs wirft er unſers Herr⸗ 
gottes Fußſchemel nach der Frau, daß fie krumm und 
budliht wird. Es kommt indes bald aus, mohin ber 
Schneidereifer den Fußſchemel gefchleudert, und ber Herr 
fpricht zu ihm: „DO Schneider, Schneider, und follt ich 
allmal haben geworfen dich, mit mein Yußfchemel bei bein 
Tagen, wenn bu ben Leuten ab Haft tragen, die Fleck ge- 
worfen na ber Maus: meinft nicht, e8 wär auf deinem 
Haus längft Fein Ziegel mehr auf dem Dach, auch, hättftu 
längft durch meine Rach auch müßen geben an zwei Krücken, 
mit, krummem Bein, gebognem Rüden, wärft Tängft ges 
worden zu eim Strüppel; was wirfft denn du, bu grober 
Trüppel?” — Meberhaupt hält ſich unfer ehrlicher Dichter 
ganz in dem engeren Kreiße bürgerlicher Sitte und An: 
ſchauung, und eben in diefem Maßhalten, in dem Bewuftfein 
feiner Schranfen, was fo vielen fehlt, zeigt ex fich feiner 
Dichtergabe würdig. Seine beften Stoffe find auch in ber 
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That aus dem wirklichen bürgerlichen Leben, fonft aber auch 
aus alten und neuen, damals burch Meberfegungen befannt 
gewordenen Shhrififtellern entlehnt, und bei der gerechten 
Bermunberung , die uns ergreift, wie nur ein Schufter das 
alles habe Lefen können, feßelt uns zugleich das Erftaunen 
über das angemeßene Gewand, welches er feinen erborgten 
Stoffen zu leihen verfteht. Es hätten bie Erzählungen 
unſeres trefflichen Hans Sachs, bie ſchon öfter mit zweck⸗ 
mäßiger, jedoch fparfamer, Auswahl herausgegeben worden 
find und in größerm Umfange zur Herausgabe vorbereitet 
wurden, eine regere Theilnahme verdient, als ihnen bas 
deutfche Publicum zu Theil werben ließ. In ber Refor⸗ 
mationszeit vertrat Sachs gewiſſermaßen bie Auctorität bes 
ber Reformation zugemwenbeten Bürgerftandes, und ſtand felbft 
bei ben Neformatoren, wenigftend bei Melanchthon in 
gutem Anfehn (bekanntlich hat er die Reformation in einem 
Gedichte: Die Wittenbergifch Nachtigall" ſchon 1523 be⸗ 
grüßt, und zur Verbreitung berfelben unter ben Bürgern 
Nürnbergs viel beigetragen); bie folgende gelehrte Dichter: 
zeit begann ihn zu verachten, fo daß Hand Sachs faft 
geradezu das Ideal aller fchlechten Reimer wurde, und ber 
Spottreim auf ihn gejchmiedet werben Fonnte: Hand Sachſe 
war ein Schuh: Macher und Poet dazu; doch ſchon Hoff: 
mannswaldau weiß ihn recht wol zu würdigen, und bes 
fanntlih war es wieder Goethe, welder, wie auf das 
Volkslied, fo auch auf Hand Sachs mit allen Nachdrude 
hinwied. Indes auch Wieland, mit dem doch Hans Sachs 
wenig Verwandtſchaft hat, erkannte feinen Wert fehr wol. — 
Bon welcher PBruchtbarfeit unfer bichtender Schuhmachers 
meifter war, kann man daraus abnehmen, daß er 3. B. in 
den Monaten Suli, Auguft und September des Jahres 1563 
alfo in feinem neun und fechzigften Sabre, nicht weniger 
ald vier und dreißig Gefchichten und Schwänfe, und 
außerdem noch ſechs geiftliche Stüde, bie Meiftergefänge 
18* 
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nicht gerechnet, gebichtet bat, und daß manche von biefen 
Schwänfen mit zu feinen beften gehören; — dieſe Thätig⸗ 
feit feßte er fünf und funfzig Sıhre lang, vom Jahre 1514 
bis zu dem Jahre 1569, aus welchen bie lebten feiner 
Gedichte find, fort, und fo wird es begreiflich, daß er noch 
zwei Jahre vorher, ehe er fein Dichten einftellte, im Sabre 
1567, zweihundert und act Komödien und Tragödien, 
fiebzehnhundert Schmwänfe und viertaufend zweihundert Mei: 
fterfchufgejänge, im Ganzen aber ſechstauſend acht und vierzig 
Produkte feiner Muſe zahlen konnte. Er Fonnte dieß um 
fo Leichter genau ausrechnen, und wir ohne Mühe ihm 
nachzählen, dba er mit echt bürgerlicher Pünktlichkeit nicht 
allein allen feinen Gedichten fein „Hand Sachs“ anhängt, 
fontern auch gewißenhaft Tag und Jahr der Verfertigung 
angibt 248, Daß unter dieſer Maſſe viel Eilfertiges, bloß 
Handwerksmäßiges fich finden müße, läßt fich erwarten, 
doch trifft Diefer Tadel die gebrudten Sachen am wenigiten, 
da er bdiefe mit großer Sorgfalt, fuft mit Aengftlichfeit 
auswählte, und namentlich verordnete, daß von allen feinen 
Meifterfchulgefängen Fein einziger gedrudt werten follte: 
eine Befcheidenheit und Selbftfenntnis, die man vielen unbe- 
zufenen Dichtern des 17. Sahrhunderts und noch viel fpäterer 
Zeit gar fehr wünfchen möchte. — Am Ende feined Lebens, 
im achtzigften Jahre, wurde ber noch als betagter Greis jo 
rührige Mann geiftesichwach, Gehör und Sprachvermögen 
verſchwand. Da faß er denn, nach ber Erzählung eines 
feiner dankbaren Schüler, fchneeweiß und grau wie eine 
Taube an Haar und Bart, hinter feinen Pulte vor feinem 
großen Buche, und neigte nur noch das weiße Haupt gegen 
bie Befuchenden und ſah fie mit feinem milden Lieblichen 
Greiſenantlitz freundlich an, bis er im zwei und achtzigften 
Jahre feines Lebens, am 25. Sanuar 1576 ,. fanft ent⸗ 
ſchlummerte. 

Der andere Erzähler, der im 16. Jahrhundert nen⸗ 





Fiſcharts glüchaftes Schiff. 413 


nenswert Ift, gehört zu ben erften Geiftern dieſes Jahrhunderts 
überhaupt: Johann Fiſchart, genannt Menzer; fein 
bierber gehöriges Gedicht enthält die Beichreibung der im 
Suni bes Jahres 1576 Statt gefundenen Reife der Zürcheri- 
fchen Büchfenfchügengefellfchaft von Zürich nach Straßburg, 
welche biefelbe zu Schiffe in einem Tage vollendete, und 
die zum Zeugnis diefer fchnellen Bart einen Keßel mit 
Hirfebrei, der in Zürich gekocht worden war, noch warn 
nach Straßburg brachte — eine fhon früher einmal aus⸗ 
geführte Schifferthat. Das Gedicht führt ben Titel: „das 
glückhaft Schiff von Zürich“, und iſt durch Wahrheit 
und Lebendigkeit der Schilderungen, durch edle und gewandte 
Sprache, durch Körnigfeit und Gedrungenheit ded Aus⸗ 
drudes, fowie durch die Höhe des Standpunftes, auf 
welchen fih ber Dichter ſtellt — es gilt ihm darum die 
Stärfe des Willens, die Nührigfeit der Arbeit, die ihres 
Zieles und Erfolges gewis iſt, den ehrenKaften bürgerlichen 
Sinn ber waderen Eidgenoßen und die Bedeutung bed 
freunbfchattlichen MWerfehres der Städte unter einander zu 
ſchildern — es ift durch dieſes alles nicht allein das her— 
sorragendfte erzählende Gedicht dieſes Zeitraumd, fondern 
auf zwei folgende Sahrhunderte hinaus ohne Frage das 
vorzüglichfte, mithin eins der beiten Gedichte feiner Art, 
bie wir überhaupt befigen !#°. 

Die übrigen erzählenten Gedichte unferes Zeitraums 
erlaube ich mir mit Stillfchmeigen zu übergehen, indem Feind 
berfelben fich über das Gemwöhnlichfte erhebt, und felbft 
DBalentin Andreas Chriſtenburg, aus ben Ente biefer 
Periode, fih zwar an Fiſcharts Darftellungsweife anzu— 
fhließen fucht, aber durchaus auf Allegorie gegründet ift, 
und deshalb zum großen Theile fich in ermübender Breite 
verliert 150.® 

Das Thierepos, buch ben Reineke Vos bekannt, 
erhielt fih in biefem Jahrhundert im Beifall ber Zeitges 
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noßen, wenn fchon unverflanden, und nach ber vorwiegenden 
Neigung bed Zeitalterd bloß von der fatirifchen ‚Seite auf: 
gefaßt oder dahin umgebeutet; von biefer Seite ber nahm 
fogar bie gelehrte Welt einige Notiz von diefer Moefte. 
Daß fie aber wirkfam war, fehen wir daraus, daß in biefer 
Periode ſich aus berfelben eine ganz neue Dichtungsgattung 
entwidelte, welche, wenn auch dem eigentlihen Thierepos 
bei weitem nicht gleichzuftelen, dennoch ihre eigentümliche 
Bedeutung hat, und ihre Wirkungen auf die Zeitgenoßen, 
ja auf die folgenden @efchlechter, bis auf den beutigen Tag, 
in ſehr merklicher Weife äußerte. Es ift dieß das foge- 
nannte allegorifchsfatirifche Thiergedicht, ein Mit- 
telglied zwiſchen Thierepos und Babel, weldyes in unjerer 
Periode, der ed ganz eigens angehört, durch ben Froſch— 
meufeler George Rollenhagens, den Floh hatz Fijcharts, 
den Ameifen= und Müdenfrieg des Chriſtoph Fuchs, 
ben Ganskönig Wolfhart Spangenbergd und ben Eſel⸗ 
könig Rofes von Kreuzheim (dieß Werk ift jedoch in Proſa 
verfaßt) vertreten wird; anderer mehr neben- und unterge: 
ordneter Erfeheinungen diejer Art zu gefchweigen. 

Nicht auf alle diefe Gedichte paßt ber Name, welchen 
man für diefelben in Gang gebracht Hat: allegorifch = fati- 
riſches Thier- (oder gar Lehr-) Gedicht; wenigſtens ift das 
bei weitem originellfte Iebendigfte und mwißigfte unter ihnen, 
Fiſcharts Blohag, ein rein Eomifches Gedicht, zumal in 
feiner erften Hälfte, und nicht weniger als fatirifch oder 
allegorifch, am allerwenigften Iehrhaft. Diejenigen Plagen 
der armen Menfchheit, die dem Arzte Nicolai ben Auf- 
enthalt in Stalien zur Hölle zu machen vermochten, und die 
Lebens- und Todesleiden ber nicolaitifchen Thierchen find 
hier mit einer Wahrheit, einer Lebhaftigkeit, einer Laune 
gefchildert, welche unübertrefflih ift, und kaem wird es 
einen Stoff geben, in welchem ber zu allem Komifchen er: 
forberliche Gegenfat bed unmöglichen und dennoch geforderten 
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Mitleibens in fo voller Wahrheit und Schärfe herausträte, 
wie in biejen Gedichte Fiſcharts. Daß ed von Narürlich- 
feiten und Derbheiten voll, ja übervoll ift, barf bei einem 
Gedichte diefer Art nicht befremden; dergleichen Dinge find 
von der Komik und Satire überhaupt unzertrennlich, vwol= 
lends von ber niederen Komif, bie gar nicht wäre, was fle 
ft, gar nicht exiftierte, wenn ihr das Gebiet dev Derb- 
heiten und Unfauberfeiten verfchloßen werden follte Freilich 
ift dieß feltfame und feltene Buch darum auch Feine Lectüre 
für alle, und fchwerlich würden heut zu Tage, wie im 
Sahre 1577, die Exemplare bem Druder unter ber Preffe 
weggerißen werben, fchwerlich würde bie heutige Zeit es 
förmlich verfchlingen und im buchftäblichen Sinne zerlefen, 
wie es die lachluſtigen Kinder des 16. Jahrhunderts thaten — 
woher es fommt, bag troß wiederholter ftarfer Auflagen nur 
wenige Exemplare durch bie lefenden Hände der Zeitgenopen 
hindurch bis auf unfere Tage ſich gerettet haben 15%, 
Genauer und wol am genaueften trifft bie Bezeichnung 
allegorifch = fattrifches Lehrgedicht auf ben befannten Srofch- 
meufeler zu, welcher in den fechziger Jahren bes 16- 
Jahrhunderts von George Rollenhagen gedichte, aber 
erft 1595 zum erften Male (ſeitdem fehr oft) gedruckt 
worden ift. Diefes Gedicht iſt ber eigenen Angabe feines 
Verfaßers zufolge auf eine Art Weltfpiegel angelegt, und 
bie bomerifche Batrachomyomachie für diefen Zweck umge— 
arbeitet worden. Der Eingang ber Erzählung ift übrigens 
vollfonmen epifh, mit traulichem und oft fogar zarten 
Anſchmiegen an die Thierwelt, befonders an das Geichlecht 
ber Mäuie, gebichtet, bald aber wird bdiefer Weg bes Thier⸗ 
epos verlaßen, und die nunmehr auftretenden Thiere find 
Lediglich verkleidete Menfchen, welche über alle geiftlichen 
und weltlihden Dinge auf Erben umftändliche Unterhaltungen 
pflegen: das Papfttum wie die Alchymie, das Sıhaßgraben 
und ben Vorzug der Monarchie vor ber Ariftofratie un 
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Demokratie befprechen und wit reichlichen Beifpielen aus 
ber Babelwelt belegen. Erft ber Schluß des Ganzen, bie 
zweite Hälfte bed britten Buchs, in welchem bie zwifchen 
den Mänfen und Fröſchen gelieferte Schlacht befchrieben 
wird, ift wieder eine Anlehnung an bie epifche Erzählung. 
Zum Ueberfluß wird noch in ben Meberfehriften der drei 
Bücher gefagt, daß das erſte vom Privatflande, das zweite 
som geiftlichen und weltlichen Regimente und dad dritte von 
ben Kriegdfachen handele, auch der geneigte Leſer in ber 
Borrede zum dritten Buche erinnert, daß obwol hier von 
Mäuſen, Bröfhen und Hafen bie Rede fei, doch immer 
Menfchen abgemalet und gemeinet feien. Trotz biefer be- 
wuften und bie poetifche Wirkung oft geradezu zerflörenden 
Allegorieen ift jedoch ber Stil diefes Gedichtes gröftenteils 
fehr lebhaft, die Schilderung anfchaulich und forgfältig, die 
Sprache rein und ber Versbau geſchickt, fo daß der Froſch⸗ 
meufeler ohne Bedenken als eins ber beften poetifchen Pro— 
dunte des 16. Sahrhunderts betrachtet werben kann, und 
feinedwegs mit Unrecht fo lange Zeit, faft allein unter allen 
Gedichten des 16. Jahrhunderts, in fo heben Ehren ge 
fanden hat. Auch heute noch wich fich das Lefen wenigftens 
des gröften Theiles dieſer Dichtung nicht Übel lohnen. 

Die noch übrigen Gedichte haben weniger Anfpruch 
auf unfere Beachtung: dee Ganskönig von Wolfhart 
Spangenberg, einem Sohne bed befannten Theologen und 
Geſchichtſchreibers Eyriafus Spangenberg, ift nur eine Lob⸗ 
rede auf die Gans, nämlich die gebratene Martindgans, und 
Bloß der erſte Theil, in welchem die Vögel fich über ben 
zum Königtum in ihrem Reiche Würbdigften beraten, bat 
einige Anlehnung an das Thierepos, doch enthält eben Diefe 
Abteilung fat nichts als Neben, Feine Handlung. Das 
Büchlein ift übrigens nicht ungeſchickt gefihrieden, in guter 
Sprache und fließenden Verſen, und fteht fehon an ber 
Brenze unferer Periode, denn es erfchien zu Straßburg im 
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Sahre 1607. — Der Ameifen- und Mückenkrieg von Jo⸗ 
hann Chriſtoph Fuchs aus bem Schmalfaltifchen, nach⸗ 
her veraͤndert von dem Pfarrer Balthaſar Schnurr von 
Lendſidel iſt eine nicht unebene Bearbeitung eines lateiniſchen 
oder vielmehr macaroniſchen (aus italieniſchen und lateini⸗ 
ſchen Wörtern gemiſchten) Gedichtes, und hat darum noch 
weniger Anſpruch auf Beachtung in einer dbeutfchen Lite 
tärgefhichte 152. Der Efelfönig ift eine profaifche, doch 
auch nicht mislungene Satire auf Die zweibeinigen Namens 
vettern, bie ohne Verdienft zu Anfehn, Ehren und Reichtum 
gelangen; im Einzelnen enthält e8 manche, wie e& fcheint, 
volksmäßige Züge; das Ganze kann in Feinen großen Bes 
tracht fommen ?53, 

Die an das Thierepos fich anfchließende Lehrfabel 
bat in unferm Sahrhundert zwei Bertreter: Erasmus 
Alberua und Burkard Waldis, zwei Heflen, ber eine 
aus Staben in ber Wetterau, ber andere aus Allendorf an 
der Werra gebürtig, beide Theologen, Alberus Superinten- 
bent zu Hanau und nachher an vielen andern Orten, zu 
Neubrandenburg in Medlenburg geftorben, Waldis, nach: 
dem er früher Mönch gewefen war, und nachher ein unflätes 
Leben geführt Hatte, Probft und Pfarrer zu Abterode am 
Meißner (nicht aber Kaplan ber Margareta von der Sal, 
wie bie Titerargefchichtlichen Elementarbücher noch immer 
angeben). Das Merbienft beider Dichter befteht übrigens 
nit in ber Erfindung neuer Thierfabeln, vielmehr nur 
in ber, bei E. Alberus etwas weitläufig angelegten aber 
in deſto firengerem Stil gehaltenen, bei Waldis höoöchſt 
lebendigen und launigen Darftelung. Des Alberus Fabeln 
find nur neun und vierzig 15%, Waldis dagegen hat breis 
hundert fremde Babeln behandelt. Doc füngt jegt noch 
mehr, als früher bei dem Strider, bie Afopifhe und 
phaͤdrianiſche Sitte an, Überzugreifen, unter ben Titel Fabeln 
auch Furze epigrammatifche Erzählungen aus der Menſchen⸗ 
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weit, Poſſen und Schwänfe zu mifhen, und biefe finden 
fih auch ſchon in ben breihumdert Fabeln, welche Waldis 
erborgt hat. Das vierte Hundert feiner Fabeln aber ift faſt 
ganz fein Eigentum, an Stoff und Form, nur befteht dal: 
felbe, mit Ausnahme weniger Stüde, unter benen eins (bie 
Betiart des Efeld in Gefellichaft des Fuchſes und Wolfes) 
bem alten Thierepos angehört, aus lauter luſtigen Erzäh- 
lungen, aus Schwänfen und Anekdoten, welche meiftend 
ber Zeitgefehichte angehören, zum Theil aber auch aus ber 
lebendigen DVolfätradition entnommen find, wie die Erzäh— 
lung von dem Saubirten, der ein Abt wird, die, wie früher 
bereit3 erwähnt, zum Theil fchon ber Sage vom Pfaffen 
Amis angehört, und aus weldher Bürger feine befannte 
Dichtung ber Kaifer und ber Abt fchöpfte, fo mie früher 
fhon Hagedorn, Gellert und Zachariä eine ihrer 
beften Quellen in dem Fabelbuche des alten Pfarrers von 
Abterode fanden 155, 

Der Lehrgedichte und befchreibenden Dichtungen 
gibt es in diefem Zeitraume eine ſehr große Anzahl, doch 
find diefelben bei weitem zum gröften Theil Reimereien 
ohne irgend ein DVerdienft, und außer Hand Sachs, in befien 
Werfen fich einzelne, nicht Übel geratene Lehrgebichte vor: 
finden, 3. B. ein Landöfnechts = Spiegel, welcher dad Leben 
und Treiben dieſes wilden Geſchlechts fehr treffend jchil- 
dert — find nur Fiſchart und Bartholomäus Ring 
wald zu nennen. 

Fiſcharts befchreibende und Lehrende Gedichte find bis 
jegt von faft allen, und eins ber vorzüglichften geradezu 
von allen Bücher fihreibenden Literatoren unbeachtet ge: 
blieben, und koch gehören fie mit zu den beften Producten 
ber befchreibenden und lehrenden Dichtfunft, die wir nicht 
allein aus dem 16. Sahrhundert, fondern auch aus ben 
folgenden Zeiten befigen, fo baß felbft die neuefle Zeit in 
ben meiften Beziehungen kaum, in manden gar nicht mit 
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ihm wetteifern Tann. Ginige berfelben find. feinem philo⸗ 
fophifchen Ebezuchtbüchlein einverleibt, welche zur .einen 
Hälfte eine Meberfegung von Plutarch8 Lehre von dem ehe⸗ 
lichen Leben, zur andern’ aber eine treffliche eigene Abhand⸗ 
lung Fifcharts über Haus- und Familienleben enthält. Es 
ift zu bewundern, mit welcher Zartheit und Feinfinnigkeit 
diefer gröfte Satirifer unferer Nation das Glück und ben 
Frieden des häuslichen Lebens, die file Eingezogenheit, die 
unermübdliche Thätigfeit, die ruhige Milde der wahren Haus- 
frau ſchildert — doch er wäre ja eben nicht ber wahrhaft* 
große Satirifer, er wäre nur ein Spaßmacher, wenn nicht 
auf dem Grunde feiner Seele der tieffte Ernft und ber 
zartefte Sinn wohnte, ben er und in biefem Werfe, dem 
Ehezuchtbüchlein, auf die anfprechendfte und oft ergreifendfte 
Weiſe in ber Profa, wie in den Berfen, offenbart. Ich 
will mich zum Belege für mein Urteil nur auf zwei Eurze 
Stellen berufen, welche übrigend nebenher auch auf bie 
Sprachgewalt dieſes merkwürdigen Geiftes, die bei ber 
Schilderung feiner Komik zur Erwähnung kommen muß, 
vorzubereiten geeignet find 15°: 

„Derhalben fol ein Mann fein wonen Mit Vernunft 
beim Weib, und je fihonen, foll nicht ausrichten alla mit 
Räuhe, Sonder gelindlih und mit Treue: Dann Räuhe 
machet doch nur Scheue Und Scheune bringt alddann Untreue, 
Alfo bringt Räuhe alsdan Reue Wann fte ſieht, wie ſie 
nichts gedäue. Aber Sanftmut und Gelindigfeit Bringt 
willig Treu, ſchaft willig Leut. Ein Man fol nit ein 
Sturmwind fein Der im Haus eindmald alls werf ein, 
Sondern brauchen der Sonnen Wig Die allgemach wirfet 
durch je Hitz. Sol nicht einsmald als wölln demmen, 
Sonder allgemach das 608 binnemmen: Und wo die Kalt 
nichts will erhalten Da fol die Wärn jr Statt verwalten, 
Dan wo man alles nur will flürmen Da dringt man bie 
Leut fih zu ſchirmen“. Und wiederum von ten Brauen: 
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‚Wann er fhreiet, Sie nur ſchweiget, Schweigt er ban, 
Redt fie in an, Iſt er arimmfinnig, Iſt fie külſinnig, If 
er vilgrimmig, Iſt fie ſtillſtimmig, If er ſtillgrimmig, Iſt 
ſie troſtſtimmig, Iſt er ungſtümig, Iſt ſie kleinſtimmig, 
Tobt er aus Grimm, So weicht ſie jm, Iſt er wütig, So 
iſt ſie gütig, Mault er aus Grimm, Redt fie ein jm. Er 
ift die Sonn, Sie ift ber Mon, Sie ift die Nacht, Er 
Hat Tagesmaht; Was nun von ber Sonnen Am tag ifl 
verbronnen, Das Fült die Nacht durch des Mons Macht: 
Alfo wird geftilt Auch was ift wild. Sonft gern gefchicht, 
Gleich wie man fpricht, Zwen Harte Stein Maln nimmer 
flein. in geſcheidt Frau laßt den Mann wol wüten: Aber 
bafür fol fie fih Hüten, das fie jn nicht lang maufen 
Taße, fondern durch Linde Weis und Maße Und durch Holb- 
felig freundlich Gefpräch bei Zeiten im ben Mund aufbrech“. 

In demfelben Sinne und in berfelben Meife, wie bier 
über das Verhältnis der Ehegatten, rebet er in feiner An: 
manung zu Kriftlicher Kinderzucht über dad Ber: 
haͤltnis der Eltern zu den Kindern. Vielleicht ift niemals 
herzlicher, zarter, Tieblicher und boch zugleich eindringlicher 
und ernfter über die Kinder und Findliches Leben, über 
Elternfreude und Elternpflicht gedichtet worden, als in biefem 
Fleinen, kaum zweihundert Verſe faßenden, und bis vor Kur: 
zem unbefannt gebliebenen Gedichte Fiſcharts 57. ben fo 
gehört fein Lob des Kandlebens und fein Lob ber damals 
beliebten Laute zu dem anfchaulichften, heiterften und anmu: 
tigften, was man lefen fann, und feine „ernftliche Ermah⸗ 
nung an bie lieben Deutſchen“ ift anerfanntermaßen das 
Kräftigfte, Nachdrücklichſte und Ernftefte, was in beinahe 
drei Sahrhunderten über beutfche Ehre und beutfchen Sinn — 
Fifchart nennt ihn „das beutfche Adlerögemüt! — iſt ges 
bichtet worden, und ein unvergänglicher Denkftein des edlen 
Johann Bifchart, wie für die Gegenwart bed heutigen 
Tages fo für alle kommenden Gefchledhter. Da biefes vor: 
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trefflihe Stud u. a. in Wilhelm Wadernagels Lefes 
buch aufgenommen ift, fo kann ich mich der Mitteilung 
beffelben überhoben Halten, und nur wünfchen, daß an 
bemfelben unfere beranmachfende Sugend den Dichter, und 
vor allem bed DBaterlandes Ehre lieb gewinnen möge. 

Der andere, etwas fpätere Lehrdichter iſt Bartholos 
mäus Ringwald, ein Pfarrer zu Lengefeld bei Sonnen 
burg in der Altmarl. Don ihm befigen wir zwei Lehrge⸗ 
dichte: die Tautere Wahrheit wie fich ein weltlicher 
und geiftlicher Kriegsmann in feinem Berufe verhalten fol; 
ein anjchauliches Bild der Zeit und ihrer Sitte, der Un⸗ 
einigfeit in Deutfchland, der Trunkſucht, ber Kleiderpracht, 
bes Leichtfinnd, vol ernften Sinne und bo voll But- 
möütigfeit und Laune, faſt durchgängig voll lebhafter Schil- 
derungen in einer reinen Sprache und ziemlich geläufigen 
Verſen. Es wurde zumal in Norddeutſchland ſchnell ein 
Lieblingsbuch der lejenden Welt; zwifchen den Sahren 1585 
und 1598 erlebte es zehn Auflagen. Das zweite Lehrge⸗ 
dicht ift der treue Eckart, eine Viſion von Himmel und 
Hölle, in welcher gleichfall8 Außerft gelungene Sittenfchildes 
zungen, 3. B. von einem eitlen Putzdämchen damaliger 
Zeit, vorfommen, an beren einfacher und treffender Wahr: 
heit wir ung füglich noch heute, und befer ald an hun⸗ 
berten ber modernen Producte fein follender poetifcher 
Schilderung, ergegen und erfreuen können. 

Die Lyrik unferer Periode zeigt bie beiden, in dem 
vorigen Zeitraum bereits gejchilderten Erfcheinungen, ben 
Meiftergefang in feiner ehrbaren, aber fleifen und 
unheilbarer Verknöcherung entgegengehenden Weife, und das 
Volkslied, deſſen Anfang in der vorigen, deſſen Blüte 
und Untergang in ber jegigen Periode Liegt. Nur ein ein- 
ziger Dichter findet fich, welcher die alten Fünftlichen Bormen 
bes alten Minnegefangs noch mit. einem Hauche wahren 
Lebens zu befeelen vermocht bat: es tft dieß ber ſchon ges 
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nannte heffifhe Pfarrer Burkard Walbis. Er bichtete 
ben ganzen Pfalter in Lieber bes Funftreichen, frei nad 
alter Minnefängerart, aber ftreng durchgeführten dreithei⸗ 
ligen Strophenbaues um, durchgängig in gebilbeter, wür- 
biger, oft edler Sprache, ohne an bie gleichzeitige ungefchidte 
Steifbeit, bie bald ber Worte zu viel bald zu wenig bes 
figende Unbehülflichkeit und Mattigkeit, an bie ängftliche 
Peinlichkeit und Silbenftecherei der Meifterfänger auch nur 
burch bie Leifefte Anlehnung zu erinnern. Gine ganze Reihe 
diefer Walbisfchen Pfalmen wurde im 16. Sahrhundert in 
den evangelifhen Kirchen gefungen, viele erhielten fich im 
Kirchengefange durch das 17. Jahrhundert und einige fogar 
bis auf unfere Tage. Neben dieſem geſchickten, aber ohne 
Nachfolge gebliebenen Nüdgriffe in die Kunft der ältern 
Zeit ftehen jeboch auch fchon Anticipationen der neuen Zeit, 
bie erft funfzig Jahre fpäter mit Opig kommen follte: es 
zeigen ſich die Versmaße ber Alten, fo wie die der roma= 
nifcheh Poefle, verbunden mit ben Verſuche ben Reichtum 
an Epitheten, an willkürlich gemählten, ſtark gefürbten 
Bezeichnungen, welchen bie bamals blühende Nachahmung 
der Alten in Tateinifchen Poeften entfaltet hatte, auch für 
die deutfche Sprache zu benußen; und ber erſte bedeutende 
Verſuch, die gelehrte Poefle bei uns einzuführen, gieng von 
einem fehr befähigten Dichteringenium aus: Paul Meliffusg, 
eigentlih Schede genannt, bichtete in ben fechziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts bie erften bdeutfchen Sonette und 
Terzinen, und verfuchte ſich zuerft in größerem Maßftabe 
an fogenannten Jamben und Trochäen, überall mit ficht- 
lichem Streben nach ber Eleganz ber mobernen lateinifchen 
Poeten, oft zwar in einer gefuchten, zuweilen gefchraubten, 
faft monftröfen Sprache, aber nicht felten auch in treffenden 
und wahrhaft dichterifchen Ausbrüden. Daneben fucht er 
mit echt gelehrter Schulmeifterlichfeit jeden Vocal der 
beutfchen Sprache nach Ränge und Kürze durch ein befons 
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deres Zeichen kenntlich zu machen, wobei er übrigens in ber 
Sade jelten fehlgriff, vielmehr nur in den Mitteln irrte. 
Sein hauptfächlichfteg Dichteriwerf, welches auf und ges 
kommen ift, beſteht in einer Umbdichtung der erften funfzig 
Pſalmen. 

Das bedeutendſte, großartigſte und auf alle kommenden 
Jahrhunderte hinaus wirkſame Erzeugnis der Lyrik des 
16. Jahrhunderts iſt jedoch das evangeliſche Kirchen— 
lied, die edelſte Lyrik, welche das deutſche Volk uͤberhaupt 
geſchaffen hat, das lebendigſte Zeugnis für den lebendigen 
Glauben der evangeliſchen Kirche, und ihr köſftlichſtes 
Kleinod. | 

In den Alteften Zeiten befchränfte fich bie Theilnahme 
ber Gemeinde am Kirchengefange auf das Singen des Kyrie 
eleifon ber Litanei, fpäter auf kurze Reimftrophen, nament⸗ 
lich bei Bittfarten (Procejfionen), und die glänzende Dichter- 
zeit bes 13. Sahrhunderts förderte, lediglich dev Kunftpoefte 
zugewandt, bie Theilnahme bes Volkes am religidfen Ge⸗ 
fange ganz und gar nicht; diefe Periode brachte es bloß 
zum geiftlichen Liebe, zu ber finnenden Betrachtung ber 
göttlichen Dinge, zur tief innerlichen Verſenkung in die 
Geheimniffe der Schöpfung und Erlöfung, zur Eunftreichen 
und glänzenden Schilderung ber Wunder ber heiligen Dreis 
faltigfeit, der himmlischen Anmut und Erbabenheit ber 
Mutter Gotte8 und ber Hprrlichfeit bed ewigen Lebens, 
Gedichte, deren Einführung in bie Firchliche Liturgie weder 
beabfichtigt, noch auch nur möglich jein Fonnte. Der 
Kirchengefang war und blieb ‚Tateinifch, den Sängerchören 
und Tirchlichen Singfchulen an ben Domftiften angehörig, 
und ber Inhalt biefer Iateinifchen Gefänge war Hymnik, 
eine, wenn man fo will, mehr epifche Abzweigung ber 
Lyrik, bie fich darauf befchränft, bie Thaten Gottes, bie 
Schöpfung, Erlöfung und Seillgung, an und für ſich dar⸗ 
zuftellen, ohne auf die Wirkung biefer göttlichen Thaten im 
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Herzen der Menfchen einzugehen; welche ausgezeichnete 
Dichtungen eben in biefer Befchränfung bie Inteinifche Hymnik 
hervorgebracht Hat, ift bekannt. Aber fchon gegen bie Mitte 
bes 14. und mehr im Anfang bes 15. Jahrhunderts gieng 
das geiftliche Lied mit der Lyrik mehr auf den Anfchauungs- 
freiß des Molfes ein, indem es theils in einfacherer Sprache 
fowol die allgemeinschriftlichen Wahrheiten, nicht bloß das 
abgeſonderte Denken und Sinnen ber Einzelnen, als auch 
bad chriftliche Leid und die chriftliche Freude zu befingen 
anfleng, theils ſchon in ber äußeren Borm fi dem Volks⸗ 
liebe gleich ftellte, indem eine ganze Reihe weltlicher Volks⸗ 
lieder in bemfelben Tone und mit beibehaltenem Gebanfen- 
gang in geiftliche Lieder umgelleibet wurden. Von dieſer 
Art find auch die früher erwähnten Lieder des Mönchs 
(Sobann) von Salzburg und Heinrichs von Laufen- 
berg; eben dahin gehört auch das Lied In dulci jubilo. f 
Die Reformation, deren Leben und Weſen darin be 
fteht, bie Erkenntnis ber Sünde und bie Erlangung bes 
Heiled in Chriſtus zu der eigenen Herzendangelegenheit eines 
jeden Einzelnen zu machen — und biermit, nach Sofeph 
Görres eigenem Geftändniffe, das Vollkommenſte im Chriſten⸗ 
tum zu erftreben —, welche den ganzen Accent ber gött- 
lichen Offenbarung und ber Kirche auf die eigene Erfab: 
rung von der Sünde und von ber Gnade legte, und 
welche die Scheidewand zwiſchen Klerus und Laien nieder- 
rip, indem fte bei aller Verfchiedenheit der geiftlichen Gaben 
auch für den Begabteften Feine andern Gnabdenmittel aner= 
kennt, ald für ben Unbegabteften, vielmehr beide in gleicher 
Sünde und in gleicher Erlöfung, in gleichem Leib und in 
gleicher Freude bes höheren. Lebens zufammenfaßt, ift eben 
barum eine wahrhaft, und im ebelften Sinne volfsmäßige 
Erſcheinung, eine vollsmäßige Geftaltung der Kirche, wie 
denn überhaupt in dem wahrhaften Volksleben die wahr: 
hafte Kicche, dem Keime nach und der Entwidelung be- 


Evangelifches Kirchenlied. 425 


dürftig, vorgebilbet Liegt. Der entwidelungsfähigen eblen 
Volkselemente, welche die Reformation vorfand, hat fie fich 
eben darum auch, als ber ihr ganz eigens zuftehenden 
Mittel mit ber folgenreichiten Energie bedient: ber Brofe, 
durch welche fie fogar auf Gebieten hHerfchend geworben ift, 
bie ihr Firchlich gegenüberftehen, und bes volfsmäßigen 
Gefangs, durch den fie ihre Glaubensartifel gleichwie mit 
lebendigen Bucftaben in bie Herzen aller ihrer Glieder für 
Gegenwart und Zukunft eingefchrieben bat. Volksmäßig 
aber ift dieſer Gefang, volksmäßig ift das ewangelifche 
Kirchenlied in dem ftrengften Sinne, ben wir früher für 
volfämäßige Dichtung, für das Volksepos wie bie Volks⸗ 
lyrik feftgeftellt und feftgehalten haben: es wird nur bag 
wahrhaftig Erlebte, da8 wirklich Erfahrene, und zwar das, 
und nur das Erfahrene und Erlebte ausgefprochen was 
alle Andere in ganz gleicher Weiſe erlebt und erfahren 
haben ; raſch und bewegt, wie ber Augendblid der Lebhafteften 
Empfindung die Seele erfihüttert, wird das wirklich erlebte 
Herzendleid dev Sünde in tiefen Schmerzenslauten, bie 
wirklich erfahrene Errettung, die himmliſche Herzenäfreude, 
dad „denn bu biſt mein und ich Bin dein, ung foll der Feind 
nicht Scheiben” , in hohen Jubeltönen tief aus Herzensgrund 
ausgefungen; das Stillſtehen und Rückblicken, das Schildern 
und Ausmalen, ber figürliche Ausdrud und die Lehrhaf: 
tigkeit find dem echten evangelifchen Kirchenliede eben fo fremd, 
wie dem alten volfsmäßigen Epos und bem weltlichen 
Volkslied auf ihrem Gebiete. Und wie das evangelifiche 
Kirchenlied dem Inhalte und der Darftellung nach volfs- 
mäßig ift, fo ift e8 auch volfsmäßig Hinfichtlich der Auße- 
ren Form: der Hildebrandston, als bie Geſtalt des altem 
Epos in jeßiger Zeit und des hiſtoriſchen Volksliedes, ber 
dreitheilige Strophenbau und die nun auch längſt volfs- 
mäßig und fingbar gewordenen Furzen Reimpaare find die 
Formen, in welchen ſich das echte Kirchenlied des 16. Jahre 
18 * 
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hunderts ausfchließlich bewegt, und bie bafjelbe felbft in ber 
folgenden Periode, wo fremde Bormen fonft allgemein her⸗ 
fchend waren, in feinen beften Producten. fireng feftgehalten 
Kat. Dazu kommt, daß nicht wenige biefer Kixchenlieder 
fi bem Tone und Gang und fogar ber Melodie nach an 
wirfliche weltliche Volkslieder der damaligen Zeit anfchließen; 
fo it das Lied „O Welt ih muß bich laßen“ feinem Anz 
fange und fogar ben Grundelementen feiner Melodie nad) 
(derfelben, die wir heut zu Tage ald tie Melodie von 
„Nun ruhen alle Wälder" bezeichnen) eine directe Anleh⸗ 
nung an das weltliche Volkslied „Sniprud ich muß dich 
laßen“; ſo iſt „Herzlich thut mich verlangen”, eins ber 
köſtlichſten Sterbelieder aus dem Ende unſerer Periobe, eine 
Erinnerung an das frühere geiſtliche Lied „Herzlich thut 
mich erfreuen", und dieſes, eine Schilderung der ſeligen 
Ewigkeit, eine geiftlihe Umbichtung des fchönen weltlichen 
Sommerliebes „Herzlich thut mich erfreuen die Fiebe Som⸗ 
merzeit"; und felbit in des Paul Speratus Liede: „Es ift 
das Heil und kommen her”. finden. fi ganz directe Be— 
ziehungen auf den damals noch im Volke umgebenden alten 
Heldengefang. Die Breude, die das Volk Jahrhunderte 
laug an feinen Lieben irdiſchen Königen und Helden im 
Liebe bewahrt und ausgefungen hatte, wurde nun im Kix: 
chenliede erhoben zur Freude an dem Himmlifhen Könige 
und dem ſtarken Helden, ber auch den Tod bezwungen hatte; 
bie weltliche Sehnfucht wurde zur bimmlifchen, ber welt: 
lihe Schmerz des Scheidend zur göttlichen Traurigkeit, bie 
Treue gegen ben irdiſchen Geliebten zur Treue gegen ben 
Himmlifhen Bräutigam der Seele verklärt — ber Volks: 
‚gefang wurde durch das Evangelium geheiligt, wie über: 
Haupt das Chriftentum niemald die natürlichen Gaben und 
Kräfte der Individuen wie der Nationen vernichtet, fondern 
fie vielmehr erhält und pflegt, durchdringt und heilige. Die 
eigentliche Umkleidung, die fogenannte Contrafactur der 
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weltlichen Stoffe in geiſtliche, welche die Sache einer be— 
wuſten Kunſt, oft ber Künſtlichkeit iſt, hat übrigens das 
evangeliſche Kirchenlied nicht angenommen, vielmehr iſt 
überall nicht der rohe Stoff, ſondern nur ber. geiftige- Duft 
bes Volksliedes, bie zum Grunde liegende und ber chrift- 
lichen Vereblung fähige wahrhafte Empfindung in daß 
Kicchenlieb hinüber gegangen. Bor allem ift endfich noch 
zu beachten, daß eben wie in dem weltlichen Volksliede fich 
auch in dem Firchlichen die Melodie auf das engfte an ben 
Text anfcdrmiegt, und das Kirchenlied als bloß gefprochenes 
oder gar nur gelejenes Lied nur ein halbes Lied if) 
ganz if ed das, was es tft, nur durch den Gefang, 

und zwar durch ben Befang der Gemeinde Es if 
mithin .ein wahrhaftes Volkslied, es ift das Heilige 
Bolkötted, und darum eben Hat es im Reformations⸗ 
zeitalter fo ungemeime, faft erftaunlihe Wirkungen hervor: 
gebracht, daß es, kaum gedichtet, fofort vor allen Thüren 
gefungen wurde, und bie Volksmaſſen ſich um den einzelnen 
Sänger .verfammelten, um ebe er noch vollendet, in bie 
letzte Strophe des ihnen eben erft Befannt gewordenen Liedes 
mit frölicher Stimme lautfingend. einzuftimmen, daß es ald> 
Bald in ale Kirchen und in alle Häufer drang, und ganze 
Städte wie mit einem Schlage durch das Kirchenlieb für 
den esangelifchen Glauben gewonnen wurden. Luthers 
Lieder „Nun freut euch liebe Chriſten gmein“, „Aus tiefer 
Not Schrei IH zu Dirt, des Paul Speratus „Es ift dad 
Keil uns kommen her", des Nicolaus Decius köſtliches 
Gloria in excelsis: „Allein Gott in der Hoͤh ſei Ehr“ flogen 
wie son Windesflügeln getragen von einem Ende Deutfch- 
lands zum andern, flanden alsbald, nicht gelefen und ge— 
lernt, nur gehört und mit heilsbegierigem Herzen aufges 
nommen, in dem Bebächtniffe auch ber Männer des nieberen 
Volkes, ja ber Weiber und Kinder feft, feit für eine lange 
Tradition auf eine lange Reihe von Generationen, ergriffen 
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und erhoben alle Kerzen, und ergreifen und erheben fie 
noch heute; keiner folgenden Zeit ift e8 möglich geweſen 
und wird es möglich fein, etwas auf gleiche Weiſe MWahres, 
MWirkfamed, der Gemeinde fo ganz Angehöriges, etwas fo 
Urfprüngliches, Gemeindebildendes zu erzeugen: unfere Zeit, 
wie alle folgenden Zeiten, werden im evangelifchen Kirchen: 
liebe auf bie ältefte Periode befielben als auf das unver: 
änterlihe Maß und bie bleibende Richtfehnur der wahrhaft 
firhlichen Lyrik zurüdgehen müßen. 

Mebrigend gilt das Gefagte eben nur von ben eigentlich 
evangelifchen Kirchenliedern, und zwar unter biefen 
in volleften Umfang wieder nur von benen, in welchen das 
Lebendelement ber evangelifchen Kirche, das „ich bin Dein 
und Du bift mein“, die preifende Verfündigung ber Thaten 
Gottes, und die Aneignung derſelben von Seiten bed 
Menfchen zum vollftien Ausdrude gefommen ift; anders 
verhält ed fi ſchon mit den, zu manchen Zeiten, auch 
neuerlich, weit über Gebür gepriefenen Liebern ber böhmi- 
fchen Brüder: die Lieder biefer Gemeinde find, dem Cha: 
rafter der letzter gemäß, bei weitem mehr Lieder ber 
Erpofition und ber Lehre, fo daß file gar oft zur Meit- 
fchweifigkeit und Trockenheit berabfinfen (nur eind unter 
ihnen ragt weit hervor, und wird im Jahr 1850 noch 
eben jo in der evangeliichen Chriftenbeit gefungen wie im 
Sabre 1550: „Nun laßt uns ben Leib begraben“); — 
anders verhält e8 fich auch mit manchen fpätern Liedern ber 
evangelifchen Lyrik, welche theild nur Repetitionen des 
ſchon längft beßer, frifcher und lebendiger Gefungenen ent⸗ 
halten, theils ſich won der herfchenden Reimfucht, theils 
von ber herfihenden Gelehrfamfeit influieren laßen. Die 
beiten Lieder haben wir von Luther felbft, von Paul Spe 
ratug, Nicolaus Decius, und Paul Eber aus ber erften 
Hälfte- und ber Mitte des 16. Jahrhunderts, fobann von 
Nikolaus Herrman, Martin Schalling, Bartholo- 
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mäus NRingwald, Ludwig Gelmbold, Philipp 
Nicolai, Johann Pappus, Chriſtoph Knoll und 
Balerius Herberger aus ber zweiten Hälfte des 16. und 
and dem Anfang des 17. Jahrhunderts. — Der gemeins 
ſchaftliche Charakter dieſes Kirchenliedes ber älteren Zeit, 
gegenüber ben Grfcheinungen ber folgenden Periode oder 
noch fpäterer Zeiten ift der bes allgemeinen evange: 
Lifhen Befenntniffes, ohne Anwendung beffelben auf 
befonbere Lebensverhältnifie; bie fchwere Zeit bes folgenden 
Sahrhunderts, die Peſt und ber bdreißigjährige Krieg er: 
. zeugten bie innigen Kreuz: und Troftilieber, durch 
weiche fih die fonft poetifch ganz unfruchtbare Zeit bes 
17. Sabrhunderts auszeichnet. 

Ehe ich meine Leier bitte, mich zu ber. zweiten bebeu- 
tenden Erfcheinung biefer Periode, zu der Komik und Satire 
zu begleiten, möge ed mir erlaubt fein, noch einen Augen 
blick bei der Entwidlung des Dramas unferes Zeitraumes 
zu verweilen. Der naturgemäße Bortjchritt von ben reli⸗ 
giöfen Dramen ift, wollen wir auf die bier einzig gültigen, 
ja genau genommenen einzig vorhandenen Mapftäbe und 
Mufter ber Grieden zurüdgeben, ber, baß nunmehr bie 
Helbenfage bes Volks durch die Bühne in das wirkliche 
Leben eingeführt, mit bemfelben umkleidet oder vielmehr 
verfchmolzen werde. Wäre nun unſer Volksbewuſtſein theils 
an fich flarf genug geblieben, theils nicht durch das über: 
mächtige Eindringen fremder Stoffe und durch die Gelehr: 
ſamkeit wie durch bie hitzigen veligidien Kämpfe gefhwädht 
worden, fo hätten wir im 16. Jahrhundert die Sage von 
Sigfrid, Dietrich und Hildebrand in ähnlicher Weife auf 
unferer Bühne erbliden und zu Meifterftüden ber dramas 
tifchen Kunft fich geftalten fehen müßen, wie duch Sophofles 
und Euripides die Helden der Sage von Trojanerfrieg und 
dee Sage vom Oedipus auf die Bühne traten, jetzt faſt 
als einzige Beiſpiele echter bramatifcher Volksſtoffe, als- 
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dann vielleicht mit Rivalen des beutfchen Dichtergeiftes, 
wie auch neben das griechifhe Epos in dem deutichen Epos 
ein wenn ſchon uneiferfüchtiger Nebenbuhler geftellt if. Das 
rechte, volksmäßige, die reinfte Geſtaltung und die durch⸗ 
greifendfte Wirkung zulaßende Drama muß nämlich — fo 
lernen wir von ben Griechen, von benen wir Bier, wie bie 
Sachen jebt ſtehen, nur zu lernen und alles zu lernen 
baben — bem Epos gleich, allgemein befannte Stoffe, in 
bem ganzen Volk noch Iebendige, großartige, dichteriſche 
Motive enthalten, fo daß dem dramatifchen Dichter nichts 
weniger als bie Aufgabe geftellt ift, feinen Stoff zu er⸗ 
wählen oder zu erfinden, vielmehr nichts übrig bleibt, 
als diefen Stoffen nur einen. lebendigen, bühnengerechten 
Leib und ein in gleicher Weife der volksmäßigen Tradition 
wie der Gegenwart anpaflenbes Gewand zu geben. Sch bes 
greife wol, daß es nicht leicht ift., aus dem Kreiße unferes 
Thenterlebens heraus, in welchem das Erfinden bed 
Stoffes, umd zwar neuen und immer neuen Stoffes mit 
zu. ben Requifiten eined bramatifchen Dichters gerechnet zu 
werden pflegt, ſich auf einen, allen nun ſchon faſt her⸗ 
kömmlich gewordenen Anflchten ganz fremden, ja wiberfire- 
benden Stanbpunft zu verfeßen, doch darf ih wol baran 
zu erinnern mir erlauben, baß die gröften Dramen unferer 
neuen klaſſiſchen Periode auch nicht auf Stofferfindung 
Seitens ber Dichter beruhen, daß ihnen vielmehr, und chen 
ben beften vorzugäweife überlieferte, und zwar volks— 
mäßige, fogar fagenhafte Stoffe zum Grunde liegen: fo 
Goethes Götz von Berlijingen, jo Schillers MWallenftein 
und Wilhelm Tell, fo vor allem Goethes Faufl. Und doch 
hatten beibe ‚große Dichter das Hindernis zu überwinden, 


‚biefe wenn ſchon volks- und traditionsmäßigen, aber beinabe 


abgeftorbenen Stoffe wieder zu beleben und zugänglich zu 
machen; welche ganz andere Geftalt würden biefe Dramen 
angenonimen und welche unvergleichbar größere Wirkungen 
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würden fie hervorgebracht haben, wäre Berlichingen und 
Wallenſtein, Tell und Fauſt dem ganzen beutfchen Volke 
noch fo lebendig gegenwärtig geweſen, wie ben Athenern 
ihr Ajas und Odyſſeus, ihr Debipus und ihre Antigone. — 
Daß wir nun „au einem echten, volfömäßigen, mit dem 
griechifchen Drama in Barallele zu feßenden Drama nicht 
gelangt find, Hat eben feinen Grund darin, daf zu ber Zeit, 
als ſich daſſelbe den poetifchen Naturgefegen, um wich fo 
auszubrüden, gemäß hätte entwideln müßen, gerade bie 
hochpoetifhen, dem ganzen Volke gemeinfamen Stoffe, bie 
Elemente ber Heldenfage, in dem Bewuſtſein bed Volkes 
abftarben, und von ben Begabteften geradezu verſchmähet 
und veracdhtet wurden. Die Zeit, in welcher ed möglich 
war, eine nationale Bühne zu fchaffen, gieng ungenutzt 
vorüber, und wir haben nach unzähligen Verfuchen, nad) 
unaufhörlich mwiederholtem Springen und Taften bald nad 
biefem bald nach jenem Stoffe bis auf ben heutigen Tag 
noch feine nationale Bühne, ja felbit Schiflers und Goethes 
Vorgang ſcheint beinahe umfonft geweſen zw fein. Sch bin 
fonft fein Sreund von ber broblojen Kunft, in ber Ges 
ſchichte durch Wenn und durch Aber aus Härerling Gold 
machen zu wollen, dießmal aber kann ich die allzu nabe 
liegende Bemerkung doch nicht unterdrüden: hätten bie beiben 
gröften lateinifchen Dichter bed 16. Jahrhundert Eobanus 
Hessus aus Bodendorf und Euricius Cordus aus Simts-⸗ 
haufen, Hätte noch Friſchlin, der ja Iateinifche Dramen 
dichtete, ihre bedeutenden bichterifchen Talente, ftatt auf 
elegante Iateinifche Verſe, die heute doch niemand mehr Liefk 
und lefen fann, auf die deutfche Dichtfunft und zwar wo⸗ 
bin damals alles drängte, auf das deutſche Drama gewandt, 
hätten fie oder ihres Gleichen uns ben Tod Sigfrids oder 
ben Markgraf Müdiger, ober den Tod der Söhne Etzels, 
oder den alten Hildebrand mit feinen Sohne oder auch nur 
Dinit und Hugdietrich oder felhft nur ben Herzog Ernſt 
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auf die beutfche Bühne gebracht — welche ganz andere Ge- 
flaltung würde unfer Drama erhalten haben! Möglich, baf 
bas Ende bes 16. Jahrhunderts dann auch und, wie da— 
mald ben Engländern, einen Shakeſpeare gebracht hätte! 
Und bag in biefen, bier nur beifpieläweife genannten Ge: 
genftänden die reichften bramatifchen Stoffe und Motive 
liegen, wird niemand verfennen, wenn gleich fo viel ange: 
merkt werden muß, baß das Nibelungenlieb burch feine 
bramatifche Haltung gewiflermaßen dem Drama vorgegriffen 
hatte. | 

So blieb es benn bei untergeorbneten, bei gänzlich 
feuchtlofen und bald völlig vergebenen, weil von vorm herein 
verachteten Verſuchen. Aber Verſuche, ganz richtige Ver- 
fuche, zu einem nationalen Drama zu gelangen, find in 
jener noch zur Erzeugung eines folchen Außerlich befähigten 
Zeit allerdingd gemacht worden. Der gefunde Sinn und 
richtige Taft eined Hand Sachs ergriff unter vielen andern 
volfsmäßigen Stoffen, aus welchen er feine, freilich unge⸗ 
fügen und. unbeholfenen, weil von der Gefamtentwidelung 
ber Nation abgetrennten, Dramen bichtete, wirklich den Tod 
Sigfrids als Gegenftand eined Dramas; in ber Schweiz 
wurde zu bexfelben Zeit, im Sabre 1545, die Geſchichte 
ihres fagenhaften Nationalhelden, des Wilhelm Tell auf: 
geführt 158, und noch am Ende der Periode, im Anfang 
bes 17. Jahrhunderts nahm ein anderer Nürnberger, Jakob 
Ayrer, ben Otnit und Hugbietrich als Stoffe zweier feiner 
Dramen auf. Alles dieß fiel in ber, Lediglich der antiken 
Gelchrfamfeit zugewandten, und fogar ſchon mit dem modernen 
Auslande bublenden Zeit gänzlih wirkungslos zu Boden; 
e3 waren Samenförner, bie auf den harten Weg gefreut und 
von den Süßen ber Borübergehenden zertreten wurden; dieſe 
Dramen, in denen wir jet die merfwürbigften Zeichen ihrer 
Seit erkennen, blieben damals unbekannt, unbeachtet, oder 
wurden als roh, barbariich und mwenigftens längft veraltet, 
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als „alt Weibermärchen" in Hochmütiger Beſchraͤnktheit 
verachtet. Dafür mußte denn die folgende Zeit mit dem 
Drama wieder ganz von vorn anfangen,. um bald wieber 
eben fo am Boden zu liegen, wie bie ältere, und ein aber- 
maliger dritter Verfuh im 18. Jahrhundert Hatte Fein 
beßeres Schidfal, nur ein verbienteres, bis endlich Leſſing 
den einzigen noch möglichen Weg einfchlug, wenn au 
nicht zu einem nationalen, doch wenigftend zu einem Drama 
zu gelangen. 

SH glaube Hiermit von dem Drama bes 16. Jahr: 
bunderts ſcheiden zu dürfen, und will nur noch bemerken, 
daß bie beiden Dramatiker diefer Periode, Hand Sache 
und 3. Ayrer bei aller Kunftlofigkeit ihrer dramatifchen 
Producte oft einen fo lebhaften anfprechenden Dialog, ja 
mitunter eine fo gelungene, raſche Handlung Haben, daß 
man ihre Werke, felbft von bem heutigen Standpunkt aus, 
keineswegs verachten Tann; vor allem gilt dies von H. Sachs 
und am meiften freilich von feinen Faſtnachtsſpielen; 
Ayrer ift in manchen Stüden fchon berber, fogar roher, 
als H. Sachs. 

Es iſt uns noch übrig, die für dieſen Zeitraum am 
meiſten charakteriſtiſche und bemſelben ſogar eigentuͤmlich zu⸗ 
gehörige literariſche Erſcheiuung, die Komik und Satire 
zu betrachten. Dieſe iſt, mit Ausnahme ber mehr epiſchen 
Volkskomik, die ich bei dem Pfaffen Amis fchon berührte, 
und auf welche ich nachher alsbald zurückkommen werbe, 
feine Erſcheinung, welche fi durch mehrere Jahrhunderte 
hindurch in fletigem Wachstum zu höchſter Blüte entfaltet, 
und an weldhe man ben Anfpruch machen darf, daß ſie von 
allen Zeiten in gleicher Weiſe gepflegt, fortgebildet und 
durch neue Schöpfungen bereichert werben müße. Gie ge: 
hört nur beflimten Berhältniffen und Weltlagen an: bie 
Komik einem lebens- und genußfrohen, heitern und forg- 
Iofen, aber zugleich gemütsfcäftigen und willensftarfen Zeit 
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geſchlechte — bern bie bloß Außerliche Lebensluſt erzeugt 
nichts als oberflächliche Scherze und nur zu bald triviafe Späße; 
beide, Komik und Satire (und beide werden, in ber Theorie 
getrennt, in ber Wirklichkeit immer zufammen vorfommen) ge- 
bören einem Zeitgefchlechte an, welches mitten inne geftellt ift 
zwiſchen bad Gröfte und das Kleinfte, das Höchſte und das 
Miedrigfte, zwifchen den unbefümmerten Genuß, ber nur für 
den Tag lebt, und bie höchſten Ideen, welche auf Jahr: 
hunderte hinaus die Welt geftalten und beherfchen, zwiſchen 
eine alte Zeit, die troß ihrer Kraft in fich felbft verfunfen, 
unbehuͤlflich und fich ſelbſt unverfländlich geworben ift, und 
eine neue Zeit, welche unter Fräftigen aber oft ungefügen 
Schlägen das edle Metall aus dem tauben Geftein heraus 
zu bämmern jucht, welches mitten hinein geftellt ift zwifchen 
das altererbte Nationaileben und zwiſchen fremde Sprache 
und Sitte, zwifchen Anfprücde, denen die Kräfte ſich geltend 
zu machen, und zwifchen Kräfte, denen Anſprüche und Be— 
rechtigungen fehlen. So ftand einft die Ironie des Sokrates, 
jo ftand die unfterbliche Komik eines Ariftophanes an bem 
Sceidepunfte zweier Welten. ber griechifchen Cultur, fo 
ſteht auch das 16. Jahrhundert mit feinem Brant, Hutten, 
Murner, Bifchart, mit feinen Schwänfen und Anekdoten, 
feinem Eulenfpiegel und Lalenbuch, feinem Fauft und Fortu⸗ 
natud auf dem Scheidepunfte zweier Welten bes deutfchen, 
ja des europäifchen und chriftlichen Gulturlebend. Es bat 
fein Sahrhundert gegeben, in welchem gleich unerfchöpfliche, 
unauslöfhliche Kachluft herſchte, wie in dem aller bittern 
Kämpfe und Stürme vollen 16. Sahrhundert; Fein Sahr- 
hundert, in welchem neben ber ungebunbenften, materiellften 
Genußſucht, einer unerfättlichen Eß- und Trinftuft fich fo 
viel Lebensernſt und Gemütötiefe, fo viel ftrenge Gelehr- 
famfeit und unermübdlichen Eifer, fo viel Fähigkeit zur 
Refignation und Aufopferung gefunden hätte; in welchem 
neben der zügellofeften, bis zur Lieberlichfeit herabgehenden 


Sebaflian Brant. 435 


Unfttte fo viel Bewuftfein von Zucht und Orbnung, neben 
den eleganteften fremdlänbifchen Geſchmacke fo viel Rohheit 
und Tölpelhaftigfeit des Außern Verhaltens, neben ber ges 
meinften Geldhungrigfeit fo viel Gleichguͤltigkeit gegen Gelb 
und Gut und geficherten Beſitz, neben dem ftillften Heimats⸗ 
gefül eine fo raftlofe, faft gefpenfterhafte Unruhe aufgetreten 
wäre. Die Gegenfübe Tießen fich leicht verdoppeln und ver⸗ 
dreifachen, obne ben Gegenftand zu erfchöpfen — und bi8 
auf biefen Tag iſt es noch nicht einmal verſucht worden, 
ihn zu erichöpfen, noch harret das 16. Jahrhundert feines 
Eulturhiftorifers, denn das was von Schilderungen beflelben 
vorhanden ift, erregt.bei dem, der da8 Jahrhundert Tennt, 
faum mehr als ein mitleidiges Lächeln — To viel aber wird 
aus den Aphorismen, die ich zu geben wagte, ſchon eins 
Teuchten, baß e8 ein Jahrhundert war, melches zur Komik 
und Satire gebieteriſch Herausforderte, und daß, fo wie fi 
ein hervorragender Geift fand, welcher fich dieſer Gegenfäte 
bemwuft zu werben und zu bemächtigen vermochte, eine Komik 
und Satire erften Ranges fich geftalten muſte. Freilich 
bürfen in einer ſolchen Komik die Gegenfäge nicht gemildert 
und abgeftumpft erfcheinen: zahm kann eine Komik folcher 
Zeiten, eine Komik erften Ranges nicht fein: fie ift ſpru⸗ 
delnd, übermütig, heftig, berb, Ted, entzieht fich bem 
Yinfauberfeiten ber Zeit Teineöweged, und gilt darum in 
Zeiten der Zöpfe und Neifröde, in Zeiten der Superflug- 
beit und Sentimentalität, ober der trodnen Philifterhaftig- 
feit als gemein, als niebrig, als pöbelhaft und narrenhaft. 
Mer aber mit leben kann in jenen Gegenfäßen, ſich ein 
tauchen in die Widerfprüche eines mit Niefenkräften in fich 
ſelbſt und mit fich felbft vingenden Zeitalter, ber jchöpft 
auch aus ber Komik beßelben einen veichen, nnaufhoͤrlich 
ſich erneuernden und ſtets geſteigerten Genuß. 

Der Chorführer der Satirik unſeres Zeitraums iſt ber 
Straßburger Stadtſyndikus (Kanzler) Sebaſtiau Brant 
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ben wir auch ſchon zu dem vorigen Zeitraum hätten rechnen 
können, ba fein Narvenfhiff im Jahr 1494 erfchien, 
bequemer aber und an fich richtiger, da bier nach Sahren 
faft unmöglich gerechnet werben kann, bier an die Spike 
ftellen, weil er ben Ton anfchlug, welcher durch das ganze 
16. Sahrhundert hindurchklingt. Sein Buch nannte er 
darum bad Narrenfchiff, weil der Narren fo viel feien, daß 
Karren und Wagen fie nicht zu führen vermöcten; er 
müße biermit ein Schiff augrüften, fie unterzubringen, und 
aun fei ſchon ein Laufen und Nennen von allen Seiten, ja 
fie wateten duch ba8 Waßer und fihwänmen nach dem 
Narrenſchiff, weil fie fürchteten zu fpät zu fommen. Doch 
wer fich für einen Narren halte werde nicht aufgenommen: 
nur wer ſich für wißgig halte, ber fei Herr Fatuus, fein 
Gevattermann. Da werden denn nun einhundert und breis 
zehn Narrenforten in das Narrenfhiff geladen, jedem feine 
Kappe geichnitten und lange Schellenohren daran gefeßt; 
den Reigen führt Brant felbft, als Vertreter der neuen 
Büchergelehrſamkeit, als Büchernarr, ber viel Bücher habe 
und immer neue faufe, und fie doch weder leſe noch ver⸗ 
ftehe; dann kommen Geiznarren und Pußnarren, Ehrnarren 
und alte Narren u. |. w., alle mit den treffendften Zügen, 
meift knapp und ſcharf, zuweilen freilich faſt troden und 
unlebendig gefchildert. Der Versbau iſt die aus den Fugen 
geratene und verwilbderte Form ber kurzen Reimpaare, bie 
Sprache der ziemlich Harte und rauhe elfaßifche Dialekt, fte 
vergütet aber diefen Mangel durch einen ungemeinen Reich» 
tum an fpdttifchen Bezeichnungen, mit dem es dazumal 
fein Dialekt Deutfchlands fcheint aufnehmen zu können. 
Das Buch Hatte unglaublichen Erfolg; binnen wenig Jahren 
erichien eine lange Reihe von Ausgaben und Nachdrüden; 
e8 wurde in das Plattdeutſche und in das Lateinifche über- 
ſetzt und lateiniſch und deutſch nachgeahmt; die Sprüce 
und Einfälle defielben waren bald in aller Leute Mund und 
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Geller von Katferöberg Iegte es fogar einer ganzen Reihe 
feiner Predigten zum Grunte Und zu biefem Erfolge 
war dad Buch fchon als treuer Sittenfpiegel und rückſichts⸗ 
lofer Strafprediger berechtigt, wenn wir auch ben fatirifchen 
Wert deffelben weniger in Anfchlag bringen wollten (was 
wir jedoch bei einem genauern Berftäntnis ber Sprache und 
ber beiondern Beziehungen, auf benen alle Satire ruht, 
nicht werden thun dürfen), und ben poetifchen Wert allers 
dings nur fehr mäßig nennen können. Schade, daß ber 
neuerliche Herausgeber des faſt unzugänglich gewordenen 
Buches, Strobel in Straßburg, jo menig, oder weniger 
als wenig, für das Verſtändnis befielben Kat thun wollen. 

Noch zu Brantd Lebzeiten, welcher im Jahre 1520 
ftarb, trat ein an fchneidendem Wite, an poetifcher Leben⸗ 
digkeit, an fatirifcher Schärfe und zum Theil fogar an 
Umfang des Gefichtöfreißes, aber auch an Rückſichtsloſtg⸗ 
feit und Derbheit ihm überlegener Nebenbuhler auf: ber 
Branzisfanermönh Thomas Murner, gleichfalld aus 
Straßburg. Ein unrubiger, faft wilder Charakter, trieb 
fi Murner unftät an den verfchiedenften Orten under, 
voller Entwürfe und Pläne, vol Neid und Misgunft, voll 
Hochmut und Dünfel überall Streit und Händel anfpinnend; 
und biefen Charakter der Ungebundendeit, des troßigen 
Selbſtgefühls, der Unſtätheit und Rohheit verleugnen auch 
feine Werke nicht. Das hindert jedoch nicht, ihn als eins 
der bebdeutendften fatirifhen SIngenien unferer Nation zu 
betrachten. Offenbar angeregt durch Brants Narrenfchiff 
bichtete ex, nach feiner eigenen Angabe 259 um das Jahr 1508, 
eine Narrenbeſchwörung, die Übrigens nichtö weniger 
als eine ſtlaviſche Nachahmung von Brants Narrenſchiff ift, 
wie die Kiteratoren annehmen und auch Bervinus fagt, 
im Gegenteil fehr viel fyeciellere und überall weit leben⸗ 
bigere Züge enthält, als Brants Narrenſchiff; darauf folgte 
Die Schelmenzunft, wie die Narrenbefchwörung voll ded 
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beißenbſten, aber auch berbften Witzes, und mitunter voll 
Derbheiten an Stellen wo ſie wenigftens nicht nötig find, 
auch nicht ohne Ausbrüche blind um fich fchlagender Roh⸗ 
heit. Diefes Iehtere Werk, bie Schelmenzunft, bichtete er 
als einen Auszug aus Predigten, bie er zn Frankfurt am 
Main gehalten Hatte, und die nach feinen eigenen Aeuße⸗ 
zungen grob genug geweſen fein mögen. Mit am flärkften 
griff er feinen eignen Stand, ben geiftlichen, und vor allem 
den Mönchäftand in feiner fcheinbaren Heiligkeit auf das 
Bitterfte und Schonungslofefte, aber auch auf das Treffendfte 
au. Es folgten noch einige fatirifche Werke von ihm, ala 
die Babenfart, bie Geuchmatte, die Mühle von 
Shmwinbelsheim; da trat Luther auf und bald warf fich 
Murner, der noch Luthers Schrift von ber babylonifchen 
Gefangenfchaft in das Deutſche überfegt Hatte, nachdem er 
die Ueberzeugung gewonnen zu baben meinte, Luther ſei 
ein DVerführer des Volkes und ein Zerftörer des Glaubens, 
mit aller Kraft feiner Satire auf Luther und deſſen An⸗ 
hänger. Seine früheren Werke überbot er bei weitem durch 
das merkwürdige im Jahre 1522 gefhriebene Bud: Von 
bem großen [utherifhen Narren, wie ibn Dr. 
Murner befhmworen bat. Seit faft fechzig Jahren war 
biefes bebeutendfte Gedicht Murnerd den Literatoren nicht 
wieber zu Geficht gekommen, da ſich nur äußerſt wenig 
Gremplare erhalten haben, und daher mag das theils fchiefe, 
theils ganz falfche Urteil rühren, welches die DBerfaßer ber 
gangbaren Literargefchichtlichen Handbücher, offenbar nad 
oberflächlichen Leſen einiger Abfchnitte aus feiner Narren- 
befchwörung oder Schelmenzunft, über Thomas Murner 
füllen. Es ift nicht allein das bei weitem bebeutendfte Buch 
Murners, in welchem er in firengem Zufammenbange und 
von allen Seiten eine Idee verfiht, und zwar mit unge⸗ 
wöhnlicher. Kraft und fihneidenden Waffen verficht, ſondern 
auch die bedeutendſte fatirifche Schrift auf bie Reformation 
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überhaupt, welche jemals erfchienen ift, fo daß ihr prote⸗ 
fantifcher Seits nur die Werke Fiſcharts gegenüber geftellt 
werben können. Freilich übertrifft ber weit gebilbetere und 
feinere Fiſchart mit feiner unverwäftlichen Heiterkeit und 
feiner aus dem Gefühle ficherer Ueberlegenbeit hervorgegan⸗ 
genen, läcdhelnden Ruhe ben berben, wild um fich Ichlagens 
ben, erbitterten Sranzisfanermönch bei weitem, aber es wirb 
nicht geleugnet werben können, daß Murner, ber freilich 
auf bas innere Wefen der Reformation nicht eingeht, bie 
ſchwachen Außenwerfe berfelben, das Bilderflürmen, das 
gewaltfame Aufldjen aller Firchlichen und gefellichaftlichen 
Ordnung, welches befonters von Hutten vertreten wurde 
(gegen Hutten ift bie Schrift Murnerd zum Theil fpeciefl 
gerichtet), das Leere Wortgeklingel, welches die rohen Haufen 
mit den Schlagwörtern der Reformation: Freiheit, Warheit 
und Evangelium trieben, mit ben wirkfamften Waffen und 
den treffendften Sieben angreift. Allerdings kommen gang 
ungewöhnliche Derbheiten vor, uber felbft die ärgften und 
anftößigften Stellen find nicht ganz ohne poetifche Rechts 
fertigung, und ein Pasquill wird mit Gervinus dieſes 
Buch nur der nennen, der es nie gefehen oder wenigſtens 
nicht durchgeleſen Hat. Die Diction und Darftellung if 
ungemein lebhaft, in raſchem Schritte, Schlag auf 
Schlag mirkend; die Sprache aber noch weit rauber unb 
ber Versbau noch ungefüger, als bei Brant. — Gegen 
biefe poetifche Schrift Murners wider die Reformation fteben 
feine profaifhen Werfe gleicher Tendenz und ber berüchtigte 
Holzſchnitt: „ber Iutherifchen evangeliſchen Kicchendieb und 
Keber Kalender" an Inhalt und Umfang meit zurück. — 
Neben Murner ift auf ber gegenüberftehenden Seite 
aufzuführen Ulrich von Hutten, deflen weltberühnte 
Satiren übrigens faum der beutfchen Literaturgefchichte an⸗ 
heim fallen, da fle urfprünglich lateiniſch gefchrieben waren, 
und fih alfo, wie bie -epistolae obscurarum virorum, an 
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benen Sutten Theil Hatte, gar nicht Überfeßen laßen, oder, 
wie bie Gefpräche, in der von Hutten ſelbſt beforgten 
Meberfegung das befte Salz verlieren. Auch ift feine Klag⸗ 
xebe weit mehr eine Straffhrift, als eine Satire, fo 
baß eine Charakteriſtik biefes merkwürdigen Mannes faft 
ganz aus unferm Gebiete heraus und bem ber beutfchen Eul- 
turgefchichte zufallen muß. Mehr Berüdfichtigung würde 
er an ber Stelle, an ber wir flehen, von unferer Seite 
finden müßen, wenn es fich beſtimmt erweifen ließe, daß 
einige profaifche Schriften fatirifchen Inhalts, wie namentlich 
der Karſthans (Bauer mit ber Hacke), durch welches 
Büchlein Murners fo eben erwähnte Schrift hervorgerufen 
wurde, wirklich Hutten zum Verfaßer hätten. 

Die überaus große Menge Eleiner fatirifcher Schriften 
in Poeſie und Profa, in beutfcher und lateiniſcher Sprache, 
welche durch die Vorgänge Murners und Huttens in Sachen 
ber Reformation hervorgerufen wurben, barf ich übergehen, 
und nur fo viel bemerken, daß manche berfelben gar nichts 
Satirifches oder Komifches enthalten, ala den Titel, durch 
welchen in ber Zeit, als bie Literargefchichte hauptfächlich 
in einer Gefchichte der Büchertitel beſtand, Diele verleitet 
worden find, nüchterne,, gelehrte, polemifche Schriften bes 
16. Sahrhunderts unter die Nubrif ber Satire zu bringen; 
bieß gilt 3. 3. von bed Erasmus Alberus Buche: Der 
Barfüher Mönche Eulenspiegel und Alkoran, von Cyriakus 
SpangenbergsMerke: Wider bie böſen Sieben ind Teu- 
feld Karndffelfpiel, und von unzähligen andern. Zumal in 

‚ber zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts fuchte man fidh in 

‚folchen abenteuerlichen, frakenhaften und zulegt völlig ge⸗ 

faͤchmackloſen Titeln theologifcher Streitfhriften zu überbieten, 
in thörichter Nachahmung Fiſcharts, Bis denn biefe 

sek un Polemik der Büchertitel um das Jahr 1630 

wolofch. 

auch ‚Dagegen tritt nun mit bem Jahre 1570 ber chen 
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vorher, und noch fo eben wieder genannte Johann Fifchart 
genannt Mentzzer, als das gröfte fomifche und fatirifche 
Talent feines Jahrhunderts, als das gröfte ber beutfchen 
Nation überhaupt, auf ben Schauplah ; und zugleich fchreiten 
wir aus ber Darftellung ber poetifchen Literatur unferes 
Zeitraums in bie ber profaifchen Literatur hinüber, ba 
Fiſchart in Poefle und Proſa zugleih Satirifer ift, jeboch 
in ber Profa feine eigentliche Größe und Bedeutung hat, 
ohnehin auch in ber Satire bie firenge Sonberung ber Poeſte 
von ber Profa nicht ausführbar ifl. Auch Fiſcharts Wohns 
ort war, wie feiner Vorgänger, Brants und Murners, 
Straßburg, fo daß der Elſaß als die eigentliche Heimat 
unferer Satire betrachtet werben muß, um fo mehr, als 
wir im 17. Jahrhundert noch einmal einem elfäßifchen 
Satirifer begegnen werben. Seine fatirifche Thätigkeit be= 
gann mit Tirchlichen Stoffen: 1570 ſchrieb er den Nacht: 
raben oder bie Nebelfräh, gegen einen Jacob Rabe, welcher 
von der evangeliſchen Kirche zu ber Fatholifchen übergegangen 
war, und in ben nädfifolgenden Jahren Spottgebichte auf 
die Branzisfaner und Dominikaner („der Barfüßer Sekten⸗ 
und Kuttenftreit" und „von St. Dominiet bes Prediger- 
mönchs und St. Francisci artlidem Leben”), fümtlich in 
Keimen, bie geiftlofe krotteſtiſche römiſche Mühle, und 
Anderes, was zum Theil noch jeßt nicht wieder aufgefunden 
ift; im Sabre 1579 aber die mweltberähmt gewordene Um⸗ 
arbeitung bes bolländifchen Buches: Byencorf der roomscher 
kerke, von Philipp Marnir von Albegonbe, ımter 
dem Titel: Binenkorb bes heiligen römischen Immenſchwarms, 
feiner Hummelszellen oder Himmelszellen, Hurnaußneſter⸗ 
Brämengefhmwürm und Wespengetös: — ein Werk, welches 
eine Unzahl von Auflagen und Nachdrüden erlebte und 
unter allen Schriften Fiſcharts bie befanntefte und am wes 
nigften feltene ift; endlich im Sabre 1580 daß vierhörnige 
Jefuiterhäütlein, in Reimen, die beißentfic, wißigfte 
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und treffendiie Satire, bie jemals gegen bie Sefuiten ge« 
ſchrieben worden iſt ı00%. Sehr bald aber wandte ex ſich 
auch anderen, weltlichen Stoffen zu, und leiftete bierim, 
indem er fich an Rabelais anfehnte, noch bei weitem größes 
res, als in der kirchlichen Satire. Schon vor bem 
Sabre 1573 verfaßte ex eine ungemein witzige Satire auf 
die damalige Mode ber Aftrologie, bed Nativitätftelleng, 
Prognofticierens, Praktiffchreibens *) und Kalendermacheng, 
zwar nach Nabelais Vorgange (der übrigens wieder einen 
älteren Deutfchen zum Worgänger hatte), aber benfelben 
durch Umfang wie durch Inhalt weit überbietend. Dex 
Titel dieſes Buches iſt (in der dritten Ausgabe): Aller 
Praktik Großmutter, das iſt, die dickgebrockte pantagruelifche 
betrugbidde Prockdick oder Pruchnaftidag, Laßtafel, Bauern 
zegel und Wetterbüchlein, auf alle Jahr und Land gerechnet 
und gericht, durch ben wolbefchieten Mäusftörer Winhold 
Alcofribas Wüſtblutus von Ariſtophans Nebelftat. Im 
Sabre 1575 erfchien das bedeutendſte feiner Werfe, eine 
Umarbeitung eines Theils des Gargantua und Pan ta⸗ 
gruel von Rabelais unter dem Titel „Affenteurliche unge⸗ 
beurliche Gefchichtfchrift“, oder wie er benfelben einige Jahr 
fpäter bei einer neuen Ausgabe umgeftaltete: Affenteurliche 
naupengebenrliche Befchichtflitterung, von Thaten und Rathen 
der vor kurzen langen Weilen vollen wol bejchreiten Helden 
und Herr Brandgufter, Gargantua und Pantagruel. Wenig 
fpäter fchrieb er fein komiſches, merkwürdiger Weife von 
allen Unzartheiten und Derbheiten völlig freieg Pobagra— 
mifches Troftbüchlein, gleichfalls nach Altern Vorbil⸗ 
dern, doch nicht nach Rabelais. — Endlich widmete er noch 
kurz vor feinem früßzeitigen, im Winter 1589 erfolgten 
Tode eine eigene Satire der monftröfen Büchergelehrjaufeit 


) Praktik ift der alte Titel der die Regeln für das Aderlaßen 
und dergleichen angebenden Kalender . 
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und Bücherwut feiner Zeit, in dem Catalogus Catalegorum, 
gleichfalls nach Mabelais, aber gleichfalls an Fülle und 
Reichtum bes Witzes diefen gröften Satirifer der Franzoſen 
meit hinter ſich laßend. 

Die am meiften in bie Augen fallende Eigentümlichfeit 
Fifcharts iſt feine große Gewalt über die Sprache: freier, 
fühner, bietatorifcher, man Eönnte faft fagen beöpotifcher, 
bat noch niemand die beutfche Sprache behandelt, als er: 
zu ben feltfamften Begriffen muß fie ihm neue Wörter, zu 
den abenteuerlichften Einfällen nie gehörte Sabgefüge, zu 
ben ausfchweifendften Gedanfenverbindungen die halsbre⸗ 
chendften Perioden liefern. Und wieberum fallen bie ſelt⸗ 
famen, abenteuerlichen und ungebeuerlichen Wörter zuerft in 
das Auge, fo daß man in ber Zeit, dba man nichts las, 
als Büchertitel, bie Titel ber Pifchartfchen Werke als 
Guriofitäten anführte, und fie ganz ehrlich als Beleg ges 
brauchte „was doch ein närrifcher Kopf für närrifche, flache 
lichte, Eurzweilige Wörter und Unmdrter” machen könne 101. 
Ja, wer Bifchart nicht lieft, fondern nah Bouterwecks 
Rat nur in ihm blättert, meint wol noch jeßt, die ganze 
vergeblihe Kunft des gepriefenen Mannes beftünde in 
ſchlechten MWortwigen. Doch nur eine geringe Bekanntſchaft 
mit ihm offenbart bie Gewalt, welche er in diefen Wort⸗ 
bildungen auf den Xefer ausübt: er hat bie Narren feiner 
Zeit, er bat bie Narren aller Welt in biefe Wörter ges 
bannt, und bdiefe führen nun in biefen Wörtern ben 
grandiofeften Faſching auf, den man fich denken Tann, fo 
daß man mittanzen muß den tollen Wörtertang, man mag 
wollen oder nicht. Denn man fühlt es wol, daß hier nicht 
ein Narr, fondern ein Meifter der Narren zu und, ja zu 
dem eigenen Narren in und fpricht, wenn er nach einer 
langen Vorrede voll ber feltfamften Wörter und finnver- 
wirrendſten Bilder und anrebet: „Wohin meinft du aber, 
du mein kurzweiliges Geſchöpf, daß dieß vorgefpielte, vor⸗ 
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getrabte, vorgelaufene an= und vorgebaut werde? Gewis, 
zu nichts anderem, als daß ku, mein Jünger, und etliche 
andere deiner Mitnarren nicht glei nach dem Außern 
betrüglihen Schein urteilen Iernet; alfo, daß, wenn ihr 
einmal von ber Bibel über etliche Titel von Büchern unferes 
Gefpinftes kommt, bie euch wunderlich Trabatiih in die 
Ohren lauten, als aller Praktik Großmutter, der Praktif- 
mutter erfigeborner Sohn, Flöhatz, die Kunfel oder Rocken⸗ 
find, Fatztratzbrief, Bacbuc, Flaſchtaſch, Taſchflaſch, 
Schwalm- und Spatzenhatz, die Göffeldfflichkeit, Froſch⸗ 
goſch, Anatomie der Knackwürſt, Trollatiſche Träume und 
andere dergleichen Winholdifh und Elloposkleronifh Sauer⸗ 
wert — daß ihr, fag ich, nicht gleich darauf fallet, und 
meinet, es werd nicht3 anderes ald Spottwerf, Nurrerei 
und anmuthige Lügen barin gehandelt, fintemal die Rubrik 
und Titel einen alfo anlachen. O nein, meine lieben 
Kinder, e8 bat meit die Meinung nit — es kann ſich im 
Mareolfifhen Efopo auch ein Salomo verbergen; Ihr pflegt 
doch felber zu fagen, das Kleid macht feinen Mönch, und 
mancher iſt verfappt in eine Moͤnchskutt, trägt doch einen 
Mönch Ilſaniſchen Landsknechtsmut, mancher trägt ein 
Pfaffenſchlappen, trüg billiger ein Reiterskappen, mancher 
ber nie fein Pferd beſchritt, finget doch ein Reiterlied, non 
est venator jeder durch cornua flator, es jagen nicht all 
Hafen, die Hörner blafen. So nun dieß nicht nach dem 
Außerlichen Schein anzufehen, jo will ſich auch gebüren, 
dag man bie die Büchlein recht eröffne und bem Inhalt 
gründlich nachfinne, fo wird ſich befinden, daß die Spezeret 
darin von mehrerem und höherem Wert ift, als die Büchfe 
von außen anzeigt und verheißet, das ift, daß bie fürge- 
tragene Materie nicht fo närrifh und aus ber Abweiſe ge= 
ſchaffen, wie die Ueberfchrift vielleicht möcht fürmwenbden!. 
Ich Habe hier den Satiriker fich felbft charakterifteren laßen, 
und kann nur hinzufügen, daß er, auch in feinen feltfamen 
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Wörtern, wie er verlangt, fehr genau will gelefen fein, 
am mit Ueberrafchung und ſtets gefteigerter Luft zu entbeden, 
wie dieſes wunberliche Wortgetöfe keineswegs ein willfür- 
liches Fratzenſpiel ift, fondern alle dieſe Wörter die Tpigigften 
und oft feinften fatirifchen Stacheln enthalten. Und felb 

bevor man biefe feineren Beziehungen nach längerer Be⸗ 
fanntfchaft auffindet, gewährt es ein eigentümliches Ver⸗ 
gnügen, ſich von diefen fehwirrenden und klirrenden Tönen 
gleichfam in einen Traum einwiegen,, und wie ed im wirf- 
lichen Traume geichieht, von dieſen faſt unausfprechbaren 
Mortkobolden auf und abfchaufeln zu Iaßen. Eben fo ift 
Fiſcharts Stil höchſt eigentümlih, und in feiner Art ein 
wahrer Mufterftil für die Satire: in ber Regel eine lange 
Reihe Vorderſätze, die priamelartig aufeinander gehäuft 
werben, und in ber lebhafteften Bewegung der Komik rei- 
mend an einander fchlagen, bis fie endlich in einen ſcharf 
zugefpigten, oft unerwarteten Schlußſatz auslaufen. Bald 
fchießt er wie eine Harpune pfeilfchnell dahin, eine Lange 
Reihe von Wörtern und Sägen in jihnurrendem Wirbel 
hinter ſich herziehend; bald gaufelt er, links und rechts und 
rechts und links fich wendend, plößlich verfchwindend und 
eben fo plöglich wieder auftauchend, wie ein Gnome, vor 
uns herum; bald erhebt er fich ftolz und kühn mit edler 
Stirn, und mit burchdringendem Blide uns feßelnd, um im 
nächſten Augenblide amı Boden zu Liegen und fih im Sande 
zu fugeln, bald ſchmiegt ex fich traulich und mit laͤchelndem, 
Tindlichem Munde Eofend an und, um im Momente zu⸗ 
rüdzufpringen und und anzugrinfen; bald ſieht er uns 
wehmütig innig an, um alsbald in ein helles Gelächter 
auszubrechen; bald ift er ehrbar, ernſt und troden, bald 
mutwillig bis zur Ausgelaßenheit und Ungezogenbeit. Er 
hat alles, weife Narrheit und närrifche Weisheit, Zorn 
und Sanftmut, Milde und Strenge, Weichheit und Härte, 
nur eins bat er nicht: Thränen, und ſchon hieraus iſt 
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abzunehmen, wie unglaublich chief die Parallele ift, welche, 
wenn ich nicht irre, Franz Horn zmifchen ihm und Sean 
Paul gezogen bat. Damit gefihieht beiden Unrecht: dem 
Jugendlichen, zarten, faft minnefängerifch träumenden Jean 
Paul, dad man ihn neben biefe derbe, edige, durchaus ihrer 
ſelbſt bewußte und fiharf verftändige Natur eine geborenen 
Satirifer8 — dem feinen Stoff mit firenger Herrſchaft 
meifternden, imperatorifchen Fiſchart, daß man ihn neben 
die weiche, in Formloſigkeit faft zerrinnende, von dem Stoff 
beherfchte Natur eines geborenen Gefühlsdichters ftellte. 
Fiſchart fleht mitten in feiner Zeit: bie ganze Größe 
und die ganze Kleinheit ber damaligen Berhältniffe, bie 
ganze Hoheit und bie ganze Niedrigfeit Deutfchlands, Die 
unbehülfliche Bücherweisheit ber Stubengelehrten und bie 
Rohheit des großen Haufens, die neue Welt der fremden 


Cultur und die Alteften vaterländifchen Erinnerungen, bie * 


Neigung zu jener und bie Liebe zu biefen ftehen in feinem 
Bemuftfein in gleich Elarer und feharfumrißener Form feft, 
und fprechen fich in feiner Darftellung in gleich berechtigter 
Meife mit überrafchender Objecttvität aus; er fchildert mit 
eben ber unübertrefflichen Laune die fehwerfällige, umſtänd⸗ 
liche, fuperfluge Beredfamkeit der damaligen mehr als halb 
Inteinifchen Stantsmänner, wie das wilde Getös und Gefaus 


eines abendlichen und mitternächtlichen Zechgelageds. Zumal 


aber hat fich das ganze Volksleben des 16. Jahrhunderts 
noch einmal in ihm concentriert, und er iſt eine uner⸗ 
fhöpflihe und wahrhaft Föftliche Fundgrube für alle daß, 
was in Sitte und Sprache, in Liebe und Haß, in Spott 
und Scherz, in Anekdote und Sprichwort, in Geſang und 
Lied damals noch im beutfchen Volke vorhanden war. Darum 


4 


if er denn, wie von einem echten Satiriker freilich nicht 
anders erwartet werben Tann, ber Beziehungen und Anfpies 


Iungen voll und übervoll, und Tann nicht verftanden wer⸗ 
dert, wenn man nicht mit ihm ſich mitten in jene Zeit 
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hineinſtellt, und fich mit dem ganzen Anſchauungskreiß des 
16. Jahrhunderts bekannt gemacht hat; fo daß Heut zu Tage 
allerdings eine Tängere Beichäftigung, ja für manche Partien 
ein eigenes Studium erforderlich tft, um ihn vollſtaͤndig zu 
verftehen, dann aber auch auf das Vollftändigfte, oft Glän⸗ 
zendfte belohnt zu werben. 

Eine Analyfe feines Hauptwerfes, bes Gargantua, zu 
geben, ift bier weder vätlich noch möglich; ich darf mich 
darauf beſchränken, zu erwähnen, daß Bargantua eine Figur 
aus ber altfranzöfifchen Rieſenſage iſt, weldde Rabelais 
in moderner Form einführte, um das Unförmliche und Vers 
fehrte, das Maßloſe und Abenteuerlihe feiner Zeit daran 
zu fchildern; Bifchart benutzt den von Rabelais entlehnten 
Gargantun eben fo, doch in viel ausgebehnterem Maße, ald 
Nabelais, fo daß man, kehrt man von Fifchart zu Rabelais 
zurüd, dieſen kaum für einen Satirifer gelten zu laßen Luft 
bat. Da werben nun von Fifchart nacheinander mit beizen= 
ber Lauge übergoßen bie Thorheiten ber Genenlogieen und 
Stammbäaume, die Schmwelgerei und bie Trunkſucht, Die 
Kleiderpracht und unvernünftige Kindererziehung, die ſuper⸗ 
kluge Gelehrfamfeit, die Händel- und Proceffucht, und fo 
fortan, alles in den Iebendigften, wahrften, wärmften Ge- 
ftalten, voll des frifcheften, unmittelbarften Lebens, ohne 
auch nur ein einzigesmal aus den Tone, aus der Rolle zu 
fallen. Das. Buch ift eine Welt, eine Welt voll uner- 
ſchöpflichen Reichtums, mag man e8 vom Geflchtöpunfte 
Her fatirifchen und komiſchen Kunft, ober vom Standpunfte 
des Gefchichtöforfchers zumal des Culturhiſtorikers betrach⸗ 
ten; denn es ſoll ſich niemand rühmen, das 16. Jahrhun⸗ 
dert zu kennen, wer nicht Fiſcharts Gargantua kennen und 
verſtehen gelernt hat. 

Vortrefflich iſt auch ſein Bienenkorb, wiewol ihm hier 
der Stoff weniger, und nur die, freilich ganz ausgezeichnete 
Einkleidung angehört. Dies Buch ſteht, wie ich bereits 
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bemerkte, eben fo einzig auf proteflantifcher Seite wie Mur- 
ners lutherifcher Narr auf Tatholifcher Seite; nur bag 
Fiſchart in Heiterem, lächelndem, flegendem Spotte ba ſteht, 
während gegenüber ein erbitterter, ber Sache noch nicht 
vollfommen mächtiger, und eben darum biefelbe nicht zu 
fünftlerifcher Rundung bringender Gegner In zornigen Wor- 
ten und grimmigen Geberben feiner fatirifchen Laune ben 


ungehemmteſten Lauf läßt. Eine genauere Parallele mit ' 


Murner läßt dagegen fein Sefuiterhütlein zu. 

Fiſcharts Werke wurden, mit Ausnahme des Bienen- 
Forbes, in dem nächften Sahrhundert übermütiger Schul: 
gelehrfumfeit vergeßen, und felbft fein Name war faft unbe- 
fannt, weil er ihn vor feinen Werken, in fo fern fie 
fatirifch find, unter allerlei feltiame Pſeudonyma verftedt. 
Sn feinen Firchlich = fatirifchen Schriften nennt er ſich Sefu- 
walt Pickhart; im Gargantua, im Flohatz u, a. Huldrich 
Ellopoſtleros (Ueberfegung von Johann Fifchart), in ber 
Praktik Winhold Alkofribas MWüftblutus, ja fogar vor dem 
glückhaften Schiff gibt ex fih den Namen Huldrich Mansehr 
von Treubah. Vollenbs verachtet war er zu Gottſcheds 
und Adelungs Zeit, die jeden Scherz, wie Tieck fagt, bei 
namhafter Strafe verboten Hatten; Abelung erklärte ihn 
furzweg für einen Hanswurſt und einen Affen von Rabelais. 
Erft am Ende des vorigen Jahrhunderts Ternte man ihn 
wieder Fennen und nach und nach auch in feiner Eigentüm⸗ 
lichkeit achten und bewundern. Leider find feine Werke, 
deren er über funfzig gefchrieben hat, Außerft felten geworben. 

&3 bleibt mir noch übrig, der zahlreichen Sammlungen 
von Schwänfen, Anekdoten und Poffen, an benen das 
Jahrhundert fo reich ift, fo wie dev Volksbücher mit einigen 


Worten zu gebenfen. Die erfteren, die Anekdoten und 


Schwankjanmlungen, beginnen fchon mit dem Anfange bes 
16. Jahrhunderts, zu welcher Zeit ein Inteinifches Werk 
eines gewiffen Bebel, facetiae genannt, erfchien und großen 


Schwänke und Anchdoten. 449 


Anklang fand. Meiftens enthält baffelbe längft im Volke 
enrflerende, oft höchſt naive und ergegliche Schnurren, unter 
ihnen manche, die noch heut zu Tage umlaufen; auch viele 
von denen, welche fich nachher ſpeciell an die Schildbürger, 
ben Eulenſpiegel u. a. angefchloßen haben. Wenig fpäter 
als Bebels facetine erfchien ein gleichfalls äußerſt beliebt 
gewordenes Bub, Schimpf (Scherz) und Ernft betitelt, 
von dem Branzisfanermöndh Sohann Pauli, einem ebe- 
maligen Juden und eifrigen Zuhörer Geilers von Kalfers- 
berg, auch Herausgeber feiner Predigten, verfaßt. Im 
welchem Geifte diefe ihres Namens mürdige, und zum Theil 
trefflihe Sammlung, die gleichfalld zum großen helle 
Züge ber Tebendigen Volkstradition auffaßt, gefchrieben ift, 
mögen folgende beide, den Scherz und den Ernft repräfen- 
tierende Erzählungen darthun: Ein Mann hatte drei Töchter, 
jede Tochter einen Breier; zugleich aber konnte er fie nicht 
ausftutten, alfo follten die Töchter looßen, welche zuerft 
heiraten follte, und dieß bewerfftelligte ber Water dadurch, 
daß er ihnen befahl, bie Hände zu wafchen, und an ber 
Luft ohne Gebrauch des Handtuchs trodnen zu laßen. Die, 
deren Hände zuerft troden fein würden, follte zuerft einen 
Mann haben. Das gefchieht, das jüngſte Töchterchen aber 
wehrt und ficht beftändig mit ben naßen Händen: „ich will 
feinen Dann, ich mil feinen Mann“ und des Töchtercheng 
Haͤnde werden durch das Wehen zuerft troden, und es be⸗ 
fam zuerſt einen Dann. — Eine Bürgersfrau hatte ein 
Vergehen begangen, für welches fle öffentliche Strafe am 
Halseifen leiden follte. Ihr Mann aber Hatte fie aus ber 
Mapen lieb, und Fonnte es nicht ertragen, daß feine liebe 
Fran Öffentlich alfo ſollte gehöhnt werben. Deahalb Fam 
er mit dem Strafherrn überein, gab Geld und brachte es 
bahin, daß er für fie die Strafe tragen durfte und an das 
Halgeifen geftelt wurde, welchen Sohn und Schmach er 
um ſeines Lieben Weibes willen geduldig ertrug. Wenn es 





450 Alte Seit. 


ft aber fpäterhin begab, daß bie Haberfucht in dem Weibe 
überhand nahm und fie mit ihrem Ehegatten uneind wurbe, 
warf fie ihm feine erlittene Strafe vor, und fprach öffent⸗ 
fih vor ben Leuten: „Ich Habe doch nicht am Halseiſen 
geftanden, wie Du’. Es Tann faum eine Darftellung geben, 
durch welche die verfunfene Selbſtſucht, Die diaboliſche 
Schheit genauer und ergreifender gefchildert würbe, ala dur 
diefe einfache treuberzige Volksanekdote. — In den funfziger 
Sahren erfchienen, zum Theil wieder im Elfaß, eine Reihe 
folcher Büchlein, in denen jeboch der Ernft allzu jehr fehlt, 
die dagegen aber von ber Volkskomik jener Zeiten ein an 
ſchauliches Bild geben: bie Gartengefellihaft von Frey, 
ber Wegkürzer von Montanuß, das Naftbüchlein 
von Lindner, das Rollwagenbüchlein von Widram 
(von dem wir noch andere Producte, eine Art Vorläufer 
der Romane haben: der Goldfaden und von Wilibald 
dem unfaubern Knaben) und der Katzipori, die ſich 
als Lieblinge ber von ber Gelehrjamfeit nicht berührten 
Leſewelt bis tief In das 17. Sahrhundert hinein erhielten. 
Das beite unter biefen fpäteren Schwankbüchern ift jedoch 
von einem Heſſen, Hans Wilhelm Kirchhof, Burg 
grafen zu Spangenberg, 1562 gefchrieben, und führt ben 
Titel Wendunmut; in diefem tritt ber Exrnft neben dem 
Scherz wieder in fein gebürendes Recht, und bie Erzäh: 
lungen unter denen viele beffifche Schwänfe vorkommen, find 
zun gröften Theil jehr gut, zur Kenntnis der Sittenge: 
ſchichte des 16. Jahrhunderts unentbehrlih, — Die lebte 
diefer Sammlungen ift, wie tie erfte, wieder Iateinifch, von - 
einem Lehrer an dem Pädagogium zu Marburg, Dtto 
Melander, unter dem Titel Jocoseria in elegantem Stile 
verfaßt, gröftenteild aus den Vorgängern, zumal aus Kirch⸗ 
hofs Wendunmut entlehnt, übrigens zwar voll Scandals 
und ſchlechter Witze, fo weit ber Verfaßer aus fich felbft 
Spfte, aber für die Seitgefchichte Doch auch nicht ohne 
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Bebeutung. Gerade biefe Sammlung iſt unter allen ihren 
Berwandten die befanntefte. 

Ein weit längeres Leben, als biefe gröftenteils zwar 
vollsmäßigen, zum Theil aber auch aus dem Anefboten- 
fchage der alten und modernen Gelehrtenwelt entlehnten 
Anekdotenſammlungen, die nach Hundert bis Hundert und 
funfzig Jahren, zum Theil fehr unverbdient, in völlige Vers 
geßenheit gefommen, und von der Acerra philologica und 
ihres Gleichen verdrängt waren, haben bie eigentlichen 
Volks bücher gehabt, die fait durchgängig im 16. Jahr⸗ 
Hundert ihre Entftehung fanden, und befanntlich noch heute 
umgeben, ja in ber neueften Zeit, nachden das Vorurteil 
gegen fie angefangen hat zu weichen, verfchiebentlich, bald 
mit bald ohne Einficht erneuert worden find. 

Ein Theil diefer fogenannten Volksbücher enthält alte 
Helbenfagen, bald einheimifche, wie das Büchlein vom ges 
hörnten Sigfrid, som Herzog Ernſt u. dgl., bald fremde, 
wie Triftan, Octavian, Magellone, Melufine u. a. Doch 
darf ich auf dieſe, ald unferem Zwede ferner liegend, nicht 
einmal durch vollftändige Nennung ber Namen eingehen. 
Näher liegen uns vorerft die voll3mäßigen Schwanf- und 
Poſſenbücher; unter diefen ift ber Pfaffevom Kalenberg 
eins ber älteflen, da bie Geſchichte diefes luſtigen, voll ber 
poffierlicäften, wenn auch mitunter berbften Streiche ſtecken⸗ 
ben G@eiftlihen noch dem 14. Jahrhundert angehört. Er 
iſt dem Pfaffen Anis nicht unähnlich, nur daß er ſich nicht 
fo eigens auf das Betrügen legt, wie biefer, und daß er 
eine wirkliche Hiftoxrifche Perfon, vom Kalenberge bei Wien 
ift und für einen Hoffaplan, wenn man will, zugleich 
Hofnarren, des Herzog Otto des Frölichen, Kaiſer 
Rudolfs von Habsburg Enkel, gilt. Ohne Zweifel ſind 
jedoch fpäter gar manche Schwänke, bie längſt im Volke, 
von Geiſtlichen ſolcher Art umliefen — die, um mit Fiſchart 
zu reden, zwar eine Pfaffenſchlappe trugen, aber beßer ein 
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Reiterkappe getragen hätten — an biefem Pfaffen vom 
Kalenberge haften geblieben 162. Später, im 15. Jahr: 
hundert, befam er ein Seitenftüd an Peter Leu, einem 
Schwaben, ber eigentlih ein Lohgerbersknecht, bloß durch 
feine Dummheit endlich ein Priefter wird, und nun aller: 
hand fchnafifche Streiche verübt 165, Beide Werke, vom 
Kalenberger und von Peter Leu find in Reimen, das erſte 
von Philipp Frankfurter, das andere von Achilles 
Widman verfaßt, und im 16. ja noch im 17. Sahrhuns 
dert öfter gebrudt; nachher, als die Erinnerung an bie alte 
Pfaffenwirtfchaft in ber Erinnerung ber Proteftanten erlofch, 
gerieten fie in Vergeßenheit, wiewol einzelne Züge aus 
denfelben noch immer vielgeftaltig umlaufen, wie 3. B. daß 
dev Kalenberger feine Bauern an einem heißen Sommertage 
zuſammenruft, weil ex ihnen anzeigen wolle, wie er von bem 
Kirchthurm herab über die Donau fliegen könne; die Bauern 
fommen und müßen in der Sommerhige lange auf das 
Bliegen warten; bei der Gelegenheit trinken fle dem Pfaffen 
feinen kahnigen Wein für ihr gutes Geld, worauf es ab: 
gejehen war. Als es zum Pliegen gehen foll, fragt er bie 
Bauern, ob fie ſchon jemals gefehn, daß jemand flöge. 
Nein, antworteten fie, dad ſei unerhört. Eben darum, fagt 
ber Kalenberger, fliege ich auch nicht. Geht Heim, und fagt 
ihr feid aM Hie gewefen; — oder wie Peter Leu feine Pre: 
bigt in drei Theile theilt: den erſten verfteht ihr nicht, ben 
andern kann ich nicht, und ben britten verfteht ihr nicht 
‚und Fann ich nicht u. dgl. 

Am Anfang bdiefes Zeitraums entfland auch bad Bud) 
vom Gulenfpiegel, welcher feitbem eine ftehende Figur 
des Volkswitzes geworben ift, und e8 ohne Zweifel noch 
Jahrhunderte lang bleiben wird 164. Bei weitem bie be: 
beutendften Streiche bes Till Eulenfpiegel waren ſchon früher 
bekannt, und an Iuftige Perfonen anderer Namen geheftet, 
‘ie an den Pfaffen Amis, ten Minnefänger Rithart, ben 
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Dfaffen vom SKalenberge und andere; antere find die tradi⸗ 
tionellen Witze einzelner Stände und Gewerbe, wie bas 
Ermeleinwerfen, das Lederverſchneiden zu Schuhen, groß 
und Fein wie fie ber Hirt zum Thore hinaustreibt, und 
bergleichen, und können nur von biefem Standpunkte aus 
in ihrer Lächerfichfeit und Luſtigkeit recht gemürbigt werben. 
Es ift der Wi der Landfahrer und wandernden Hand⸗ 
werfögejellen, der, nicht gemacht nnd nicht erfunden, fon- 
bern mit dem Handwerk felbft erzeugt, wirklich erlebt und 
erfahren iftı und fih unter den mannigfaltigften Geftalten 
unaufbhörlich wiederholt, der dem Buche vom @ulenfpiegel 
fein Dafein, feine unverwäftlihe Dauer und aud feinen 
unleugbaren Eomifchen Wert gegeben Hat. Nun mag ed in 
Norddeutſchland irgend einen durch feine Streiche und Witze 
hervorragenden Landfahrer gegeben haben, an ben ſich in 
bortiger Gegend gleichſam notwendig bie längſt umlaufenden 
Witze anhefteten, ber vielleicht manche berfelben abſichtlich 
oder unabſichtlich wiederholte, und beffen Leben dann bie 
Veranlaßung zur epifchen Zufammenfaßung der bis bahin 
vereinzelt umlaufeuden Hiftorien gab. Till mag er ge 
beißen haben und zu Möllen im Medienburger Land mag 
er in Jahre 1350 wirklich begraben fein (wie denn vor 
noch nicht langen Sahren auf biefen Grabe eine Linde ſtand, 
in welche jeder wandernde Handwerksburſche einen Nagel 
zum Wahrzeichen einfchlug); Eulenfpiegel hat er gewiß 
nicht geheißen,, da dieſet Name auf ber im 16. Jahrhundert 
ftändigen Redensart berubet: „der Menſch erkennt feine 
Fehler eben ſo wenig, wie ein Affe oder eine Eule, bie in 
ben Spiegel ſehen, ihre eigene Häßlichkeit erfennen” , und 
neben @ufenfpiegel auch die Bezeichnung Affenſpiegel für 
ben doch vergeblichen Tadel ber menfchlichen Narrbeit vor: 
kommt, alſo dieſer Name zu beutlih bie Eigenſchaft 
bes thörichten Weiſen bezeichnet, in dem bie Welt ihre 
eigene Thorheit belacht, ohne diefelbe zu bemerken, als daß 
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wir thn für ben wirklichen Namen halten Eönnten. In 
Süddeutfhland war auch, obgleich das Buch Gulenfpiegel 
bereit am Ende ded 15. Jahrhunderts gedruckt wurde, ber 
Name Bulenfpiegel noch gegen bie Mitte bes 16. Jahr⸗ 
hunderts faft gänzlich unbekannt, und es galt dafür ber 
Name Bochart 195, Erſt feit biejer Zeit, Mitte bes 
16. Jahrhunderts, begann der Name Eulenfpiegel allgemein 
zu werben, und alle früheren Narren und Narrennamen 
völlig zu abforbieren. 

Eine ähnliche Bewandnis Hat ed mit dem Buche von 
ben Schildbürgern, dem fogenannten Lalenbuche. Range 
Zeit waren die Streiche ber Städter, bie Einfalt und alberne 
Großthuerei, die Verfehrtheit und Unbehülflichfeit dev Bürger 
und Magiftrate abgelegener Ortichaften wie großer Städte, 
ebenfalls weder erfonnen noch gemacht, ſondern wirklich 
vorgefommen, G@egenftand des Volkswitzes geweſen; ſchon 
aus Dichtungen ber 13. und 14. Jahrhunderts laßen ſich 
mehrere ber bezeichnendften dieſer Streiche nachmeifen. Erft 
am Ende des 16. Jahrhunderts murden fie gefammelt 1860 
und ders Stadt Schilda angeheftet, doch nicht fo allgemein, 
wie bie Landfahrer- und Handwerkerwitze ſich an Eulen— 
fpiegel anbefteten ; jebes Land hat, wenn auch erft feit diejer 
Zeit, fein Abdera, Baiern fein Weilheim, Braunfchweig fein 
Scheppenftedt, Heflen fein Schwarzenborn u. f. mw. 

Und wiederum ift es faft eben fo um den Dr. Kauft 
beftellt, von dem bie Sage feit dem 16. Zahrhundert umgeht, 
und auch in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts das 
befannte Volksbuch gefchrieben worden iſt 1097. Daß es 
einen Johann Fauſt gegeben habe, welcher fich mit aller: 
lei magifchen Künften befchäftigt und durch feine wunder⸗ 
lichen Streihe berühmt gemacht, ift völlig unzweifelhaft ; 
er lebte in ben eriten dreißig Jahren bes 16. Jahrhunderts 
und war ber ficherften Ueberlieferung zufolge aus Süd⸗ 

ſchland, man fagt aus KRundlingen in Schwaben, ge- 
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bürtig. Daß aber diefe Stüde, welche er ausgeführt haben 
fol, zum Theil auch ſchon weit Alter find und ihm nicht 
ausfchlieplich angehören, wie 3. B. fein ſchwarzer Hund, in 
bem ber Teufel verborgen gewefen, nicht allein bem gleich- 
zeitigen Cornelius Agrippa von Netteöheim, fonbern auch 
dem Papſt Sylvefter IL beigelegt wird, ja bag mandhe, 
wie der Wintergarten, bis auf ben Scholaftifer Albert den 
Großen zurüdgehen, tft eben fo ausgemacht; wie Eulen- 
fpiegel der Held: der Handwerks- und Landfahrerwige, bie 
Schildbürger bie Helden der Stadtverwaltungswige, fo if 
Bauft der Held der Wite des Aber: und Wunderglaubens; 
drei epifche Geftalten, um bie fich zulegt die vereinzelten 
lächerlichen oder abenteuerlichen Sagen gleichſam Eryftalliftert 
fammelten. 

Eine andere Sage, die freilich nicht, wie bie bisher 
erwähnten, Deutfchland allein angehört, auch fihon welt 
tiefer in das Altertum, und jedenfall tief in das 13. Jahr: 
hundert zurüdreicht, die ſich aber dennoch eben um biefe 
Zeit vorzugsweiſe in Deutfchland geftaltet, wenigftend ge⸗ 
feftigt bat, ift die Sage vom ewigen Juden, welche fi 
auch an eine wirkliche, in der Mitte des 16. Suhrhunderts 
im Norden Deutſchlands, 3. B. in Hamburg auftretende 
Perjon zu feften Bormen anſetzte, in denen fle ber Nach— 
welt als fruchtbarer poetiſcher Stoff überliefert werben 
Tonnte 188, | 

Sch Habe bier nur die wichtigften und umfangreichften 
der beutfchen Volksbücher namhaft, und zwar eben nicht 
mehr ald nur nambaft machen können; andere, in mehr: 
facher Beziehung merkwürdige muß ich übergehen, wie 3. 2. 
den Fortunatus mit feinem Seckel und Wünfchhütlein, 
der vieleicht bretagnifchen Urfprungs, vielleicht aber auch 
feiner Grundlage nach von hohem Alter und der deutſchen 
Mythologie angehörig ift, und den feltfamen Schwanf vom 
Binfenritter, ber das unmäßige Lügen ber Landfahrer 
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bes 16. Jahrhunderts trefflich charakterifiert, und vieleicht 
von Fifchart, vielleicht auch noch Älter ?°%, übrigens aber 
ein Vorläufer bes Gapitain Rodomonb und bed Schel: 
mufsft im 17. fo wie des Münchhauſen im 18. Jahr: 
hundert tft, wie denn der Verfaßer bes Münchhaufen (Raspe) 
für diefen Lügenhelden eine Menge Züge eben aus ber Lite: 
ratur entlehnt bat, welche im Augenblidte aufgezählt wurbe. 
Mir feben in allen diefen Werfen das Beftreben bes 
beutfchen Geiftes, in ber Ietten Zeit feiner unvermittelten 
bichterifchen Selbftändigfeit gleihfam mit bem Bemuftfein 
und fihern Vorgefühl, daß es bie leßten Zeiten feien, in 
benen ex ganz er ſelbſt fei, mit fich felbft abzufchließen 
und das Erbe auch der Eleinen Dinge, der leichten Spiele, 
ber Iuftigen Phantaflegebilde und der launigen Scherze, in 
feften Geftalten, fo zu fagen gezählt und Fapitafifiert, ben 
Kindern und Enfeln zu übermachen, bamit dieſe, einer 
andern Welt angehörig, ald ber greife Ahn, das von ihnen 
verachtete Spargut des Aeltervaters wenigftend den Urenfeln 
unangetaftet überliefern könnten und müßten, biefen vielleicht 
zu größerer Freude als den undankbaren Kindern und Enfeln. 
Es ift fo gefchehen; wer fpricht noch von bem ftelzfüfigen 
Geverſel und Gefchreibfel des 17. und des angehenden 18. 
Sahrhunderts? der Eulenfpiegel und die Schildbürger und 
ber Fauft aber find in aller Munde geblieben, und noch 
heute finden wir darin poetifchen Genuß, den wir im ganzen 
17. Jahrhundert völlig umfonft fuchen; — bob erft bie 
legten fünf Jahrzehende haben wieber volle Freude und 
wahren Nugen gewonnen auch an und auß biefen Eleinen 
Dingen, als ben legten, aber nicht am wenigften cigentüm= 
lihen und wertvollen DVermächtniffen ber letzten Zeit, da 
bie Deutfchen noch ganz Deutfche und nichts ald Deutfche 
Waren. Wir Haben begreifen gelernt, daß in dieſen Volks⸗ 
fagen ber legten Tage ber alten Zeit ein Reichtum poetifcher 
toffe Liege, unverarbeitet und unter Sand und tauben 
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Geſtein vielfach - vergraben, aber in faft Aberreicher Fülle 
und der Föftlichften Verarbeitung fähig, Tobald die rechten 
Meifter fich ber Arbeit unterziehen: Klinger, Schlegel, 
Ziel, und vor allem Goethe Haben bie Erbſchaft ange⸗ 
treten, und wie aus den Schachten ber unfcheinbaren Erbds 
männlein eitel funfelndes Geftein der ebelften Dichtung zu 
Tage gehoben. Und no find nicht alle dieſe Stoffe vers 
nutzt: daß fich aus den Schildbürgern etwas machen laße, 
fehen wir an Wieland Abderiten; was hätte baraus werben 
fönnen, wenn Wieland fie zunächſt ober ganz beutich, 
ſtatt griechifch gefaßt Hätte! 

Die übrige Profa dieſes Zeitraums geftatte ich wir zu 
übergeben, ba ein Gingeben auf die Profa Luthers, befien 
reine, edle, zugleich aus der Härte bes Volksdialekts ber 
füblichen und ber Weichheit der nördlichen Gegenden Deutfch- 
Lands gebilbete Sprache, die neuhochdeutſche, deſſen 
soller, gebrungener, kerniger, Fräftiger Stil noch heute bie 
Sprache und ber Stil des deutfchen Geiftes iſt — und auf 
Gebiete führen würde, welche von unferm dermaligen Ziele 
allzuweit entfernt liegen. Nur das geftatte ich mir anzu 
führen: nach dem einftimmigen Zeugnis aller Zeitgenopen 
ift Luthers Bibelüberfehung die für unfere Sprache und 
unfern Stil fohöpferifhe That des Reformators geweſen, 
und biefe Bibelüberfeßung wurde es dadurch, baß Luther fich 
ganz und gar, mit Leib, Seel und Geift diefem göttlichen 
Stoffe Hffnete und Hingab: das gänzliche Hineinleben in ben 
Sinn der Offenbarung, dad völlige Mitleben mit berfelben, 
wovon auch Luthers übrige Werke Binreichendes Zeugnis ab⸗ 
Segen, das, und nur das bob Luthers Werk fo Hoch über feine 
Borgänger und drüdt ihm ben Stempel der unvergänglichen 
Dauer auf. Luther hat im Schreden der Sünde und im Trofte 
be3 Evangeliums die Bibel überfegt, und darum tft, wie bie 
Bibel weltumgeftaltend und welt beherfchend, fo bie Ueber⸗ 


feßung ſprach umgeftaltend und ſprach beberfchend geworben. 
Vilmar, Literaturgefchichte. J. 20 


458 Alte Seit. 


Pur eine Richtung im 16. Jahrhundert ſchließt ſich noch 
aus von der Einwirkung ber Profa Luthers: es ift dies der 
noch übrige Zweig ber alten, nun abfterbenden myftifchen 
Säule (die mitZuther nicht zufammenftehen wollte, weil er, 
wie ſie fagte, ein neues Papſtthum aufrichte, während fie in 
ber Behaglichkeit der Subjectivität und Befchaulichfeit zu ver: 
harren begehrte) vorzüglich repräfentiert buch Kaspar Schwenk: 
feld von Offig und noch beftimmter durch Sebaftian Frank 
von Werth. Diefe, zumal ber letztere, halten die alte Weich: 
heit bes Stild der Myſtiker noch feft, und leiften darin in ber 
That vorzügliches. Namentlich it Sebaftian Frank fowol 
in feinen Hiftorifchen als in feinen theologischen Schriften, un⸗ 
ter diefen am wmeiften in feinen Paradoxen oder Wunderreden 
ein Mufter bes philofophifchen Stiles, voll Milde, Meichheit 
und Gefügigkeit. Der merfwürbige Dann, ber faſt gegen jebe 
Erſcheinung der Reformation von feinem Standpunfte aus 
Dppofition machte, harret noch des Theologen, ber ihn voll: 
ſtändig zu ſchildern unternimmt; uns intereiftert er übrigens 
außer feinem Stite allenfalls noch als der Verfaßer ber erſten 
MWelthiftorie in deutfcher Sprache, mehr al8 Sammler von 
Sprichwörtern, die er mit feinem Sinn auszulegen ver- 
ftand 279, und worin er in dem befannten Agrifola von 
Eisleben einen Borgänger 171, in dem fränkifchen Pfarrer 
Cucharius Eyering zu Streufdorf am Ende des Jahrhun⸗ 
derts einen Nachfolger hatte. Diefe Sprichwortfammler ver: 
treten in dieſer Periode bie alten gnomifchen Dichter, einen wel- 
ſchen Gaft, einen Freidank, einen Renner, und auch in dieſem 
Beitreben fehen wir das Abfchließen, das Teflamentmachen und 
Bermächtnisüberliefern der alten Zeit an fpäte Enkel, ber alten 
Zeit ganzer, ftarfer, ungebrochener Deutfchheit, von welcher 
unjere Echilderung in biefem Augenblicke Abfchieb nimmt. 
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Anmerkungen. 


1. S. 14. Profeſſor G. Waitz fand in einer, hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich noch dem A. Jahrhundert angehörigen, jetzt 
zu Paris befindlichen Handſchrift polemifche, vermutlich 
eigenhändige, Bemerkungen eines gewiſſen arianifchen Bifchofs 
Mariminus gegen das Eoncil von Aquileja (381), welche 
biefer vor dem Sahre 397 niedergefchrieben haben muß, und 
zwifchen welche ex einen, das Leben des Ulfila ſchildernden 
Auffap des Bifchofs Aurentius von Doroſtorus (Si⸗ 
liftria) eingefchaltet bat. Auxentius war in frühefler Jugend 
von feinen Eltern bem Ulfila übergeben, und von diefem in 
ber heiligen Schrift unterwiefen worden. G. Waitz, über 
das Leben und bie Lehre bes Ulfila. Hannover 1840. 4. 
Bis dahin war man über die unbeftimte Angabe, daß Ulflla 
zwifchen 360—380 Bifchof geweſen fei und feine Meber: 
fegung gefchrieben haben müße, nicht hinauögefommen (I. 
v. d. Gabelentz et Loebe Ulfilas. Veteris et novi 
Testamenti versionis gothicae fragmenta quae supersunt etc. 
1836 und 1843. 4. 2 Bde. Prolegom. ©. 1.); aus bed 
Auxentius Bericht wißen wir außer der im Text gegebenen 
Nachricht, dab Ulfila im Jahre 348 zum Bifchof ber Gothen 
geweihet worden war. 

Die Evangelien wurden aus dem ftlbernen oder zuerft 
herausgegeben buch Sranz Sunius, Dordrecht 1669, 
und nachher öſter, zulegt neben den von Knittel in Wol 
fenbüttel entdeckten Bragmenten von Zahn, Weißenfels 
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1805 ; die paulinifchen Briefe von Mat und Gaftiglioni, 
Mailand 1819—1839 in fünf Heften; eine gothifche Er- 
Härung bed Evangeliums de8 Johannes unter dem Titel 
Skeireins von Maßmann 1834. Eine Gefamtausgabe der 
gotbifchen Sprachdenkmale ift die eben angeführte von v. d. 
Gabelentz und Loebe. Vgl. auch Maßmann, Gothica 
minora in Haupt Zeitschrift fur das deutsche Alterthum 
1, 294—393. 

2. ©. %5. Zuerſt wurde das Hildebrandslied 1729 
von $. ©. v. Eckhardt in feinen Commentarii de rebus 
Franciae orientalis 1, 864—902 abgedrudt, galt aber ba= 
mals und noch fange hernach für einen „Roman in Profa®, 
bis 1812 von den Brüdern Grimm (Die beiden Alteften 
alliterierenden Gedichte, das Hildebrandslied und dag Weſſo⸗ 
brunner Gebet) die poetifhe Form der Alliteration nachges 
wiefen wurde. Ein genaues Facſimile der Handfchrift gab 
MW. Grimm 1830 in zwei Folioblättern, eine fcharffinnige 
und umfaßende Erklärung des Fritifch Hergeftellten Textes 
1833 Lachmann; f. Hiftor.=philol. Abhandlungen ber 
Berliner Akademie der Wißenfchaften. 1835. ©. 123—162. 
Neuerlich Hat Wilhelm Müller diefem Gedichte auch bie 
Strophenform zugumeifen unternommen, f. Haupt 3 Zeitfchr. 
3, 447—452. 

3. ©. 26. Zuletzt Herausgegeben und zuerft erläus 
tert von J. Grimm in den Lateinifchen Gedichten bes 10. 
und 11. Jahrh. von Grimm und Schmeller 1838. 
S. 3—53; die Grläuterungen ©. 54—126 und in ber 
DVorrebe. 

4. ©. 27. Zuerſt wurde das Gedicht Beomulf her 
ausgegeben von Thorkfelin, Kopenhagen 1815. Sodann 
von John M. Kemble The anglosaxon poems of Beowulf 
the travellers song and the battle of Finnesburh. 2. edit. 
London 1835; wozu als zweiter Banb die von dem Her⸗ 
ausgeber beforgte Ueberfegung nebft Gloſſar gehört: A 
translation of the anglos. poem of B. with a copious glos- 
sary. 1837. 

5. ©. 38 Bon G. Waizt entdeckt und von 9. 
Grimm herausgegeben: Ueber zwei entdeckte Gedichte aus 
. der Zeit des deutschen heidenthums. 4. 1842. 

6. ©. 41. Mufpilli. Bruchſtück einer althochdeutfchen 
alliterierenden Dichtung vom Ende ber Welt herausgegeben 
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von 3. U. Schmeller. 1832. Die ftrophifche Form nimmt 
auch für biefes Gedicht in Anſpruch W. Müller in 
Haupt Zeitfchr. 3, 452 u. w. 

1. ©. 45. Das f. g. Ludwigslied wurde von Ma⸗ 
billon entdedt und von Scilter 1696 herausgegeben. 
Seitdem verfihwand die Sandfchrift und wurde erft 1837 
von U. H. Hoffmann zu Valenciennes wiedergefunden. 
&. Einonensia. Monuments des langues romane et tudesque 
dans le IX siecle. Publies par Hoffmann et Willems. 
Gand. 1837. 4. Daraus ein Abdrud bei W. Wackernagel 
altd. Lesebuch. 2. Ausg. Sp. 105. Der Form nad ift es, 
wenn man e8 nicht in volfdmäßige zweizeilige Strophen zer⸗ 
legen will, eigentlich kein Lied ſondern ein Leich (ſ. S. 316), 
übrigens ohne Zweifel von einem Geiftlichen verfaßt. 

8 S. 45. Die poetifhen Stüde welche dieſer Zeit- 
'. xaum ſonſt noch aufgumeifen hat, find: ein Lied auf ben 
heiligen Petrus, ein Leich von Chriftus und ber Sama= 
riterin, ein Leih vom h. Georg (ſ. S. 253, Anm. 53), 
ein (halblateinifcher) Leich von Ottos bed Gr. Verſöhnung 
mit ſeinem Bruder Heinrich, ein Gebet, und einige Frag⸗ 
mente aus theilweiſe alliterierenden Kriegs- und Jagd⸗ 
(oder auch mit der Mythologie zuſammenhängenden) Liedern, 
welche letztern in einer von Mönchen zu St. Gallen abge- 
faßten Rhetorik, wo ſie als Beiſpiele der Redefiguren 
dienen, aufbehalten worden ſind. — Die Proſaliteratur 
dieſes Zeitraums iſt vollſtändig verzeichnet bei Koberſtein, 
Grundriß. 4. Ausg. S. 94 -100. 

9. S. 61. J. Grimm über ben altdeutſchen Meiſter⸗ 
geſang. 1811. ©. 6. 

10. ©. 79. Die deutfche Heldenfage von Wilhelm 
Grimm. Göttingen 1829; — die einzige quellenmäßige 
und das ganze Gebiet der "beutfchen Sage (mit Ausfchluß 
der eigens nordifchen Geftaltung derfelben) umfaßende Dar- 
ftellung; wogegen binjichtlich der Darftellung der deutfchen 
Helbenfage, welche Gräße gibt (Die großen Sagenfreiße 
des Mittelalters. 1842.) das mwarnende Urteil wiederholt 
werben muß, welches ſhon Koberftein, Orundriß. 4. Ausg. 
©. 175a über dieſes Werk gefällt hat. 

11. ©. 89. Ueber die Kritik der Nibelungenfage und 
das Mythiſche im Nibelungenliede inäbefondere vergleiche 
man außer W. Grimm beutfcher Heldenfage: Lachmann, 
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Kritit der Sage von ben Nibelungen (zuerft im Rhein 
Mufeum. 3. Jahrg. [1829] 4. Heft. S. 435—464 ; dann 
auch in ben Anmerkungen zu ben Nibelungen und zur 
Klage. 1836. ©. 333—349.); W. Müller, Verſuch 
einer mythologifchen Erklärung der Nibelungenfage 1841. 
Alle übrigen Verſuche mythologiſcher oder hiſtoriſcher Er- 
Märung ber Nibelungenfage (abgefehben von Peter Eras⸗ 
mus Müllers vortrefflicher, jedoch mehr nur die nordifche 
Seftaltung der Sage behandelnder Sagabibliothef), wobei 
biefelbe bald zu einer alles poetifchen Gehaltes ent£leibeten 
Abſtraction verflüchtigt, bald zu einer bewuſten Entftellung, 
wo nicht Verzerrung gleichzeitiger hiſtoriſcher Begebenheiten 
berabgewürbigt wurde, müßen für verfehlt, einige fogar, 
wie z. B. Crügers Schrift: Der Urfprung bes Nibelun⸗ 
genliedes, 1841. für bloße @uriofltäten, wenn nicht für 
arge Verfehrtheiten gelten. 

Zu dem, was ©. 131—136 über die Entftehung bes 
Nibelungenliedes aus einzelnen Liedern gejagt ift, muß jekt 
noch Hinzugefügt werden, dad W. Müller in einer, zuerft 
in den Göttinger Studien 1845, dann auch abgefondert 
erfchienenen Abhandlung „Ueber die Kieder von ben Nibe- 
lungen" eine neue Anftcht von der Entſtehung des Nibelun- 
genliedes, zunächft bes exften Theiles deſſelben, aufgeftellt 
bat, welche in ber Hauptfache babin geht, es rühre biefer 
erfte Theil, abgefehen von einigen wenigen jpäteren Zu- 
fügen, von nur zwei Verfaßern ber, von denen ber erfte, 
anf den Grundlagen ber alten Sage fußend, den firengen 
Stil der Kunftpoefte darſtelle. Diefe durch gute Gründe 
geſtützte Anficht ift demnach eine DVermittelung zwifchen ber 
Altern, das ganze Werf einem einzigen Verfaßer zufchrei- 
benden Borftellung und der Anſicht Lachmanns. 

12. ©. 138. Das Lied vom Hürnin Sigfrib ift nur 
aus alten Druden (Branffurt um 1538; Nürnberg um 
1560, 1585 u.a.) befannt, und aus dieſen in v. d. Hagen 
und Brimiffers Helbenbuh Bd. 2. aufgenommen worden. 
Der Strophenbau iſt der der f. g. Nibelungenftrophe, welcher 
fhon im 15. Sahrhundert außer Uebung gefommen war. 
In feiner jegigen Geftalt beſteht es aus mehreren Stüden. 

Nach ber vom Geh. Staatöratd Knapp im 4. Bande 
bes Archivs für heſſ. Befchichte und Alterthumsfunde 1845 
gegebenen Nachricht findet fich in der Volksſage des Dorfes 
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Grasellenbah im Obenwalbde ein in ber Nähe biefes Dorfes 
gelegener Brunnen noch jeßt ald ber Sigfriböbrunnen, wo 
Sigfrid erfchlagen worden fei, bezeichnet. Ueber bie Lage 
ber Gnitaheide |. Grimm d. Heldenfage ©. 41. No. 27. 
und Mone Unterfuhungen zur Gejchichte der beutjchen 
Helbenfage. 1836. ©. 45. 

13. ©. 144. Ein Bruchſtück der wol älteften Abs 
faßung bes Eckenliedes Docen Misc. 2, 194; 244 Stro⸗ 
phen aus einer Handſchrift des 13—14. Jahrh. herausge⸗ 
geben vom Freiherrn Jo ſeph v. Laßberg (Meiſter Seppen 
von Eppishuſen) 1832, bdarnach von Schönhut bie Klage 
ſamt Sigenot und Eggenlied 1839. Ein alter Drud von 
1491 (öfter wiederholt bis 1577) Hat 284 Strophen. Der 
Abdruck in v. d. Hagens Heldenbuche 1820 (1. 3b.) if 
nah Kaspars v. d. Noen Bearbeitung mit willfürlichen 
Zuthaten aus dem alten Drude veranftaltet, 

14. ©. 145. Bon Laurin mag bereits im 12. Jahrh. 
eine Bearbeitung vorhanden gewefen fein; nach einer Ab- 
faßung des 14—15. Jahrh. ift er herausgegeben worden 
von Ettmüller, Kunech Luarin. 1829, welche Ausgabe 
jeboch der Kritik allzuſehr ermangelt. 

15. ©. 148. Das Gedicht von ber Ravennafchlacht 
ift abgedrudt im 2. Bande des Helbenbuchs von v. d. Hagen 
und Primiffer. Neuerlihft bat Ettmüller ben kühnen 
und zum Theil freilich auch eigenmächtigen, body nicht 
unglüdlichen Verſuch gemacht, bie Erzählung von dem Tobe 
ber Söhne Etzels und Helchen als ein abgefondertes Epos 
aus ber Rabenſchlacht abzutrennen, wobei benn auch die 
ſechszeilige Strophe in eine vierzeilige verwandelt worden 
iſt: Daz maere von vroun Helchen sünen. Aus der Ravenna- 
schlacht ausgehoben vou Ludw. Eitmüller. Zürich 1846. 

16. ©. 152. Der Rofengarten ift und in vier ver- 
ſchiedenen Abfaßungen überliefert: die erxfte liegt der im 
Heldenbuche befindlichen Bearbeitung, eine zweite, verlorene, 
ber Ueberarbeitung Kaspars von ber Roen zum Grunde 
(f. Anm. 99); eine dritte Hat W. Grimm mit vortrefflicher 
Einleitung herausgegeben: Der Rosengarte. 1836; bie vierte, 
in zwei wiederum von einander abweichenden Handſchriften 
vorhanden, ift in v. d. Hagens und Primiffers Hel⸗ 
denbuch. Bd. 2. abgebrudt. 

11. ©. 162. Die erſte Ausgabe ber Gudrun wurde 
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von v. db. Hagen im 1. Bande feines Heldenbuches 1820 
veranftaltet; in reines Mittelhochbeutfch wurde derſelbe Text, 
aber mit farfen Willfürlichkeiten gegen dba8 DVerömaß, um⸗ 
gefegt von Ziemann 1835; beßer iſt die Ausgabe von 
Bollmer 1845 mit einer Einleitung von Albert Schott, 
welche leßtere jedoch nur von fehr untergeorbnetem Werte 
if. Es find in der neueren Zeit zwei Verſuche gemacht 
worden, mit dem Gudrunliede eben fo zu verfahren wie mit 
bem Nibelungenliede: bie echten, auf alter Volksſage bes 
ruhenden Theile von ben Zuthaten fpäterer Kunftpoefie 
(oder vielmehr Hier eines hHalbgelehrten Volksdichters) zu 
trennen. Den erften machte Ettmüller: Gudrunlieder. 1841. 
Das Ganze wird bier in drei Epen: Hagene, Hagene 
und Hettel (nah Str. 197, 4 Hätte diefe Abteilung viel= 
mehr Hilde genannt werden follen) und Gudrun, dieſes 
legtere wieber in elf Lieder abgetheilt; von den 1705 Stro— 
phen des überlieferten Textes werden nur 754 für echt er- 
Hört, bie größere Hälfte (951) auögefchieden. Der zweite 
Berſuch ift von Prof. Müllenhoff in Kiel gemacht wor— 
ben: Kudrun die echten theile des gedichtes mit einer kri- 
tischen einleitung. 1845. Hier wird bie erſte Borgefchichte, 
von Hagen, ganz befeitigt, die Erzählung von Hetel und 
Hagen in 7 Kleine Abfchnitte (Rhapfodieen), die von Gudrun 
in 18 bergleihen, welche ſich wieder unter vier größeren 
Liedern zufummenfinden, getheil. Don dem überlieferten 
Terte bleiben in diefer Necenfion nur 415 Strophen übrig. 

Bon Karl Simrod ift 1843 auch eine Heberfegung 
ber Gudrun erfchienen, welche fich feinen übrigen Heber= 
fegungen würdig zur Seite ftellt. Der Müllenhoffifche Tert 
iſt in das Neudeutfche übertragen worben von Roth. 

18. ©. 164. Das Sediht vom König Rother ſcheint 
von einem Volksdichter herzurühren, und beruft fich wieber- 
bolt auf eine ältere Quelle, bie bald Lieb (womit münd- 
liche Weberlieferung bezeichnet zu werden pflegt) bald Bud 
genannt wird. Die Erwähnung eined Herzogs von Meran 
ließe vermuten, daß das Gedicht erſt nach 1181 abgefaßt 
fein könne, doch erlaubt befonbers die alte Sprache beflelben 
nicht, einen fpäteren Termin als den im Texte bezeichneten 
für deſſen Entſtehung anzunehmen. Abgebrudt wurde es 
zuerſt in v. d. Hagens und Büſchings Gedichten bes 
Mittelalters. 1. Bd. 1811, doch ungenau; genauer und 
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vollftändiger ift bie Ausgabe Maßmanns in deſſen Ge 
dichten bes 12. Sahrhunderts 2, 162 u. w. 

19. ©. 167. Urfprünglich war bie Erzählung von 
König Otnit (richtiger Ortnit) eine felbftändige, nicht 
mit ber Geſchichte Wolfdietrichs vermachlene (mol aber bat 
fich Die Teßtere auch ſchon in ihrer älteſten, bis jegt be= 
Tannten Abfaßung an Otnit angeſchloßen). In biefer 
älteren Geftalt, in welcher der Tod Otnits aldbald nach 
der Erzählung von feiner Verbeiratung berichtet wird (ohne 
daß zwifchen beiden Ereigniſſen erft die Gefchichte Hugpdiets 
richs und ein Theil der Geſchichte Wolfdietrichs einge- 
tchoben wurde) ift dad Bebicht herausgegeben worden von 
&ttmüller: künec Oinides mervart unde tod. 1838; in 
der andern Geftalt 1821 von Mone. 

Hug- und Wolfdietrich ift in feiner älteren Form (in 
ber Nibelungenftrophe) noch nicht vollftändig gedrudt; theils 
weife in Oechsle, Hugdietrichd Brautfahrt und Hochzeit 
1834 5 fodann (aus der Wiener Handfchrift) in Haupt, 
Zeitschrift f. deutsches Alterthum 4, 401-462 (526 Stro= 
phen) ; diefer leßtere Abdruck zeigt jeboch bereit auch Otnits 
Geſchichte mit der von Wolfvietrich verwachjen. 

20. ©. 180. Das Nolandölied wurde zuerft 1727 
im zweiten Bande von Schilterd Thesaurus, doch mit 
großen Lüden, veröffentlicht, 1838 vwollftländig von W. 
Grimm (Ruolandes lied. Mit den Bildern ber pfälzifchen 
Handſchrift) herausgegeben. Die franzöſiſche Quelle iſt noch 
nicht entdeckt; am nächſten kommt unſerm deutſchen Ro— 
landsliede le chanson de Roland ou de Roncevaux (1837. 
von F. Michel heraudgegeben; im Auszuge bei A. Keller, 
altfranzdf. Sagen 1, 59 u. mw.) weldyen man einem ge= 
wiflen Turold beilegi. 

21. S. 181. Des Strickers Karl iſt bis jetzt nur 
im 2. Bande von Schilters Thesaurus abgedrudt; außer 
dem Rolandsliede hat der Strider jedoch auch andere ältere, 
wie es ſcheint, deutſche Gedichte benußt. 

22. S. 182. Vom SKarlmainet hat Lachmann 1836 
bie vorhandenen Bruchftüde in den Abhandlungen der Ber - 
Iiner Akad. der Wißenfchaften veröffentlicht; eine jüngere 
Umarbeitung befjelben Werkes enthalten die in Maßmanns 
Denfmälern ©. 155—157 und in Benedes Beiträgen. 2, 
611— 618 (diefe unter dem Titel Breimunt) abgedrucdten Stüde. 
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Der Wilhelm von Drunfe des Wolfram von Eſchen⸗ 
bach wurde zuerft, nebft dem von Ulrih vom Türlein ges 
zeimten Anfange ber Sage herausgegeben ven Casparſon 
1782 und 1784, doch nach einer fchlechten Handſchrift und 
ohne alle Kritik; 1833 bat ihn Lachmann mit den übri- 
gen Werken Wolframs in vollendeter Geſtalt erfcheinen 
Infen. Auch von ber Sage von Wilhelm von Dranfe 
(Guillaume au court nez) gab es eine ältere, niebercheinifche 
Bearbeitung |. Neuß, Bragment eines alten Gedichts von 
den Heldenthaten ber Kreuzfahrer im heiligen Lande 1839. 

Die Fortfegung der Sage von Wilhelm, gewöhnlich 
mit dem Namen „ber flarfe Rennewart“ bezeichnet, welche 
Ulrich von Türheim, fpäter ald eine Fortfeßung von 
Gotfrids Triftan, dichtete, ift noch ungedruck. 

23. ©. 182. Flos und Blanfflos (Flore und 
Blanjchefleur) ift nach dem franzdfifchen Originale eines ge⸗ 
willen Ruprecht von Orbent von Konrad Flecke um 
1230 gedichtet; fein Vorbild in der Darftellumg ift Gotfrid 
von Straßburg. Bid jet war nur ein, noch dazu fehr 
unvollfommener Abdruck dieſes Gedichts in der Müllerifchen 
Sammlung Bd. 2. vorhanden; neuerlich ift eine brauch- 
bare Ausgabe von Emil Sommer erſchienen: Flore und 
Blancheflur eine erzählung von Konr. Fleck. Quedlinb. 1846. 

24. ©. 186. Ueber die Sage vom Gral, welche 
noch vielfaher Aufklärung bebürftig ift, vergleiche man 
Joſeph Görres, Einleitung zum Lohengrin; San 
Marte (Schulz), Leben und Dichten Wolframs von 
Gihenbah 2, ©. 357 u. w. Simrod, Meberfegung bes 
Bareival 14 481. ,- 

25. S. 187. Sulpiz Boifferee über die Be 
fhreibung des Tempel8 bes heiligen Grals. München ‚1834. 
(Aud in den Abhandlungen bev Münchener Akad. d. Wiß. 
von 1835. 1. Bd. ©. 307—392. Die Befchreibung findet 
fih im längeren Titurel, Ausg. von Hahn 1842 Strophe 
311 - 415. 

26. S. 210. Die von Wolfram gedichteten Stücke 
des Titurel wurden zuerſt von Docen 1810 bekannt ge⸗ 
macht; ſte finden ſich in Lahmannd Ausgabe von Wolf: 
ram von Eſchenbach 1833. Der jüngere Titurel, ber fich 
in einer ziemlichen Anzahl von Handichriften vorfindet, ift 
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nur nach einer berjelben herausgegeben worben von Hahn: 
der jüngere Titurel. 1842. 

27. ©. 210. Lohengrin Herausgegeben von Görres. 
1813. Der Tert ift ohne Kritik behandelt, die vorher 
Anm. 24 angeführte Einleitung aber noch immer leſenswert. 

28. ©. 210. 3. Grimm Deutfhe Mythologie, 
2. Ausg. ©. 343. 346. Bol. H. Leo über Beowulf 
1839. ©. 18— 34. 

29. ©. 219, Gottfrids Triftan erfihien zuerſt im 
2. Bande der Müllerifchen Sammlung 1784, mit ber Forts 
feßung Heinrichs von Freiberg; eine Ausgabe, deren Text 
im Anfange mangelhaft, und weldye ohnehin jegt nicht mehr 
brauchbar if. Später wurde er herausgegeben von Eber⸗ 
hard v. Groote 1821, mit Ulrichs von Türheim Forte 
fegung, von v. d. Hagen 1823 mit ben Arbeiten beider 
Fortſetzer (außerdem mit einigen fremben Bearbeitungen und 
einem Wörterbuche) und zulegt 1843 von Maßmann mit 
Ulrichs Fortſetzung. 

Gottfrid, welcher immer Meiſter, nicht Herr ge 
naunt wird, muß zum bürgerlichen, aber gelehrten Stande 
gehört und ben Triftan um 1210 gebichtet haben. 

30. ©. 219. Eilhart von Öberg war aus bem Hils 
beöheimifchen gebürtig und lebte zwifchen 1189 und 1207. 
Bon feiner urfprünglichen Arbeit Haben fih nur wenige 
Bruchſtücke erhalten, und bieje find in Hoffmanns Fund⸗ 
gruben 1, 231—239 abgebrudt. Bine fpätere poetifche 
Ueberarbeitung ift nur in Kandfchriften vorhanden (Pfälzer 
Hi. 346, und in Dresden). Der Profaraman erfchien zus 
exit 1484, dann 1498 und öfter, murde in Feyerabends 
Buch der Liebe 1587 und aus dieſem auch in Büfſchings 
und v. d. Hagens Buch ber Liebe 1809 ©. 1—142 auf 
genommen. 

31. ©. 220. Erec und Enite ift unter den Werfen 
Hartmanns am fpäteften (1821) wieder entdeckt und 1839 
von Haupt herausgegeben worden. Erec, Sohn bed Kös 
nigd Lac, fängt an, nachdem er bie ſchöne Enite zur Ger 
mahlin gewonnen, fich in ihrem Beflge zu verliegen, d. 5. 
alle ritterlichen Uebungen zu unterlagen; bieß zieht ihm 
allgemeinen Tadel zu, und Enite offenbart ihm, bag und 
warum er verachtet werde. Ohne alle und jede Vermitt⸗ 
lung ſchlagt nun bie heiße Liebe bes jungen Ehegatten in 
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graufame Härte gegen Enite um, weldhe er, mit dem Ver⸗ 
bote, ein Wort mit ihm zu reden, auf feinen alsbald unter- 
nommenen abenteuernden Zügen ihn begleiten beißt. Daraus 
folgt denn eine Reihe ber härteſten Prüfungen nicht ſowol 
für Erec, der fie allenfall& verdient hätte, als vielmehr für 
die unfchuldige Enite. Ein völlig fremder Geift wehet uns 
abftogend aus ben Stoffen dieſes Gedichtes an, und bie 
Form Hartmann macht dießmal nur wenig wieder gut. 

32. ©. 222. Die erſte Ausgabe des Iwein von 
Benecke und Lachmann erjchien 1827, eine zweite 1843, 
eine Ueberfegung und Erläuterung von dem Grafen Wolf 
Baudiffin 1845. Die von Lady Gueſt herausgegebenen 
wallififchen Romane führen ben Gefamttitel: The Mabinogion 
from the :Liyfr coch o Hergest. Llandovery 1838—1840. 
Ueberſetzt und mit einer guten Einleitung über bie Arthur: 
fage verfehen: Die Arthur Sage und die Mährchen des 
rothen Buchs von Hergeft. Heraudgegeben von San Marte 
(Albert Schulz), 1842. Lady Gueft widmet ihr Bud 
ihren Kindern: beinahe erregt es ein mitleidiges Gefühl, daß 
das feltifche Altertum den fpäten Gefchlechtern Feine beßeren 
Gaben zu überliefern hat, als bieje, welche der mißenfchaft- 
lichen Forſchung zwar eine bedeutende, dem poetifchen Be⸗ 
dürfniffe aber nicht bie geringfte Befriedigung gemähren. 

33. ©. 222. Wigalois der Ritter mit dem Rade ge- 
tihtet von Wirnt von Gravenberch herausgeg. v. G. F. Be- 
necke. 1819. Mit Anmerkungen und Wörterbud. Eine 
neue Ausgabe, lediglich mit Eritifchen Anınerfungen, bejorgte 
1847 Franz Preifer, eine Ueberfegung mit einigen Er— 
läuterungen ber Graf W. Baubdiffin (Guy von Was 
leis. 1847.) 

34. ©. 222. Lanzelot. Ein Erzählung von Ulrich 
von Zatzikhoven. Herausgegeben von K. A. Hahn. 1845. 
Der Herausgeber verfucht den Dichter gegen die Bormürfe, 
welhe Gervinus temfelben gemacht bat zu verteidigen; 
aber ed wird unmöglich bleiben, dieſer fo ganz feelenlofen, 
nadt E£eltifchen Darftelung Ulrichs auch mit dem beften 
Willen das, was fie nun einmal nicht bat, Seele und Be= 
wuſtſein einzuhauchen; dieſer „wipsaelige Lanzelet“ (v. 5529), 
welcher, nachdem er faum die ſchöne Iblis gewonnen, aber 
briuten mufte, ift eine trübfelige, ja widerwärtige Erfchei- 
nung. Allerdings brauchte die plößliche Hingebung ber 
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Iblis an Lanzelet, welcher ihr den Vater erfchlagen, nicht 
fo ſtark motiviert zu werben, wie die Hingebung der Laubine 
an Iwein; aber wie troden und ungenügend ift Ulrichs 
Motivierung, von allem andern abgejehen, gegen bie einzige 
gefchickte und zierliche Bemerkung Hartmann über die Uns 
ftätigkeit der Weiber (Iwein 1863—1888)! Und was 
wollen die vereinzelten Sentenzen, bie ſich allerdings bei 
Ulrich finden, gegen bie ganze Mafje des völlig unverarbei- 
teten Stoffes, woraus das Gedicht beftehet, ausrichten ? 

35. ©. 222. Der Aventiure Krone von Heinrich von 
dem Türlin ift noch ungedrudt; nur einzelne Stellen find 
an verfchiedbenen Orten verdffentlicht worden, unter ihnen 
eine, welche eine Lobpreifung damals ſchon verftorbener 
Dichter (Hartmann v. d. Aue, Reinmars, Dietmard von 
Eifte, Friedrich von Haufen u. a.) enthält, in Haupt die 
Lieder und Büchlein und der arme Heinrich von Hartm. v. 
d. A. 1842. S. XI—XV. (vorher auch Schon v. d. Hagen 
Minneſ. 4, 263); eine andere, unb zwar an Ausdehnung 
die bebeutendfte, die Sage vom Zauberbecher enthaltend, von 
Hahn in F. Wolf über die Lais Sequenzen und Leiche. 
1841. ©. 378—432. 

36. ©. 222. Wigamur ift von einem unbekannten 
Dichter verfaßt; herausgegeben von v. d. Hagen und 
Büfching 1811 in Ihren Dichtungen ded Mittelalters. 

37. ©. 222. Gabriel von Muntavel von Kunhart 
von Stoffel iſt noch ungebrudt; ein Bruchftüd daraus bei 
W.Wackernagel altd. Leseb. I. 2. Ausg. ©. 643—650. 

Zu ben Artuspoefteen gehören fonft noh Daniel von 
Blumenthal von dem Strider und Gawein von einem 
unbefannten Dichter; wahrfcheinlich Hatten auh Walwan 
u. a. Helden bed Artuskreißes ihre eigenen fie verherrlichen- 
den Dichtungen. 

38. ©. 227. Die Alerandreis des Ulrich von Eſchen⸗ 
bach tft zwiſchen 1278—1284 verfaßt und noch ungedrudt. 
S. Weckhrlhin Beiträge S. 1—32. Eine, von Andern 
auch befonders bearbeitete Erzählung aus berfelben (Alexan- 
ber und Zwerg Antiloye) ift abgebrudt W. Wackernagel 
die Handschriften der Basler Univ. Bibl. 1836. ©. 27—30. 

39. ©. 227. Rudolfs von Ems Alexandreis ift vers 
mutlich zwiſchen 1238—1241 gedichtet; außer einer litera- 
riſch merkwürdigen Stelle, welche fih bei v. d. Hagen 
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Minnefänger A, 865—867 findet, iſt bis jeht nichts davon 
gebrudt. 

40. ©. 231. Lamprechts Alexander ift zweimal von 
Mapmann herausgegeben worden, zuerft 1828 in feinen 
Dentmälern ©. 16—75, ſodann 1837 in feinen Gedichten 
be 812. Jahrh. 1, ©. 64— 144. 

41. ©. 233. Veldekins Eneit iſt bis jet nur eine 
mal, in der Müllerifchen Sammlung, 1784, gedrudt. 

42. ©. 234. Herborts von Fritzlär lied von Troye, 
herausg. von G. K. Frommann. 1837. 

43. ©. 238. Konrad von Wirzburgd Trojanerkrieg 
iſt, noch dazu wenig über die Hälfte, nur in dem fehr fele 
tenen britten (unvollendet gebliebenen) Bande der Mülle 
rifhen Sammlung gebrudt vorhanden. Aus der zweiten 
Hälfte ift ein Stüd abgebrudt in Mone Anzeiger. 1837 
Sp. 267 u. w. Konrad felbft Hat das Werk nicht bis zu 
Ende durchgeführt. 

44. ©. 244. Wernher von Tegernfee farb 1197; 
bad ältere Bruchftüc findet ſich Docen Miscell. 2, 103 
—108; und Hoffmann Fundgr. 2, 213; die MUmarbeitung 
wurde 1802 von Detter und 1837 von Hoffmann 
(Bundgr. 2, 145— 212) herausgegeben. Bon Wernhers 
weltlicher Poeſie ein Beiſpiel ©. 323. 

45. ©. 246. Die Litanei aller Heiligen, deren DBer- 
faßer fih in ber älteren Bearbeitung Heinrich nennt, ift 
in ber älteren Form aus einer Gräzer Handſchrift des 12. 
Jahrh. abgedrudt Hoffmann Fundgruben 2, 216—237; 
in einer jüngern, etwas ermeitertien Faßung aus einer 
Straßburger Handſchrift Massmann Gedichte des 12. Jahrh. 
1, ©. 43—63. 

46. ©. 246. Bruder Philipps Leben ber heiligen 
Bamilie (Marienleben) ift noch ungebrudt (eine dev beften 
Handſchriften befindet fih in Sena); ben Inhalt und Aus 
jüge findet man Docen Miscellaneen. 1807. 2, 66—98. 

47. ©. 246. Konrads von Fußesbrunnen Gedicht tft 
abgebrudft in Hahn Gedichte des 12. und 13. Jahrh. 1840. 
S. 67—102. 

48. ©. 248. Gregor auf dem Steine ift zuerfi von 
Greith Spicilegium Vaticanum. 1838. ©. 180 u. w., * 
von Lachmann 1838 in vollendeter Geſtalt herausgegelben 
worden. Die Legende findet ſich übrigens in dem bei EKo⸗ 
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berger 1488 erfchienenen Paſſtonal, ſodann auch in dem 
Poftil und Ewangely Buoh (Bafel 1514. 4.) als zus 
Gloſſe und Auslegung des Evangeliums vom Waßerfüchtigen 
am 17. Trinitatisfonntage gehörig BI. 2220— 224. 

49. ©. 249. Rubolfd Barlaam und Sofaphat ift 
von Köpfe 1818 und in beferem Texte 1843 von Franz 
Pfeiffer herausgegeben worden. Uebrigens exiftieren auch 
noch zwei andere beutfche poetiſche Bearbeitungen biefer 
Legende (bie eine von einem gewiſſen Bifchof Otto). Die 
erfte Abfaßung derjelben jchreibt man gewöhnlich dem Jos 
bannes Damascenus (8. Jahrh.) zu. 

50. ©. 249. Konrads von Würzburg Sylvester von 
Wilhelm Grimm. Göttingen 1841. 

51. ©. 249. Sanct Alexius Leben in acht gereimten 
mittelhochdeutschen Behandlungen, nebst geschichtlicher Ein- 
leitung so wie deutschen, griechischen und lateinischen An- 
hängen. Herausgegeben von H. F. Massmann. 1843. 

52. S. 253. Die bier bezeichnete poetifche Bearbei⸗ 
tung bes Lebens ber heiligen Elifabeth ift audzugsweife ges 
Drudt in Graffs Diutisfa 1, 343—489. Verfaßt if 
dieſes Gedicht nach dem Jahre 1297, da in bemfelben (a. 
a. O. ©. 375) des Todes ber zweiten (dritten) Tochter ber 
Elifabet, der Klofterfrau zu Aldenburg, gebacht wirb, welche 
am 13. Auguft 1297 flarb. 

53. ©. 253. Die ältefle Bearbeitung ber Legende 
vom heiligen Georg ift ein Leich; zulegt abgedrudt in 
Hoffmanns FZundgruben 1, ©. 10—14. Eine Bearbeis 
tung berfelben aus ben Jahren 1231—1253 von Reinbot 
von Durne ift, aber in verberbter Sprache, abgebrudt 
in v. d. Hagens und Büſchings Gedichten des Mittels 
alterd 1. Bd. 

54. ©. 255. Die Legende vom Pilatus: Mone 
Anzeiger 1835 Sp. 434—446 (vorher auch, Sp. 421 u. w.. 
Darftelung der Sage und ein lateinifche8 Original ber 
Legende), Maßmann Gedichte des 12. Jahrh. 1, ©. 
145—152. 

55. ©. 255. Die Bearbeitung ber Legende vom hei— 
ligen Oswald aus dem 12. Jahrh. von einem Volksdichter 
(fahrenden Mann) ift 1835 von Ettmüller herausgegeben 
worden; über bie Beziehungen biefer Darftellung zur deutfchen 
Heldenſage (Drendel, Traugemund, Rother) ſ. Mone im 
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Anzeiger 1835. Sp. 414 u. w. ine fpätere Bearbeitung 
berfeiben Legende findet fih in Haupts Zeitichrift 2, 
92 u. w. 

56. ©. 255. ©. ©. 358, Anm. 102 

57. ©. 256. Das Original ber aus dem 12. Jahr. 
ſtammenden, gleich ber Xegende bed heiligen Oswald und 
dem Gedichte des Salomon und Morolf von einem ab: 
renden verfaßten Bearbeitung ber Sage vom Node Chrifti 
und König Orenbel ift 1844 von v. d. Hagen heraudge- 
geben worden: Der ungenähte graue Rock Christi: wie 
König Orendel ihn erwirbt, darin Frau Breiden und das 
heilige Grab gewinnt, und ihn nach Trier bringt. Altdeut- 
sches Gedicht aus der einzigen Handschrift mit Vergleichung 
des alten Drucks herausgegeben u. f. w. Der alte Drud 
(1512. Augsburg) ift der Handſchrift, welche auf Erneue⸗ 
rung ber Form im Geſchmack bed ausgehenden 15. Jahrh. 
bebacht ift, vorzuziehen. — Bine Ueberfegung bes alten Ge⸗ 
dichts ift 1845 von Karl Simrod erſchienen: Der unge 
nähte Rock oder König Drendel wie er den grauen Rod 
gen Trier brachte. Ä 

58. ©. 257. Ueber Orendel (Dervandil, Arumentil) 
f. Jac. Grimm, deutsche Mythologie 1, 347. Nur bat 
der von Grimm ebendaf. ©. 349 (Hierna auch von 
Simrock ©. XVID aus Matheſius Herbeigezogene 
Mendel („Pan fet der Helden Wendel und oberfter Sad: 
pfeifee”) nichts mit Oervandil (Arumentil) zu ſchaffen: es 
tft bei MattHefius ber freilich vollsmäßige Heilige St. Wen 
belinus, der bekannte Patron der Schäfer, gemeint. 

59. ©. 262. Die fihon im Sabre 1825 zur Heraus: 
gabe von Maßmann angekündigte Kaiferchronif ift endlich 
im Jahre 1849, und zwar nunmehr in zwei Ausgaben zugleich, 
erfchienen. Die eine ift von H. 9%. Maßmann: Der 
keiser und der kunige buoch oder die sogenannte Kaiser- 
chronik, Gedicht des 12. Jahrhunderts, von 18,578 Reim- 
zeilen nach 12 vollständigen und 17 unvollständigen Hand- 
schriften, nebst ausführlichem Wörterbuch (bis jeßt zwei 
Bände); — bie andere ift ein Abdrud der Vorauer Hand: 
fährift: Die Kaiserchronik nach der ältesten Handschrift des 
Stiftes Vorau, von Jojeph Diemer (biß jebt ein Band). 
In ben Älteften noch dem 12. Jahrh. angebörenden Hand⸗ 
ſchriften zeicht fle BIS zum Jahre 1147, und mag in diefer 
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Geſtalt fpäteftens um 1160 labgefaßt fein; eine jüngere 
Bearbeitung führt das Werk bis zu Kaiſer Friedrichs IL 
Tode, eine abermalige Meberarbeitung ſogar bis auf Rudolf 
von Haböburg herab. 

Dad Annolied ſteht in den Ausgaben von Opitzens 
Werken, welche bei Sellgibel erichienen find (bald im erften, 
bald im dritten Theil) und in der Bobmer:Breitingerfchen 
Ausg. 1745 (hier S. 179—318. In den Pranffurter 
und Amſterdamer Ausgaben fehlt ed. ine felbflänbdige 
Ausgabe eridhien 1848: Maere von Sente Annen von Dr. 
Bezzenberger. 

60. ©. 262. Rudolf Weltchronik ift noch unge: 
Drudt, denn die Ausgabe, welde ©. Schütze 1779 uud 
1781 unter dem Titel: Die Hiftorifchen Bücher des alten 
Teftaments u. f. mw. beforgt bat, enthalten einen in Stoff 
und Form durchaus verberbten Tert. Auszüge aus bem 
echten Werke finden fih in Graffs Diutisfa 1, 47—72, 
aus dem nachgeahmten Werke bes Ungenannten in Docend 
Miscellaneen 2, 39 f., aus beiden in meiner Schrift: Die 
zwei Recensionen {und die Handschriftenfamilien der Weli- 
chronik Rudolfs von Ems. 1839. 

61. ©. 262. Enikels (Enenfels) Werk ift noch un⸗ 
gebrudt. Auszüge daraus finden fich z. B. Docen Miscell. 
2, 160-170. 

62. ©. 264. Erachus. Deutsches und französisches 
Gedicht des zwölften Jahrhunderts, jenes von Otte, dieses 
von Gautier von Arras u. f. w. zum ersten Male herausge- 
geben von H. F. Massmann. 1842. 

63. ©. 265. Die ältefte Abfaßung der Grefcentia 
findet fih in der Kaiferchronif; eine Umarbeitung aus dem 
13. Jahrh. iſt in Mailath und Köffinger Coloczaer 
Eoder altdeutſcher Gedichte. 1817. ©. 245— 274 abgedruckt; 
eine Auflöjung in Profa, Haupt und Hoffmann altdeut- 
sche Blätter 1, 300-308. 

64. ©. 466. Sartmannd armer Heinrich gehört zu 
den mittelhochbeutfchen Gedichten, melche am häufigften her⸗ 
ausgegeben worden find: er erfchlen zuerft in der Mülleri- 
fhen Sammlung Bd. 1; dann wurde er 1815 von den 
Brüdern Grimm, fpäter von Lachmann, nachher von 
DW. Wadlernagel, 1842 v. W. Müller (mit einem 
Wörterbuche) und von Haupt (die Lieder und. Büchleim 
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und der arme Heinrich) herausgegeben, auch von Simrock 
1830 überfegt. 

65. ©. 268. Der gute Gerhard, eine Erzählung von 
Rudolf von Ems, herausgegeben von Moriz Haupt. 1840. 
Die Sage ft ficherlih nicht Rudolfs Erfindung, woher fie 
jedoch flamme, bleibt noch zu ermitteln. In das Neubeutfche 
iſt Rudolfs Gedicht Überfegt worden von Simrod 1847. 

66. S. 270. Rudolfs Wilhelm von Orlienz, biöher 
noch ungebrudt, ift eine in welfcher Weife behandelte Dar 
ftelung ber Geſchichte Wilhelms bed Erobererd. Gin Aus- 
zug daraus findet fi in Mones Anzeiger 1835. Sp. 
27 u. w. 

67. ©. 271. Gräve Ruodelf 1828. 4. Graf Rudolf. 
2. Ausg. 1844. gr. 4. 

- 68. S. 271. Darifant und Demantin find bis dahin 
nur in Bruchſtücken befannt; die von Darifant wurden von 
Nyerup entdeckt und herausgegeben, wieder abgebrudt von 
W. Müller in Hauptd Zeitfhrift 2, 179; bie von 
Demantin finden fih in Maßmanns Denfmälen ©. 
75—79. Bruchſtücke von Crane wurden zueft von W. 
Grimm (unter dem Titel Afjundin. Lemgo 1827), andere, 
welche den wahren Namen ber Dichtung und des Dichters 
enthielten, von W. Müller gefunden und herausgegeben 
(in Haupts Zeitfchrift 1, 97— 95), fehr bald auch von 
Müller gefchloßen, daß der Dichter bes Crane mit dem 
bes Darifant und Demantin identifch fein müße. Neuerlich 
Bat ſich auch eine faft vollfländige Handfchrift de Crane 
gefunden. — Die von mir 1843 nur vermutete Verwandt: 
fhaft des Crane mit dem Grafen Rudolf bat feitdem MW. 
Grimm bewiefen. Gr. Rud. 2. Ausg. S. 47—51. 

69. ©. 271. Otte mit dem barte von Cuonrat von 
Würzeburc von A. Hahn. 1838. 

70. ©. 2772. Das bier gemeinte Gedicht von K. 
Albreht und Adolf von Naſſau findet ſich in Haupts 
Zeitfehrift 3, 7—25; ed hat niederrheinifche Sprachformen. | 
Ein völlig verfchiebenes und weit weniger bedeutendes Ge: 
bicht über denfelben Begenftand iſt das in Graffs Diutiska 
3, 314—323 abgebdrudte. | 
11. ©. 272. Das Gedicht vom Maier Helmbrecht, 
deſſen Urſprung übrigens auch, und nicht ohne Wahrfchein: 
lichkeit in Baiern gefucht wird, ift abgebrudt in Haupts 
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Zeitfehrift 4, 318—385 (vorher in den Wiener Jahrbüchern 
41839. Bd. 85. 86). 

72. ©. 272. Im Sabre 1180 mandte fi der Graf 
Berthold von Andechs an den Abt Ruprecht von Tegernfee 
mit der Bitte, ihm das beutfche Buch nom Herzog Ernſt 
tlibellum teutonicum de Herzogen Ernesten) zum Abſchreiben 
zu fchiden. Im 13. Jahrh. muß die Sage jehr verbreitet, 
doch aber immer eine gelefene, nicht gefungene gemwefen fein, 
wie die Anführung berfelben im Maier Helmbrecht v. 956— 
957 beweifl. Die Bragmente ber Alteften noch dem 12. 
Jahrh. angehörigen Bearbeitung find abgedrudt in Hoff 
manns Sundgruben 1, 228— 230; die ältere Recenflon 
der Umarbeitung bed breizehnten Sahrhunderts ift noch 
ungedrudt, die jüngere aber von v. d. Hagen in den Ge 
bichten des Mittelalterd 1811 herausgegeben. 

73. ©. 277. Auf die Verkehrung der Salomonifchen 
Weisheit durch Morolf beruft fih ſchon Freidank (81, 
3—43. Die Erzählung von Salomon und Morolf hat 
ſehr viel echt deutfche Züge; I. Grimm fcheint fogar 
( Mythol. 2. Ausg. ©. 415) das Ganze für deutfche Sage 
zu halten; demnach müßten etwa bie fremden Namen und 
Zocalitäten ein erborgtes Gewand fein, wozu fich allerdings 
Parallelen finden laßen. Beide Stüde, ſowol bie Erzäh— 
Jung von Salomon und Morolf, ald das Geſpräch zwifchen 
beiden, find in v. d. Hagens und Büſchings Gedichten 
bed Mittelalters abgedrudt. In ber Form hat Orendel mit 
Salomon und Morolf große Achnlichkeit; auch in dem 
erfteren hat urfprünglich die fünfzeilige Strophe (fpäter ala 
Jacobston, Lindenfchmidt, Schladht won Pavia u. dal. fehr 
bekannt) geherſcht, ja es find beide nach ben Trünfen, 
die fih ber Erzähler reichen ließ, in Abfchnitte eingetheilt 
gewefen. 

14. ©. 281. Der Pfaffe Amis ift am Beften in 
Beneckes Beiträgen 2, 493 f. abgedrudt; früher (1817) 
fon im Coloczaer Goder; auch exiftiert ein alter Drud 
bes Gedichts aus dem Ende des 15. oder Anfang bes 16. 
Sahrbunderts. 

75. ©. 284. Eine in ben meiften Schwankbüchern 
des 16. Jahrh. erzählte, auch von Hand Sachs bearbeitete 
Schnurre: wie die Wittwe eines Bauern den aus Parts 
fommenden fahrenden Schüler ana dem Paradiefe gekom⸗ 
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men glaubt, unb ihm Gefchenke für ihren vermeintlich im 
Paradieſe mweilenden Gatten mitgibt; auch noch in neuerer 
Zeit öfter wiebererzählt, 3.8. Sugendzeitung. 1808. Nr. 143. 

76. ©. 285. Meber ben Character der Thierſage hat 
Sacob Grimm bie einzigen vollfommen befriedigenden 
Aufſchlüße gegeben in feiner Einleitung zu Reinhart Buche. 
1834. 

77. ©. 297. J. Grimm, Sendschreiben an Karl 
Lachmann über Reinhart Fuchs 1840. 

78. ©. 302. Die Anſicht ber Brüder Grimm gebt 
im Ganzen babin, e8 fei bie Afopifche,; weſentlich lehrhafte 
Thierfabel ein Verdberbnis ber Thierfage: das Zufchneiden 
der Babel nad) ben Epimythien und die hierdurch bedingte 
Kürze ber Babel fei ber Tod der Babel (d. h. des eigentlich 
poetifchen und des naiven Elementes berfelben); Gervinus 
bagegen will äfopifche Babel und deutfche Thierfage ald ganz 
unabhängig von einander betrachtet wißen, jener fogar wo 
nicht die Uranfänglichfeit, doch die Priorität vor der deut⸗ 
fchen Thierfage, die er Thiermäcchen nennen möchte, zu= 
fprechen. 

79. ©. 303. Die urfprünglide Sammlung von 
Strickers Babeln ift fehmerlich noch vorhanden; gedruckt 
find berfelben ziemlich viele, 3. B. in der Brüder Grimm 
altdeutfchen Wäldern zu Anfang bed 2. Bandes und im 
3. Bande. ©. 169 u. w. 

80. ©. 303. Bonerd GCbelftein wurde 1757 von 
Bodmer (Kabeln aus den Zeiten dev Minnefinger), 1816 
von Benede und zulegt 1844 von Franz Pfeiffer 
wieber heraudgegeben. 

. 81. ©. 303. Gerhart von Minden gehört eigentlih | 
ber folgenden Periode an, da er feine Babeln 1370 ver: - 
foßte. Die Zahl derfelben ift 102; ein und zwanzig ber= | 
felben nebft den Titeln der übrigen bat ihr Entdeder, 8. | 
MWiggert, in Magdeburg 1836 abdruden laßen in ber 
Schrift: Zweites Scherflein zur Förderung der Kenntnis 
deutſcher Mundarten und Schriften. 1836. 

82. ©. 304. Heinrich Gedicht iſt abgedrudt in 
Mapmanns beutfchen Gedichten bed 12. Jahrh 2, ©. 343, 
wozu jeboch die Ergänzung 3. Grimms in den Gött. gel. 
Anz. 1838. No. 56. &. 556 verglichen werben muß. 

83. S. 304. Vridankes Bescheidenheit von W. 
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Grimm. 1834. Gegen die Annahme der Identität Wale 
ther8 von ber Vogelweide und Freidanks hat I. Grimm . 
fehr gewichtige und faft entfcheidende Gründe geltend gamacht 
in Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich I. 1844. 
© 8—11. 

84. ©. 307. ueber Tomaſſins Geſchlechtsnamen ſ. 
v. Karajan in Haupts Zeitſchr. 5, 241. Sein Werk 
iſt noch immer ungedruckt. 

85. S. 307. Der Renner wurde 1549 nach einer 
Bearbeitung Seb. Brants gedruckt; in der neueren Zeit 
(1833 —1834) iſt ihm eine jedoch wenig gelungene Ausgabe 
durch den biftorifchen Verein zu Bamberg zu Theil geworden. 

86. ©. 307. König Tyrol von Schotten nnd fein 
Sohn Friedebrant waren urſpruͤnglich Gegenftände einer 
epifchen —— von der ſich nur Bruchſtücke gerettet 
haben, J. Grimm in Haupts Zeitſchrift 1, ©. 7 
u. w. I Lehrgedicht von König Tyrol und feinem Sohn 
Friedebrant fteht in Schilters Thefaurus (Bd. 2) und in 
v. d. Hagens Minnefingern. 2, 248. 

87. ©. 308. Der Winsbefe und bie Winsbekin, 
Gedichte welche von Anfang gewis nicht zu einander gehört 
Haben, find öfter abgedruckt: in Beneded Beiträgen 2, 
©. 455, in». d. Hagens neuem SJahrbuh 2, 182 u. mw. 
Eine befondere Ausgabe erfchien 1845 von M. Haupt. 

Diefen Lehrgedichten ift noch die für die Sittengefchichte 
fehr wichtige, exft neuerlich allgemein zugänglich gewordene 
Saınmlung von Büchlein, weldye Sigfrib Helbling, ein 
Öftreichifcher Nitter, etwa um 1295—1298 verfüßte, anzu= 
fchließen. Herausgegeben ift fie mit Anmerkungen von Th. 
von Karajan in Haupts Zeitfihrift 4, 1— 284. 

88. ©. 315. Das einzige Beifpiel einer Entlehnung 
einzelner Züge bes deutſchen Minnegefangs von ber roma= 
nifchen Troubadourpoefle gewährt ber Minnefänger Rudolf 
Graf von Neuenburg, melder in der MWeingartner 
Handſchrift Graf Rudolf von Fenis heißt, und, nach dieſem 
Kamen wie nach feiner Heimat Neufchatel zu urteilen, ſelbſt 
ein halber Romane war; fchon Bodmer hat 1763 nachges 
wiefen, baß einige Strophen biefed Minnefüngerd ben Ge— 
dichten bes franzöftfchen Sängers Folquet von Marfeille 
nachgebildet ſeien. Doch ift die Entlehnung auch in dem 
einzigen nachweidbaren Beifpiele nur eine Nachahmung ein⸗ 
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seiner Züge; nicht allein. find Anlage und Tendenz ſondern 
es ift auch bie Färbung bed romanifchen Driginald von ber 
beutichen Nachbildung durchaus verfchieden. Vgl. v. b. 
Sagen, Minnefinger 4, S. 50-51. Näheres über biefe 
Berwandtfchaft: W. Wackernagel Altfranzösische Lieder 
und Leiche. 1846. ©. 193— 237. 

89. ©. 320. Die erfte Ausgabe ber Minnefänger 
wurde nach der Parifer Handichrift 1758—59 von Bobmer 
und Breitinger veranflaltet: Sammlung von Minnesingern 
aus dem schwäbischen Zeitpuncte CXL Dichter enthaltend; 
durch Ruedger Manessen, weiland des Bathes der uralten 
Zyrich. 2 Bde. 4. Ergänzungen dazu finden fih u. a. in 
Beneckes Beiträgen. — 1838 (eigentlich erſt 1840) erfchien 
von Briedr. Heinr. von der Hagen: Minnefinger. 
Deutfche Lieberbichter des zwölften, breizehnten und viex- 
zehnten Sahrhunderts, aus allen bekannten Handſchriften 
und früheren Drucden gefammelt und berichtigt u. |. w. Bier 
Theile in 3 Bänden. 4., von denen der legte die Biogra- 
phien der Minnefänger enthält. Dieſes umfangreiche Werk 
tft zwar mit dem gröften Fleiße zufammengeftellt, entbehrt 
jedoch der Kritif allzuviel. — Die Weingartner und die 
Seidelberger Handſchrift find auf Koften bes Literarifchen 
Vereins zu Stuttgart, bie erftere 1843, die andere 1844 
gedruckt worben. 

90. ©. 323. Priebrihs von Haufen Minnelieder 
fiehen bei v. d. Sagen Minnefinger 1, 212— 217. Ueber 
feine Lebensumflände und feinen Tod f. Lachmann zum 
Iwein 4431. 2. Ausg. ©. 316; Haupt die Lieder und 
Büchlein. ©. XVI. v. d. Hagen Minnefinger 4, 150— 154. 

91. S. 324. Gottfrids Lobgeſang ift vollftändig und 


mit Fritiicher Sorgfalt abgebrudt von Haupt in feiner . 


Zeitfchrift A, 513—555. Der im Texte nach der gewöhn- 
lichen Meberlieferung angegebene Anfang bildet bier bie 
ſecheze hnte Strophe. 

2. S. 329. Walthers Gedichte ſind zweimal von 
wach in (1827 und 1843) herausgegeben und erläutert 
worden. Sodann ift zu vergleichen: 8. Uhland, Walther 
v. d. DVogelweide, ein altdbeutfcher Dichter. 1821. und be: 
fonders: Gedichte Waltherd von der Vogelweide, überſetzt 
son Karl Simrock und erläutert von 8. Simrod und 
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Wilh. Warernagel. 1833 Walthers Lehen bei v. d. 
Hagen Minnefinger 4, ©. 160—190. 

93. ©. 333. Ulrich von Lichtenstein mit anmerkungen 
von Theodor vonKarajan herausgegeben von K. Lach- 
mann. 1841. Der Frauendienſt, wenn gleich wie alle 
übrigen Erzählungen diefes Zeit, in Eurzen Reimpaaren ge⸗ 
bichtet, bringt biefelben doch dadurch dem Iyrifchen Vor⸗ 
trage näher, daß er fle in Strophen von acht Paaxen ab⸗ 
teilt; die Reime find ausnahmslos ftumpf. In ber ers 
wähnten Ausgabe Lachmanns findet ſich auch Ulrichs Frauens 
buch. Den Frauendienſt dichtete Ulrich 125%, das Frauen- 
buch 1257; er mag 1199 (1200) geboren fein unb ſtarb 
1274 ober 1276. Sein Xeben bei v. d. Hagen, Minne 
finger 4, ©. 321—404. 

94. ©. 336. Nitharts Leben (von W. Bader 
nagel) findet fich bei v. d. Hagen, PMinnefinger 4, 435 
—442; feine Lieder ebendaf. 2, 98—425; 3, 183—343 ; 
468d—4688 ; doch finden ſich unter denſelben viele ohne 
Zweifel untergefehobene. Nithart wird ſchon (beinahe ſprich⸗ 
wortömweife) von Wolfram von Efchenbah im Willehalm 
angeführt (212, 12—13); er lebte am Hofe Friedrichs bes 
Streitbaren von Deftreich welcher 1246 farb, deſſen Tob 
aber Nithart nicht erlebt haben Ffann, da Wernhers Meier 
Helmbrecht (S. 26. Anm. 71) welcher noch zu Lebzeiten 
Friedrichs verfaßt ift, von Nithart als einem Verſtorbenen 
ſpricht. Der Neidhart Fuchs, welchen nach der Meberliefe- 
rung mehrerer Chroniften im 14. Jahrh. unter Otto dem 
Frölichen am öſtreichiſchen Hofe gelebt und fogar ähnliche 
Streihe mit ben Bauern ausgeführt Haben foll, fann nur 
einer Verwechſelung der Perfonen oder höchſtens der Namen 
- fein Dafein verdanfen. 

95. ©. 338. Heinrichs von Meissen des Frauenlobes 
Leiche, Sprüche, Streitgedichte und Lieder. Erläutert und 
herausgegeben von Ludwig Ettmüller. 1843. 

9%. ©. 339. Der Sängerfrieg findet ſich bein. d. 
Hagen, Minnefingr 2, ©. 2—19. Bel. I. Grimm 
über den altd. Meiftergefang S. 77. Koberftein über 
bas wahrfcheinliche Alter und die Bebeutung des Gebichtd 
vom Wartburger Kriege. 1823. Lucas, über ben Krieg 
von Martburg. 1838, 

97. ©. 341. Berthold ſtarb im Jahre 1272. Bon 
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feinen Predigten find elf dur Eh. Er. Kling 1824 her⸗ 
ausgegeben worden. DBgl. 3. Grimms KRecenfion in ben 
Wiener Jahrbüchern 1825. Bd. 32. S. 194—257. Sein 
Lehrer war ber Minorit Bruder David, welcher außer 
mehrern lateiniſchen Schriften auch deutfche ascetiſche Ab- 
handlungen binterlaßen hat, welche bei F. Pfeiffer deut- 
sche Mystiker des 14. Jahrhunderts. 1845. 1. Bd. im An 
hange ©. 309— 364 und 375—386 abgedrudt find. Andere 
Predigten find befonders herausgegeben von Leyſer 1838, 
K. Roth 1839, Grieshaber 1844 und 1846; außerdem 
in den Sammelwerfen: Graffs Diutisfa, Hoffmanns 
Bundgruben, Mones Anzeiger und anderwärts. \ 

98. ©. 355. Die ältefte Ausgabe des Heldenbuchs 
ift ohne Angabe bed Orts und bes Jahres; bie zweite von 
1491; fpätere find von 1509, 1545, 1560, 1590. 

99. ©. 356. Die Umarbeitung der Heldenfagen von 
Kaspar von ber Roen, welcher übrigens in manchen Stüden 
nah Originalen gearbeitet hat, die für uns nicht mehr zu= 
gänglich find, ift gebrudt in vo. db. Hagend und Primiſ-. 
fers Heldenbuch in ber Urfprache. 1820 und 1825. | 





100. ©. 357. Ueber die Umarbeitung des Parcival 
auf Veranlaßung des Freiherrn von Rapoltftein |. A. Keller, | 
Römvart. 1844. ©. 647—688. 

101. ©. 358. Das alte Passional. Herausgegeben von 
K. A. Hahn. 1845. Dod fehlt in diefem Abdrude nicht 
allein eine Anzahl Marienlegenden , fondern auch das ganze 
dritte Buch, welches die SKeiligenlegenden befaßt. Dazu 
gehört ald Ergänzung: Marienlegenden. Stuttgart 1846 
(von Franz Pfeiffer). 

102. ©. 358. Eine freilich dem Buchhandel nicht 
zugänglich gewordene Ausgabe des Littauers beforgte 1826 . 
ber Freiherr Sofeph von Laßberg. 

103. ©. 359. Brandanus, ein irifcher Bifchof, foll 
577 geftorben fein; bie Erzählung von feinen feltfamen 
Abenteuern muß irifchen Urfprungs fein und bat fehr weite 
Verbreitung gefunden. Schon im Cängerfriege auf der 
Wartburg (Minnefinger 2, Str. 46 und 56) wird ſich auf 
diefe Zegenbe bezogen. ine hochdeutſche poetifche Bearbei- 
tung berfelben ift noch ungedrudt; cine vieleicht noch Dem 
14. Jahrhundert angehörige nieberbeutiche, aus dem Nieder- 
ländifchen übertragene Bearbeitung findet fih in Bruns 
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Romantiſche und andere Gedichte in altplattbeuticher Sprache. 
1798. ©. 159—216. Im 15. Jahrh. fcheinen Brandanus 
Meifen vorzugsmeife beliebt gewefen zu fein, ba fich eine 
ganze Reihe von Ausgaben der in Profa aufgelöften Er- 
zählung findet. 

104. ©. 359. Des Johannes Rote Leben ber heil. 
Elifabet findet fih bei Menfen, Script. rer. germ. Il., je: 
Doch nach der fchlechteften der vorhandenen Handfchriften ab: 
gebrudt; ber Prolog, in welchen ſich ber DVerfaßer nennt, 
ſteht Bragur VI, 2, ©. 140—141. 

105. ©. 360. Die griehifche Erzählung von Apol— 
lonius von Tyrus, welche fehr weit verbreitet war und von 
der fogar eine angelfächfifche proſaiſche Bearbeitung vor— 
handen ift (1834 herausgegeben von Thorpe) war bereits 
im 12. Jahrhundert auch in Deurfihland befannt, da ſich 
in Lamprechts Alerander bei ber Erzählung von ber Zer- 
flörung von Tyrus auf biefelbe bezogen wird. Die deutjche 
gereimte Bearbeitung ded Apollonius durch Heinrich von 
(Wieneriſch) Neuftadt ift noch ungebrudt; eine von Hein 
rich Steinhöfel aus Weil nach Gotfrid von Viterbo verfaßte 
projaiiche Bearbeitung wurde 1471 gebrudt. — Vgl. Wiener 
Jahrb. 1823. Bd. 22. Anz. Bl ©. 62—66. 

106. ©. 360. Das Gedicht von Wilhelm von Oeſt⸗ 
reich und feiner fchönen Agleie ift 1314 von Johann von 
Würzburg verfaßt, in mehreren Hanbdfchriften vorhanden 
aber noch ungedrudt. In PBrofa verwandelt wurde e8 1481 
herausgegeben, auch von Hans Sachs dramatifch bearbeitet. 

107. ©. 360. Auszüge aus dem, früheftend dem 
Ende des 14. Jahrh. angehörenden Gedichte von Briedrich 
von Schwaben finden fih in Bragur VI, 1, ©. 181—189; 
2, 190—205; VI, 1, ©. 209—235. Es iſt eine an bie 
feltifchen Dichtungen erinnernde mit willfürlich erfonnenen 
oder aus älteren Dichtungen erborgten Abenteuern anges 
füllte Erzählung ; eine ber beiten Stellen ift eine aus der 
alten deutſchen Heldenfage von Wieland dem Schmied er⸗ 
borgte Schilderung; vgl. W. Grimm die Heldenfage ©. 
401—402. 

108. ©. 360. Die Bearbeitung ber Erzählung von 
ben ſieben weilen Meiftern durch ben am Hofe bed Erz 
bifchofs von Cöln Lebenden Hans von Bühel ift 1841 von 
A. Keller mit einer gründlichen Iiterarifchen Einleitung 

Bilmar, Literaturgefchichte. 1. A 
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berausgegeben worden: Diocletianus leben von Hans von 
Bühel. Uebrigens exiftierte noch eine andere gereimte Be⸗ 
arbeitung der fleben weiſen Meifter; aus biefer find bie 
Auszüge in v. d. Hagens Grundriß S. 303 entlehnt; 
eine ganze Erzählung aus berfelben A. Keller le roman 
des sept sages ©. CIX. Die beutfche Profa, welche fih im 
Volksbuche fortgepflanzt hat, wurde fchon 1473 gedrudt. 

109. ©. 360. Der Ritter von Stauffenberg, ein 
altdbeutfches Gedicht, herausgegeben von C. M. Engel: 
hard. 1823. Daß alte Gedicht, welchem, wenn auch ein 
etwas, boch nur fehr wenig höheres Alter zuzufchreiben fein 
dürfte, als das im Texte angegebene, wurde 1588 von 
Fiſchart in einer alten Umarbeitung herausgegeben; aus 
biefer Umarbeitung ift der moberniflerte Auszug im Wun= 
berhorn 1, 407—418 gefloßen. 

110. ©. 361. Hadamars v. aber allegorifches Jagb⸗ 
gebicht ift in der Strophe des Titurel im 15. Jahrh. viel- 
leicht nach einem Älteren Vorbilde gedichtet: zu feiner Zeit 
muß es, ba viele Handfchriften vorhanden find, großen 
Beifall gefunden haben. 

111. ©. 361. Die Mohrin Hermanns von Sachſen⸗ 
Heim (beffelben, welcher auch im Jahre 1455 den goldnen 
Tempel ©. 369 bichtete) ift im Jahre 1453 verfaßt, dann 
1512 und fpäter öfter gedrudt. 

112. ©. 362. Der Text des Theurdank ift nach der 
Ausg. von 1517 mit einer Einleitung 1836 wieder herans- 
gegeben worden von Karl Haltaus. 

113. ©. 363. Ottokars, eines Steiermärfers, öſtrei⸗ 
chiſche Chronik ift zwifchen 1300 und 1317 abgefaßt und in 
Pez Scriptores rer. austr. T. III. gedrudt. Vgl. Schacht 
Aus und über Ditocard von Horneck Reimchronik. 1821. 
Jacobi de Ottocari chronico austriaco. 1839. 

114. ©. 363. Heinrich von Mügeln lebte in ber 
Mitte bes 14. Jahrh. Dal. v. d. Hagen und Büfching 
altd. Mufeum 2, 180—181 und 196, wo ein Diefem Dichter 
zugefchriebenes Gedicht „von einem übeln Weibe“ fich findet. 
In ber Tradition ber Meifterfänger galt er ald ein „Doctor 
ber Theologie zu Prag" (wirklich fland er mit Kaifer 
Karl IV., fo wie mit Herzog Rudolf IV. von Oeftreich in 
Berbindung) und als einer der Stifter ihrer Kunft. Bon 
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ihm rührt eine ber Alteften deutſchen Profalßerftungen (bes 
Valerius Marinus) ber. | 

115. ©. 363. Oswald von Wolfenftein aus Tirol 
geb. 1363—1867, geftorben 1445. Vgl. Hoffmann, Bund- 
gruben 1, 238. Seine Gedichte find 1847 von Beda 
Weber herausgegeben worden. 

116. ©. 363. Hugo von Montfort war geboren 
1357 und flarb 1423. Vgl. v. Aufſeß Anzeiger. 1832. 
Sp. 178. 1833. Sp. 292. Mone Anz. 1834. Sp. 200. 
Wackernagel alt. Leſebuch Sp. 949. 

417. ©. 364. Muscatblüt (ohne Zweifel ein ange⸗ 
nommener Nanıe) lebte im Anfange bes 15. Jahrh. und hat 
noch 1437 gedichtet. Vgl. v. Aufſeß Anzeiger 1832. Spy. 
258. 1833. Sy. 230 und 268. Altd. Muf. 1, 123, 2, 189. 

118. ©. 364. Michael Beheim war aus der Gegend 
yon Weindberg gebürtig, 1416 geboren und lebte noch 1474. 
Bol. v. d. Hagen Sammlung für altd. Lit. S. 75, wo 

e Anzahl von Gedichten von ihm abgedrudt ift, und 
v. Karajan M. Beheims Buch von den Wienern. 

119. ©. 366. ©. Häslein im Bragur 3, ©. 69. 

120. ©. 367. ©. allgem. Zeitung 1839. No. 311. 
Beil. ©. 2432. 

121. ©. 379. Alte Hoch= und niederbeutfche Volks— 
Lieder mit Abhandlung und Anmerkungen herauögegeben von 
Ludwig Uhland. Erfter Band: Liederfammlung in fünf 
Büchern. Erſte und zweite Abtheilung. 1844—1845. Die 
Sammlung enthält, bie bloßen WVariationen nicht gerechnet, 
365 Lieder, unter ihnen freilich auch manche, welche der 
Zeit nah bein Kreiße bed Volkslieds, von welchem in 
unferm Texte die Rede ift, nicht angehören, wie 3. B. das 
uralte Fragment eines Jagdliedes (vgl. Anm. 8. zu ©. 38) 
und das Traugemundeslied, fobann auch eine Reihe geifte 
licher Lieder, fogar „Ein feite Burg ift unfer Gott". Die 
mit feinem Sinne getroffene und urkundlich treu wieberge- 
gebene Auswahl enthält mithin etwa ein Drittheil der tm 
15—16. Jahrh. am meiften gefungenen Lieder, wiewol 
manche der allerüblichften fehlen, von benen einige, wie bie 
beiden im 16. Sahrh. ungähligemal angeführten Landsknechts⸗ 
lieder: „Gott grüß dich Bruder Veite“ und „Es geht ein 
frifcher Sommer daher" ſich auch dem Forfcherfleige Uhlands 
entzogen zu haben fcheinen. 

21 ® 





404 Anmerkungen. 


Bon ben zahlreichen Lieberfammlungen bes 16. Jahrh. 
ift Bis dahin nur eine wieder abgebrudt worden: Lieber- 
büchlein, barinnen begriffen find zmeihundert und fechzig- 
allerhand ſchöner weltlicher Lieder u. |. w. 1982 (eine frü⸗ 
here Ausgabe 1578; fpätere von 1584 u. ſ. w.), unter bem 
wenig angemeßenen Titel: Das Ambrafer Liederbud 
vom Jahre 1582, Herausgegeben von Joſeph Bergmann. 
Stuttgart, gebrudt auf Koften bes literarifchen Vereins 
1845. Das Buch iſt nämlich keineswegs etwa zu Schloß 
Ambras in Tirol, Sondern in Brankfurt gedrudt, und bie 
Ausgabe von 1582 nur in Ambras (jetzt in Wien) in dem 
bisher einzig bekannten Exemplar aufbewahrt. Eine bie 
wißenfchaftlichen Borberungen befriedigende Sammlung ber 
Volkslieder bes 15—16. Jahrh. bleibt alfo noch immer zu 
wünfchen. 

122. ©. 380. Das bier angeführte Lied nebft andern 
fteht in Hoffmanns Yundgruben 1, 3835 vgl. W. Wader- 
nagel b. Leſebuch 1, Sp. 969— 972. 

123. ©. 381. Der Weinfchwelg findet fih in ber 
Brüder Grimm altdeutfchen Wäldern, 3, 13— 28; vgl. 
Wackernagel d. Leſeb. 1, Sp. 575 u. wm. Zehn Wein- 
grüße unb bie zehn dazu gehörenden Weinfegen Rofenblüts 
find in Haupts und Hoffmanns altdeutfihen Blättern 
S. 401—416 abgedrudt. 

124. ©. 381. Das Lied „Himmelriche ich frowe 
mich din“ ift abgebrudt W. Wadernagel d. Lefeb. 1, 893. 

125. ©. 382. Der dem Benidictinerorden angehö⸗ 
rende Mönch (Johannes oder Herrmann) von Salzburg lebte 
in ber zweiten Hälfte bes 14. Jahrh. Bol. Haupt und 
Hoffm. altd. BL. 2, 325—320. Heinrid von Laufen: 
berg, Priefter zu Freiburg im Breidgau, dann (feit 1445) 
denn Sohanniterklofter zu Straßburg angehörig, lebte in ber - 
erften Hälfte des 15. Jahrh. Dal. v. Aufſeß Anz. 1832. 
Sp. 41. Bon beiden Dichtern finden fich Lieder in BE 
Wackernagel das deutſche Kirchenlied. 1841. Die wich: 
tigfte Schrift über die geiftliche Liederdichtung vor ber Ne 
formation ift Hoffmanns Gefchichte des beutfchen Kirchens 
liebes bis auf Luthers Zeit. 1832. 

126. ©. 382. Meber Heinrich den Teichner ogl. 
Wiener Jahrb. 1818. Bd. 1. Anz. BL. ©. 26; fonft find 
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Gedichte von ihm gedrukt in Docend Mike. 2, 228 und 
im Lapbergs Liederſaal; eine Sammlung fehlt noch. 

127. ©. 383. AL. Primiffer Peter Suchenwirte 
Werke. 1827. Bol. Koberftein Leber die Sprache bes 
öfter. Dichters P. Suchenwirt. 1828; Quaestiones Suchen- 
wirtianae. 1842, u 

128. ©. 383. Das Traugemundeslied (Tragent.), 
welches zum Theil auf ſehr alter Tradition beruhet und ber 
Spielmannspoefte angehört, wurde zuerft im 3. Bande von 
Müllers Sammlung, fobann von 3. Grimm in d. altd. 
Mälden 2, 8—30, zulet von W. Wadernagel 
Leſeb. 1, Sp. 831 und von Uhland (f. 0.) herausgegeben. 

129. ©. 384. Die Form der Priamel überhaupt 
reicht in das 12. Sahrhundert hinauf, und findet fich auch 
in ber norbifchen Poeſie (Havamal); einige Sprüche in 
Freidanks Beicheidenheit haben die Geftalt der Priamel (MW. 
Brimm zu Freidank ©. CXXID). Spätere, dem 15. Jahrh. 
angehörige Priameln find gebrudt in Efchenburgs Denf- 
. mälern. 1799. ©. 385—432. Priameln bed 16. Jahrh. 
finden fih 3. 3. in Kirchhofs Wendunmut 1565, und 
anderwärts. Eine Sammlung von Priameln aus bem 15. 
Sahıh. iſt abgedruckt worden von U. Keller: Alte gute 
Schwänfe. 1847. | 

130. ©. 387. Ein Oſterſpiel des 15. Jahrh. if 
abgedruckt Hoffmann Fundgr. 2, 296—338. (vorher ſchon 
Proben daraus in W. Wackernagel d. Leseb. 1. Ausg. 
1835. Sp. 781); ein anderes aus bem 14. Jahrh. in Mone 
Altteutfche Schaufpiele. 1841; ein drittes Mone Schaus 
fpiele des Mittelalters. 1846. ?r Bd. S. 33 —106. 

131. ©. 387. Ein Spiel von der h. Dorothea in 
Hoffmann Fundgr. 2, 2834—295; von Mariä GHimmelfart 
Mone altt. Schaufp.; ebdf. auch ein Spiel vom Bronleiche 
nam. Auch kann man bierher bie dialogiſierte Geſchichte 
vom Theophilus rechnen, welche in Bruns romant. Ged. 
1798. S. 288-—330, abgedrudt ift. 

132. ©. 387. Proben aus bem Aldfelder Paſſions⸗ 
fpiele habe ich abdruden laßen Haupt Zeitschr. f. d. Altert. 
1843. 3, 477—518. Bon einem in ber Heidelberger Bis 
bliothef (Cod. pal. 402) befindlichen Paſſtonsſpiele gibt 
Gervinus eine Notiz 2, 370 (1. Ausg. ©. 363). Ein 
Bafftonsipiel aus dem 14. Jahrh. ift feitbem herausgegeben 
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worden von Mone Schaufpiele bes Mittelalters. 1846. 
ir 8b. ©. 72—128; eins ans bem 15. Jahrh. ebd. 2, 
183— 850; ebend. finden fich außer mehreren Texten ber 
Marien Klage ein Spiel von der Kindheit Jeſu (1, 143— 
181), von der Grablegung Ehrifti (2, 131—149), von 
ber Himmelfart Chriſti (1, 254— 265) und vom jüngften 
Gerichts (273—324). 

133. ©. 389. Theodorich Schernbergs (ober Schern: 
becks) Spiel von Frau Jutten foll aus bem 3. 1480 ſtam⸗ 
men, und wurbe 1765 zu Eisleben durch Hieronymus 
Tilefius Herausgegeben. Wieder abgebrudt wurde es in 
Gottſcheds Nötigem Vorrat zu Gefchichte der beutfchen 
dramatischen Diehtkunft (1757 —1765) 2r Bb. S. 81—142. 

134. ©. 389. Roſenblüt Iebte in der Mitte des 15. 
Jahrhunderts. Eine Dresdener Handichrift hat fleben (v. d. 
Hagen gibt im Grundriß ©. 524 zehn an), eine Münchener 
fol über 50 Faftnachtsfpiele von ihm enthalten. Sechs von 
feinen dramatifchen Stüden, bie jeboch zum gröften Theil 
nur dialogiſierte Erzählungen find, find abgedrudt in Gott⸗ 
ſcheds nötigem Vorrat 2, 43 u. w., zwei au in Tieds 
deutfchem Theater. Gin ftebentes ift aus ber Münchener 
Sandihrift 1841 von R. Marggraff herausgegeben 
worden. 

135. S. 389. Hand Folz lebte um 1480; von feinen 
Baftnachtöfpielen, die nur gedrudt vorhanden zu fein fchei= 
nen, find wenige befannt; zublveicher find feine Schwäne. 
Daß er bereits 1447 gedichte haben foll, wie Gervinus 
2, 382 (und nach ihm Koberftein ©. 361) fagt, iſt mehr 
als zweifelhaft; von feiner Erzählung „vom pfarrer im 
loch“ gibt er an, daß die zum Grunde liegende Begebenbeit 
1447 gefchehen, nicht baß bie Erzählung ber Begebenheit 
gleichzeitig fei. 

136. ©. 391. Briedrih (Fritſche) Clofener mar 
Priefter und Vicarius an dem großen Chor der Domfirche 
zu Straßburg; er vollendete feine Chronik im Jahre 1362. 
Sie ift die erſte in beutfcher Profa gefchriebene Chronik, 
welche nicht bloß eine einzelne Stadt oder Provinz beräd- 
fichtigt, fondern auch der allgemeinen Gefhichte Deutfchlands 
zugewendet ift, und wurde 1842 auf Koften bes literarifchen 
Vereins zu Stuttgart herausgegeben. 
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137. ©. 391. Twingers Chronik iſt, jeboch nur 
auszugsweiſe, von Schilter 1698 herausgegeben worden. 

138. ©. 391. Die Limburger Chronik reicht in ihrer 
ursprünglichen Abfaßung bis zum Sabre „1398; ihr Vers 
faßer ift der Limburger Stadtfchreiber Tilemann (Emmel?). 
Herausgegeben wurde fie 1619 von Fauſt v. Aſchaffenburg, 
dann 1720 und 1826 (1828); die beiden legten Ausgaben 
mobernifteren jedoch die Sprache. 

139. ©. 391. Johann Riedeſels heſſtſche Chronik 
begann mit dem Jahre 1232 und reichte bis zu 1327. Ihr 
Berfaßer war vermutlich Hofmeifter bes Grafen Johann von 
Ziegenhain (1334—1341); fie ift uns nur in Wiegand 
Gerftenbergers (ft. 1522) Ueberarbeitung erhalten worden. 

140. ©. 391. Gefchichten der Stadt Breslau, ober 
Denkwürdigkeiten feiner Zeit vom Jahr 1440— 1479, heraus: 
gegeben von 3. G. Kuniſch. 1827. Eſchenloer ftarb 1481. 

141. ©. 391. Diebold Schilling, Gefhhichtfchreis 
ber zu Bern, befchrieb die Burgundifchen Kriege von 
1468—1480; fein Werk ift erft 1743 gebrudt worden. 
Petermann Etterlin fchrieb eine Chronica ber Eidge⸗ 
noßenfchaft, gedrudt 1507. 

142. ©. 392. Heinrich von Berg, nah dem 
Namen feiner Mutter Seuße (Sufo) genannt, mit feis 
nem Klofternamen Amandus, war 1300 zu Koſtnitz ge- 
boren, trat im breizehnten Jahr in ben Dominicanerorden 
und ftarb 1365 zu Ulm. Seine Werke wurden fhon 1482 
und dann: 1512 gedrudt; in erneuerter Sprache heraudges 
geben von Melchior Diepenbrod. 

143. ©. 393. Johann Tauler war um 1290 gebo: 
zen und farb 1361 zu Straßburg. Seine Predigten wurden 
zuerft 1498, in einer ftarf vermehrten Ausgabe 1521, von 
Spener 1688 herausgegeben; in ber neuern Zeit öfter. 

144. ©. 393. Deutsche Mystiker des 14. Jahrhun- 
derts herausgegeben von Franz Pfeiffer. 1845. Erster 
Band. Enthält Hermann von Priblar und Nikolaus von 
Straßburg, außerdem auch ben bem 13. Jahrh. angehörenden 
David von Augsburg (f. Anm. 97). 

145. ©. 406. Die Einzelfagen -wurden meift in 
Nürnberg, (der Rieſe Siegenot von Bal. Neuber, bas 
Hildebrandölied von Kunigund Hergotin, der hörnen Sigfrieb 
son ©. Wachter), in Straßburg (von Ehriftian Müller: 
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bie Sigenot und Eden Ausfart) und Frankfurt (von 
Wigand Han), doch auch Hin und wieder in Niederdeutſch⸗ 
land, bier jeboch in plattdeutiche Sprache umgekleidet, ge 
brudt. Ja in Nürnberg wurde ber Abdruck biefer Sagen 
bis tief in das 17. Jahrh. fortgefeht: noch 1661 erſchien 
bafelbft bei Endter der Sigenot und das Hildebrandslied. 

146. ©. 406. Albrecht von Halberftadt dichtete feine 
Umarbeitung bed Ovid um 1210; Georg Widram (©. 
375) mobernifterte dieſe Dichtung bes 13. Jahrh., und in 
diefer Geftalt erlebte fie mehrere Auflagen, zuerſt 1545, 
dann 1581. 

147. ©. 406. Konrads von Würzburg Engelhard 
berubet auf der Sage von Amicus und Amelius vgl. A. 
Keller le roman des sept sages S. CCXXXI. und Diocle 


tianus ©. 63. Mone Anz. 1838. Sp. 145. Gedrudt 


wurde biefe Erzählung mit verhältnismäßig befcheibdener 
Modernifterung 1573 zu Frankfurt bei Kilian Han; 1841 
in wieberhergeflellten Texte herausgegeben von M. Haupt 

148. ©. 412. Don Hans Sachſes Werken gibt es 
überhaupt drei Ausgaben: eine von ihm jelbft veranftaltete 
(Nürnberg bei Georg Willer) in drei Bänden Folio, von 
1558—1561, welche überhaupt 789 poetiſche Stüde ent⸗ 
halten, und bis 1591 mehrmals aufgelegt wurden; eine 
zweite, gleichfalld in Folio (Nürnberg bei Joachim Loch— 
ner) in fünf Bänden von 1570—1579, von denen bie drei 
erften dafjelbe, was die MWillerfche Ausgabe, ber 4. u. 
5. Band aber 580 neue Stüde enthalten. Die britte Aus- 
gabe erfchien 1612— 1617 in Kempten in fünf Quartbän- 
den und bekam 1712 einen neuen Titel mit dem Verlags⸗ 
ort Augsburg. In biefen fehlen zwei auf die evangelifce 
Kirche fich beziehende Stüde. 1778 verfuchte Bertucd in 
Meimar vergeblich eine neue Ausgabe zu Stande zu brin- 
gen; nicht beferen Erfolg hatte ein vortrefflicher Plan von 
J. H. Häslein 1781. (Sehr herrliche, ſchöne und wahre 
bafte Gedichte u. f. w.; eine Auswahl aus bem 1. Bande 
der Orig. Ausg), und ein Verſuch Beders in Gotha, 
„Hans Sachs in Gewande feiner Zeit" 1821; Büfchinge 


wmobdernifierte Auswahl in fünf Bänden 1816-1824 war - 


ein völlig verfehltes Unternehmen ; eine im Ganzen brauch⸗ 
bare Auswahl gab Götz 1829—1830 in 4 Bänden her: 
aus. Bei der großen Seltenheit der Originalausgabe if 
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wenigftend ein vollftändiger und treuer MWieberabbrud der⸗ 
felben ein bringendes Bebürfnid. Ueber H. Sachſes unge 
druckte Werke vgl. ein Programm der Nicolaifchule zu Leip⸗ 
zig von R. Naumann 1843. 

149. ©. 413. Fiſcharts glückhaftes Schiff ift 1828 
von Karl Halling wieder herausgegeben worden; bie 
binzugegebenen Erklärungen find meift wertlos, oft verfehlt. 
Sn diefen Buche findet man auch eine freilich äußerſt man— 
gelhafte aber doch die bis dahin vollftändigfte Aufführung 
der Schriften Fiſcharts. Vgl. nunmehr jedoch den Artikel 
Fiſchart in ber Allg. Encyelopädie von Erſch u. Gruber. 

150. ©. 413. Johann DBalentin Andrei, ein für bie 
innere Gefchichte der evangelifchen Kirche bedeutender Theo⸗ 
(og, war, jelbft ein. wahrer Gelehrter, eben darum ein 
Gegner ber mühfeligen und oft unnügen Gelehrfamfeit feiner 
Zeit. Spener war fein großer Verehrer und Herder hat 
in ber neuern Zeit zuerft wieder nachdrücklich auf ihn hin⸗ 
gemiejen. Seine im 3. 1620 verfaßte Chriftenburg wurde 
erft in neuerer Zeit wieder entbedt und von Dr. Grüneifen 
in Illgens Zeitfehrift für Hiftorifche Theologie Band VI, 
Heft 1 herausgegeben. 

151. ©. 415. Fiſcharts Flohatz erfchien ſchon vor 
1577 in wiederholten Auflagen, son benen jeboch bis jetzt 
feine wieder zum Vorſchein gekommen ift; von 1577 an 
find ſechs Ausgaben befannt. 

152. ©. 4171. Des 3%. €. Fuchs Ameifen- und 
Mücdenfrieg ift eine Nachbildung der Moscaea bes Italieners 
Teofilo Folengo (die audy eine fpanifche Nachahmung von 
J. Villaviciosa fand, ſ. V. A. Huber fpan. Leſebuch. 1832. 
S. 403—406) und erfchien zuerft Schmalfalden 1580; bie 
Umarbeitung Schnurrs 1612. Neu heraudgegeben wurde 
das Werkchen von Genthe 1833; mit neuen Titel 1846. 

153. ©. 417. Der Eſelkönig erfchien zu Ballenftädt 
un 1617—1620. Eine Probe daraus findet ſich bei W. 
Wackernagel d. Leseh. 3, 1, Sp. 605—620. 

154. ©. 417. Das Buch von der Tugent und Weis⸗ 
heit, nemlich neun und vierkig Fabeln ber mehrer theil 
auß Eſopo gezogen und mit guten Rheimen verkleret buch 
Gradmum Alberum. 1550. 4. Alberus war vielleicht nicht 
in Staden (wo er übrigens fpäter auch Pfarrer geweſen 
fein fol) geboren, wol aber dufelbft erzogen, weshalb ex 
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denn auch bie Binwohner von Staden „feine Randaleut* 
nennt. Seine Fabeln bdichtete er meiftens in. der ruhigen 
Zeit ſeines Lebende, während er Schullehrer zu Urſel 
(1525— 1527) und Pfarrer zu Sprendlingen (1927 — 1538) 
war, auch fagt er, er babe fie „in feiner Jugend“ gedichtet, 
und gebe fie jegt (1550 als er in Magdeburg lebte) nur 
„überfehen und corrigiert" heraus. inige ziwar neue aber 
geringfügige Notizen über Alberus Leben zu dem jchon 
Bekannten gibt Hoffmann v. Fallersleben im Medien: 
burgifhen Volksbuch auf 1846. ©. 187—195. 

155. ©. 418. Burkard Waldis war feit dem 13. 
September 1544 Probft und Pfarrer zu Abterode, und muß 
1555 oder Eurz nachher geftorben fein. Sein Fabelbuch 
erfchien 1548: „Eſopus gang neuw gemacht und in Reime 
gefaßt. Mit fampt Hundert newer Babeln, vormals im Drud 
nicht gefehen noch außgangen. Durch Burcardum Waldis”. 
Es erlebte wiederholte Auflagen. 

156. ©. 419. Die Stellen finden fih im Chzucht⸗ 
büchlein 1578 ATb und D6a. 

157. ©. 420. Fiſcharts Anmanung zu hriftlicher 
Kinderzucht ift feitdbem von mir wieder herausgegeben worden 
in der Schulfchrift Zur Literatur Joh. Fischarts 1846. Auch 
findet fte fih in den von dem General Below und dem 
Dr. Sul. Zacher herausgegebenen trefflichen Büchlein: Joh. 
Fiſcharts geiftliche Lieder, chriftliche Kinderzudt und Lob 
der Lauten. Berlin 1849. 

158. ©. 432. Ein büpfch und luſtig Spyl vorzyten 
gehalten zu Vry in dem Loblichen Drt der Eydgenoßſchaft, 
von bem frommen vnd erften Eydgenoßen Wilhelm Thellen. 
Gerausgegeben von Dr. F. Meyer 1843. 

159. ©. 437. Murner fagt in feinem am Schluße 
des Jahrs 1522 gebrudten Buche: von dem großen luthe⸗ 
rifchen Narren auf Blatt Biija: 

Ich hab vor flerzehen ganger iaren 
Allein die Eleinen närlein befchworen 
es kann deshalb mit einer Ausgabe der Narrenbeſchwörung 
von 1506, deren Exiſtenz Panzer bezmeifelte, doch fo 
ziemlich feine Nichtigkeit haben ; die erfte befannte Ausgabe 
tft von 1512. 
- 160. ©. 442. Don Fifcharts Sefuiterhütlein ift 1845 
(Reipzig, Engelmann) unter dem Zitel: ber Seju = Wider 
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n. f. w. nach der Ausgabe von 1603 eine neue Ausgabe 
‚ erichienen, welche tie zahlreichen Drudfehler und unberufenen 
Aenderungen dieſer fpäteren Ausgabe ſämtlich getreulich 
wiedergibt, und dadurch oft ganz unverflänblich wird; bie 
beigegebenen Erklärungen treten oft ein, mo, wenn bie 
Originalausgabe wäre angefehen worden, nichts würde zu 
erklären gewefen fein. In dem zehnten Bande bed von 
Scheible veranftalteten Sammelwerfed: Das Kiofter 
findet ſich S. 907 —938 eine abermalige Ausgabe bes Se- 
fuiterhütleins, aber wiederum nad) einer fpäteren Ausgabe, 
der von 1591. Daſſelbe Werk enthalt auch im achten Bande 
Fiſcharts Gefchichtklitterung, aber nach der Ausgabe von 
1617 (während doch, wenn man einmal einen nadten Ab- 
druck beforgen wollte, nur bie Ausgabe von 1582 zu Grunde 
gelegt werten durfte), und Aller Praktik Großmutter, dieſes 
Buch aber vollends gar nach ber Ausgabe von 1623. Im 
zehnten Bande findet fih außer dem Flohatz, dem (he: 
zuchtbüchlein und dem Podagramiſchen Troſtbüchlein auch 
eine Reihe fleinerer Schriften. Fifcharts; alles ohne Plan 
undKritik zufammengeftellt, wenn man gleich dafür dankbar 

fein kann, daß dieſe Schriften (denen auch Murners lutherifcher 
Narr, bie Geuchmatte u. a. beigefellt find) dem größeren Pu⸗ 
blicum auf diefem Wege wieder zugänglich gemacht wurden. 

161. ©. 443. Zu einem folchen Belege brauchte, mit 
ben angeführten Worten, den Titel von Fiſcharts Gargantun 
der bedeutendfte beutfche Grammatifer des 17. Jahrhunderts 
Juſtus George Schottel in feinem umfangreichen Werke: 
Ausführliche Arbeit von ber teutfchen Haubtfprache 1663.&.379. 

162. ©. 452. Der Pfaffe von Kalenberg des Philipp 
Sranffurter erfchien gebeudt 1550, dann 1582, 1596 und 
fpäter noch öfter 1620, doch müßen bie erſten Ausgaben 
bem Anfang des 16. ober dem Ende des 15. Sahrh. anges 
hören. In mobdernifterter Bearbeitung findet er fih in 
v. d. Hagend Narrenbuhe 1811. S. 269—352. Bon 
ben Schriftfiellern bes 16. Jahrh. (auch von Luther) wird 
er fehr oft ſprichwortsweiſe angeführt. 

163. ©. 452. Auch die Geſchichte von Peter Leu, 
welche 1560 gedruckt und in den fpäteren Ausgaben meiftens 
dem Kalenberger angehängt wurde, ift von v. d. Hagen 
im Narrenbuche ©. 353—422 in modernifterter Sprache 
wiedergegeben. Auf beide Werke, ben Kalenberger und 
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Peter Leu, machte als zur Sittengefchichte wichtig, zuerft 
wieder Flögel in feiner Gefchichte ber Hofnarren aufmerkfam. 

164. ©. 452. Ueber die Hier genannten und viele 
andere Volksbücher ift zu vergleihen 3. Görres Die 
beutfchen Volksbücher 1807. Wenn auch die Befprechung 
ber neun und vierzig Volksbücher, welche diefes Eleine Werk 
enthält, bem jetigen Standpunkt ber literärifchen Wißen- 
ſchaft nur noch zum Theil entfpricht, fo bleibt ihr doch bas 
Berdienft, das poetifch Wirkſame jener alten Erzeugniffe 
ber Volksſage treffend und anſchaulich darzulegen. Die 
Abfaßung des Buches vom Eulenfpiegel wurde Lange Zeit 
in Folge einer gänzlich unguverläßigen Notiz einer anonymen 
Slugfchrift des angehenden 16. Jahrhunderts irrtümlich dem 
Thomas Murner zugeichrieben. Die urfprüngliche Sprade 
des Buches ift ohne Zweifel bie niederbeutfche; daß es in 
derſelben bereit um 1483 niebergefchrieben fein müße, ſchloß 
Zeffing (Sämtl. W. 11, 492) aus ber Augdburger Aus- 
gabe von 1540; die Altefte befannte Audgabe ift um 1495 
gedrudt (Gräße Lehrb. d. allg. Lit. Geſch. 2, 2. ©. 1020), 
die ältefte hochdeutfche Ausgabe ift von 1519. Die fpäteren 
Ausgaben fcheiden fi in proteftantifhe und katholiſche. 
Fiſchart brachte den Eufenfpiegel in Reime, und fchon im 
16— 17. Jahrhundert wurde er faft in alle europäifchen 
Sprachen überfegt. 

165. ©. 454. Bochart erfcheint mit Eulenfpiegels 
Attributen 3. B. bei Sebaftian Frank Güldin Ard. 
1558 fol. Bl. 26725 Kirchhof Wendunmut No. 410 und 
411 und anderwärts. 

166. ©. 454. Einzelne Züge der Schildbürger 
Streiche finden fih ſchon im 13. Jahrhundert, 3. B. in 
Freidanks Befcheidenheit, im Reinfrid von Braunfchweig; 
im 16. Jahrhundert erfcheinen fie bei Bebel, B. Waldis, 
Brifhlin u. a., ohne an eine beftimte Stadt gebunden zu 
fein. Das Buch von den Schildbürgern (Lalenbuch) erfchien 
zuerfi 1598; erneuert findet es fich in v. d.Hagend Nar- 
renbuche 1811 ©. 1— 214; 448—486, wozu jedoch bie 
Recenfton in ber Leipziger Lit. 3. 1812 No. 161—163 zu 
vergleichen ift. 

167. ©. 455. Ueber die Sage vom Bauft vgl. 
v.Raumer Hiftor. Tafıhenbuch 5r Jahrgang ©. 125 u. w. 
Gefehen haben den Kauft 3. B. ber Abt Tritheim im Jahre 
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1506 zu Gelnhaufen, Konrad Mutius Rufus 1513 zu Er- 
furt; fie nennen ihn einen gyrovagus, battologus, circum- 
cellio, merus ostentator und faluus. Die Erzählung von 
Fauſt wurde zuerft 1588 (Frankfurt) gedrudt; 1599 Tam 
fie mit weitläufigen Anmerkungen von Widman, und 1674 
mit noch umftändlicheren Zuthaten von Pfizer Heraus. Die 
Erzählung Widmans ohne feine und Pfizers Anmerkungen 
wurde 1834 (Reutlingen) wieder herausgegeben. — Vgl. 
auch v. d. Hagen über bie älteſten Darftellungen ber 
Bauftfage 1844. 

168. ©. 455. Vgl. Gräße die Sage vom Emigen 
Juden 1844. Schon ber englifche Ehronift Matth. Paris in 
ber eriten Hälfte des 13. Jahrh. berichtet von ber bereits 
damals im DVolfe umgebenden Sage, fogar von einem Ar: 
menier, weldyer den, nachher getauften und Joſeph genann= 
ten, Juden SKartaphilus felbft gefeben haben wollte. In 
Deutjchland gedrudt wurde die Erzählung von dem 1547 in 
Hamburg aufgetretenen ewigen Juden 1602 und dann öfter. 

169. ©. 456. Der Finfenritter ift eine kleine, noch 
jet, jedoch mit einigen ungehörigen Zuthaten, ald Volks: - 
buch umlaufende Schrift, welche zuerft zu Straßburg zwifchen 
1559 —1570 gedrudt wurde. Sf der Finfenritter wirklich von 
Fiſch art, wie v. Meufebach angenommen Haben fol, fo muß 
er zu feinen Älteften Schriften gehören ; die Fabel aber war 
ohne Zweifel fchon vorher vorhanden: bereits 1571, zu 
einer Zeit als Fifchart Faun angefangen hatte, als Schrift: 
fteller aufzutreten, erwähnt Joh. Naß in feinem gegen ©. 
Nigrinus gerichteten Buche „Won Fratris Joannis Nafen 
Efel" BL. 54a ben Binkenritter ſprichwortsweiſe. 

170. ©. 470. GSebaftian Franks Sprichwörter er- 
fehienen zuerft Frankfurt 1541; dann auch ebdf. 1554, 1565 
und öfter. Die Züricher Ausgabe von 1545 iſt in ber 
Sprache auf nachteilige Weife verändert. Franks Geſchichts⸗ 
werfe find bie im 16—17. Jahrh. vielgelefenen Ehronica, 
Zeitbuh und Gefchichtbibel 1531 fol., in fehr vielen Aus: 
gaben vorhanden ; Weltbuch, Spiegel und Bilbnis ded ganzen 
Erdbodend 1534 und „Teutfcher Nation Chronik" fol.; das 
leßtgenannte Werk ift nicht viel mehr als Compilation. 
Unter feinen theologifchen Werken verdienen vor allem Aus⸗ 
zeichnung feine Paradbora ober 280 Wunderreden, 1533; 
fodann feine Zufäge zu jeiner Ueberfeßung von des Erasmus 
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Moriae encomium, feine Güldin Arch und fein verbütfchter- 
te8 Buch. 

111. ©. 470. Agricolas Sprichwörter erfchienen 
zuerft 1528 zu Magdeburg in plattbeutfher Sprache (vgl. 
MWeigand in ber Allg. Kirchenzeitung 1841. No. 167), fo: 
dann 1529 hochdeutſch. Die fpäteren Ausgaben find flarf 
vermehrt, To daß bie lebte, von 1592, 749 Sprichwörter 
enthält. Im Ganzen findet fich tn Agricolas Sprichwör⸗ 
tern mehr eingehende Erörterung als in dem ſonſt veihhals 
tigeren Werke Sebaftian Franks. 
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